Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


Johann  Angust  Eberhards^ 

w«lL  K8Bigl  PrcoH.  Ctak.  Raths,  wi.  PfUaamn  der  PkOM^pU«  m  Bau«  «aa  MilfB««« 
dw  Akadcnto  dw  Wiwauekaftm  n  Bcrila 

Styn^ny  misch  es 

Handwörterbuch 

der 

deatschen  Sprache 

für  alle, 

die  sich  in  dieser  Sprache  richtig  aus- 
drucken wollen. 


einer  aatfuhrliehen   Anweisnog    zam    nützlichen   Gebrauche 

desselben. 


«i  ^tuXun  90IM'  i3.  3iul  4844  SetiM^  TJDMtet'UCot  iw  det 
'deutdcoeiii  öpto/coe  eiMpfoDCe». 


Memite  Auflage« 


iin,  1845. 

In  der  Nauck' sehen  Buchhandlung. 


5- 


Vorbericht  zur  ersten  Auflage. 


A 


'as  synonymische  Handwörterbuch,  welches  ich 
den  Liebhabern  der  deutschen  Sprache  übergebe, 
enthält  nur  die  Resultate  der  in  meinem  grössern 
Werke  enthaltenen  Untersuchungen,  die  einem  Je- 
den, der  ^ich  der  genauesten  Richtigkeit  im  Reden 
und  Schreiben  befleissigt,  interessant  seyn  können. 
Ich  habe  daher  die  tiefer  eindringenden  etymo- , 
logischen  Erörterungen  ganz  daraus  weggelassen, 
und  die  Abstammungen  der  Wörter  nur  dann  be- 
rührt, wenn  sie  gleich  in  die  Augen  fallen,  und  mit 
wenig  Worten  konnten  angedeutet  werden.  Eben 
so  habe  ich  von  den  angeluhrten  Stellen  unserer 
besten  Schriftsteller  nur  die  aufgenommen,  welche 
bei  ihrer  Kürze,  und  oft  durch  diese  Kürze  die 
Bigenthümlichkeit  einer  Bedeutung  sogleich  an- 
schaulich machen.  Durch  das  Zusammenziehen 
.  der  Gedanken  hat  vielleicht  hie  und  da  selbst  die 
Passlichkek  gewonnen.  Die  so  oft  erneuerte  Auf-* 
merksamkeit  auf  einen  in  dem  ganzen  Sprach- 
schätze so  zerstreuten  Gegenstand,  als  die  Sinn- 
Verwandtschaft  der  Wörter  ist,  hat  mich  aber  auch 
zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  manche  ganze  über- 
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sehene  Familien  sowohl,  als  einzelne  Glieder  der- 
selben nachzutragen,  und  hie  und  da  ein  Versehen 
oder  eine  Nachlässigkeit  zu  verbessern.  Indess 
wird  diese  letzte  üeberarbeitung  imnxer  noch  einer 
künftigen  Auflage,  wenn  es  dazu  kommen  sollte, 
manche  Ergänzung  und  Verbesserung  übrig  lasseiK 

Halle,  den  4.  April  f802. 


Vorbericht  zur  zweiten  Auflage« 


D 


ie  geaeigte  Auftiahmie  mei»e$  HandwQrteH>uch& 
der  deutschen  Synwynwk*  welche  die^e  neue  Aus- 
gabe dessett)en  veranlasst»  verpüiehtet  mch  su  dorn 
Wunsche,  den  schon  meine  Neigung  in  mir  leben^ 
dig  erhält»  dieses  Haadwörterbuch,  dm-ch  seine  Er- 
weiterung und  Verbesserung,  der  Idee  von  VoÄ- 
komroenheit  immer  näher  zu  bringen,  von  der  ich 
nicht  hoSen  kann,  daas  sie  sioh  je  werde  erreichen 
lassen.  Ich  habe  (tohedf  nicht  aufgehört,  Wörter 
zu  neuen  Rubriken  theils  selbst  zu  safiuao^eln»  theib 
mündliche  ümd .  schriftlicbe  Beiiräge,  die  idi  den 
Freunden  des  deutschen  Sprachstudiums  verdanke, 
an  ihrem  Orte  einzuschalten.  Daraus  sind  die 
Bereicherungen  und  V^besserungen  entstanden, 
welche  diejenigen,  die  dieses  Handb^dbt  noeh  feu 
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ner  gebrauchen,  nicht  verkennen  werden.  Nicht 
weniger  habe  ich  die  Erinnerungen  benutzt,  welche 
die  äussere  Einrichtung  des  Werks  betreffen,  um 
den  Gebrauch  desselben  bequemer  ku  machen. 

Halle,  den  ö.  Oktober  1805. 


Vorbericht  zar  sechsten  Auflage. 


Wi 


ir  glauben  den  Verehrern  Eberhard's  einen  will- 
kommnero  Dienst  2u  leisten,  wenn  wir  ihnen  dies 
synonymische  Handwörterbuch  im  unveränderten 
Abdruck  liefern,  als  wenn  wir  es,  wie  leicht  hätte 
geschehen  können,  durch  Zusätze  bereichem  liessen 
Eine  absolute  Vollständigkeit  gehört  keineswegs  zu 
dem  Wesen  dieses  Buchs;  jenes  liegt  vielmehr  in 
ganz  etwas  Anderem,  wie  sachkundigen  Lesern 
zu  sagen  nicht  nöthig  ist.  Wir  haben  daher  in  vor- 
liegender Ausgabe  uns*  nur  darauf  beschränkt,  sie 
von  den  Fehlern  zu  reinigen,  welche  sich  durch  die 
vielen  ziemlich  rasch  auf  einander  folgenden  Aufla- 
gen eingeschlichen  hatten. 

Berlin,  den  1.  Januar  I83<. 

Die   Verlagshtichhandlung. 
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• 

Vorbericht  zur  neunten  Auflage« 


D 


ie  Anerkennung,  welche  dieses  Werk  des  ver- 
ewigten Eberhard  stets  so  allgemein  nnd  nnge- 
theilt  gefunden ,  hat  sich  in  der  neueren  Zeit  noch 
mehr  ausgesprochen,  indem  das  Königl.  Hochwür- 
dige Schul  -  Collegium  der  Provinz  Brandenburg  zu 
Berhn  in  seiner  Circular-Verfügung  vom  \3.  Juli  1844 
an  die  Herren  Superintendenten  und  Schul -Inspec- 
toren  unter  der  Rubrik  IV.  über  den  Unterricht  der 
deutschen  SprachbUdung  ad  4.  das  synonymische 
Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Eber- 
hard  ganz  besonders  empfiehlt,   und  von  dem- 
selben sagt: 
„Das  Werk  ist  ein  Auszug  aus  dem  grossem, 
„sechs  Octavbände  umfassenden  Werk  desselben 
„Verfassers,  das  unter  dem  Titel :  „Versuch  einer 
„allgemeinen  Synonymik"  von  dem  verstorbenen 
„Professor  Maass  zu  Halle  in  einer  zweiten  Auf- 
„lage  herausgegeben  ist.  Beide  Werke  empfehlen 
„sich  eben  so  sehr  durch  Gründlichkeit  des  In- 
„halts  als  durch  fassliche  und  anziehende  Dar- 
„stellung;  auch  lässt  der  Auszug  nirgend  etwas 
„Wesentliches  vermissen." 
Berlin,  den  \.  Juli  1845. 

Die  Verlagahitchhandlung. 


Anweisung 

ra  dem  €(e1>raaclie  dieses    BjnonjmiMthe\ 

Hiu&dwdrterbuclies* 


1. 

Be$timmung  dieses  ffandufffrterkuekes. 

Mßw  kleinere  HandwÖrterbvcb,  itt  welches  ich  dai  gr5liiere 
Werk  über  die  sinnverwaiidteii  Wörter  der  deutschen  Spra« 
che  snisamraengezogen  habe^  ist  zunächst  nicht  för  Gelehrte, 
und  noch  weniger  för  Sprachforscher  bestimmt.  Es  soll, 
wie  die  Shnlichen  Arbeiten  yon  Gtrardj  VoUaire^  d'Jlem» 
kertj  JoucourSj  für  die  französische  Sprache,  von  Blair, 
(or  die  englische,  and  von  Sporon  für  die  dänische,  einem 
Jeden ,  anch  dem,  der  nicht  za  dem  eigentlichen  gelehrten 
Stande  gehört,  der  sich  aber  durch  eine  sorgfältigere  Erzie« 
hang  auszeichnen  will,  behülfllch  sein,  vermittelst  der  Spra- 
che seinen  Verstand  zu  bilden,  und  sich  die  Fertigkeit  eines 
leichten,  richtigen  nnd  bestimmten  Aosdracks  za  erwerben. 
Ich  bin  fiberzengt,  dafs  man  ans  dem  Sprachstadinm,  wenn 
es  mit  philosophischem  Geiste  geleitet  wird,  f&r  die  Erwei- 
tenrog  des  Verstandes  md  die  Gewöhnung  desselben  zum 
tlihtigen  Denke*  mehr  Vortbeil  ziehen  kann,  als  gemeinig- 
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lieh  zo  geschehen  pflegt,  nnd  dafs  insonderheit  die  Synony- 
mik za  diesem  Zweeke  sehr  nfitzUch  gemacht  werden  könnte« 

Bildung  des  Verstandet  durch  die  Sprache. 

Die  Sprache  ist  das  erste  nnd  onenthehrlichste  Werk- 
zeug der  Entwickelang  des  Verstandes;  ohne  sie  liegt  die 
Welt  als  ein  verwirrtes  und  verwirrendes  Chaos  vor  onsem 
Angen.  Das  Allgemeine  ist  von  dem  Besondem  nngeschie» 
den,  die  gemeinschaftlichen  Zfige  der  Dinge  verstecken  sich 
nnter  dem  Eigenthümlichcn,  nnd  so  eriiegt  die  Aofmerksam- 
keit  nnter  dem  ordnnngslosen  nnd  QnnsammenhSngenden 
Banfen  der  Dinge  anCier  uns  und  der  Begriffe  in  ms.  In- 
dem  der  Verstand  allmShlich  das  Gemeinschaftliche  in  den 
Dingen  znförderst  mit  rohen  Natnrlanten  anffaist  und  dann 
mit  den  vernehmlichen  Ausdrücken  einer  kfinstlichem  Spra- 
che festhält,  so  bringt  er  immer  mehr  Licht  in  seine  Be- 
griffe. Mit  diesem  Lichte  onterscheidet  er  das  Gemeinschaft- 
liche von  dem  Besondem ,  das  BestSndige  von  dem  VerSn- 
derlichen,  nnd  so  reihen  sich  die  Dinge  in  nnverwirrende 
Ordnungen  nnd  erleichtem  der  Vernunft  die  Uebersicht  des 
Zusammenhanges  eines  mannichfaltigen  und  immer  Snder- 
den  Ganzen.  Mit  der  Sprache  reichen  dann  die  Geschlechts- 
folgen  die  Fackel  der  Vernunft  ans  einer  Hand  in  die  andere. 

Zwar  ist  die  Erfindung  der  Sprache  nicht  das  Werk 
des  Vorsatzes,  der  Verabredung  nnd  akademischer  Zerglie- 
derangen;  sie  ist  das  Werk  eines  angeboraen,  immer  regen 
Ventandesinsankts,  der  ein  Bcdfirfidls  föhlt,  za  dessen  Be- 
Medignng  er  in  seinen  gebtigen  nnd  körperlichen  Anlagen 
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die  schicklicheii  WerJuevge  aliB^t  Der  VanUod  tiehl 
aber  nent  die  Dioge  in  grölten  Ibaien  mit  Einer  Havpt* 
UAe  imd  mit  BchwtiikeBdeii  Umriuen.  In  diesem  Zoeteode 
der  Spraelie  giebt  es  gr5laere  oder  kleinere  WArtergrappen^ 
die  fleh  um  einerlei  Begriff  bemmitellen;  ein  Havptbegriff 
wild  dorcb  mebrere  Wörter  «oegedrackt,  deren  Bedeatnng 
man  erst  nach  nnd  nach  durch  ihre  dgenthQmliehen  Neben 
bepiffe  nntencheiden  lernt  Du  ist  dem  natürlichen  Gange 
dfs  menschlichen  Verstandes  gemSfs,  der  nur  von  dem  schwH- 
cberen  lichte  in  dem  helleren  fortschreiten  kann,  nnd  vrird 
darch  so  viele  Beispiele,  wovon  ich  mebrere  in  dem  syno- 
nymischen Wörterbuch  angeführt  habe,  bestltigt. 

Ein  Tollstüttdiges  Wörterbnch  wird  also  der  beste  Haals- 
itab  des  Verstandes  einer  ganaen  Nation  seyn;  so  wie  der 
Grad  ihres  Scharimnns  insonderheit  in  ihrer  vollstlndigsten 
Synonymik  sichtbar  werden  müsste. 

Hierans  ei^iebt  sich  sogleich  der  erste  Nutzen  der  Sy- 
■onymik;  rie  macht  uns  mit  einer  Menge  von  Begriffen  be- 
kannt. Denn  um  die  Wörter  von  einander  zu  unterschei- 
den, muls  sie  die  Synonymik  zergliedern,  nnd  indem  sie 
ibre  Bedeutungen  zergliedert,  theilt  sie  uns  eine  genaue  Er- 
kemtnib  der  Sachen  mit,  welche  die  Wörter  bezeichnen.  La- 
voider  sagt  in  der  Vorrede  zu  Beinen  An/oMgsgründen  der 
GIsMts,  „indem  er  geglaubt,  sich  blols  mit  der  Nomencla- 
tar  und  der  Vervollkommnung  der  Sprache  der  Chemie  zu 
beschlftigen,  habe  sich  sein  Weric  unter  seinen  Händen  un- 
vermerkt in  ein  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft  umgeformt.*' 

Das,  was  die  besondere  Synonymik  fBr  ihre  Wissenschaft 
ht,  das  ist  die  allgemeine  für  die  ganze  Sphüre  des  gesnn- 
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den  Yentasdes.  Den  Wörtern  entipfMlien  ofk;  m  fei»« 
Ideen,  da£i  es  «ebwer  ut,  diese  anfznCftfseii,  nnd  ihren  Uih 
tersehicd,  des  man  nnr  leise  empfindet,  in  bemerken.  Z« 
diesen  gehören  die  sbslraktesten  äbersinnlicben  Begriffe,  wies 
MTonnsn,  Fermog^n  «^  Seilen,  Mütsen  -^  GekSren,  €t€m 
bükreity  Gmemen,  n.  a«,  welche  gewöhnlieh  iiberaU  in  den 
Urtheilen  des  blofsen  g<?snnden  Verstandes  Torkommen.  Diese 
sind  ein  beträchtlicher  Theil  der  feinen  Metaphpeäc^  die  ia 
allen  gebildeten  Sprachen  herrscht,  nnd  darin  alles  gdeitel 
hat.  Indem  sie  aber  in  der  Synonjmüc  zergliedert  werden, 
so  erhält  der  Verstand  einen  Schatz  deutlicher  nnd  bestimm^ 
ter  Begriffe,  welche  die  wahre  Philosophie  des  gesunden 
Verstandes  sind,  die  jedem  gebildeten  Menschea  branchbar  ist. 

Dazd  kommen  die  oft  sehr  feinen  aber  nichts  desto 
weniger  wesentlichen  ünlerschiecle  in  den  Wörtern,  die, 
wie  Denken,  Erkennen^  Empfindung,  Geßihl,  Wollen, 
M^'gen  «.  m,  a.,  die  Anlagen,  Fertigkeiten«  Vcmditnngen 
der  menschiiehen  Seele  in  ihrem  Erkennen  «nd  WoUe» 
ansdmeken.  Am  interessantesten  idier  wegen  ihres  Nntacns 
far  die  Kenntnifs  des  Menseben  sin4  Tielleicht  41»  Unteo* 
srJieidttfigen  der  Arten  und  Grade  der  Sittii^ikeit,  der  Ncfr 
gimgen  nnd  Cbaraetere^  als  des  Eigeninnnigen,  des  Ifiw^ 
nucklgeni,  im  Ji^ltef^rrigen,  -^  des  Stehen,  des  Mi^ehh 
ies  Rukmgüngen,  des  Ehrgesasigen ,  r-*  des  Gebiig^n^ 
des  Mßtgen,  d«B  Fihigen,  n.  »•  m,  w^Yßw  die  «ft  sehr 
feinen  Züge  in  der  Sprafbe  liegen,  deren  geqauere  Zmkr 
nsAg  isbeff  erat  d^rch  die  ZergliedyBcnng^P  A^  .Sjt^nywik 
yollendet  wird.  Eben  dieses  gilt  von  den  Religionsbe^fiffen, 
z.  B.  Frömmigkeit^  Gotte^fur^ht^  GottgeUflfeie  u.  ^^  wie 
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«Bell  V90  den  MhetUciMft  Begriflea»  i.  B%  Anm9t$kj  Gr^f 

|4pe  der  iintz1icb«tcn  und  angenehmaAeii  YenUvdes- 
QbiBgsn  Ist  die  Bemerkung  des  Ueberg^Of^e«  der  eigeiitli* 
ciieq  Bedentüiig  eine«  Au^dr^ckcf  in  die  «neigentlicbe^  Dif 
^{«ntlieh^  Bed^t^ng^  wen«  «ie  zugleich  die  nisprungUcb« 
bt,  i^  imii^er  ^ipnlicl^  und  9ie  wird  erst  nacii  und  nach,  ao 
wie  «ch  deiT  Ideenlere!«  erweitert  hat,  auf  da«  Unfiinnliche 
^rgetragen,  (a  die«en)  haben  nun  die  uneigentUchen 
Wörter  einen  ?e,^«chiedeuen  aii4  beati^mien  Gebrauch,  de«- 
fea  Gründe  mai)L  «ich  «fiten  ohne  eine  genaue  und  oft  nicht 
leichte  Zergliederung-  der  eig<entlichen  Bedentupgcp  «ngebea 
kann.  Man  wird  alsdann  bisweilen  nicht  wenig  überrascht, 
wenn  man  diese  Gründe  in  dem  Unterschiede  der  eigent- 
lichen Bedeutungen  so  deutlich  darzulegen  im  Stande  ist. 
Diese  Ueberraschung  ist  seilen  ohne  ein  Vergnügen,  das- 
noch  durch  die  Befriedigung  der  Vernunft,  die  sich  überall 
«ach  den  Gründen  der  Dinge  pmsieht,  und  die  Belehrung 
i^i  Verstandes  durch  die  Eroberung  der  feinsten  und  über- 
sinnlichsten Ideen  vermehrt  wird,  Die  Artikel :  Anxünden, 
Sntxünäenj  — '  Aufwecken,  Erwerken,  upd  mehrere  aq- 
dere,  ^eben  {mfi^llende  Beispiele  davon, 

DU  ^yn^n^mik  hfford^rp  die>  lii^htii^ke\t  t>i 

Demtken. 

hdcu  die  ^ynonynailc  den  Umiaiig  onsertr  KcmilBiste 
wd  ihre  Aufhellung  auch  hi  den  Feigsten  BasteadthaileB  b«- 
Mert,  M  ist  «ie  «ndi  der  Riehtigieok  im  Denke»  giftig. 
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Es  ist  oStzUch,  über  die  nnnfitzesteii  Dinge  richtig  z«  den« 
Icen;  wie  nfitzlich  mnfs  es  seyn,  in  den  nützÜchsten  die 
Wahrheit  nicht  zn  rerfehlen!  Wie  schädliche  Folgen  haben 
die  Irrthümer  in  der  Religion,  in  der  Moral  und  in  der  Po« 
litik,  und  hier  sind  sie  gerade  am  schwersten  zu  yermeiden. 
Denn  die  Begriffe,  woraus  die  Wahrheiten  dieser  Wissen- 
schaften zusammen  gesetzt  und,  lassen  sich  nicht  den  Sin- 
nen darstellen,  sie  müssen  also  durch  eine  sorgfidtige  Zer» 
gliedemng,  da  wo  sie  darch  eine  nahe  Yerwandfschaft  un- 
ter einander  täuschen  könnten,  in  d£r  Synonymik  bestimmt 
werden.  Wenn  diese  die  gehörige  Tollständigkeit  hätte,  so 
würde  sie  der  beste  Jllaafsstab  nicht  aliein  des  Umfanges, 
sondern  auch  der  Richtigkeit  nnserer  Kenntnisse  seyn. 

4. 

Die   Synonymik   bildet    den    Verstand 
und  übt  den  Schar/sinn» 

Wenn  das  Unterscheiden  der  Dioge  auch  nicht  einen 
so  allgemeinen  Natzen  für  die  Erweiterang  und  Berichtt- 
gong  unserer  Kenntnisse  hätte,  so  würde  sein  Nutzen  znr 
Bildung  des  Verstandes  noch  immer  unverkeDobar  seyn. 
Die  Bildung  des  Verstandes  ist  aber  nicht  blofs  das  Be* 
dfirfnifs  des  Gelehrten;  ein  jeder  mufs  frühzeitig  seinen 
Verstand  gebrauchen  lernen,  und  ihm  die  Richtung  zu  ge- 
ben suchen,  die  ihn  auf  den  Weg  der  Wahrheit  fuhrt. 
Dazu  gehört  nun  die  Uebung  in  richtigem  Absondern  der 
Begriffe,  und  die  genaue  Unterscheidung  derselben  nach 
ihren  feinsten  Unterschieden;  und  indem  ihm  dazu  die  Be* 
Stimmung   der  sinnverwandten  Wörter  Gelegenheit   gieht, 
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M  ist  de  eine  der  besten  Uebiio|en  des  Sehirfainnf  mid 
des  Tentandes» 

5. 

Sie  gewährt   Vergnügen. 

Die  Synonymik  rerdient  also  die  Aafmerkssmkeit  des 
gebildeten  Tlieils  einer  Nation  wegen  ilires  aagensclieinli- 
dien  üiitzens.  Sie  empfiehlt  sich  aber  noch  durch  den 
Reif  des  Vergnügens^  womit  sie  nns  zn  sich  hinzieht 
De?  Geist  hat  seine  Bedürfnisse  wie  der  K5rper;  nicht  so 
Engende  j  aber  Tielleicht  eben  so  mannichfaltige;  und  ihre 
Befriedigung  mnfs  ebenfalls  Vergnügen  gewShren.  Er  strebt 
n  eiicennen,  er  ist  in  dem  Gefühle  seiner  KrSfte  glücklich, 
ud  nichts  zeigt  mehr ,  wie  sehr  er  zn  der  Erkenntnifs  der 
Wahrheit  bestimmt  istj  nichts  gereicht  ihm  yielleicht  mehr 
am  Ruhme ,  als  der  Reiz ,  womit  er  sieb  zo  den  schwer- 
rten  ond  trockensten  Untersnchnngen ,  ohne  Rücksicht  anf 
*OeD  Gewinn ,  hingezogen  fühll.  Diesen  Reiz  k5nnen  die 
Aufgaben  der  Synonymik  för  einen  Jeden  haben ,  der  eini- 
S^nsaaben  mit  einer  Sprache'  bekannt  ist.  Die  Sprache 
legt  ihm  sinnverwandte  Würter  vor;  er  ahndet  einen  Unter- 
Khied  nnter  ihnen;  denn  es  widersteht  ihm,  mehrere  Wör- 
^  för  Einen  Begriff  zusammen  gehSnft  zn  denken,  und 
^on  ihn  die  angenehme  Entdeckung  eines  Terborgenen 
Unterschiedes  überrascht  hat,  so  findet  er  seine  Anstren- 
pBg»  ausser  dem  Gewinn  der  Erweitemng  seiner  Terstan- 
*^hSre,  noch  mit  dem  Vergnügen  belohnt,  welches  ihm 
"ü  Gelldd  seines  Scharfsinnes  gewihrt. 
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Die  Synonymik j    ein   Theil  des  E lernen» 

tarunterrichtes» 

1.    Zur  Bildung  des  Ferstandeä* 

Ans  dem  bisher  angefahrten  Nutzen  der  Synonymik  l8bt 
^ch  nun  leicht  aaf  ihren  Gebrauch  schliefsen,  Sie  wird 
anforderst  einer  der  nützlichsten  Theile  des  Elem^niarante^ 
nchts  seyn,  sowohl  für  die,  welche,  wie  die  mebten  ge- 
bildeten Personen  des  weiblichen  Geschlechts ,  bei  diesem 
ersten  Unterrichte  stehen  bleiben  wollen,  als  bei  deneip, 
welchen  er  zu  einer  Yorbereitong  zu  den  Wissenschaften 
dienen  soll.,  JSan  pflegt  diesen  Unteiricht  sonst  mit  dem 
Studium  der  Sprachen  anzufangen,  und  das  würde  nicht 
Qnzweckmäfslg  gewesen  seyn,  wenn  man  ihn  nicht  blo& 
auf  die  alten  Sprachen»  mii  Ansschliefsung  der  Uutterspra- 
che ,  eingeschrBnkt  h^e.  Die  neuere  Pfidagogik  fabte  die 
Jlangelhaftigkeit  dieses  Unterrichte  von  der  nqjechten  Seite 
auf.  Sie  glaubte»  dafs  ihre  YorgÜoger  bei  dem  Studium 
der  Sprachen  ihren  Schülern  nur  Wörter  beigebracht  ha- 
ben, und  sie  schlug  daher  eine  üethode  ror^  nach  welcher 
ihr  Verstand  mit  lauter  Keaiien  sollte  angefüllt  werden« 
Elebei  beging  sie  einen  doppelten  fehler,  indem  sie  auf 
der  einen  Seite  voraussetzte,  dafs  das  Studium  der  alten 
Sprachen  in  einer  blofsejgi  Erlernung  Ton  Wörtern  ohne  Sa- 
chen bestehe ,  als,  wenn  die  Worte  einer  schönen  Rede  ein 
Gewand  seyn  könnten,  worin  ein  ödes  Nichts  gekleidet  lA 
und  indem  sie  auf  der  andern  Seite  keine  andere  Realien 
kannte,  als  solche,  die  den  Augen  in  einem  sinnlichen  Bilde 
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kSuieii  dargeetellt  wevdeo.  Dicae  sind  aber  gendo  der 
Ueiarte  Tiiell  der  allgeiBeiB  braacU«reii  Begriffe  ^  «nd  dk« 
welcke  tob  denselben  im  gemeinon  Leben  nftUlicb  ifaid, 
knt  der  Scbüler  leicbt  in  der  ihn  nmgebenden  Nalnr  lies* 
neu.  Weit  schwerer  macht  er  sieb  dentHcbe  Begriffe  von 
4eQ  GegensUlndeo  der  ffioral »  der  Rechtswissenacbaft ,  der 
BeligioB  nnd  Kiinstpbiioaophie.  Diese  sind  wahre  Real- 
lenntnisse»  er  kann  sie  aber  nicht  anders  ab  mit  der  Spra- 
che und  in  ihrer  yoUstSndjgsten  Bestimmtheit  durch  die 
Sponymüc  yermittelal  dentlieher  und  yerstiadlicher  Erldll- 
rangen  kennen  krnenir 

9. 

2.    Zu  einem  guten  mündlichen  und 
schriftlichen    Vortrage. 

Unter  den  Vorzügen,  wodurch  sich  eine  Sorgfältige 
Bildang  des  Terstandes  am  meisten  offenbart,  steht  ohne 
Zweifel  die  Gfabe,  sich  leicht,  schicklich  und  angenehm 
anszudrncken ,  mit  oben  an.  Sie  setzt  aber  eine  ?ertraate 
Bekanntschaft  mit  dem  W5rteryorrathe  der  Sprache  Tor^ins. 
Han  hat  ehemals  diesem  Bedürfnisse  durch  die  bekannten 
Sammlangen  von  sinnverwandten  Wörtern  und  Redensarten 
abhelfen  zn  können  geglaubt,  dergleichen  Erasmus»  Schont* 
kder  n.  a.,  unter  dem  Namen  yon  Wörterschälzen ,  der  Ja« 
gend  in  die  Hände  gaben.  Man  mulste  aber  endlich  bemer- 
ken, wie  wenig  diese.  Bücher,  worin  die  Wörter  nnd  Re- 
densarten ohne  genaue  Untei-scheidung  ihres  Sinnes  und 
Werthes  auf  einander  gehSuflt  standen,  Reden  nnd  Schrif- 
ten in  dem  wahren  Gebte  der  Sprache,  nnd  also  mit  ihren 
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eigenthfimlicbeii  Schönheiten,  henrorbringen  konnten.  Eine 
▼olktfindige,  mit  Philosophie  nnd  Geschmack  yerfaCrte  Syno- 
nymik würde  alles  das  leisten,  was  man  Ton  den  ehema- 
ligen WörterachStzen  erwartete,  und  adserdem«  in  der  Er» 
leichterang  der  Wahl  des  eigenthfimliclien  Ansdmcks,  dem 
Vortrage  eine  Schönheit  geben,  die  manche  andere  Schön- 
heit ersetzen,  aber,  weil  sie  die  erste  nnd  wesentlichste 
ist,  selbst  dorch  keine  andere  ersetzt  werden  lianii. 

Man  könnte  es  för  einen  Einwurf  gegen  diesen  Nutzen 
der  Synonymik  halten,  dafs  man  bisweilen  ohne  Gefsbr 
einen  Ausdruck  för  den  andern  setzen  darf.  Allein  aufscr 
dals  es  Fslle  giebt,  wo  der  Redende  einen  Begriff  nidit 
nach  gewissen  besondem  Zögen  bezeichnen  will,  so  wSrde 
zu  der  yölligen  Gleichgültigkeit  zweier  Ausdrucke  gehören, 
dafs  sie  immer  wechselseitig  mit  einander  Tertauscht  wer- 
den könnten.  Wir  können  z.B.  die  Zeichen  der  zSrtlichen 
Theilnahme  einer  Mutter  bei  den  Leiden  ihres  Kindes,  ihre 
TkrUnen  und  ihre  ZUhren»  aber  den  Thau  nur  die  HirB- 
nen  und  nicht  die  Zähren  der  MorgenrÖthe  nennen.  Solche 
Ausdrücke  nennt  iPAlembert  halbe  Synonymen;  es -sind 
aber  die  eigentliehen  sinnverwandten  Wörter.  Denn  wenn 
Wörter  immer  wechselseitig  könnten  Tertauscht  werden^  so 
•wären  sie  gar  nicht  rerschieden;  und  wenn  sie  nie,  auch 
nicht  wenigstens  das  eine  könnte  an  die  Stelle  des  andern 
gesetzt  werden:  so  hätten  sie  gar  nichts  mit  einander  ge- 
mein, und  wären  also  nicht  sinuTerwandl 
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9. 

G^istreieheM  Spiei  mit  sinnuerwandtgn 

Wörtern. 

Aolser  d^in  ernstliafteii  Geimiiclie,  d«>  gebildete  Per* 
Mneii  beiderlei  GescUechts  Ton  der  SynoDyniik  madwa 
könaeB,  kann  sie  aoeh  in  dem  vertrauten  Kreise  einer  ge- 
ottditen  Geaellschafit  m  einem  geistreichen  Spiele  d&enen. 
Wenn  wie  oben  ist  bemerkt  worden ,  eine  nicht  boffnnngi* 
l«ie,  nicht  ermüdende  nnd  freiwillige  Anstrengnug  des  Yer- 
itaodes  nos  Yergnögen  gewShrt«  wenn  wir  allen  nnsern 
Wits  nnd  Schaclunn  xnr  Anflosnng  schwerer  Räthsel  nnd 
Clkviden  anflnetent  warum  sollte  nns  nicht  das  Nachspfiren 
vad  Entdecken  yerborgener  Unterschiede  sinnTerwandter 
Wj^iter  ein  ähnÜcbes  Yergnfigen  hoffen  lassen;  xamal  da 
diese  Unterhaitang  för  nnscce  Sprachkenntmis  und  die  £r* 
wciternng  unseres  Ideenkreises  nicht  ohne  Nutzen  ist,  jmd 
vvir  sie^  so  bald  oe  ermüdend  wird ,  abbrechen  nnd  eii^e 
SyBOtt|ffiik  zn  Bathe  ziehen  können?  Ich  worde.  mich 
^nudem,  wenn  anter  den  vielen  Spielen,  welche  der  WiU 
4er  Pldagegen  erfanden  hat,  noch  keiner  aof  dieses  gefal- 
le wire;  da,  ohne  geflissentlicbe  Aofgafae  das  Ge«prlch 
^r  eine  Vorksong  den  Gedanken  an  sinnTerwaiidie  Ans* 
diücke  oft  von  selbst  darbietet,  wenn  einmal  die  Aafmerk- 
«nikeit  auf  diese  SeMe  gerichtet  ist  Scharfsinnigen  Schrift- 
•WUem  entCahren  die  feinsten  Unterseheidnngen  oft  ange- 
*Aciit,  and  wir  finden  sie  bei  ihnen,  ohne  dajs  wir  gerade 
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darauf  ausgehen.  So  lieifat  et  in  des  EL  ▼•  Zach  moiiatL 
Corr.  1801.  Not.  S.558.:  „Wir  wiasen  die  Wif Begierde 
unserer  astronomiscjien  and  die  Neugierde  onserer  nicht* 
astronomischen  Leser  nicht  hesser  und  zweclnn&fsiger  zn  be* 
friedigen  <*  «•fl.w.  Wamm,  wird  »an  hier  fingen,  sind  die 
astronomischen  Leser  wißbegierig  nnd  die  nichtattronomi- 
sehen  nnr  neugierig  9  Das  fahrt  gani  natfirlich  anf  die 
weitere  Frage:  wie  ist  Wifihegierde  von  Neugierde  nnter- 
•clueden?  Hiermit  ist  das  8piel  crdffnet,  das  Erräthe«  te 
Bewegung,  nod  die  Eotscheidaag  ascfat  das  Veignigea 
mid  ^  BelehraDg  TeUkommai« 


Gebrauch  bei  dem  Unterricht  der  Fremden 
19«  der  deutschen  Spruche. 

Eine  der  grSfsten  Sehwieriglceiten  bei  der  £riettt«ag 
einer  fremden  Sprache  macht  inmer  die  Untertclwidiing  der 
Aofdrücke,  deren  Bedentnngen  einander  in  einem  ttürtaicliea 
€rade  «hnlich  sind.  Is  ist  daher  nataiföcli,  dafa  aokhe  A«efc 
drficke  dem  Fremden  Anfangs  sich  nnr  in  ilnpen  feiie«  «tid 
nnhestimmten  Umrissen  darstellen,  nnd  ihn  oft  m  IWgfMnft 
verleiten,  die  den  Etngebomen  hisweilen  ein  iwar  nnwill» 
kfthrliches ,  alier  immer  sehr  mitcrbindfichea  Lldiafai  ab* 
dringen.  Der  Fremde  ^Hrd  erst  nach  vnd  nach  nnd  odt 
vieler  Muhe  mit  der  gans  heslimmlen  Bedentang  nnd  de«a 
gani  genauen  grammatischen  und  flstlellsehen  Werihe  der 
Wftfler  bekannt;  nnd  es  Hl  daher  kein  Wunder,  wenn  er, 
wie  %  B.  ein  Englinder  dem  berühmten  Fiktelefn  fnmiUeek 
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«efantb^  Youm  ave«  povt  moi  les  bojaax  d'an  p^rt, 
lieaekk  DmüM^  tagt:  ,,8k  babea  für  mich  die  StdÜttm 
Yatcf*.«« 


Die  Sciiwierigkeit  iai  |eriiigtr^  -wwn  es  ia  der  Bfarttar* 
lipraehe  dea  Fremden  gerade  eben'  ao  viele  und  anf  gleiche 
Alt  beatimmte  aianrerwandte  Wörter  einer  Familie  gieb% 
ab  in  der  dentacben,  nnd  ieh  habe  oft  bemerkt ,  dala  die 
Dntenebiede  der  dentacben  Wörter  ibn  erat  anf  die  Unter* 
idiicde  der  ihnen  entsprechenden  Wörter  in  aeiner  Matter- 
frache  anfmerJnam  machten,  nnd  ihm  die  Mfihe  der  Erler* 
mg  einer  neuen  Sprache  nicht  wenig  yeraüfaten.  Ich  er* 
hnete  mich  mit  Yergofigen,  diese  Erfahrung  bei  den  engli- 
idien  Wörtern:  receive,  obtain,  get,  die  mit  nnaem 
''■^anf^sfaj  Erhalten,  Bekommen^  und  den  französischen : 
iherminer,  deatiner,  Toner,  die  mit  nnaem:  Be* 
<fMMNe9s>  Widfnenj  Weihen  übereinstimmen,  gemacht  an 
kben. 

Aber  das  ist  nicht  immer  der  Fall  Nicht,  selten  hat 
te  dne  Sprache  zwei  oder  mehrere  Wörter  fSr  Begriffe, 
woftr  die  andere  nnr  Einea  hat.  Aladann  sind  die  Aüfsgriffe 
Ml  Fremden  Anfange  anyermeidlicb,  nnd  es  währt  oft  lange, 
^  er  sieh  zn  rechte  finden  kann.  So  hat  die  englische 
Spnche  I.  B.  fftr  Knochen  nnd  €rebeine  nnr  daa  Wort 
^•>e,  ud  die  franzöaiache  mnla  beidea:  Auf  nnd  Ueher 
*it  snr  aasdracJcen.  flier  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der 
Freside  lange  Zeit  bald  daa  eine,  bald  das  andere  anls  Ge« 
'^i^ehl  gebraucht,  und  die  sonderbarsten  Fehltritte  be- 
C^  wenn  ihm  nicht  bei  Zeiten  die  Synonymik  durch  eine 
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deatUche  and  beBtimmte  Ze^liederaog  üirtr  Bedeoliuigei 
m  Hälfe  k5mmt  In  allen  diesen  Fdlen  iai  es  dann  «eil 
abkfirzend,  immer  ein  synonjmisclies  Wdrterbncli  zur  H«ii| 
Ml  haben,  nm  sieb  über  den  Unterschied  selcher  Ausdrüclel 
sobald«  als  möglich,  za  Teiständigen* 


i 
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1.  A, 


ar«  Adler«  Beides  sind  grufscre  Raabvogcl,  Aar 
aber  bezeichnet  die  ganze  Gattung,  Adler  eine  besondere  Art 
derselben,  diejenige  nämlich,  welche  nur  von  dem  Raube  le- 
bendiger Thiere  lobt;  der  GMadler  oder  Stein^Adler  vom 
Raube  kleinerer  Säagthiere  und  Vögel ,  der  Fisch^Adler  von 
Fischen.  Dadurch  untersclieidet  er  sich  in  seiner  Lebensart 
von  dem  Geyer,  der  Weihe  und  andern  gröfsern  Raubvögeln, 
die  auch  vom  Aase  leben.  Lulhem  scheint  diese  Eigenthiim- 
h'chkeit  des  Adler*  nicht  bekannt  gewesen  zu  sejn;  denn  er 
sagt:  Wo  ein  Ans  ist,  da  versammeln  sich  die  Adler,  anstatt 
die  Aare.  —  „Du  wirst  im  Meer  der  Hayen,  am  Gestade— r 
tier  Aaren  Beute  seyn."  Ramler, 

8«  Aas*  liuder«  Beides  sind  die  Ueberbleibsel  von 
todten  Leichnamen;  allein  das  Erstere  nicht  blofs  von  Thie- 
ren,  sondern  auch  von  Mensclien,  und  zwar  sofern  noch  die 
Form  ihrer  Art  daran  erkennbar  ist.  So  kann  man  sagen: 
Die  Todten  blieben  so  lange  auf  der  Wahlstatt  liegen,  dafs 
sich  die  Raubthlere  mit  den  todlen  Aesern  herumschleppten« 
^ort  liegt  das  Aas  von  einem  umgefallenen  Pferde.  Luder 
wird  hingegen  nur  von  den  in  Fäulnifs  übergehenden  lieber- 
T^en  der  todten  Thiere  gesagt,  und  zwar  blofs  nach  ihrer 
Materie,  ohne  Rücksicht  auf  eine  gewisse  Art,  die  durch  ilire 
Form  erkennbar  ist  Daher  ist  auch  der  Ausdruck  Ijuder 
unedler  als  Aas. 

8.  Abändern«  Terandern.  Umändern»  Aen- 
^^l*li«  Aender^n  bedeutet  überhaupt  Etwas  anders  machen. 
Ab'dndem  und  Verändern  druckt  gewisse  besondere  Arten 
^er  Aenderang  aus.    Verändern  nämlich  eine  gänzliche  Aen- 
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derang  einer  Sache ;  Abändern  hingegen  nar  die  Aenderang 
«iniger  dem  Ganzen  anklebenden  Fehler.  Ich  habe  die  Stel- 
len in  meiner  Schrift,  die  Ihnen  mifsfielen,  abgeändert,  und 
in  dieser  veränderten  Gestalt  wird  sie  Ibnen,  nun  besser 
gefallen.  Aendem  geht  auf  das  Anders  machen  überhaopt. 
Abändern  anf  die  Theiie ,  nnd  Verändern  anf  das  Ganze, 
Am  dadurch  eine  andere  Gestalt  erhalten  h||.  Man  kann  sagen: 
in  dem  nenen  Gesangbuche  ist  an  den  allen  KirchengtsSngea 
vieles  geändert,  verUnderty  abgeändert»  Man  kann  aber 
nicht  sagen,  wenn  es  anderes  Weiler  ge^Torden  ist:  das  Wet- 
ter hat  sich  abgeändert^  denn  ich  hann  in  dem  Wetter  keine 
Theiie  unterscheiden;  sondttrn  man  mnis  sagen:  das  WeU 
ter  bat  sich  geändert,  verändert.  Bei  dem  Umändern  sle- 
iiet  man  zugleich  auf  das  Enlstehen  eines  neuen  Dinges,  weL 
dies  neue  Ding  auch  oft  ausdrücklich  genannt  wird;  als:  icli 
habe  meine  Schlafkammer  in  eine  Wohnstube  umgeändert» 

4:«  AlbdanJcen.  Kin  Amt  niederlegten.  EM 
AtKt  niederlegen  sagt  man  besonders  Ton  unabhängigen  Per- 
sonen, bei  denen  es  also  stehet,  ob  sie  iiire  Wurde  belial- 
ten  wollen  oder  nieht.  So  sagt  man  tob  einem  Kdnige,  er 
Jbabe  die  Krone  niedergelegt,  femer  von  einem  unabhSngigen 
fristen,  der  das  Ericgesbeer  eines  andern  angeführt  hat,  er 
iiabe  «eine  Befeldshaberstelie  niedergelegt»  Ehrenhalber,  and 
in  der  hohem  Spreebart  sagt  man  es  auch  von  abhängigen 
Personen,  die  in  hohem  Aemlern  stehen.  Abdanken  sa^ 
fitan  auch  von  den  niedrigsten  Diensten.  Auch  ein  Küster 
nnd  Thorschreiber  dankt  ab,  wenn  er  seinen  Dienst  nicht 
mehr  verwallen  kann;  aber  man  sagt  nicht,  dafs  er  seinen 
Dienst  niederlegt.  Blan  legt  ein  Amt  nieder^  und  dankt  den 
Dienst  ab. 

tk.  Abdanken«  Absetzen.  Kntlassen.  Abdan* 
ken  ist  mit  keiner  Unehre  verknüpft;  Absetxen  hingegen 
führt  den  NebenbegriJf  gewisser  Vergebungen  oder  begange» 
ner  Fehler  mit  sich,  waram  jemanden  sein  Amt  ist  genoa»- 
men  worden.  Seines  Dienstes  entlassen  setzt  voraos,  dafe 
Jemand  die  Befreiong  von  seinem  bisherigen  Dienste  stttst 
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TcrifBgt  habe,  oder  dafii  man  gUivbe,  es  werde  ibm  lieb  mjUf 
dieselbe  zv  erbalten.  Bei  dem  Ab$et%en  liegt  der  Neben* 
bc|riffxani  Grande,  dafs  derjenige,  der  sein  Ami  Tediert, 
tbrck  diesen  Yerlast  leide  und  kerabgeutti^  wer  bingegea 
•einer  Dienste  entlaeeen  wird,  tob  etwas,  das  ihm  beschwer* 
Üd  ist,  befreit  werde.  Daher  sagt  man  aneh  von  dem  ge* 
Miseo  Soldaten,  der,  weil  er  nicht  mehr  dienen  kann,  Ter* 
ibwliiedet  wird,  dafs  evabgidanJtt,  nnd  seiner  Dienste  enf» 
ktten,  nicht  aber,  dals  er  aJßge$et%t  sey. 

••  AbdalÄlclm.  T^rabseliledeii.  AtaeldeA 

gelieii.  Von  diesen  Ausdrucken  dmekt  das  VermbeclUedem 
und  äbtekied  geben  den  allgemeinsten  BegriiF  ans;  Mdmt^ 
hm  hingegen  beziehet  sich  besonders  auf  ein  öffentliches  Ami 
eder  öffentliche  Dienste;  Man  sagt:  ein  Herr  versbeeAiedei 
leinen  Bedienten ;  aber  ein  Ffirst  dänk^  einen  in  öffentUehen 
IHeuten  stehenden  ab.  Selbst  ren  den  Leibbedienten  des  Ffir- 
iicnii|t  man  nicht,  dafs  sie  abgedmikt^  sondern  dsfs  sie  ver^ 
ebtckUiu  werden.  Eben  so  ist  es  mit  dem  Jbeckied  neb- 
MM  nnd  Abdanken. 

7.  Abeiidesiieii.  AlienitiiialilsEelt.  Aliendk 
ttaliL  A^bendlnrodt«  Altendeeeen  ist  ftberhanpt  die  letito 
HaUzeit  des  Tages,  die  des  Abends  eingenommen  wird.  Abend- 
*ici/i^Yer«ket,  seitdem  es  den  kirchlichen  Gebranch  erhalten 
br,  und  das  zweite  Sacrament  in  der  protestantischen  S^irche 
bedentet.  Ahendmahbieit  bedeutet  ein  feierliches  Abendeeeem* 
iUndbrodt  ist  das  Abendessen  geringer  Leute. 

§•  Abentlieuer.  Beg^ebenbelt«  Torfall.  Km* 
tut.  Die  allgemeinste  Bedenlung  hat  das  Wort  Begeben*» 
Act^  Denn  es  bezeichnet  nicht  nur  alles,  was  sieh  in  der 
Donliscben  Welt  zotrSgt,  es  mag  Staaten  und  Regierangen, 
oderblofs  einzelne  Privatpersonen  angehen,  sondern  auch  was 
in  der  physischen  Welt  geschieht.  Ebbe  nnd  Flutfa  ist  eine 
^urbegebenbeit.  Ein  VorfaU  ist  eine  Begebenheit,  die 
deinen  Personen  begegnet;  und  er  ist  ein  ZvfaÜ^  so  fem 
M  Uin  nicht  Yorhersehen  ktfnnten.  Wenn  zwei  Personen, 
dis  mit  dnander  eine  Heise  mscben  wollen,  kurz  vorher,  ehe 
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aie  dieselbe  antreten,  sich  entzweien,  so  dais  avs  der  Reite 
nichts  wird,  so  kann  einer  oder  beide  sagen:  ein  imangeaeli» 
aker  Foffnll  zwischen  uns  machte,  dass  wir  unsere  Reise  aa& 
geben  moTsten.  Bei  dem  VotfaUe  sieht  man  yorzaglich  aof 
die  Folgen  der  Begebenheit,  indem  sie  die  Ansföhrung  eiacs 
gewissen  Vorsatzes  rerhindert  oder  befördert.  Bei  dem  2»* 
falle  sieht  man  anf  das  Unabsichtliche  und  ÜBTorhergesehescw 
Ein  Äbentheuer  ist  eine  aufserordentliche  nnd  seltsame,  be- 
sonders mit  Gefahren  begleitete  Begebenheit,  die  eine  Privat» 
^erson  angehet.  Alan  nennet  die  Begebenheiten  der  Seefahrer, 
insonderheit  in  unbekannten  Meeren,  oder  die  Folgen  von  k&k- 
nen  Wagestücken,  wie  die  Untemehmongen  der  ehemaligeB 
Flibastier,  Ahentheuer^  weil  sie  ungewöhnlich  und  aufseror- 
dentlich  und  mit  grolsen  Gefahren  rerbonden  sind« 

O«  Abentheuerlieli.  Seltfsam«  SelUiwi  ist,  was 
Ton  den  Begriffen,  die  sich  die  Menschen  von  der  Natur  «nd 
d:en  Eigenschaften  eines  Dinges  einer  gewissen  Art  machen, 
abweicht,  und  bezeichnet  den  NebenbegriiT,  dafs  das  Ding,  so 
wie  es  ist,  nicht  recht  ist.    Ein  Mensch,  der  gcwöhnlick 
nibht  so  handelt, 'wie  man  nach  vemunriigen  Gründen  er» 
wartet,  ist  ein  seltsamer  Mensch,  nnd  er  handelt  seltsam^ 
jibewtheuerlich  bezeichnet  1.  besonders  einen  hohem  Grad 
des  Ungewöhnlichen,  der  an  das  Ungei*eimte  grenzt,  nnd  hat 
den  Nebenbegriff  des  UnglaabÜchen.    Die  Meinung,  dafs  die 
Planeten  hemmdögen,  um  sich  abzukühlen,  war  eine  seU^ 
same  Meinung,  weil  sie  von  den  gewöhnlichen   Begriffen 
über  die  Bewegung  der  Himmelskörper  abweicht.    2.  Wird 
abentheuerHch  von  der  natürlich  unmöglichen  Stärke,  und 
von  der  sinnlich  ungereimten  Gröfse,  es  sey  der  Gcschwin* 
digkeit  oder,  der  Ausdehnung  und  Figur,  gesagt    RolandM 
Geschrei,  welches  so  stark  war,  dass  ihm  davon  der  Hab 
zerplatzte;  die  Geschichte  in  der  Tausend  und  einen  Nacht^ 
wo  in  der  Zwischenzeit,  worin  das  Wasser  aus  einem  na- 
gesio&enen  Nachtgeschirr  noch  nicht  ausgelanfen  war,  einem 
Menschen  Begebenheiten,   die  mehr  als  zehn  Jahre  in  sich 
begrei£en,  begegnen,  sind  abentheuerliche  Dichtungen. 
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1.0«  Ab^nnal.  Wieder«  Ten  BTeneni«  Aber- 
wuti  zeigt  eine  blowe  Wiederholang  an.  Er  hat -mich  aifer' 
mal  geachlagen.  Wieder  bedeutet  sogleich  die  Wiederho- 
lang einer  Handlung,  ala  eine  Vergeilnng  der  Eratern.  Ich 
schlug  ihn  erst,  aber  er  hat  mich  ufieder  geachiagen.  Von 
Neuem  enthalt  zu  der  blo&en  Wiederholang  den  Nebenbe- 
graGT  der  Endignng  einer  Handlang  und  des  Anfangens  einer 
andern.  ISachdem  er  eine  Zeitlang  nachgelassen  hatte,  schlag 
er  mich  von  neuem,  AbemuU  zeigt  blofs  eine  Wiederho- 
Jnig  an.  Wieder  zngleich  eine  Erwiederung»  Fon  Neuem 
die  Wiederholang  nach  einer  Unterbrechang* 

UL.  JkheTwitmiig.  Wahnwitslip«  Aberwiixig 
deotet  überhaupt  aof  einen  anechten  Verstand;  deAn  Aber 
war  Tor  Alters  so  yicl  als  After  ^  and  ein  falscher  Pabat 
hieis  ein  Aflterpabst.  Ein  nberwitxiger  Mensch  ist  1.  der- 
jevige,  welcher  angereimte  Dinge  spricht,  and  seine  Reden 
eelbat  heilsen  abertvitvige^  so  fem  sie  allerlei  Ungereimthei- 
ten enthalten.  2.  Enthält  auch  Aberwitzig  noch  den  P^e- 
•henbegriff  der  AfPektation  and  der  Uebertreibnng  des  Wit- 
-zes.  Der  Aberwitzige  Terßlllt  in  Ungereimtheiten,  weil  er 
immer  will  witzig  and  zwar  übertrieben  witzig  se^n.  Der 
Waknwitxige  hat  völlig  den  Verstand  verloren. 

IZ.  Allfall«  S«inp$niii|p«  Ab/all  wird  nar  von 
einem  Theile  des  ganzen  Staatskörpers,  von  einer  oder  ei- 
iiigen  Provinzen,  gesagt.  Empffruftg  ist  überhaupt  die  ge- 
waltsame Anfhebung  des  bürgerlichen  Vereins  mit  dem  Ober- 
hauple  des  Staats.  Jüan  kann  ohne  Unterschied  sagen;  Die 
IViederlSnder  haben  sich  gegen  Philipp  2.  König  von  Sp»- 
iiien  empört j  and,  sie  sind  von  ihm  abgefnllefu  Von  den 
Franzosen  kann  man  aber  nnr  sagen:  sie  haben  sich  gegen 
Lodwig  16.  empört^  nicht  aber;  sie  sind  von  ihm  abge- 
'fliUen. 

13.  Abfas§en.  Terfasisen«  Derjenige,  der  einen 
tchriflliclien  Aufsatz  abfafst^  findet  den  Inhalt  desselben 
schon  vor,  indefs  der  Verfasser  einer  Sehrift  zugleich  als 
derjenige  angesehen  wird,  von  dem  sich  auch  der  Stoff  und 
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die  Gedanken  hertchrtiben.  DaLer  gebnwdit  man  ^  Wort 
Jbfanen  jmr  Ton  GeBcbüfiaaufii&lzen,  als  SiUseliriften,  Te»> 
tamenten,  Protokollen,  Beacheiden  n.  s.  w.,  weil  hier  der 
Stoff  dem  Ahfauer  dieser  Sdiriften  Ton  Andern  gegeben 
^rd,  nm  ihm  die  gehörige  Form  zn  geben.  Von  gelebrien 
Schriften  nennt  man  hingegen  denjenigen^  der  sie  gesrhric- 
ben  hat,  den  Verfoittr^  weil  er  der  Ui^ber  sowohl  des 
Stoffes  als  der  Form  derselben  ist. 

l/k.  Abfeuern.  AbveUeisiseB.  Beides  wird  Ton 
einem  Feaergewehre  gesagt,  ans  dem  durch  die  Enlzfindimg 
des  Pnl?ers  die  Ladung  beransgelriebeB  wird.  Von  Gcweii- 
ren  aber,  bei  denen  dazn  andere  feifle  angewendet  w«r> 
den,  als  von  dem  Bogen,  der  Windbüchse  v.  a.  kann  wm 
absehiefsen  gebrancht  werden« 

IK.  Abfinden«  Belllrledigen.'  Man  sagt,  dais  mna 
Jananden  tibgffunden  hat,  so  fem'  er*  dttfch  Ann^anng 
eines  Aeqnivalenfs  sein  Ree^  auf  einen  Anspruch  Teilorea 
hat;  befriedtft  hingegen,  so  fem  er  kein.  Fefittngen  mehr 
hat,  an  den  Andern  noch  ferner  einen  Ansprach  zn  machen. 
Es  keifst:  Er  hat  sich  nrassen  mit  einer  Kleinigkeit  ahfk^ 
den  lassen,  wenn  einer  mehr  verlangte;  er  hat  sich  mit  ei- 
ner Kleinigkeit  befriedigen  lassen,  wenn  er  nicht  mehr  ver- 
langte. 

14I.  Abfinden«  Teri^leieben«  Bei  dem  FergU- 
ehen  nimmt  man  l.  Rndrsicbt  auf  den  Streit,  welcher  aiu 
einem  Ansprache  zn  entstehen  im  Begriffe  ist,  oder  bereils 
darüber  geführt  wird;  beim  Abfinden  sieht  man  blols  auf 
die  Befriedigong  dessen,  der  einen  Ansprach  macht.  Ich 
habe  mich  mit  ihm  abgefunden^  hei&t:  er  hat  seinem  An* 
spräche  entsagt;  ich  habe  mich  mit  ihm  vergUcheny  heilst: 
er  macht  keinen  Ansprach  mehr  an  mich  nnd  es  wird  also 
za  keinem  Rechtsstreite  n^t  eits  kommen,  oder,  wenn  es 
schon  dazu  gediehen  ist,  er  hat  seine  Klage  zurückgenom- 
men, nnd  die  Fortsetzung  derselben  aufgegeben.  2.  Sich  mit 
einem  otffinden^  geschieht  allemal  darch  ein  Aeqnivalent; 
vergleichen  geschieht  ancb  durch  eine  onentgeltliche  Entsa- 
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gong  seiner  Ansprficlie«  3.  Ferglaeken  geteliielil  auch  b«i 
gegenseitigen  Ansproclieny  die  gegen  einander  anfgehobca 
i»«rfleQ:  Abfinden  nur  bei  eiaseiUgenft 

II*  Alii^ebeii«  AliUefem»  JUirfem  wird  von 
wickigem  Dingen  gesagt  Icli  habe  das  Geld  tAgeiirfert^ 
md  das  Bnch  oder  den  Brief  abgegebem.  Daher  wird  aoeb 
Mrfem  gebrancbt,  wenn  man  einen  b&hern  Grad  Ton 
Sorgfalt  andenten  will,  wegen  der  W^bligkeit^  die  man  anC 
^e  Sache  setzt  Um  anzowigen,  dafs  icb  anf  Cremde  Sadken 
Kehr  Sorgfalt  wende ,  als  anf'  die  meinigen,  sage  icb  fOB 
mebem  eigenen  mit  Gelde  beschwerten  Briefe:  icb  babe  ibn 
•nf  der  Post  abgegeben;  von  einem  fremden»  dessen  Beste!- 
hng  mir  aufgetragen  wari  icb  babe  Ibren  Brief  mit  dem 
Gdde  richtig  anf  der  Post  abgeUrfert^  wie  Sie  ans  diesem 
Poitscheine  sehen  kSüonen. 

!§•  Abi^efftamt.  Unrelitrlebeii.  Abge/aumi 
Mi^liker,  «nd  dnickt  einen  hohem  Grad  von  GeschichÜch- 
hett  zu  bösen  Sireichen  ans.  £s  wird  nnr  in  böser  Bedeop 
^  gebraucht,  und  bezeichnet  zugleich  den  bSchslen  Grad 
fe  liulichen  Verworfenheit  „Weib  des  hungrigen  Ibjcas, 
^^Aumteste  Stadllüaferin!"  Ramler.  Ein  abgrf&UMUer 
Scbelm  ist  daher  ein  verworfener,  ehrloser  Schelm.  Durch» 
trieben  ist  derjenige,  der  sich  in  allen  Schelmereien  durch* 
getrieben,  und  durüh  Uebung  eine  Fertigkeit  darin  erhalten 
^  die  ilm  nicht  leicht  im  Stiche  ISsst,  und  daher  ihm  aach 
oa«  gewisse  Dreistigkeit  gieht.  Es  führt  daher  nur  auf  diese 
Ut  Dreistigkeit  Verbundene  Geschicklichkeit,  ohne  die  ehiw 
l^Q  Eüosle  ansgelernter  Belröger.  Man  gebraucht  es  des-^ 
▼^en  auch  von  Kindern,  die  ihre  Gesciücklichkeit  zu  blos* 
^  Neckereien  anwenden.  Man  sagt;  es  ist  ein  kleiner 
^htriebener  Bube« 

IB.  Ablieben«  Wei^Seben«  Fortsehen.  Bei 

^  abgehen  sieht  man  besonders  auf  den  Ort,  wo  man 
■^r  gewesen  ist,  und  zu  dem  man  gehört  hat;  bei  dem 
Weg^  und  Fortgeben  aber  blols  auf  die  Entfernung  von 
Selben.    So  sagt  man  von  einem  Schauspieler,  der  am 
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£nde  eines  AuftriUes  clie  Schaubühne  Terläfst,  er  ista^*«* 
gangen^  von  dem  Lichtpalzer  hingegen  blofs,  er  ist  wegge- 
gangen  \  denn  der  Schauspieler  machte  einen  Theil  der  spie» 
lenden  Personen  aus.  Ihiher  vrit^  auch  Abgehen  in  recht- 
licher Bedeutung;  gebraucht,  und  heilst  alsdann,  seiner  Ver- 
bindung mit  der  Gesellschaft  entsagen;  als:  ich  bin  von  der 
GeseÜschaft  abgegangen.  Fortgehen  bedeutet,  weiter  vm^" 
wUrts  gehen,  und  ist  «icht  allein  dem  Bleiben,  sondern  aach 
dem  Zurückgehen  entgegengesetzt.  Wer  bleibt,  geht  nicLl 
ah  und  nicht  weg\  wer  bleibt  oder  zorfickgeht,  g^t  nickt 
fürt, 

ISO«  Ab^eneig^«  Unipenelg^*  Ungeneigt  ist  der- 
jenige schon,  der  gegen  eine  Sache  oder  Person  gleichgjy» 
tig  ist;  Abgeneigt^  der  einen  Widerwillen  dagegen  hat.  Da* 
her  druckt  abgeneigt  einen  starkem  Gegensatz  von  geneigt 
aus ,  als  ungeneigt. '  Wer  mir  ungeneigt  bt,  dessen  Nei- 
gung kann  ich  leichter  gewinnen,  als  die  Neigungen  desje*' 
nigen,  der  mir  abgeneigt  ist.  Bei  diesem  moJs  ich  noeh 
seine  Abneigung  überwinden. 

81«     Abg^eordneter.     Abipesandter.     Abge^ 

sandte  werden  nur  von  Souverains  oder  Landesherren  an  an- 
dere Sauverains  oder  Landesherren  geschickt.  Abgeordnete 
Werden  von  Collegien  und  Corporationen,  die  von  dem  Soa- 
verain  oder  Landesherrn  abhangen,  es  sej  an  den  Sooveraai 
oder  Landesherrn  selbst ,  oder  andere  Collegien  und  Corpo- 
rationen, oder  auch  an  einzelne  abhängige  Personen  geschickt; 
Abgesandte^  Gesandte  sind  in  der  diplomatischen  Sprache 
Ambassadeurs,  Envojes  u.  s.  w.  Abgeordnete  sind  Depulirte. 
^^.  Abg^esclunaelct.  iScbaal.  Schaal  wird  ia. 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  zuförderst  blofs  vom  Getränke, 
Abgeschmackt  hingegen  auch  von  Speisen  gesagt.  Der  Pil- 
lau  der  Türken,  der  aus  lauter  Reis  gemacht  wird,  ist  für 
die  Deutschen  und  Franzosen  ein  alßg^schmacktes  Essen. 
HiernSchst  wird  Schaal  nur  von  dem  Weine  und  Biere  ge- 
sagt, wenn  es  die  Nacht  offen  gestanden,  und  seinen,  die 
Geschmackswerkzeuge   reitzenden  Geschmack    verloren   hat. 
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Mge^ehmaekt  hat  hiernlklMt  noch  die  Nebedbedeiitinig,  dab 
et  dasjenige  anzeigt,  tv^as  nicht  nnt  seines  natftriichen  *ng4* 
nehmen  Geschmack  yerioren,  sondern  aoch  eben  munge> 
ttfilMien  erhallen  hat 

In  nneigentlichcr  Bedentnng  bedeutet  Sehaal,  was  blofs 
keinen  reitzenden  Eindruck  anf  nns  macht;  Abge$chmaekt, 
WM  einen  unangenehmen  Eindruck  macht.  Ein  sekaaUi 
Tergnugen  ist  ein  solches,  das  einen  gebildeten  Menschen 
■Bbefiriedigt  läfst;  das  kann  es  schon  dadurch  werden^  dats 
es  för  ihn  nicht  mehr  den  Reiz  der  Neuheit  hat.  Ein  ab' 
gesvkmaektes  Vergnügen  ist  dasjenige,  das  den  guten  Ge- 
schmack and  das  feinere  Gefölil  beleid  igt, 

%  S3*  Abipeschmaekt«  Ung^erelmt.  Beides  be- 
deutet etwas  an  sich  oder  andern  unleugbaren  und  ausg^ 
machten  Wahrheiten  widersprechendes.  Doch  ist  der  Aus- 
druck Jbgeschmaekt  stärker  und  daher  auch  beleidigender, 
Indem  er  zugleich  den  widrigen  Eindruck  andeutet,  den  alles, 
was  (üe  Yernunft  gradezu  empört,  auf  unsere  Empfindung 
macht 

94.  Abipott.  €15tze.  dotzenblld.  1.  Ein  Abgott 
wird  zuförderst  etwas,  das  nicht  Gott  ist,  genannt,  das  aber 
ans  Irrthum  göttlich  verehrt  wird.  2.  Ein  Go'txe  ist  das 
Bild  eines  falschen  Gottes,  sofern  es  göttlich  verehrt  wird. 
Wenn  man  daher  sagt:  Burma,  IFistnu  sind  6le  Abgötter 
der  Hindns;  so  heifst  das:  es  sind  die  falschen  Gottheiten, 
ifie  sie  anbeten.  Sagt  man:  es  sind  ihre  Götzen;  so  heifst 
es:  es  sind  die  Bilder  von  diesen  falschen  Gottheiten  dla 
ne  ZOT  Verehrung  in  ihren  Tempeln  aufgestellt  haben.  Hier- 
Bichst  zeigt  Got%e  immer  etwas  Terächtliches  an,  Abgott 
nicht  Ein  stummer,  ein  todter  GStxe,  sind  Ausdrücke  der 
Verachtung ;  eine  Mutter  macht  aus  ihrem  Kinde  einen  klei- 
nen ^/»^f  9//^  indem  sie  In  ihm  alle  mögliche  Vollkommen- 
heiten bewundert  3.  GStxenbild  ist  die  Vorstelhing  eines 
Abgottes  oder  Götzen,  es  sey,  dafs  man  sie  zur  Verehrung 
desselben  gebranche,'  oder  nicht.  In  unsem  mythologischen 
Mcheni  haben  wir  GfftxmibÜder ,   welche  uns  die  Gestalt 
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MpaaMMkMWd*«^ 


4er  diema^eft  iff0l0xe»  ▼•nt^kn.  Hatt  kmm  «he  im  «km 
Statöen  der  Iwidiib^cii  »€l«tdnileii,  wM^t  aock  «nter  «■• 
in  den  KaUaettom  nnd  SannikHigen  vonAlterthimeni  noC» 
behalten  werden »  Go'txen  nennen,  in  RficklMiii  anf  dm, 
was  sie  in  Tempeln  der  Heiden  waren,  und  wem  sie  sind 
gemaelit  worden.  Man  Icann  sie  aher  «neh  blobe  GoiMm$ 
Mider  nennen,  die  nns  seigen,  nnter  was  för  einer  Gestalt 
ditt  Beiden  eiueniais  diese  oder  jcneGeitbwt  ■nffbftet  hab^nu 

M.  Abgnmd.  ScUiimd«  Ber  SMmmd  uk  «ok 
Tiefe,  die  allezeil,  wenigstens  oben,  enge  ni;  Abgnämd 
bedeutet  eine  jede  grofse  Tiefe,  ans  deren  Gimid  nun  g«r 
nicht  oder  nnr  sehr  wenig  nnd  schwneh  sehen  knnn.  In  4mk 
Schlund  wird  daher  der  Körper  hinelngecogen,  in  den 
Jkgrund  föllt  er.  Zwischen  den  hohen  (Sebirgon  In  der 
Schweiz  giebt  es  tiefe  J&grümde;  nnd  an«  dem  SMmnde 
des  Vesovs  steigen  oft  Flammen  empor.  Wenn  man  dnn 
Wort  Jbgrund  nneigentlieh  gebraucht ,  so  hat  es  eine  {nie 
nnd  b&se  Bedentnng,  weil  man  dabei  anf  die^iele  sielil^ 
die  in  ge^inssen  Fsllen  eine  Vollkommenheit  sejn  kann.  So 
kann  man  sagen:  Die  Abgründe  der  gdttlichen  Weishell 
sind  unerforschlich ;  die  Laster  stürzen  einen  llenschen  In 
einen  Abgrund  des  Verderbens.  Schlund  hingegen,  wenn 
es  nneigentlieh  gebraucht  wird,  hat,  wegen  des  darin  her- 
Torstechenden  Nebenbegriffcs  eines  gewaltsamen  Fortreüsens 
nur  eine  böse  Bedeutung.  Ein  5lTenlliches  Spielhans  Ist 
ein  Schlund^  welcher  das  Vermögen  nnerfahmer  Junglinge 
TerschUngt. 

t6.  Abhalten.  Hindern,    i.  IGmdtm  besidit 

sich  sowohl  anf  das,  was  geschehen  soQ,  als  snf  das  Subjekt, 
das  es  thut  2.  Aber  auch  in  djlsK^  letztem  R&cksicht  Ist 
ein  Unterschied  zwischen  Abhitßen  und  ffmdern,  a.  Ich 
ka&e  jemand  -wovon  af»,  wenn  hekt  mache,  da£t  seine 
Kraft  nicht  in  Thitigkeit  ges^  ward;  ich.  hindere  Um» 
wenn  ich  sulserdem  mache,  daCi  die  Thftt%|ceit  ihre  W^ 
knng  nicht  hervorbringen  oder  ihren  Zweck  nkht  erreiche« 
kamju    Ich  kaUe  einen  vom  fitndiren  ak^  vrenn  ich  ms^» 
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Adb  er  gK  wM  ttvArtt  kk  UmAf  Ibk  mA^  wf«a  Uk 
BHKke»  dUfl.  er  im  SBwcck  aeiow  Sldbii»  Hick  «Rfel4 
Kcae  Ittxlere  BedettHmg  hat  d«  Wort  BSmd§rm^  wem  «i 
«il  M  TttkoideB  ttML  St  kimdtri  wiA  mm  Lesen,  Mkrr 
er  k9lf  udeh  davon  «6^  wem  er  macht,  dala  ich  gar  aidhl 
lese;  er  himiert  mich  «m Leaen,  rrvtm  ich  swar  leac,  aber 
nicht  T6Citdie  wat  ich  kae.  b.  Allein  anch  watmn  aUUii' 
fem  nnd  •ffereft  tferimdem  iat  noch  Tenchledcn»  Dae 
Entere  kann  nnr  dorch  eise  entgrgengeaeUte  Kraft,  dae 
Letztere  durch  jede  andere  Drsach  geacfaehen;  Der  Feind 
«nrde  dnrck  ein  atarkea  Kanonenfener  ukg$JkaiUm  nnd  $0" 
kmder^s  weiter  Tormdringen,  er  wnrde  aber  dnrch  die 
achlechten  Wege  nur  daran  gekmdert.  Dab  man  ahgekmi- 
CMi  wird,  kann  anch  moraliache  Urmehen  haben;  dab  man 
gekimdert  wird,  nnr  phf  aiaeh«..  Der  Gedanke,  dab  er  mein 
WehlthSter  wty^  hstte  mich  ahgekaitem,  anf  ibor  lee  H 
gld^n,  wenn  mich  anch  die  UnmdgUchkeit,  ihm  beim» 
keaunen,  niete  daran  gebindert  hätte.  Wenn  alao  gewiaae 
Grinde  machen,  dab  ich  etwae  nicht  than  wiil,  eo  kalien 
me  mich  oA,  wenn  gewisse  Umatlnde  machen,  dab  ich 
flivrm  nicht  thon  kann^  so  kimdem  sie  mich.  Die  achlech- 
ten  Wege  Aieiten  den  Feind  abj  Torzndringen,  ne  mach- 
ten, dab  er  nicht  ufoÜte;  sie  hinderten  ihn,  weiter  Tor^ 
ndringen,  aie  machten  ^  dab  er  nicht  kannte  ^  dab  es  ihm 
phjsiach  nnmöglich  war. 

97«  MOuMitmm  MimAem*  ITelureiu  t.  Wehe- 
ren geeehieht  immer  durch  phjslaelie  Mallei,  die  einer  Kraft 
«tgegengeaetst  werden.  Wir  haben  dem  Femde  den  Ober* 
|sag  über  den  Flob  gewehrt,,  nnd  wir  haben  ihn  von  dem> 
seBiett  ^ehatten,  2«  AldUtiten  dnd  £Rndem  kamt  auch 
ohne  Yoraats  geachehen:  Wahren  ond  Verwehren  immer 
mit  Yoraats.  Ich  kann  einen,  ohne  ea  zn  woUen,  am  Ann- 
gehen  gehindert  oder  davon  mhgehaUen  haben;  aber  iek 
habe  ea  Ihm  nicht  gewehri,  oder  verwehrt,  3.  Wehren 
nnd  Verwehren  geachiebt  Imaier  dorch  Gewalt;  Hmdem 
Uan  anch  dmcb.  ^dinde  Mittel  geachehen.    4.  Wenn  anch 
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das  Fertvehren  diureh  monliselie  WXU^  geschieht,  so  sind 
es  doch  imnrer  Drohöngen ,  Zwangiigeselze  aad  Stnfbe« 
tehle ,  die ,  moralischen  Iffitlel,  wodurch  man  einen  wovon 
ahhüU  oder  TToran  hindert^  können  auch  Rath,  Btltcn, 
Zareden  seTn. 

99.    Abhanden;    Verloren.  Terlegt*    Waa 

verlegt  ist,  ist  deswegen  nicht  vorhanden,  weil  es  aii 
einem  mir  unhekannten  Orte,  aber  doch  noch  in  meiner 
Gewalt,  ist  Was  verloren  und  abhanden  gekommen  ist, 
das  ist  gar  nicht  mehr  in  meiner  Gewalt,  oder  in  meinem 
Besitze;  bei  abhanden  kommen,  laisse  ich  es  dahin  gestelk 
seyn,  wie  ich  ans  dem  Besitz  desselben  gekommen  bin, 
ob  durch  Verlieren^  oder  Entwenden,  oder  dadurch,  dals 
es,  mir  unbewufst,  ist  zu  Gründe  gegangen,  als  eine  Hand- 
schrift, die  das  Gesinde  verbrannt  hat.  Was  verlegt  ist,  ist 
nicht  bei  der  Hand;  was  abhanden  gekommen,  ist  nicht 
mehr  vorhanden. 

SU.  Abhören«  Verhören.  Abhören  wird  nur 
von  den  Zeugen  gesagt,  Verhören  sowohl  Ton  dem  Beklag* 
ten  als  den  Zeugen.  Wenn  beides  von  Zeugen  gebraucht 
wird:  so  werden  sie  verhffrt^  so  fem  ihre  Aussage  über- 
haupt gehört  wird;  abgehört  so  fem  man  ihre  ganze  Ana- 
sage  oder  alles,  was  sie  von  einer  Sache  irdssen,  erfahren 
wiir.  Sie  werden  verh&rt^  wenn  man  sie  um  ihre  Kunde 
von  einer  Sache  befragt;  sie  sind  abgehört ^  wenn  sie  alle«, 
was  sie  von  einer  Sache  wissaai,  ausgesagt  haben. 

30.  Abkommen.  Abg^braeht  ^irerden« 
Abipefiiehafft  ^irerden*  Abkommen  ist  eine  Felge 
der  blofsen  Unterlassung  eines  Gebrauchs.  Abgebracht  wird 
ein  Gebrauch ,  wenn  sein  Abkommen  eine  wirkende  Ursaek 
hat.  So  sagt  man:  das  Gesundheittrinken  ißt  abgekommen^ 
die  damit  verknüpften  Unbequemlichkeiten  haben  es  abge» 
bracht.  Wenn  die  Ursaeh,  waram  etwas  abkömmt,  ein  obrig* 
keitlicher  Befehl  ist:  so  wird  es  abgeeekafft*  An  den 
Hofe  Friedrich  Wilhelme  K,  v,  Pr,  wurde  einst  das  Ge» 
sundheittrinken  durch  ein  eigenes  Verbot  akguehafft^ 
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ai..     AMassen.     AMreten«     ibhewlakumem* 

Veberiauen  zeigt  blols  an,  düCi  man  nicht  hindere,  dafs  ein 
Anderer  eine  Sache  in  Besitz  nehme.  Daher  geh5rt  dazv 
oCt  keine  besondere  WiUenserldXmng ;  es  ist  genng,  wena 
ein  Anderer  unsere  Sache  besitzt,  dafs  wir  sie  nicht  m* 
rficicfordern.  Za  dem  AHrelen  gehört  eine  aosdrftckliche 
£rkl2rang,  so  wie  eine  Bestimmang  der  Pe^on,  för  die 
mau  einer  Sache  oder  einem  Rechte  entsagt.  Jacob  2.  K. 
von  England  ülerlie/§  durch  seine  Flucht  den  englisches 
Thron  dem  Ersten  dem  Besten,  der  sich  desselben  benicli» 
tigen  wollte.  Victor  Amadeus  trat  seine  Krone  dordi 
eine  feierliche  Akte  seinem  Sohn  ab.  Das  Abiassen  isl 
▼an  dem  Abtreten  dadurch  Tcrschieden,  dafs  es  dorch 
Tausch  und  Kauf  geschieht,  da  das  Abtreten  aach  nnenb 
gcltlich  geschehen  kann.  Abkueen  wird  daher  aoeh  nw 
von  verkSuflichen  Sachen  ^esagta:  Man  sagt:  Die  Krone  ab» 
treten,  nicht  ablassen;  denn  eine  Krone  ist  kein  verkiuC» 
liebes  Ding. 

n.  Ablassen.  Unterlassen.  Ablassen  be> 
dentet,  etwas  nicht  ihan,  was  man  bisher  gethun  hat,  Üh* 
f erlassen  enthält  diesen  letztem  Nebenbegriff  nicht.  Der 
Ti^endhafte  unterliifst  das  Böse;  der  LasterhaCie,  der  sieh 
bessert,   Inf  st  vom  Bösen  ab. 

33.   Alllassen.  Sinhalten.  Anfhdren.  Ak* 

lassen  ohne  weitere  Bestimmung,  ob  man  eine  Handlang 
blols  unterbricht,  und  nach  einiger  Zeil  wieder  fortsetieB 
mlL  Einhalten^  davon  ablassen,  um  sie  wieder  fortza> 
setzen.  Aufkitren,  nm  sie  nicht  wieder  fortzusetzen.  leh 
habe  mit  dem  Baue  eingehalten,  den  ich  nachher  wieder  forU 
setzte;  ich  habe  damit  a^fgehffrt,  wenn  ich  ihn  nicht  wei» 
ter  fortsetze.  Ablassen  und  A'ufk&ren  ist  auiserdem  noch 
so  vencliieden,  dals  man  von  etwas  abläfst,  das  nodi 
nieht  geendigt  ist,  dals  man  aber  auch  damil  a^fkffrt,  weil 
es  geendigt  ist. 

S41.  Ablassen.  Abstellen.  Ablassen  bedeatet 
Uols,   dafii  wir  die  Fortsetzung  eines  Unternehmens  unleiw 
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hMen.  Abfteken  ealWl  «bcv  smgIi  4m  KvIrniiegciB;  d«b 
wir  eis  Eeckl  ^20  zn  b«b€fe  glaibe»;  djiber  fiÜirt  e»  m&A 
Am  Begriff  einer  meliveiii  Freiwiiligkeit  aöl  nek  W««i 
man  bei  einem  £iiiwiic{e  gar  a  fiele  Schwierigkeften  fi«del{ 
8d  ist  Bian  oft  gen&Uugt«  davo»  «fetttonMiN  Weaa  im«« 
Ffennde  um  xaredes,  ein  Reekl  niclil  veiter  M  neb««; 
ao  stekett  wir  davon  «ft. 

« 

Die  Ferweig9ntng  unserer  Annebme  eivee  Antrages  k«n 
entweder  blol»  die  £rid&img*itneeMM^ent'€BdiidteB,  dnui 
•»gen  wir;  wir  bdben  ibn  autgtwckbtgen;  oder  sie  e«!*^ 
bSit  tttgleieb  einige  Grunde^  «der  weidgiieBe  ifgead  einea 
scbeinbaren  Yorwand,  der  um  binderty  einen  Antrag  aaci^ 
ttebmen,  dann  sagen  wir:  wir  beben  ibn  migsiekmt»  Dn 
et  ungeHsIlig  nnd  beleidigend  sebeiaen  könnte,  eine»  Ab- 
teg  nicbt  anxnnebnien,  obnn  Gründe  Inr  wmnrf  Yerweigo» 
m^  anznfvbren :  m  ist  encb  miMkm§u  bSflicber  als 
scAlagen;  FerMtUm  enibsit  zngkaeb  die  Bitte,  d^b 
nns  entscbnldigt  baiten  mSge,  wenn  wir  einen  Aatoig  nicbt 
annebmen,  und  ist  daber  »oeb  böflidwr* 

a0«  Äblemen«  Abselieii«  IKan  sagt  mv,  dnfii 
man  das  shgelert^  bebe,  was  man  wieAnr  nacbmaeben  kaam 
«ttd  wiU.  Denn  lernen  zeigt  zogleieb  an,  die  Fertigkck 
erwerben«  etwas  zn  Terridileni  Wem  ieb  daber  die  ge- 
beime  Kunst  efttdeciie,  wie  ein  Tasebenspieler  ein  Blen^ 
weiJB  berverbringt:  so  ibMif»  icb  es  deswegen  nidit  gWicIi 
aadiniacben , ;  denn  es  gelidrt  dazn  eine  Gesdiiddicbkeil;! 
die  .B.0  Bor  aard.  «nie  bnge  ÜtiMg  «r««^»»  k«..;  ieb 
wOl  es  ancb  nicbt  nacbmaeben;  es  ist  mir  genug,  dals  Ich 
weife,  wie  es  zugebt;  icb  babe  es  also  blols  ahgesekmt, 
dier  ntcbt  akgslemi.  Da  sieb  Jitekm  ancb  bloTs  ni  &em 
&am  des  Gesiebte  beziebt,  so  kann  icb  Ton  bdrbaren  Din- 
gen nor  sagen,  icb  babe  sie  mifßfiernt,  oder,  wenir  icb  sie 
nicbt  nacbmaeben  will:  icb  babe  sie  abgemerkt»  leb  bebe 
«inem  groTsen  Sllnger  vemebiedsne  Manieren  des  Ytttngcn 
«IgrsAm«  oder  mii^tmtrktj  aber  nkbt  eigmekem^ 
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JiJtar«MMi»  Wer  daai  «I- 
rmh,  der  atellt  i]im  bWfii  fibeviuMp^  dk  iMa  Folgca  eiotr 
BanÄuig  v«r;  wer  iln  lungagen  tAmmhnt,  der  bedioki 
fta  nglelrii  mii  den  fibelm  Ffdgen  demelben.  Deker  sacht 
■na  anck  dordi  Egmukm^n  wid  Abmakn^m  vwzüglicli  asf 
das  Begeiinnpveivi&gnB  xn  Trudcen,  darch  RtUken  «ad 
itffw£ilMi  aber  nar  zaaicbet  aof  den  Veiatand.  Man  sagli 
dab  der  Pirediger  aeiaa  Zabdrer  zam  Gaten  ermakme  and 
laaa  Bösen  akmaknei  niebl  blob  za  dem  £ntera  rath€^ 
aad  Ton  dem  Letzten  4ihrmtke,  Der  Rathende  and  ^^ 
mMefiiüs  fiberläfat  es  ^ns  dieser  Ursache  dem  Esmessen« 
des  Haaddnden»  ab  er  seinen  Ratb  befolgen  wolle;  der 
Mtmikmmdt  and  Ahmmknemde  hsU  die  Befolgang  aeiner 
MrmuAmmm^em  imd  Abnmhnmngen  fiir  moraliscb  notb- 
wtndig. 

SS.  AtaiAluA^  TMikU.  r«sf«//bcdeatel  einen 
Sikban  Grad  der  VemdtUaiaienuig,  warin  das  JHng  nicbl 
nebr  das  Torige  iat,  and  dnrefa  keine  Aasbcaseraag  wieder 
in  den  varige»  Stasd  gesetzfc  werden  kann.  Die  Abrnrnkam 
kt  aar  da  gewisser  Gnd  der  Yetsekliaimeraag,  wodarck 
das  Diag  weder  aafl»M  dasDing  sa  aefi^«  das  es  bisher 
war,  noch  aach  aaftbig  ist,  darch  einige  Yerbesseraag 
wieder  in  seinen  Torigen  Stand  gesetzt  sa  werden.  Schoa 
OBter  den  esstcn  W^ausehen  Kaysem  geriethen  die  Wiasenp 
seiia&en  In  AbmMime,4\»  Cbe^sskwemmaag  dea  rteischea 
Bdckes  doreh  rohe  Barbaren  Tecaraachte  endileh  üwen  yÜ" 
Bgen  VerfmU*  Was  gar  nicht  nnlergeben  kann,  daran  kaoa 
■an  arokl  <nne  Abnmkm$»  aber  keinen  ginslickea  Verfall 
wahmebmea»  Ein  Ueasch  kann  im  hohen  Alter  eine  Ak^ 
mäktne^  aber  keinen  gtazUohen  Verfaü  seiner  Seeienkr&fte 
ftrspftren;  denn  er  kann  seiae  SceleakrSfte,  so  lange  er 
U>t,  nie  ganz  veriieren« 

äkr^ie  wkd  mit  denjeaigea  geaawmea,  die  bei  einer  §a» 
«siMehalUiekan  UntemeboMHig  ein  Recht  haben,  euunwU»^ 
Igen;  aad. da  an  etber  Saebi,.  die  sa  Stande  kaaiwe»  sall^ 
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alle  Umstände   müssen  be^mmt  werden:  so  mfissen  sicli 
die  Theilnehmenden  unter  einander  fiber  alle  Punlcle  ehtf- 
yerstanden   Laben  ^   wenn  die  Sacbe  zn  atter  Zufriedenheit 
•oll  zu  Stande  kommen.     Verabredung  dnickt  die  YoUein 
dang  der  Abrede  aas,   and  bedeutet  den  Bescblofs,  in  deli 
sieb  die  Abrede  nebmenden  Personen  rereinigt  baben.    Mali 
niinmt  daher  Abrede^  um  eine  Verabredung  xu  treffen, 
d.  i.  man  unterredet  sieb  mit  einander,  um  sich  über  efneii 
gemeinschaftlichen  Bescblofs  zu  yereinigen.    Beides,  Altrede 
und  Verabredung^   lömmt   aber   darin  überein,    dafs  es 
unter  Personen  statt  findet,    die  das  Recht  baben,  in  einen 
Besclilafs  einzuwilligen,    und  dadurch  unterscheidet  es  sich 
Ton  Rücksprache,      Man   htltt   Käckspratbe  mit  demje» 
nigcn,  der  entweder  kein  Recht  hat,    zu  einem  Bescblusse 
einzuwilligen,  oder  der  dieses  Recht  einem  andern  nbertra* ' 
gen  hat.     Zu  dem  erstem  Falle  gebSrt die  Mv-ckspracAe 
mit  einem  Raithgeber;  zu    dem    andern   ilie  R&ckeprac^ 
eines  BeyoUmSchtigten  mit  seinem  BeyoUmäcbtiger.    Dahin 
gehört  noch  die  JHückspraeke  mit  denen»  ohne  welche  ein 
Beseblufs  nicht  ausgeführt  werden  kann.     Wenn  man  mft 
seinen  Reisegefährten  eine  Reise  verabredet  hat:  so  ist  rs 
aft    noch    nöthig ,      mit   dem.  Fufarmanne     RüclipraeAe 
ZD   halten.     Der  Gewissenhafte    nimmt   vor  einer  gemein* 
achaftlichen   Untemehmupg    über    alle    wesentliche   Paukte 
mit  den  dabei  interessirten  Personen  Abrede  ^  und  weicht 
in  keinem  Stucke   ron   der  getroffenen   Verabredung  ab; 
der  Vorsichtige  häk  in  zweifelhallten  Fällen  mit  seinen  Ratb- 
gebern,  Beyollm&chtigem  und  Gehulfen  Rücksprache^  wbol 
die  Unternehmung,  die  er  Torhat,  am  yortheilhaftestett  ohne 
Hindernils  und  Schaden  ausföfaren  zu  können. 

40.  Abriehten»  Unterrichten.  Abrichten 
wird  nur  von  Thieren  gesagt.  Unterrichten  nur  ron  Hen* 
«eben.  Das  Erstere  heilst  also  ursprünglidij  die  tbierischea 
Triebe  zur  Hervorbringung  gewisser  Fertigkeiten  nutzen; 
ÜM  andere  aber,  dem  Verstände  gewisse  Kenntnisse  bei« 
bringen,  nach  denen  er  bandeln  soll    Wenn  man  sagt,  da& 
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man  einen  Menachen  wozo  abgerichtet  habe,  so  will  man  an» 
feigen,  man  habe  dnrch  blofse  mechanische  Uebangen  ihm 
eine  gewisse  instinktartige  Fertigkeit  beigebracht,  gewisse 
bestimmte,  immer  anf  einerlei  Art  wiederkommende,  kör^ 
perUche  Handiangen  ohne  Nachdenken  zn  verrichten.  Manche 
Lehrer  glauben,  ihre  Scholer  in  der  Arithmetik  unterriek' 
tet  za  haben,  nnd  sie  haben  sie  blols  zn  einem  Terstand» 
losen,  mechanischen  Gebrauch  der  Ziffern  abgerichtet.  \ 

4:1.*  AbschalTcii*  Abstellen.  Abstellen  wird 
nur  von  einem  bösen  Gebrnache  gesagt.  Man  hat  yerschie* 
dene  Mifsbrauche  bei  den  Handwerksinnungen  abgeetellt. 
Abschaffen  auch  von  den  guten  und  gleichgültigen.  MKo- 
bräuclie  werden  ahgestellt  und  abgeschafft;  nützliche  nnd 
unschädliche  Gebräuche  werden  nur  abgeschafft  und  nicht 
ahgestellt» 

\%.  Absehauuft.  Hefen*  Sind  nur  in  nneiuent* 
lieber. Bedeutung  gleichbedeutend,  wenn  man  sie  von  Men- 
schen jjebraucht,  und  darunter  den  verSchtlichsteu  Theil  der» 
selben  versieht.  Doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Ah^ 
eehautn  auf  die  moralische  Yerdorbenheit  überhaupt  nnd 
in  allen  Menschenklassen ,  Hefen  hingegen  auf  die  Rohig- 
keil  der  niedrigsten  Menschenklassen  geht.  Man  nennt  den 
rohesten  Theil  des  niedrigsten  Pöbels  verächtlicher  Weite 
den  Hefen  des  Volks;  ein  grofser  Bösewicht  aber,  er 
mag  vornehm  oder  gering  seyn,  gehört  zum  Abschaum  des 
menschlichen  Geschlechtes. 

43.  Absehen.  Hass*  ^ITIderwille.  Der  Hafs 
imterscheidel  sich  von  dem  Abscheu  und  Widerwillen  da* 
rin,  dafs  er  sich  nur  anf  Personen  oder  Personen  Shn«» 
liehe  Dinge  wegen  ihrer  sittlichen  Beschaffenheit  bezieht 
Abscheu  ist  ein  höherer  Grad  des  Widerwillens.  Viele 
Henechen  liuben  einen  Abscheu  vor  Spinnen,  Ranpen  und 
andern  hSfsIichen  Thieren,  und  nehmen  eine  ekelhafte  Ans» 
Bei  mit  Widerwillen*  Hafs  erregen  aber  nur  das  Laster 
ind  lasterhafte   Personen.     Wir  können  daher  anch  einen 
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Menscben  eigentlich  wegfn  einer  anCfallenden  Unoestältbeik 
nicht  hmtgen,  ob  wir  gleich  deswegen  einen  A/ßScheu  ror 
ihm  und  einen  Widerwillen  geg4*n  ihn  haben  können.  Zi» 
den  sittlichen  BeschaiTenheitcn ,  wamm  ich  einen  Aasse^ 
gehört  insonderheit  seine  feindselige  Gesinnnng  gec^en  tuich, 
die  er  durch  Beleidigungen  an  den  r  Tag  legr.  Ich  hasse 
daher  einen  Feind,  ich  habe  einen  Ahscheu  Tor  allem ^  vras 
ich  nicht  empfinden  oder  ihun  will,  ich  empfinde  nndthoe 
mit  Widerwillen  y  was  ich  zwar  .empßuden  oder  thnn  mafo, 
aber  nur  ungern  und  gezwungen  etnpfiode  oder  thue.  Ich 
lutsse  den  Lugner,  ich  habe  «ineil  Akscbeu  vor  dem  Lugen, 
und  entschliefse  mich  m\i,  Widerwillen  zu  einer  Nothluge. 
Der  Hirrfs  ist  der  Liebe,  der  Ahtcheu  im  höchsten  Grade 
dem  Gefallen,  ^er  Widerwille  dem  Gern  mid  Ungezwun- 
gen entgegengesetzt.    .  < 

44.    Abfiichildem.    iSeliiMem«    Beselirei« 

ben*     Da  Alt^ch/lde^'n  un^- tSk&ildern   Ton  der  Mahlerei 
eUlIelmt  ist,    Beschreiben   hingegen  vom  Schreiben,    und 
Gemälde  uns  einen  Gegenstand  lebhafter  and  anschanlicher 
(Lirstellen,    als  Worte:    ^o  enthält   apch  Abschildem  und 
Schildern  den  NebenbegHjir, einer  lebhaftem  und  anschao- 
lichem  Darstellung   der.  Gegenstände.     In  einem  Gedichte 
werden  uns  die  Ijaster  in  ihrer  ganzen  schenslichen  Geatalfc 
abgeechildert  und  gesckifd/ert^  um  nnsem  Absehen  dagegen 
zn  erregen ;    in  einj^m  i^oraUse^ien,  Lehrbuehe  werden  sie 
beschrieben,   um  sie  4«rcj^:  deutliche  BfsgriiTe  Ton  einander 
za  unterscheiden,  i^^cj^pi^^  unti^rschddet  sich  ron  iSSriU/» 
dem  durch  den  Nebenbegpri^t,  der  Aehnlichkeit  mit  einem 
Orbilde.     Die  ScMld^r^n^  ^'^^^^  lChai^a)cters  ist  seine  leb- 
hafte Darstellung,    die.  AUß^hüdeKH^S   desselben    soll  ans 
von  der  Aehnlichkeit .  d(fr  Sji^dermig  mit  dem  daigeitelltea 
GegensUnde  v^raiicjifrn,  ;,      ,. .       „j   . 

AbsclUagen  bezieht  sich  auf  das  Verlangen,  die  Bitte  and  den 
Wanach,  Vertagen  and  Ferweigern  aof  die  Sache,  die 
man  verLingt  and  wOnscht.    Man  sagt:   ich  bsi^  Um,  mir 
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iumdert  Tlialcr  zu  leihen,  er  bat  mir  aber  meine  Bitte  ah^ 
geMchiagetiy  and  die  bandert  Tbalcr  verweigert  oder  ver^ 
engt.  Man  kann  nie  sogen  :  eine  Bitte  verweigern  y  einen 
Wanscb  versagen.  Es  wird  uns  etwas  verweigert»  weil 
derjenige,  der  es  tbnn,  geben  oder  zulassen  kann,  es  nicbt 
t/ioA,  geben  oder  zulassen  will,  es  sey-,  dafs  er  dazn  drin* 
gpnde  Grunde  bat  oder  nicbt.  Es  wird  uns  aber  ancb  et* 
was  vertagt y  wenn  es  sonst  an  sieb  anm5g1icb  ist,  dafs 
wir  es  erbalten  können,  obne  dafs  es  von  dem  Willen  irgend 
einer  Person  abhängt.  So  kann  man  sagen:  dem  Selkirk 
war  auf  der  Insel  Jtmn  Fernandex,  wohin  er  allein  ver* 
schlagen  war,  der  Trost  versagt^  seine  Klagen  in  den 
Sebools  eines  Freundes  auszuschütten,  das  Vergnügen  des 
Bncberlesens  war  ihm  versagt  ^  denn  es  war  den  Umstiln> 
den  nach  UTimoglich.  Hingegen  einem  Gefangenen ,  der  gern 
em  Bach  haben  mocl^, .  wird  es  versagt  und  verweigert. 

46.  Absiebt«  ZM^eek«  KntKweek.  Au^en« 
■lerlc*  Das>  was  zu  etwas  anderm  grbr.iuclit  wird,  oder 
doch  gebraucht  werden  kann^  ist  ein  MiUel  dazn,  nnd  von 
diesem  wird  gesagt,,  dafs  es  einen  Zweck  Iiabc,  aber  die 
Ahsicfit  hat  nur  derjenige,  der  sich  des  jülillels  bedient,  am 
eSnes  Trecks  willen,  dessen  er  sich  bewufst  ist.  Die  Uhr 
ist  ein  Büttel  die  Zeit  ni  erkennet,  sie  hat  also  diesen  Zwecke 
Aer  nor  derjenige^,  det  sich  desselben  bedient,  um  daran 
die  2«eit  za  erkennen,  hat  diesen'  Zk/eck  und  diese  ^3#irA^, 
indem  er  darnach  sieht;  6it  selbst  hat  eigentlich'diese  JA' 
mekt  nicht. .  Die  Bieneii  haben  den  Zweck»  Wachs  und 
Honig  för  die  Menscheü  zu  madien;  sie  sind  Mittel,  deren 
«eh  der  Urheber  der  Natur  zu  diesem  Zwecke  bedient;  sio 
selber  sind  sich  aber  dieses  Zwecks  bei  ihren  Arbeiten 
nicht  bewalst,  es  ist  ihre  Absicht  nicht,  för  den  Menschen 
Honig  nnd  Wachs  za  bereiten.  'Dt^s  Augenmerk  ist  das- 
jenige, virovanf  v^T  «nsere^Aiigan  rii^Ot«>  ¥m^  einen  Zweck» 
den  vnr  znr  Absicht  haben,'  «a  erreichen,  müssen  wir  ihn 
WS  znm  Augenmerke  nehmen,  indem  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit darauf  richten,    am   ihn  nicht   durch  Mittel,   die 
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nicht   dazu   passen,   oder  darch   UDgescliickte   Anwendang 
derselben,    zu  yerfehlen. 

4:7.  Absondern.  fSondem.  Seheiden.  Tren- 
nen* Absondern  ist  von  Sondern  durch  die  Torsylbc  Ab 
Tcrschieden,  ^reiche  die  Vollendung  des  Sonderns  anzeigt. 
Beide  sind  von  dem  Scheiden  und  Trennen  durch  die  Ab- 
sicht und  Wirkung  der  Entfernung  der  Theile  eines  Dinges 
von  einander  verschieden.  Das  Absondern  hat  die  Absicht 
and  Wirkung,  dafs  die  Dinge,  die  mit  einander  ein  Ganzes 
ausmachten,  nicht  sollen  mit  einander  vermischt  werden,  weil 
diese  Yermischung  schädlich  sejn  konnte.  Man  sondert  das 
kranke  Yieh  von  dem  gesunden  ab^  damit  es  sich  nicht  damit 
vermische,  und  das  gesunde  durch  diese  Vermischung  ange* 
steckt  werde.  Das  Scheiden  hat  die  Absicht  und  Wirkung, 
verschiedene  Dinge  desto  besser  von  einander  unlerscheiden 
za  können;  welche  Nebenbedeutung  bei  den  abgeleiteten  Wör- 
tern: unterscheiden:  unterschieden ^  Unterschied^  verschie* 
deny  sichtbar  ist.  Die  Schaafe  sollen  am  letzten  Gerichtstage 
nach  Matthäi  25^  32.  von  den  Böcken  geschieden  werden,  da- 
ibit  man  sogleich  sehen  kann,  welche  Mensehen  gut  and  wel'* 
6he  böse  sind.  Der  Scheidekünstler  scheidet  die  Bestands 
theile  eines  Körpers,  um  zu  wissen,  ans  welchen  Bestand- 
tlieilen  derselbe  besteht,  weil  er  sie  in  der  Mischung  nicht 
ton  einander  erkennen  kann.  Solclie  Dinge,  konnten  aber  des- 
wegen nicht  von  einander  nnterschieden  werden,  weil  sie 
dorch  ihre  innigste  Vereinigung  Eins  ausmachten.  Daher  wird 
das  Scheiden  bei  der  rechtlichen  Vereinignn,^  anch  von  der 
Anfhebang  derjenigen  gesagt,  die  die  innigste  ist,  und  daher 
braucht  man  es  in  Ehescheidung,  Trennen  wird  von  Din- 
gen gebraucht,  die  eine  stetige  Gröfse  haben.  Man  trennt 
ein  Stück  von  einem  Kleide;  man  trennt  das  IGeid  in 
seine  verschiedenen  Theile.  Eben  daram  wird  es  in'moraU« 
scher  Bedeutung  auch  von  der  Anfhebang  der  innigsten  Vev» 
einigung  gesagt.  Man  trennt  eine  Ehe,  wenn  man  die  Ehe* 
leate  scheidet, 

48»    Absondern.   Abzieben»    Das  Absondern 
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gewisser  Bestnomnogeit  einet  Dinge«  dnrcli  den  Yeratand  ge« 
Bchielit  sowohl  indem  ich  sie  nicht  mil  denke,  als  indem  ich 
1^  allein  denke;  das  Abxkhen  hingegen,  blofs  indem  ich  sie 
allem  denke.  Ich  $onder$  in  der  Ceometrie  von  den  Köp- 
peni  die  Schwere  ab,  indem  ich  sie  nicht  betrachte;  ich 
%ieke  hingegen  die  Ausdehnung  und  Figur  davon  ab,  indem 
ich  sie  allein  betrachten  will. 

49.  Abstrafen.  S^trafen.  Das  Abttrafen  gs» 
schiebt  nur  durch  eine  solche  Strafe,  nach  deren  Endignng 
der  Bestrafte  wieder  in  seinen  vorigen  Zustand  treten  kann. 
Nachdem  der  Vater  sein  Kind  ahgef traft  hat,  so  Isfst  er 
ihm  seinen  Unwillen  nicht  weiter  empfinden.  Daher  wird 
es  nur  von  den  geringem  Strafen  gesagt,  wenigstens  nicht 
▼on  solchen,  wodurch  ein  Mensch  seine  £hre  und  sein  L0- 
ben  verliert. 

50.  Abthiin.  Me%\e%eik.  IS^^hllehten«  Jhtkun 
ledeulet  blofs,  dafs  eine  Angelegenheit  geendigt  ist,  wenti 
auch  kein  St-rcit  vorhergegangen  ist  So  sagt  man  nicht  al> 
lein,  einen  Streit^  solidem  auch  eine  Rechnung,  eine  Schuld 
ahtkun.  Beilegen  und  Schlichten  beziehen  sich  auf  eine 
streitige  Sache,  welche  beigelegt  wird,  wenn  man  sie  durcli 
Auen  gütlichen  Vergleich  endigt;  geschlichtet^  wenn  sie 
durch  die  Entscheidung  eines  Obern  .geendiget  wird. 

ftl.  Abtrafpen«  BeKahlen.  Befahlen  geschieht 
eigentlich  immer  in  Gelde.  Abtragen  kann  auch  durch  an^ 
dere  Sachen  geschehen.  Der  Pächter  trägt  seine  Pacht  o^, 
wenn  sie  in  Korn  oder  andern  Naturalien  besteht;  er  b^ 
vahlt  oder  tragt  sie  ab,  wenn  sie  in  Gelde  besteht  Fei^ 
ner  bezieht  sich  Abtragen  nie  unmittelbar  anf  einen  Kaul^ 
kontrakt;  sondern  es  muTs  ein  anderer  Kontrakt  erst  dazwi» 
«eben  kommen.  -Wenn  ich  eine  Sache  anf  der  Stelle  be* 
table;  so  sage  ich  nicht,  di^h  ich  abtrage,  was  ich  dafür 
huldig  bin.  Nur  sofern  das  Geld  nicht  gleich  gegen  die 
-Sache- vertauscht  wird,  sondern  wenigstens  aus  einem  still- 
s^weigenden  Vertrige  eines  Aufschubes  der  Bezahlung  einer 
Schuld  entstanden  ist,  sagt  man,  dais  ich  die  Schuld  aktrag: 
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S>9m  Sich  in  Aelit  nehmen.  Sich  fitobeiten«  Sieh 
Hllieift.  Sich  Schonen  heifgt  nmr  tOTiel,  ak  sich  der  Ge- 
fahr nicht  aussetzen  «wollen»  etvvM  Gutes  zm  verfierem,  Ia- 
dels  dieses  Gate  blofs  in  nnsever  G<esnndhe}t  und  niiaciB 
KrSften  besieht.  Ich  mnfs  mich  bei  dieser  Arbeit  sekanenf 
heifst,  ich  mols  S0  arbeiten,  da&  ich  nkhi  meine  Gesmdheit 
in  Gefahr  setze.  Sich  Hüten^  tick  in  Acht  nehmen^  h^firt 
hingegen:  anfmcrksam  sejn,  nicht  nnr,  dals  man  etfrss  Go* 
tes  nicht  verliere,  sondern  auch,  dafs  man  etwas  BSses  'Wr- 
meide,  das  uns  begegnen  kÖAV^»f'*KsB  9»^i  ffBH  Mdk  und 
nimm  dich  in  Achi-yor  Schaden,  oder  vor  diesem  Meatckcau 
Sich  hüten  bezieht- sich  mehr  a«f  das,  tras  man  that, 
ein  Unglück  von  sich  abzuwenden;  «ich  in  Acht 
mehr  auf  die  Sorgfalty  welche  man  anwendet»  nichUi  z«  thoa, 
woraus  ein  Unglück  enUtehen  liqnnte.  BiUe  dich  vor  die- 
sem Menschen,  wurde  heüjwiia  vSocbe  d^  Schaden «  den  tt 
dir  zuf&gen  könnte,  abzuwenden«,  Nimmt  dich  in  Acht  Ter 
diesem  Menschen,  wfirde -so«. viel. sagen)  Habe.  sorgßlUig  auf 
deine  Handlungen  Acht,  dafs  du  dich  nicht  ztt  weit  mit  ihn 
einlassest,  and  ihm  Gekgenhei||g4ifaestf  di|;  tß  schaden. 

53«  Aehten.  HN^liMBeift.  i.  SchSixen  hat  ngleieh 
die  besondere  Bedeutung,  den  JVm  ^ner  Sache  bestinuneii, 
indem  man  das  Urthcil  über  ihreii'Werth' durch  eine  gleich- 
geltende  Sache,  e.  B.  durch  ^ine  gewisse  Summe  Geldes, 
anzeigt.  Ich  MchfUzs  dieses  Landgut  auf  hunderttausead 
Thaler.  In  dieser  Bedeutung  des  Wortes  ist  eine  Sache  «mu- 
tchätxLar^  deren  Werth  docüh.ktine  gleichgekende  Sachs 
kann  ersetzt  werden.  Ein  Edelstein  ist  imschatzbar,  wenn 
niemand  reich  genug  ist,  um  .ihn, iaach' seinem  Werthe  ih 
bezahlen.  In  dieser  eingeschränktem  Bedeutung  wird  daher 
auch  Schützen  nur  von  Sachen,  nicht  von  Personen  ge- 
braucht Das  erhellet  selbst  ia  den  FäUen,  wo  Perseae« 
und  ihre  Elgenscbaftea  §ehUt»har  und  umschfitahar  gemmnl 
werden.  SchatxJbar  in-  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Wei^ 
tes:  man  artheilt,  dals  sie  einen  grofsen  Wcrth  liaben; 
tehiUthar  in  der  besondeni  Bedeulong  des  Wortes: 
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urtheill,  6ah  sie  dordi  leine,  ander»  gleichgeltende  SmIk 
enetxt  werden  können*  2.  Achten  htX  die  besondere  "B^ 
df^iUiiig  der  durch  den  Wertli  der  Sache  erregten  AvCoMifc- 
■u&keit,  welche  eich  «tTviobl  in  nutürliehen  de  cowrentiaBel- 
len  Zeiefaen  an  den«iTag,  legL  Man.dmckt  das  Urtheil  tob 
dem  Wertfaev  einer«  Pienion  oder  einer  Sache  dadorch  aM| 
dafs  man  «ewandlg  hSil^^cie  ditreh  unsere  AnfmerlKMmlct*k 
xn  ehren*  "Wm  >^¥lr  fiekttm^  das  ehren  .vrir,  snd  was  wir 
ehren,  das  itehien^mv^  .j  .     ,i .  ..< 

Mt.  A.i6hteiBt^  Mi^rkeii«  Attf '«rtwa«  Merken^  erfofw 
dert  ein^  siarlf^^'*«ftid'ltingi^lTn|,1e^e'Rklitung  der  Gedan- 
ken^ nm  eine  Sacherj^datieif'ttttd  deutlicher  zu  erkennen. 
Es  heilst  als^,  auP^^hie  Sache  def»est»lt  achten,  dals  man 
ilire  Tlie9e  nnte^^^^A^  uild  einige  herver^echende  data 
gebraucht,  sie '  ^♦kk'der  «tt'  erlennen.  Auf  etwas  JcAien^ 
helfst  hingege^^toiy;  ttitchr zerstreut  seTn«  sondern  seine  G^ 
danken  sammfeir^-  VN«^^an  sdast  gar  nichts  von  der  Sache 
sieht  oder  hört;'  Uooli  »fiherhaiipt  den  Elndmck,  den  de  aal 
vns  maelit,  auffafsl. '<"  ^    t*^         -        .'"''<     ' 

45*  AeUtuHk^AeUt*  IMe.HtfHt»tverschiedenheit  di»- 
•er  Ausdrucke  stheifit  darin  ni)Seg«^  d^h  Jche  mehr  mit 
Ackien^  Merken;.  AclHiungy  hingegen  «mehr  mit  Achten^ 
Sekutxen  verwaAdtitst'  Daher  man  auch  ssigt;  Bei  jeman* 
dem  in  grofser  ^^^iMP^T  sieben.  Ich  kann  sagen:  sich  in 
Acht  nehmen;  aber  nieht:  sieh-  in  Achtung  nehmen.  Et- 
was in  ^A^«Mr^'br»i^en,  «Ä^r  meht  in  Acht  bringen. 

IM«  Aelbktvng4  Ho^^bacbtim^.  Beide  stammen 
mnißchUn^  wenn  es  so  tiel  heifat uls  schätzen,  ab,  und  he* 
zeichnen  also  das  Geföhl  ton  der  Grofse  der  Vollkommen- 
heil  eines  Dinges.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dals 
Achtung  sich  auf  einen  geringem,  Hochachtwng  auf  einen 
grölseni  Grad  der  Vollkommenheit  bezieht  Daher  mnfs 
«war  ein  jeder  HbtnBcK  Achtung^  Pir  sich  selbst  haben,  das 
ist,  ein  GcfÖJil  voA  der  Wurde  seiner  vemaoftigen  Natar, 
und  diesem  Gefühle  gemSfs  handeln.  Aber  die  Bescheiden, 
heil  verbietet  ihm,  diese  Achtung  Hochachtung  xu  nennen 
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weil  "diese  Torzage  yoranssetzt,  wodareh  sicli  einzelne  Ken» 
Beben  von  einander  nnterscheiden.  Ans  diesem  Unterschiede 
folgt  noch  der  andere,  dafs  Hoehachtung  sich  iinmec  auf 
Innere  Yorziige,  Achtung  Sinc\x  aaf  änfsere,  als  Stand,  R»ng4 
•ELrenstellen  u.  s.  w.  bezieht.  Man  hat  gesagt,  dals  ^cJk* 
tung  erzwungen  werde,  allein  das  kann  erstlich  nnr^vo« 
den  Snfserlichen  Zeichen  der  Achtung  verstanden  werden, 
nicht  aller  von  dem  innern  Urtheilc  und  Gefühle ,  und  Tvena 
es  ein  höherer  Grad  der  Achtung  seyn  soll,  nur  von  denen 
Zeichen  der  Achtung,  weiche  die  hürgerlichen  Gesetze  Tor- 
schreiben;  denn  nur  die  thätige  Anerkennung  derjenige9 
Rechte,  die  allen  Menschen  gemein  sind,  kann  palurllch  er^ 
zwnngen  werden. 

ft7.  Acht  ipebeift*  Acht . haben.  Aofmesw 
Icen.  Beobachten*  Aufmerken  zeigt  blofs  an ,  seine 
Gedanken  auf  etwas  richten,  um  sich  von  der  Sache  eine 
deutliche  Erkenntnils  zu  verschaffen ,  Acht  geben  und  Ackt 
haben  fögt  noch  den  BegrifT  hinzu,  dafs  man  darum  anf* 
merke,  damit  man  dasjenige,  was  man  bemerkt,  auch  nutzen 
möge,  sollte  es  auch  nur  zu  einem  vermeinten  Nutzen  sejn. 
$0  wird  man  sagen:  gieb  Ackt^  ob  der  Mann  vorbeigehen 
wird,  und  wenn  er  kommt,  so  rufe  ihn  herein,  Bier  w^arde 
sich  das  Wort  aufmerken  nicht  so  gut  schicken.  Beohack^ 
ten  zeigt  einen  hohem  Grad  der  Aufmerksamkeit  und  eine 
besondere  Ueberlegnng  nnd  Sorgfalt  an.  Wenn  man  sagt : 
ein  Feldherr  merkt  auf  die  Bewegungen  des  Feindes,  so 
zeigt  das  blofs  an,  er  will  eine  Kenntnifs  davon  haben. 
Wenn  man  sagt:  er  giebt  darauf  Acht^  so  fährt  das  den 
Begriff  mit  sich,  er  wolle  die  Kenntnifs,  die  er  davon  er* 
langt,  nutzen,  um  aus  einer  oder  der  andern  Bewegung  des 
Feindes  Yortheil  zu  ziehen  Wenn  man  sagt:  er  beobachtet 
die  Bewegungen  des  Feindes,  so  git-bt  dieses  eine  sehr  ge^> 
naue,  sorgfällige,  und  mit  vieler  Ueberlegung  verknöpft 
Aufmerksamkeit  an.  Acit  geben  .  ist  eine  einzelne  Band« 
lung.  Acht  hab3n\  ein  fortdauernder  Zustand.  Ein  Kind 
giebt  Acht  auf  das,  was  ihm  seine  Aeltem  sagen,  und  seine 
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Altera  kmken  Äckt  auf  aeiite  Enkhaag«  sie  Terlieren  sie 
nidtt  av  den  Augen. 

Der  Ä^ifamrksmm^  richtet  seine '  Gedanken  an£  eUvas,  iiin 
es  mit  dem  Verstände  zn  fassen  nnd  in  dem  GedSchtaiMe 
zo  beMteB ;  der  Ackisame^  um  es  za  nützen ;  der  Bedacht» 
imme  überlegt  alles  wohl,  ehe  er  sich  zu  einer  Handlung 
entsehlielst y  er  erwägt  die  Folgen  von  allem,  was  er  thnt, 
nm  gewif»  za  sejny  oh  sie  nicht  etwa  schädlich  sejn  möch« 
ten.  £tn  kluger  Hansvater  richtet  seine  Aufmerksamkeit 
anf  "alles^  was  in  seinem  Hanse  vorgeht,  er  hält  alles  mit 
Achtsamkeit  za  Rathe,  damit  nichts  za  Grande  gehe,  nnd 
madit  seine  Einrichtungen  vüt  gro&ter  Bedachtsamkeit^  da- 
mit rie  seinem  Haaswesen  nicht  schädlich,  sondern  nützlich 
werden. 

&9.  Aelcer*  !Feld«  Iiand*  Land  bezeichnet  an 
nnd  för  sich  einen  Theil  der  Oberfläche  der  Erde  im  All- 
gemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  seinen  ^virthschaCtlichen  Nnt- 
>zen.  So  wird  es  demjenigen  Theil  der  Oberfläche  der  Erde 
entgegengesetzt,  der  aus  Wasser  besteht.  Man  sagt:  wir  stie- 
gen ans  La/nd*  Feld  ist  tragbares  Land,  es  mag  gebauet 
sejn  und  Früchte  tragen  oder  nicht.  Brach/)?/«?.  Winter- 
feld,  Acker  aber,  ein  widclich  gebautes  Feld,  es  mag  Früch- 
te tragen  oder  nicht.    Weilzenac^er.    Gerstenacil^r. 

0O«  Ae]£evm»iin.  Itandwirlii*  Bauer.  Ein 
Ackermann  ist  derjenige,  dessen  Hauptgeschäft  der  Acker* 
bai»  ist^  er  mag  übrigens-  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande 
wohnen.  Der  JLandwirth  und  Bauer  wohnen  aber  auf  dem 
Lande,  und  sind  so  yerschieden,  dafs  das  Wort  Bauer  zu- 
gleich den  Stand  anzeigt.  Der  Landwirth  kann  auch. ein 
Edelmann,  nnd  der  Ackermann  ein  Bürger  sejn. 

#1.  Ackemv  IMiik^eitk.  Ackern  gesehiehet  beson- 
dem,  am  ein  Stück  Landes  zum  Tragen  des  Getreides  ge- 
schickter, oder  Acker  daraas  zu  machen.  Das  Pflügen  ist 
die  blolse  Handlung  des  Farcfaenziehens,  auch  ohne  diese  Ab- 

Kclrt.    Als  K.  Friedrich  i,  Mailand  eingenommen  hatte,  zer- 
Eberhard« Hmdw.  ]^ 
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8t5rle  er  es  von  Grand  ans,  und  lieJs  den  Platz,  woravf  c« 
gestanden  hatte,  umpflügen  and  mit  Salz  bestreaeo,  mn  alle 
Sparen  dieser  anglücklicben  Stadt  za  yertilgeii,  and  den 
Platz  selbst  niebt  za  einem  Acker,  sondern  zor  ToUigea 
Wfiste  za  macben« 

#9*  Aeusserlleli»  AusweniliS.  Avsse». 
Ausser.  Ausserhalb*  Aevfserlich  ist  das  Siebtbare 
an  einem  Dinge,  yras  anf  seiner  OberflScbe  ist,  so  fem  es 
mit  einer  nnsicbtbaren  Kraft  in  Verbindung  stehen  and  da* 
▼on  ein  Zeichen  seyn  soll.  Man  sagt  von  einem  Menscben, 
dals  er  aevfserUch  gesund  aussehe,  wenn  er  eine  friscbe 
Gresichtsfarbe  hat,  und  nicht  mager  ist,  dafs  er  aber  docb 
nicht  gesund  sejj  d.  b.,  dals  es  ihm  an  der  v&llig  unversebr« 
ten  unsichtbaren  Lebenskraft  fehle.  Daher  wird  es  aacfa 
von  Handlungen  gesagt,  und  beziehet  sich  auf  die  Gesinnun- 
gen. Er  stellt  sich  blofs  aeufseriich  freundschafWcb,  seine 
sichtbaren  Handlungen  sind  Zeichen  der  Freandscbaft,  aber 
er  hat  keine  freundschaflliche  Cresinnungen.  Auswendig  be- 
deutet diejenige  Seite  oder  Fläche  eines  Körpers,  welche 
am  weitesten  von  dem  Mittelpunkte  entfernt  ist.  Ein  Haos 
auswendig  abputzen.  Aussen  ist  ein  Nebenwort  und  be- 
deutet dasjenige,  was  kein  Theil  von  dem  Dinge  selbst  ist. 
Der  Rauch  kömmt  von  aussen.  Von  aussen  ist  es  schdn, 
d.i.,  von  aussen  betrachtet,  oder  von  einem  Orte,  der  nicht 
zu  dem  Dinge  selbst  gehört.  Aufser  bedeutet  .das  nSmIiehe, 
aber  als  ein  Vorwort.  Aufser  der  Sudt  ist,  was  kein  Theil 
der  Stadt  ist.  Aufserhalb  ist  sowohl  ein  Nebenwort  als 
ein  Vorwort,  und  wenn  es  als  ein  Vorwort  gebraucht  vnrd, 
80  unterscheidet  es  sich  durch  die  geringere  Enlfemang  von 
Aufser,  Man  kann  auch  weit  tnit  Aufser  j  aber  nicht  mit 
Aufserhalb  verbinden.  Man  sagt:  das  liegt  weit  aiufser^ 
aber  nicht  weit  afufs*rhM  meiner  Grenze. 

63«  Der,  die,  das  Aeuflsere.  Der,  die,  das  Aeus- 
•erlicbe.  Das  Aeufsere  ist,  was  sieh  an  der  Oberfläche 
einer  Sache  befindet  und  in  so  fem  zu  ihr  gehört;  das  Aets- 
fserliche^  was  von  Aussen  kömmt,  and  von  Aussen  auf  ^e 
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Sache  wirh.  Das  Aevfsere  ist  dem  Innern  entgegenge* 
setzt,  das  Jevfserliche  dem  Innerlichen.  Dm  Innere  sind 
aber  Uofs  die  Tlieile  des  Dinges,  die  niclit  anf  seiner  Ober- 
flSthe  sind,  nnd  Ton  aussen  nicht  gesehen  vrerden  kSnnen; 
das  Inneritchej  was  in  dem  Dinge  wirkt.  Was  in  dem 
Dii^e  wiricen  soll,  mafs  zu  seinem  Innern  gehören:  so  wie 
^  was  an  dem  Dinge  von  Aussen  nach  Innen  wirken  soll, 
za  seinem  Aevfsern\  aber  nicht  immer  wirkt  das  Aeufsere 
auf  das  Innere,  Daher  ist  alles  Aevfserliche  etwas  Aeu* 
/leref;  aber  nicht  alles  Aeufsere  ist  etwas  Aeufserlichet, 
Man  sagt:  das  aeufsere  Thor  und  nicht  das  aevfserliche 
Tkor;  so  wie  man  nicht  sagt:  das  innerliche  Thor,  sondern 
das  innere  Thor.  Der  Wandarzt  heilt  die  aeufserlichen 
Terietznngen,  d.  h.  solche,  welche  eine  Snfsere  Ursach  haben. 
Hingegen  heilt  der  Arzt  manche  aeufsere  Hantkrankheiten^ 
^  die  Krätze,  den  Aassatz  a.  s.  w.,  sobald  sie  innere  Ursa- 
ehen  liaben. 

M*  AlTect.  €^emüths1»ewegttii|^«  Iielden- 
ifball.  Brnpflndimg^*  Last  imd  Unlust  sind  Empfin- 
^ffgen.  Ein  stärkeres  Geföhl  ron  Last  nnd  Unlust  ist  ein 
4fK^t  das  daraas  entstehende  Begehren  und  Yerabschenen 
ttt  eine  Gemüthsbewegung^  nnd  eine  heftigere  Neigung  zu 
«n«  Gemuthsbewegung  ist  eine  Leidenschaft.  Wenn  die 
EinUldangskraft  ans  ein  gefälliges  oder  ein  hsfsliches  Bild 
^«lelltj  so  erregt  es  in  unserm  Innern  ein  Gefühl  und  Un- 
lust und  wir  werden  dadurch  in.  einen  demselben  entspre- 
'^•nden  Affect  versetzt.  Nur  ein  kalter  Mensch  kann  von 
<ler  Schönheit  der  Tagend  and  der  HäfsHcbkeit  des  Lasten 
oane  Affect  reden.  Wieland  nennt  das  GefBhl  der  Wonne 
■^  dem  Anblick  einer  tugendhaften  Handlung  den  Affect 
^  Tugend,  nnd  /.  II,  Jacobi  das  befahl  der  ehelichen 
"«be  den  Affect  der  ehelichen  Liebe.  Die  Leidenschaften 
l^tericbeiden  sich  also  von  den  Gemüt hsbewegungen  durch 
^  Heftigkeit  nnd  durch  ihre  Dauer.  Eine  Gemuthsbewe- 
Mf  entstehet,  denn  sie  war  vorher  nicht  da;  eine  schla- 
^  Uidenwhirft  entbrennt.    Eine    Gemuthd^ewegung 
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wird  verars^iclit,  erregt;  aber  nur  eiae  LeuhMSC^i{f(  bdcht 
ans.  Die  Besf^rzung^  weil  sie  nur  kut%  4aiU€rn  Jtans^ 
und  man  stcL  l^ald  davoa  erholet,  ist  eine  Gemulksbewßgßin^ 
nnd  keine  LeidtnMchtrft\  der  Zor»,.  die  Liebe,  die  Eifer^ 
sucht,  die  Ferxufeiflung  beifsen,  wegen  ihrer  gewaltsamen 
Aosbrüche,  womit  sie  sich  aoüsem»  Leidenschaften  \  das 
Mitleid  hingegen,  die  Wehmuth  nnd  die  Schaum,  weil  sie 
sich  sanfter  äuTsem,  sind  Ei^tfindung^n»  Clementine,  wel- 
che die  Leidenschaft  der  Liebe  nm  ihren  Verstand  gebracht 
hatte,  horte  den  Namen  Grandison  nie  ohne  Geamthshewe^ 
gung  aussprechen,  und  dann  sprach  sie  allemahl  mit  den 
zärüichsten  nnd  rührendsten  Affecte  von  seinen  Vorzogea« 
von  ihrer  unglücklichen  Leidenschatt  nnd  von  ihrer  Hoff- 
nung, ihn  dereinst  wlederznsehn.  Von  diesen  traurigen  See- 
nen  konnte  kein  gefühlvoller  Zuschauer  ohne  die  Emfifis^ 
düng  des  innigsten  Mitleids  nnd  der  tiefsten  Wehmnlk 
Zeuge  seyn. 

Itö*  Ahnden*  S^tarAfen«  Ahnde»  zeigt  zugleich 
eine  tiefe  Empfindung  des  geschehenen  Unrechts,  so  ivie 
einen  Unwillen  gegen  den  Beleidiger  an,  dem  die  Grolae 
der  Strafe  angemessen  ist,  und  dadurch  unterscheidet  e« 
sich  von  Strafen.  Es  wird  also  auch  nur  von  groisem  Vcf- 
gjehen  und  hartem  Strafen  gebraucht»  Daher  kann  man.ea 
auch  nicht  von  den  natürlichen  Strafen,  nicht  von  den  ge- 
linden Züchtigungen,  noch  weniger  von  Strafen,  die  nur  in 
verdeckten  yorwüi:fen,  oder  gar  in  liebreichen  Beschämun- 
gen bestehen,  gebrauchen.  Man  kann  sagen:  das  UebennaaCi 
im  Trinken  wird  mit  Kopfweh  gestraft;  eine  Mutter  be^ 
straft  die  Unarten  ihres  Kindes;  Christus  bestrafte  die  Un^ 
tiieue  Petri  durch  einen  sanften,  ver^veisenden  Biicdc;  August 
bestrafte  die  Yerrätherei  des  Ciuna  durch  eine  gceCBmüthige 
Verzeihung.  In  allen  diesen  Fällen  kann  Ahnden  nicht  ge- 
braucht werden. 

09.  Ahnen*  ToivfiOiveil.  Tea*iUM;emk  T>iti  Ak- 
nen und  Vorüiterm,  »nd  diejenigen,  von  denen  ein  Mensch 
abstammt,  welcher  Nebenbegdff  durch  Vorfahren  nieht  aas- 
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gedrackt  wird.  Man  bat  Farfmkren  iln  Amte,  in  dem  Be- 
lize eines  Gnmdstfickes;  ja^  un$ere  Vorführen  fiberbsapt 
«beKsen  diejenigen,  die  Tot  ans  gdebt  haben.  Wenn  wir, 
statt  dieses  letetern  Ansdnieks  sagen :  nnsere  Vorlilttm^  so 
wollen  wir  «ogleidi  den  Nebenbegriff  der  Abstammong  mit 
aii8dnick:en.  Ahnen  sind  im  Hocltdeilscben  bekannte  Vor- 
äftem,  nnd  da  diese  Knnde  Torzfiglidi  dnrcb  die  Stamm- 
bSnme  in  den  «d^ken  J^amiMen  erhalten  wird,  adeliche 
¥oril«em. 

•7*  Albeiti.  ThSrlgt*  BTärrtsiCli.  Thorheit 
nnd  Narrheit  ist  der  Weisheit  nnd  dngheit  entgegengesetzt 
Der  Weiee  hat  eine  pratrtische  Kenntnifs  ron  dem,  was  an 
nch  gnt  ist,  der  El'u^e  von  dem,  was  als  Mittel  gut  ist. 
Die  Weisheit  will 7  dais  ich  mein  Leben  nicht  ohne  Notb 
ndd  Pfiieht  in  Gefahr  setze ;  denn  das  Lehen  ist  an  sich  ein 
Gnt.  Die  Klugheit  erfordert,  dafs  ich,  wenn  ich  krank  bin^ 
nuch  an  einen  geschickten  Arzt,  nicht  an  einen  Marlctschreier 
oder  €eisterbanner  wende.  W«r  in  beiden  Fällen  das  Ge- 
gentfaeH  thnt  yon  dem,  was  die  Weisheit  nnd  Ellagheit  vor- 
schreibt,  der  ist  ein  Thor,  Nnn  sind  aber  nnweise  nnd  nn- 
klage  Ban^ngen,  sowohl  in  Ansehung  ihrer  Quellen  ^  als 
auch  der  NebennmstSnde,  die  sie  begleiten,  von  einander  un- 
terschieden. Ein  Mensch,  dem  es  nicht  an  Verstände  fehlt, 
ja ,  der  sogar  «in  grolsss  Maafis  natörlichen  nnd  erwosbenen 
Verstandes  bat,  kann  oft  aas  Leidenschaft,  oder  aus  einer 
vorgefa&tmi  Meinung,  anweise  nnd  unklug  handeln  nnd  nr- 
Aeliai,  und  dann  handelt  nnd  nrtheilt  er  thörigt.  So  kann 
ein  IfeDSch,  der  im  höchsten  -Grade  yerliebt  ist,  timsend 
Tbodbeiten  thnn  mid  sagen.  Wenn  er  das  nämliche,  ohne 
▼oa  einer  Leidenschaft  verblendet  2u  seyn,  thäte  oder  «agjbe : 
-no  wftrde  es  eine  Verstandessehwäche  verrathen,  nnd  man 
wiirde  ihn  einen  aibernen  Mensehen  nennen.  Albern  also 
ist  derjenige^  der,  ob  er  gleich  in  einem  männlichen  Alter 
ist,  doch  so  handek  nnd  redet,  als  ein  Kind,  das  noch  nicht 
sn  dem  Gebranehe  seines  Verstandes  gelangt  ist«  Was  in 
dem  Mnade  eines  Kindes  eine  NaLrüät  seyn  wiirde,  das  ist 
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in  dem  Mande  eines  erwachseDen  Meosclieii  eine  JlbemkeU* 
Wenn  ein  Kind  seine  leibliche  Mutter  fragte,  ob  es  mit  a«f 
ihrer  Hochzeit  gewesen  sey?  so  würde  das  eine  Naivität  seyn, 
worüber  man  lachen  konnte ;  wenn  es  ein  erwachsener  Mensck 
fragte,  so  wäre  es  eine  Albernheit^  aber  die.  jedermana  die 
Augen  niederschlagen  würde.  Das  Tho'rigle  ist  niktrUck^ 
wenn  das  Ungereimte  darin  so  aoflallend^  aber  auch  znglcidi 
so  unschädlich  ist,  dals  es  Lachen  erregen  kann.  Eine  Rede 
oder  Handlang  enthält  oft  etwas  Ungereimtes,  das  nur  TQn 
einem  geübten  Verstände  bemerkt  werden  kann;  dann  ist 
sie  ein  Beweis  der  Tkorheit^  aber  noch  nicht  der  Narrheit. 
Ferner  nogereimte  Handtangen  iiünnen  oft  sehr  ernsthafte 
Folgen  haben,  die  uns  nicht  erlauben,  sie  zn  belachen,  dann 
sind  sie  tho'rigty  aber  nicht  närrische  4fYir  lachen  über  ei* 
nen  verliebten  Alten,  den  seine  Leidenschaft  zu  tausend  yer- 
liebtenThorheiten  verleitet,  nnd  nennen  ihn  einen  alten  ver- 
liebten NarreUj  indefs  wir  einen  verblendeten  Jüngling  be- 
klagen, und  ihn  einen  unglücklichen  Thoren  nennen,  der 
sich  wie  Barnwell  in  dem  Kaufmann  von  London  aus  Liebe 
zn  einer  verworfenen  Bahlecin  zn  Grande  richtet.  Die  Fol- 
gen sind  Jiier  zu  ernsthaft,  als  dafs  wir  lachen  könnten;  das 
unglückliche  Opfer  seiner  Liebe  hat  thÖrigt^  aber  nicbt 
nürrisch  gebandelt 

•8«  Albern.  Dumm.  Sinfilltii^.  —  Albeva- 
lieit.  ilimiinlieit«  Sinfalt«  Um  verständig  handebi 
und  red^n  zn  können,  mufs  der  menschliche  Geist  von  den 
Gegenständen,  mit  denen  er  umgeht,  nnd  zwar  von  allen  ili- 
reu  Hauptzügen,  Eindrücke  erhalten,  die  tief  merklich  and 
genau  genug  sind,  um  alles  nöthige  an  denselben  gehörig 
XU  unterscheiden.  Der  Verstand  von  seiner  ihätigen  Sdle 
betrachtet,  mufs  scharf  genug  seyn,  um  so  weit  in  das  In- 
nere der  Dinge  einzudringen,  als  es  nötbig  ist,  dasjenige  Ton 
ihrer  Natur  und  Beschaffenheit  zu  erkennen,  ohne  welches 
er  nichi  richtig  davon  urtheilen,  noch  sie  zweckmassig  be* 
handeln*' kann.  Der  Mensch,  dem  es  entweder  an  den  ge» 
hörigen  Aulagen,  oder  an  der  nöthigen  Bildung  oder  an  bei* 
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den  fehlt,  am  y<m  bekanaten  Dingen,  Uirer  Naior  vnA  Be- 
gehaffenheit,  sich  richtige  Begriife  sa  machen,  iat  dmmnm. 
Eimf&t$ig  bezeichnet  einen  selchen  Menschen,  der  dorcb 
die  engen  Schranken  seiner  YerstandeskrMfte  auf  einen  Wir- 
knngslrds  eingeschränkt  wird,  der  nur  einen,  oder  wenige 
nicht  sehr  ungleichartige,  nnd  in  keinen  rerwickeltea  Yer- 
hSlknissen  so  einander  stehende  Gegenstilnde  enthält  Der 
Albemt  ist  thälig,  lebhaft,  geschwätzig,  aber  auf  eine  lin* 
kische  nnd  abgeschmackte  Art.  Der  Dumme  ist  oathätig, 
plomp,  tölpisch.  Der  EkrfBlHge  ist  nnr  zn  einer  oder  der 
andern  Art  ron  Creschäften  tOchtig,  woza  nicht  viel  Yerstand 
gehört,  nnd  diese  verrichtet  er  langsam  nnd  einförmig.  Der 
Jlbeme  ist  nicht  gegen  alle  Eindrücke  nnempGndlich,  aber 
er  falst  sie  yerkehrt  aof.  Seine  Angen  sind  in  Bewegong, 
aber  in  einer  nnstäten  und  absichtlosen.  Der  Dumme  starrt 
Tor  sich  hin,  ohne  sichtbare  Theilnahme  an  dem,  was  ihm 
ttiäie  ist.  'Der  EifrfüUige  nimmt  nur  an  dem  Theil,  was  sa 
seiner  engen  Sphäre  gehdrt,  nnd  in  dieser  bewegt  er  seine 
Angen  langsam  heram.  Der  Dundne  wird  dnrck  nichts  ge- 
röhrt, er  bleibt  bei  den  empfindlichsten  YorfäUen  unbewegt. 
Den  EiftfäUigen  rührt  nur  das  was  ihm  für  seinen  kleinen 
Wirknngskreis  interessant  ist.  Den  Jibemen  rühren  die 
Dinge,  die  ihn  umgeben,  aber  ganz  yerkehrt;  er  lacht,  wo 
er  weinen,  nnd  weint,  wo  er  lachen  sollte;  er  schweigt,  wo 
er  reden,  nnd  redet,  wo  er  schweigen  sollte. 

0B.  Alleilt«  BteBi^.  Ein  Ding  ist  einxig^  so  fem 
keines  seiner  Art  inchr  vorhanden  ist;  es  ist  alleiny  so  fem 
es  kein  anderes  neben  sich  hat.  Unsere  Sonne  ist  allem 
am  BSmmel,  so  fem  sie  keine  neben  sich  hat;  sie  ist  aber 
nicht  die  einvige  Sonne,  well  alle  Fizsterae  Sonnen  sind, 
kh  ^ehe  gern  allein  spiriaaren,  ich  mag  nicht  gern  Jemand 
haben,  der  mit  nnd  neben  mir  gehet ;  da  ich  aber  nicht  der 
einxige  Spatdeiginger  bin:  so  sehe  ich  gern,  wenn  andere 
Spatsiergänger  andere  SpatziergSnge  suchen,  damit  ich  allem 
seyn  kann.  Ob  ich  gleich  mehrere  Bücher  habe,  und  das 
Würterbuch  niq||it  mein  emmgee  Buch  ist:  so  stelle  ich  es 
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-docli  aÜBtn^  und  niclit  neben  die  Andern,  dank  na  nur 
zur  Hapd  ist,  weil  ich  es  jeden  Aogedblick  Wautike. 
ist  aiso  dem  MeliKrn  yon  «iner  gewissen'  Art  entgegen gcBeiai ; 
Allein  dem  Mehren,  das  neben  einander  ist  Hktm  am^i 
dieser  einzig  KunsÜnr  Terfertigt  eine  nelehe  Waate^  d.  i., 
kein  anderer  Ktnstier  verfierligt  sie.  Dieser  Koiistkr  verfer- 
tigt diese  Waare  itUdn^  d.  i.,  er  hat  keineB  anderen  Jicbcn 
sich,  der  ihm  hilft 

90.  Alie»«Iil.  AUeBeit.  I«Rmer«  Awisair 
sehUeist  nicht  idlein  jede  Ausnahme  ans,  sondern  410141  je^ 
Unterbrechvng:  «s  beifst  also  so  viel  als  nonnteHiroelien.  M-- 
lexeii:  schlieft  den  Untersohied  der  Zeit,  Memmkl  den  Un- 
terschied gewisser  Fftlle  ans,  nnd  besieht  «ch  also  wb£  ^- 
wisse  Fsllc,  die  nicht  immer  Torkowmen.  Bfan  nmls  iinssr 
tagendfaaft  seyn  nnd  ailexeit,  es  sey  bei  Tage  oder  bei  Tfacd^ 
in  gaten  nnd  bSsen  Tagen,  seine  Fflkht  thon,  nnd  «vman 
Fälle  vorkommen  sollten,  wo  wir  in  Yersychoag  geratliai 
köimten,  von  xmserer  Pflicht  abzuweichen,  so  mtoen  mr 
allemahl  der  Yersncfaang  >n4derBtehen. 

f  1«  Allerlei.  Vielerlei.  llEa«elierlei«  AOer- 
lei  bedeutet,  ^Fon  allen  Arien,  Wielerki  Ton  fielen,  nnd 
Mancherlei  von  manchen  oder  einigen  Arten.  AKeriei  wUre 
also  dafs,  wt)bei  keine  Art  fehlt,  Fdelerfei,  was  nieibt  wenig«, 
nnd  Man€herlety  was  ni<^  blofs  £ine  Art  enthidt. 

78.  AUg^emaeli.  Alliii&lilieli*  Va«9ft  'util 
STacii.  JÜlmähiiek  gescMehft  etwas  in  einer  «ttt^m  und 
muiRterbrocbeneD,  NacA  und  Naek  in  einer  nnierhroohe»«i 
nnd  discreten  IjeitDolgc. — .„Alk  kehrten  nack  mnd  macik^ 
ohne  ilire  Absacht  .erveidit  zn  3iiben,  anrlcL^'  fi^pttec»  AM" 
m'dhMck  thnt  ako  zn  der  ZeH£slge,  -worin  «brat  «iedetkeit 
wird,  das  Oeftwe,  sber  'Cieciage,  tSchwäche  und  daann  Un- 
iwrmerkte  in  den  Fortrücken  zur  VeUendang.,  hinzu.  Jitti 
sagt-:  die  Tropfen,  welche  nach  mnd  nmck  t9x£  «nen  Slnin 
faUen,  machen  Mtm&hUch  ein  Loch  Sn  denselben«  Was  AH* 
gemach  geschieht,  das  geschieht  ^mlchÜch  «ad  .ahne  grolne 
Anstrengnng,    deim  dieses  Wart  »ist  ans  ^pemach  «»d  «kr 
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TenUrhmgMylbe  AU  »iMiiuBeDgeseCzt  !>•»  Wort  ftmmeh, 
das  mspraagiich  stille,  4Aiie  GerSosch,  bedeatet,  komnt  aaeh 
in  seiner  einfackea  Form  Tor,  «od  ist  so  viel,  als:  Imgssiv, 
obne  scfamerzLafite  und  starke  Emj^ndimg«  —  y^Icli  fühl  es, 
yn<t  gemack  des  Lebens  Kraft  eatweiebu**  Manse, 

93.  AUi.  Bejalu^.  lleteir*.  AJb^elcM.  Bejmäri 
vmd  JfdUngt  wird  bloCi  too  Henacben,  jiit  aveb  To«  andern 
DiBgeo  gesagt.  Han  sa^:  ein  ^UterÜMnn^  ein  altss  Pferd, 
mmUer  Ba«m,  ein  alies  Bbms;  aber  nicbt  ein  h^akrte* 
oder  betagtes  Pferd,  ein  bejahrter,  betmgter  Baum  «.  s.  w. 
Bejahrt  druckt  ein  geringeres  Alter  ans,  als  Betagt,  Wenn 
wir  sagen  wollen,  da£i  Jemand  nicbt  mebr  jung  sej,  sondern 
scbon  die  Jabre  des  maonli^rben  Alters  zurückgelegt  babe, 
so  sagen  wir:  £r  ist  scbon  ein  bejahrter  Mano.  Aber  ein 
betagter  ALinn  zeiget  einen  solchen  an,  der  scbon  ein  bobes 
Alter  erreicht  bat  In  der  Bibel  findet  man  den  Aasdrack: 
AU  nnd  weMbUagt^  iMos.  18,  11.  1  Kön.  1, 1.  Abgelebt 
setzt  zu  dem  Begriffe  des  hoben  Alters  noch  das  Merkraahl 
hinzu:  dafs  der  Mensch  durch  das  Alter  eine  beträchtliche 
Abnahme  der  Blräfte  des  Leibes  und  des  Gemütbes  erlitten 
babe,  wodorcb  er  aufser  Stand  gesetzt  >Yird,  seine  Geschäfte 
zu  verrichtea. 

ffl:.  I^t  werden.  Alteriu  Teraltem  Wenn 
Alt  werden  yon  lebendigen  Geschöpfen  gebraucht  wird: 
so  bezieht  es  sich  bisweilen  blofs  auf  die  Zeit,  and  zeigt 
blols  an,  das  sie  lange  gelebt  haben.  £s  wird  gemeiniglich ' 
daför  gehalten,  dafs  ein  Rabe  über  hundert  Jahr  aU  werde. 
Bisweilen  beziehet  es  sich  auch  auf  die  Abnahme  der  Kräfte, 
nnd  ceijgt  bei  leblosen  Dingen  an,  dals  sie  zu  ihrer  Bestim- 
mung antücblig  werden.  In  dieser  Bedeutung  sagt  man,  ein 
IJeid  werde  aU%  wenn  es  durch  den  vielen  Gebrauch  abge- 
nutzt, ^nd  ein  Haas,  weqn  es  mit  der  Zeit  baufällig  wird* 
Altem  zeigt  bei  dem  Lebendigen  den  Anfang  des  Altwer- 
dens an.  San  sagt  von  denen,  die  durch  das  Alter  ihre 
Kräfte  nnd  Vorzüge  verlieren,  dafs  sie  öZ^er^. -— „Die  Geis- 
ter altern  nicht,  sie  reifen  mit  den  Jahren."  Knstner,  Feral- 
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ten  sagt  man  von  Dingen,  welche  durch  die  Länge  d«r 
Zeit  aufhdren,  das  za  sejn,  was  sie  waren.  So  sagt  mmki 
eine  Mode  ist  veraltet y  wenn  sie  aufgehört  hat,  Mode  ra 
%tjTU  Man  nennt  ein  Franenzimmer,  welches  schön  gewesen 
ist,  nun  aber  anfsingt  alt  za  werden,  und  ihre  Reize  za  rer- 
lieren,  eine  aUemde  Schönheit;  wenn  sie  aber  ihre  Schös« 
heit  gänzlich  verloren  hat,  eine  veraltete  Schönheit  llan 
nennt  ein  Wort,  welches  ehemals  im  Gebrauch  war,  lelil 
aber  kein  gebraachliches  Wort  mehr  ist,  ein  veralt^e», 

76.  Alt.  Veraltet.  AltvMerine^.  Altern 
tllümer.  Jlt  bezieht  sich  Mos  auf  die  Zeit,  FeraUet 
auf  den  Gebrauch,  zu  weichem  ein  Ding  durch  die  Llnee 
der  Zeit  ist  untüchtig  geworden,  AltvUteriech  auf  den  C^. 
schmack,  der  sich  gänzlich  verändert  hat,  Jttertkümer 
sind  die  Dinge,  die  aus  den  alten  Zeiten  herrühren.  Die 
Bilder  der  Vorfahren,  die  manche  Leute  aufbewahren,  sind 
alte  Bilder,  weil  sie  vor  vielen  Jahren  gemahlt  nnd,  sie  sind 
oft  veraltet j  weil  sie  nicht  mehr  zur  Ausziemng  der  Zimmer 
dienen  können,  welches  ihre  gewöhnliche  Bestimmane  ist. 
Die  Kleidertrachten  der  darauf  abgemahlten  Personen  sind 
altvaterisch  y  weil  sie  nicht  mehr  nach  dem  gegenwSrtieen 
Geschmacke  sind.  Sie  sind  aber  bisweilen  so  schön  gemaiilty 
dafs  sie  verdienen,  als  Alterthümer^  oder  als  Werke  voa 
grofsen  Künstlern  aus  den  alten  Zeiten,  aufbehalten  ztf  werden. 

70.  Amt.  BedieBon^*  BleÄst.  ISItelle.  Amu 
bezieht  sich  vorzüglich  auf  eine  gewisse  Terrtchtang,  «Ist 
&»8  Predigtamty  das  Richteramt  So  hatten  die  Churför« 
sten,  ein  jeder  ein  besonderes  Erxamt.  Bedienung  Ülgt 
hiezu  den  Begriff  der  Abhängigkeit  von  einem  andern,*  naeb 
dessen  Willen  gewisse  Geschälte  müssen  verrichtet  werden. 
Daher  kann  man  nicht  sagen,  eine  Pnedigerbedienwng,  oder 
eine  Rickterbedienung ,  weil  man  voraussetzt,  dafs  der 
Richter  in  seinen  Rechtssprüchen  den  Vorschriften  der  Ge- 
setze und  nicht  dem  Willen  eines  Oberiierm  folgt,  so  ^e 
der  Prediger  in  seinem  Vortrage  und  Ministerialhandlnagem 
den  Aussprüchen  der  BtbeL    J^iemst  ist  von  jtmi  und  ^^ 
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Stenumg  dadarch  yeradiiedeo,  daff  die  Vemclitaiigeii  des 
JmUeg  und  der  Bedienung,  wemi  beide  yoa  einem  ZMmi* 
Ue  yevBcliieden  siad,  sich  immer  auf  dffentliche  Verrich- 
teiigen  oder  aaf  Geschsfle  des  Staates,  hingegen  Dienste 
«eck  aaf  die  Geschäfte  in  einer  Familie  beziehen.  Er  hal 
eueo  Dienst  als  Kammerdiener*  Daher  werden  aach  die 
JBedienumgen  im  Staate  nur  Dienste  genannt,  die  Ton  Sei- 
ten der  Ehre  und  des  Ansehens  die  geringsten  sind.  Steüe 
.bezieht  sich  auf  die  Yersorgnng,  die  einer  erhült,  indem  er 
das  Recht  erhält,  gewisse  GeschSfie  zn  Terrichten.  Daher 
sagt  man:  er  hat  eine  Predigerstelle,  eine  Officierstelle  er« 
halten.  Man  gebraacht  es  daher  ancb  yon  Diensten  in  Fa- 
milien: er  hat  eine  Kammerdienerstelle  erhalten.  Die  hdhem 
Jemter  nnd  Bedienungen  j  die  mit  grolsem  Ansehen  und 
Ehre  verbunden  sind,  nennt  man  Wurden  oder  Ehrenstel' 
leuj  weil  man  yoraussetzt,  dafs  man  diese  nicht  des  Ein- 
kommens und  der  Vensorgnng  wegen  sucht. 

99.  Anbeten.  Verehren.  Jnbeten  bezeich- 
net den  höchsten  Grad  der  Ehrerbietung,  den  einem  rcr- 
nfinlUgen  Geschöpfe  nur  die  scblecbterdings  höchste  Yoll- 
icommenheit  einflöisen  kann.  Da  aber  der  geringere  Grad 
in  dem  hohem,  und  das  Höhere  in  dem  Niedrigem  ent- 
halten bt:  so  sagen  wir  auch,  dals  wir  die  Gottheit  ver^ 
ehren y  indem  wir  sie  anbeten.  Wenn  Anbeten  daher 
yon  einem  Geschöpfe  gesagt  wird,  so  kann  es  nur  aus  Irr- 
thum  geschehen ,  indem  wir  es  f&r  eine  Gottheit  halten ,  oder 
es  ist  eine  Hyperbel,  die  nur  mit  der  Heftigkeit  der  Lei- 
denschaft entschuldigt  werden  kann. 

98»      Anbieten.     AatTAgen.      Krbleten. 

AnerMeten«  ErbUten  und  Anerbieten  wird  nur  yon 
Personen^  nie  yon  Sachen  gesagU  Anbieten  und  Antragen 
wird  hingegen  sowohl  yon  Sachen  als  yon  Personen  go> 
braucht.  Anbieten  kann  yon  allen,  sowohl  yon  grofsen 
mid  yrichtigen  als  auch  yon  kleinen  nnd  geringen  Dingen 
gebniQcht  werden.  Hau  sagt:  Jemandem  ein  Amt  anbieten^ 
seine  Dieuie  mihkten,  ein  Stfiiek  Geld  anbieten,  ein  Glas 
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Wein  aiMeien.  Ingleiehem  wwä  PeiMoeii:  idi  Mm 
meinen  Knecht  anigtkotem^  da£i  «r  ika  an  «einea  lK«iMtoa 
gebrauchen  k^nne.  Skh  selbet  z«  etwas  anbiet^m*  Jim" 
tragen  tpM  ii$e  tob  Qelnigkeilea ,  toncleni  immer  van 
gröisern  nnd  iFv4ehtigern  Dingen  ^brancSit  idk  kuMt  i 
sagen:  er  ^at  ihm  einen  Creschcn  «dUr  «in  CrUs  'Wein 
^efr^g-^^e;  aber  buhi  sagl^  einem  «in  Amt  an$r0gsm^ 
Dienste  tfiefn^<04»,  seine  Tochter  Eur  £he  «fieraggrajs.  D* 
isich  Anbieten  mehr  anf  die  Uebertragong  ier  Sacke  aefimt. 
Erbieten  aber  anf  die  Bereitwäiigkeit  and  die  Gesinavs^ 
woraus  sie  fliefst,  sa  besiehea  scheint:  so  ist  auch  um  die- 
ser Ursache  willen  Erbieten  edler  ak  Anbietern  *  Tetifa  ein 
konnte  didier  sagen:  die  reiche  und  schöne  lUona  von  Bam- 
helm  hat  .sich  anf  das  edeknüdugste  erbeten,  dem  anmen 
verabschiedeten  Tellheim  ihre  Hand  zn  geben» 

99.     AnMlekem.      KrIilicKeB.     Blieken. 

Bücken  bedeutet  die  schnelle  Bewegung  der  Augen,  um  et- 
was zu  sehen,  überhaupt.  SeitwSfis  blicken.  Ich  blickte 
nur  dabin ^  so  ward  ich  es  gewahr.  Wir  erblicken,  wras 
uns  plötzlich  in  die  Augen  fällt,  und  was  wir  vorher  noch 
nicht  gesehen  haben.  Anblicken  wird  gesagt,  wenn  tHt 
die  Aug-en  geschwind  ^uf  eine  Sache  richten,  und  sie  so* 
^lepch  wieder  davon  abwenden.  Man  blickt  Jemanden  an, 
gemeiniglich  um  ihm  etwas  zu  erkennen  zu  geben,  unsere 
Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit,  oder  ihn  auf  eine 
Sache  aufmerksam  zu  machen,  anf  die  wir  selbst  aufmerk- 
sam sind.  Man  erblickt  etwas  unvermuthet,  oder  doch 
ohne  zu  wissen,  daifs  man  es  in  dem  Augenblicke  seilen 
werde.  Man  blickt  oft  nach  einer  Sacke,  ohne  darauf 
eine  sonderliche  Aufmedksandceit  zu  richten.  Büeken  «ad 
Anblicken  geschickt  nur  in  der  Nshe;  aber  man  kam 
auch   von  weitem  etwas  erblicken, 

^Q.  ^b^üßiCht*  fjßlKrvamti»  Andacht  geht  bei 
dem  "Gebete  anf  die  ilichjl;|^g  der  Aufmerk^mKeit  des  Yer- 
stsndes    und  ist  der  Zer^r^nm^g  d^ts  Gsmüths  eni^genge- 
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setzt;  InArunst  iün^egen  aaf  die  Wime  ier  Enpfialaag 
md  des  Yerieogeas»  womit  der  GegeiialaBd  des  Gt^ele  be- 
gehrt iivird.  Daker  wird  aach  /iPt^rMiuf  yo»  fedeaiiiieAigeii 
YerUngen  nach  einem  Gegenstände  gesagt  Andacht  wird 
LisweDen  aneigenflich  fl&r  die  anfsem  Zeichen  der  Samm- 
lung des  GemÜChes  hei  dem  Gottesdienste  und  ftr  den  gan- 
zen Soisem  Gottesdienst  gebraucht.  Er  ergab  sich  in  sei- 
nem Alter  der  Andacht,  heilst:  er  ergab  sich  den  Uebnn« 
gen  des  finisem  Gottesdienstes«  Wenn  man  aber  das  Wort: 
ein  Andächtiger j  in  fyöser  Bedentang  gebraucht;  so  be- 
zeichnet es  denjenigen,  der  die  Uebnngen  des  iofiiem 
Gottesdienstes  auf  Kosten  anderer  Pflichten  und  Tugendee 
fibertreibt,  indem  er  glaubt,  daDs*  sie  alle  übrige  Tugea- 
ddu  eoetzen,  und  iliAen  alle  jMidere  Pdicbten  nachstehen 
molsten. 

S%m    Der  Andere.     Der  SEweite.     Der  Zweite 

bezieht  sich  zugleich  auf  die   Ordnung    der  verschiedenen 
Dinge.    Der  dritte,  vierte  Theil  eines  Boches  n.  s.  w.  sind 
so  gnl  von  dem  ersten  Theile  verschieden,   als  der  xweite, 
und  daher    andere  Tbelle ;    aber   solche  andere,    die   der 
Ordnung    nach  v.ou    ihm    entferuter  sind,   indem  zwischeji 
dem  vierten    noch  der  zweite  und  dritte   bt.    Der  xweite 
zeigt  aber  zugleich  an ,  dafs  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
kein  anderer  weiter  ist.    Der  Zweite  ist  alßo  ein  ordnen- 
des Zahlwort  pnd  bezieht  sich  auf  das  Erste,   der  Andere 
aber  ein  Beiwort,  welches  blpfs  anzeigt,  dafs  ein  Ding  von 
andern  Dingen  seiner  Act  verschieden   sej.     Daher  kann: 
die  Andern  i    sich   auf  das  Erste   beziehen  ,    wenn  blofs 
angezeigt  werden   soll,    dals  sie  von  dcAi  ersten  verschie- 
den sind,    ohne  dafs  man  die  Absicht  hat,    die  Ordnung 
•ihrer  Fp%e  zugleich   mit  zu  bezeichaiyi.     Ab:   der  er  He 
Tbeü  TOB  dies?i}si  Werjce    ist  bej^c^its  «rpichienen,  iia4  4i^ 
jmdfirn  weir^^u  ^qph   bald   64gie;p.     Der^  41e,  das  An- 
.^fsre  ju^  also   ifi   dem  eia^ea  Falle  für  der^   die,   das 
.Xic^o^.  (geseilt  w^4e4i  i  wenn  jf^  awei  PingjB  \m  der  A^ 
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▼orlumden  sind;  ak:  die  Protestanten  Iiaben  nor  zwei  Sa- 
kramente»  das  Eine  ist  die  Taufe,  das  Andere  ist  das  hei- 
lige Abendmahl. 

S2m    Das  Andere«    Das  Ueb]*i|;e.     Das  Jndere 

zeiget  blofs  die  Yerschiedenbeit  von  gewiss^'n  zuerst  gedach- 
ten Dingen  an;  das  Uebrige  setzt  noch  den  Nebenbegriff 
hinzu,  dais  es  nicht  in  den  vorher  erwShnten  enthalten  ist. 
Man  kann  sagen:  ich  habe  nur  Rosen,  Lilien,  Nelkea  and 
Narcissen  in  meinem  Garten,  Ton  den  andern  Blamen« 
d.  L,  die  yon  diesen  Terschieden  sind,  oder  ron  den  übri» 
gen  Blumen,  d.  i.,  yon  denen,  die  es  aulser  diesen  noch 
giebt,    halte  ich  nichts. 

M.    Andringlieh.     Kudiinslieh.     Die  Hef- 

Ugkttt»  womit  der  ZudringUehe  von  Jemandem  etwas  Ter» 
langt,  Sulsert  sich  dadurch,  dals  er  etwas  rerlangt  oder  am 
etwas  Theil  nehmen  will,  wozu  er  kein  Recht  hat,  und 
was  wenigstens  die  Gesetze  der  Achtung  und  der  Disere- 
tion  ihm  zu  yerlangen  yerbieten;  bei  dem  AndringUahan 
hingegen  blofs  durch  die  Stärke  der  Bewegungsgrßnde ,  die 
Inbrunst  seines  Bittens >  den  Nachdruck  und  das  Anhalten 
in  seinen  Forderungen.  Der  Andringliche  kann  daher  ««- 
dringlich  werden,  wenn  er  auch  da,  wo  er  ein  Recht  bat, 
etwas  zu  yerlangen,  die  Grenzen  der  MäCsigung  und  Be- 
scheidenheit fiberschreiteL  Der  Hulfsbedürftige,  der  uns  seine 
Noth  andringlich  vorgestellt  hat,  wird  xudringlich^  wenn 
er  immer  mehr  verlangt,  nachdem  wir  ihm  schon  nach  an. 
serm  Yermögen  beigestanden,  oder  wenn  er  sich  nicht  ab- 
weisen  läfst,  ungeachtet  wir  ihm  unser  Unvermögen  ihm  sa 
helfen  vorgestellt  haben. 

84:.    Anfallen.     Angreifen*    Anfailen  dentel 
auf  eine  geschwindere  und  heftigere  Gewalt  als  Angreifenm 
Wer  aber  zuerst  gegen  einen  Andern  überhaupt  Gewalt  ge« 
braucht  oder  ihn   beleidigt  hat,    der  hat  ihn  angegr^em^   • 
Der  lArrtfum  den  Wanderer,   der  Wolf  die  Schafe  em. 
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Aseh  in  dem  viMlgentlicken  Gebraaehe  kt  dieser  Unter» 
•düed  sichtbar.  Wenn  man  sagt:  dafii  Jemand  einen  Schrift* 
Steuer  mtgrfaüen  habe:  so  zeigt  das  einen  heftigeni,  sns 
Efbiltening  entstehenden,  leidenscbafUichen  Tadel  an.  Da 
im  Kriege  bei  einem  TreiTen  die  beiden  Theüe  gewöhnlich 
mit  dem  Scbiefsge wehre  in  der  Feme  mit  einander  fechten, 
oft  aber,  wenn  die  Entscheidnn^^K^rziehet,  die  Erbitternng 
immer  grölser,  nnd  endlich  so  grofs  wird,  dafs  sich  beide 
Theile  mit  dem  Degen  nnd  Bajonette  anf  allem  so  erhilt 
zD^eich  das  Anfallen  den  ßegrifT  einer  gröfsem  Nshe. 

95«    Anfaulten.  Anheben.  Heidinnen.  An* 

fangen    bezeichnet    den    gemeinschaftlichen  BegriiT   dieser 

Wörter  in  seiner  grölsten  Allgemeinheit,  nnd  wird  sowohl 

Ton  rSnmllchen,    als  in  der  Zeit  seifenden  Dingen  gesagt. 

Man  sagt  sowohl:  \k\ex  fUngt  sein  Acker  «»,  als:  ec  fing 

rnn  so  reden.     Beginnen  nnd  Ankeben  wird  nnr  Yon  ia 

der  Zeit  seyenden  Dingen ,   nnd  zwar  yon  Handinngen  ge* 

sagt    Daher  auch  Beginnen  far  Unternehmen,   Thnn  ge» 

bnncht  wird.     Anheben  wird  nnr  yon  den   grösften  und 

wichtigsten  Sachen  gebraucht,  nnd  gehört  daher  in  die  feiere 

lichste  nnd   edelste  Schreibart  —  ^^Ich  bin  im  Begriff  anf 

eine  Sonne  zu  treten,  wo  ein  anderes  Leben  anheben  wM*^, 

Jhuck,  —  Bei  den  Reden  wird  es  nnr  Ton  feierlichen  Re* 

den,  Ton  göttlichen  Orakelsprnchen  gebraucht 

86.     Angelegenheiten.     Oesehftfte.     Bei 

Geechaften  Safsert  sich  die  Sorge  f&r  das,  was  wir  zo 
nnserm  Wohlse^rn  für  nöthig  Balten  ^  zugleich  dnrch  die  er» 
forderliche  Arbeit  nnd  ThStigkeit  bei  der  Sache,  die  nn» 
am  Herzen  liegt  Sie  sind  Angelegenheiten ,  so  fem  ihr 
glftcklicher  Fortgang  interessirt,  nnd  Geechßfie,  so  fem  sie 
Arbeiten  sind,  die  einen  Zweck  hsben,  den  wir  erreichen 
wollen.  Die  Sprache  ist  eine  allgemeine  Angelegenheit f 
denn  ein  jeder,  der  ihren  Werih  kennt,  wünscht  ihreVolU 
kommenheit,  aber  nnr  der  Sprachgelehrte  macht  sich  ein 
GeeckSft  dsrans,  sie  durch  seine  gelehrten  Aib^ten  sa 
bcftffdera. 
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Worter  antersclieidea  sich  dadurch,  dafs  Jb^elegenfücä 
4ie  Starke  des  Begehrens  und  Dringend  die  Wirkung  der 
Wichti^beit,  ?(otk\Tei&digkeit  and  UneatbehrlichkeU  eiacr 
Sache  aof  das  BegehrangsTennogen ,  es  sey  eines  Andera 
oder  nnser  eigenes,  anzeigt.  Was  wir  ungeiegMUUck 
wüaschea ,  dämm  bitten  wir  dringend.  Wir  können  daker 
sagen:  das  ist  nnser  angelegentücker ,  allein  nicht;  anser 
dringender  Wnnsch;  wohl  aber,  weil  hievon  unsere  gaase 
Glücksdtgkeit  anhangt,  so  fuhkn  wir  die  dringende  Noth- 
wendigkeit,  nns  angelegentlich  dämm  zn  bemühen.  Wir 
haben  Angelegentliche  und  dringende  Geschäfte;  ange» 
legentliche ,  so  fem  sie  wichtig  sind,  dringend,  so 
fern  diese  Wichtigkeit  nns  nothigt,  sie  nngesaomt  Yorza- 
nehmen. 

88.     Anseaelim.     I^ieblieh«     Anmuy&lf^ii 

jinniMthig  dracki.  etwas  ans,   was  einen  hohem  Grrad  des 
.Vergnügens  verorsacht,    als  das,   was  bloJs  angenehm  ge- 
foaani  wird.     £ine  ananUhige  Gegend  zieht  nns  mehr  an, 
ßiß  eine  biols  angenehme*     Darauf  fuhrt  gelbst  die  Abki- 
twig.    Angenehm  kömmt  yon  annehmen,  und  ist  also  das, 
.was  wir  g^m  annehmen,  wenn  es  nns  gebotben  wird,  dea- 
.sen  Gennfs  wir  nicht  ^ss<Alagen,    wenn  es  uns,    so  n 
sagen,  von  seihst  begegnet,     Anmuthig  kömmt  ron  An- 
mmth,    welches   ehedem   Verlangen    bedeutete,    von  dem 
Nähemngsworte  An  und  Muth^   das  Gemütb»   das  Begeh« 
rangsrermögen.     Daher  anmuthvolle  Träume  solche,    die 
man  sich  wünscht.    Lieblich  hejsßt   ^^  ^^^jo.  leicht  lieben 
kann.    Es  ist  also  mehr  als  angenehm^    oder  das,    dessen 
Genufs  wir  nicht  au8S(^hlagen.   Denn  es  bedeutet  nicht  blols, 
dab  wir  den  Gegenstand  gern,    sondern  dafs  wir  ihn  auch 
jnit  Liebe  empfinden.    Ein  angenehmes  Gesicht  sehen  wir 
^em ;   ein  liebliches  kann  uns  einige  Liebe  einflölsen,    £b 
ist  daher  demHäfslichen,  was  man  leicht  hassen  kann,  entr 
^egengeset;t;   nnd  wie  dieses  mehr  sagt,  als  unangenehaiy 
so  sagt  lieblich  mehr  als  angenehm.    Das  ist  auch  der  fall 
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bd  lebloMB  G«geii9ltadeiu  Dieser  Wein  «ekneckl  üMieh, 
jflt  jnelir,   als  «r  s^medd  angmtgkmi, 

S9m  Angst*  Sänge*  Angst  drackt  einen  Zu- 
Biand  aus,  der  aus  einem  köliern  Grade  der  Furcbt  ent- 
steLt;  Bange  j  der  ans  einem  geringem  entsteht.  Man  ver- 
bindet es  daher  auch  mit  Wörtern,  die  eine  solche  Ter- 
grofsernng  anzeigen.  Man  sagt :  ich  stehe  eine  Höllenangst 
9LiBa^  aber  nieht  eine  fR'Uenbangigheit,  Ja,  -bange  zeigt 
oft  mir  eine  geringere  Bcsorgnifs  ant  ich  war  hange  j  da 
BdSchtesI  das  ^las  fällen  lassen.  Weil  also  bange  einen 
Zustand  snceigt,  rder  ans  einem  geringem  Gcade  der  Forclit 
entsteht:  so  kann  man  es  anch  am  besten  von  einer  Fnrcht 
gebrauchen,  die  daher  entsteht,  dafe' man  bloTs  zweifelt, 
A  man  etwas  Goles,  wonach  man  sich  sehnt,  erhidten 
werde.  Das  Wort  angst  hingegen  führt  den  Begriff 
der  Tnrcht  yor  -einem  gewifs  berorstehenden  Unglfick  mit 
sica« 

90.     Anklagen.  >  Terklagen«     Jielani^en» 

Verklagen  wird  anch  von  bürgerlichen,  Anklagen  nur  von 
peinL'chen  Klagen  gesagt.  Man  verklagt  Jemanden,  damit 
ihn  die  Obrigkeit  zwinge,  das  zu  leisten,  was  er  uns 
schuldig  ist;  man  klagt  Jemanden  an^  damit  er  gestraft 
werde.  Belangen  scheint  nur  bei  kleinem  Beleidigungen 
and  Vergehen  gebraucht  zu  werden.  Man  belangt  Jeman- 
den bei  seiner  Obrigkeit,  wenn  er  sich  weigert,  ans  eine 
Schuld  za  bezahlen  5  wenn  er  ans  geschimpft  hat,  a.  s.  w. 

OE*  Anklagen.  Oeselinliliiipen«  Wenn  die- 
ses l>ei  Att  Obrigkeit  gcsohieiit,  damit  lemaiid  dafär  G«- 
«ngthsang  ieiste  o«her  gestrsffc  ^urorde,  so  helft  es  Anklagen\ 
gesebifflit  es  aufseroerichtliffli  und  «boe  diese  Absicht,  so 
igt  «s  blofii  Besdmidfgen.  Man  4tesehuidigt  oft  einen 
Ksebtigsn  eines  Verbreokens,  'okoe  dafs  «ran  sich  ^tränet, 
ihn .«jc«i0AA9|j|vw.  üa«  'kann  Jemnnden  beschuldigen,  ohne 
dsd  «sn  Um  aßßkki§€n  kajui ,  weü  ei  keinea  RicjAer  über 
nch  kst. 
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08.  Anlcla^eii.  Angiebeii*  Wer  einen  Uele 
nngiebt^  der  übernimmt  nicht,  den  Beweis  yon  der  Sch^d 
des  Angegebenen  zn  fahren;  sondern  er  veranlafst  nur  die 
Obrigkeit,  eine  Untersnchnng  zn  eröffnen,  nnd  die  Be^veise 
seiner  Schuld  zn  finden;  noch  weniger  verlangt  er  die  Be- 
strafang  desselben,  welche  Nebenbegriffe  hingegen  in  dem 
Anklagen  enthalten  sind. 

93*    Ankommen.   Anlangen«   Kin<re£Peii« 

Anlangen  bezieht  sich  aaf  die  Entfernung  und  aaf  den 
Weg,  den  eine  Person  oder  Sache  hat  znrncklegeu  müsseD, 
um  an  einem  gewissen  entfernten  Orte  gegenwärtig  za  sejn. 
Ankominen  bezieht  sich  blo£9  auf  den  Ort,  wo  eine  Person 
anfangt  gegenwärtig  zu  sejn.  Die  Jaden  erwarten  die 
kwnft  ihres  Messias;  sie  sagen:  er  ist  noch  nicht  wk 
kommen;  denn  er  ist  noch  nicht  da,  noch  nicht  bei  ihnen 
gegenwärtig;  sie  sagen  aber  nicht:  er  wird  bald  anlaftf^en^ 
denn  er  hat  keinen  Weg  znruckznlegen ,  er  k5mmt  nicht 
nach  einer  langen  Reise  an.  Wir  erwarten  die  Ankunft 
Gottes  zum  Gerichte,  er  wird  znm  Gerichte  ankonnnen^ 
aber  nicht  anlangen;  denn  er  wird,  ohne  einen  Weg  zn- 
ruckgelegt  zu  haben,  da  er  allgegenwärtig  ist,  nur  plötzlich 
sichtbar  werden.  Daher  wird  auch  Ankofnmen  offc  ge- 
braucht anstatt  aufgenommen  werden,  Eintreffen  bedentel, 
dafs  man  zu  einer  gewissen  Zeit  anlangt.  Es  setzt  ehen 
so,  wie  Anlangen^  eine  grofsere  Entfernung  der  Oertcp 
Toraus»  und  wird  bei  geringem  Entfernungen  nur  alsdann 
gebraucht,  wenn  auf  die  Zeilbestimmung  etwas  ankömmU 
Denn  Eintreffen  bezieht  sich  immer  aaf  Erwartung.  Und 
daher  kömmt  dabei»  wenn  es  von  der  Ankunft  einer  Sache 
gebraucht  wird,  immer  die  Erwartung  in  Betrachtang.  Die 
Post  ist  zu  rechter  Zeit,  au  der  gewöhnlichen  Zeit  einge* 
treffen.  Daher  es  bei  Personen,  deren  Ankunft  gewöhn« 
lieh  erwartet  wird,  auch  ohne  Zeitbestlmmang  gebmaeht 
wird.    Der  König  ist  in  seiner  Residenz  eing€tr(ff^», 

941«     Ankommen.     Abbanipen«     Ankommet^ 

wird  nur  gebraucht,    wenn  der  Grund,   wovon  etwas 
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kSngt,  etwas  zufälliges  ist  Ich  kann  dalier  woU  sagen: 
die  Fortdaaer  noserer  Seele  nach  dem  Tode  hängt  voa 
der  gdttUchca  Gute  ab;  aber  nicht:  dabei  wird  es  auf  die 
göttliche  Gute  ankommen.  Die  Anzahl  der  Wiokel  in  ei» 
nem  Dreiecke  hängt  Yon  der  Anzahl  seiner  Seiten  ab; 
aber  iiicht:  bei  der  Anzahl  der  Winkel  in  einem  Dreiecke 
kffmmt  es  auf  die  Anzahl  seiner  Seiten  an;  weil  dieses 
Ldnnte  zu  verstehen  geben,  dals  diese  Anzahl  seiner  Seiten 
willkührlich,  zaHillig  nnd  nngewifs  sej, 

95«  Anlal^en*  ÜÜfaturi^abeii*  Anlagen  sind 
blols  dasjenige,  was  nns  zur  Erwerbung  gewisser  Yollkom- 
menheiten  im  h5hem  Grade  geschickt  macht,  sie  erfor- 
dern also  Heifs,  Uebnng  nnd  Bildung,  wenn  wir  die  YoII« 
kommeDheiten  wirklich  erhalten  sollen ,  wozn  sie  die  An* 
lagen  sind.  £s  kann  einer  viel  Anlage  zur  Tonkunst  ha- 
ben, der  doch  kein  grofser  Tonkünstler  wird,  weil  er  sich 
nicht  ao!  die  Tonkunst  legt.  Zu  den  Naturgaben  gehören 
hingegen  auch  solche  Eigenschaften,  die  wir  ganz  der  Na- 
tvr  za  yerdanken  haben ,  ohne  Hülfe  des  Fleifses  nnd  der 
Kvmt,  ob  sie  gleich  durch  unser  Zuthun  können  erhal- 
ten nnd  erhöhet  werden.  So  sind  eine  feste  Gesundheit, 
Schönbett,  eine  angenehme  Stimme,  keine  blofse  Anlagen, 
rondeni  wirkliche  Naturgaben ,  die  der  Mensch  der  Natur 
illein  zu  verdanken  hat,  nnd  wozu  er,  wenn  er  sie  be* 
sitzt,  dnreh  Fleifs  und  Ennst  nichts  hat  beitragen  kön^ 
nen.  In  dieser  Rücksicht  sind  auch  die  Anlagen j  die  ein 
Hensch  hat,  Natur  gaben,  denn  er  hat  sie  sich  nicht  selbst 
TetBchaSt. 

M«    üUilaagen«  Anip^heii.  lieirellleii«  An* 

^M^tMi  druckt  blofs  die  Beziehung  aas,  die  ein  Bing  aiif 
^  anderes  hat.;  Amgek^  nnd  Betr^en  destet  sogleich 
«if  das  Interesse,  da£s  dss  £ine  für  das  Andere  hat,  w^l 
«•  daiselhe  auf  eine  gewisse  Art  afficirt,  J^tr^en  nÜ 
tme  uaDgeDehoie,  Ang^ken  anf  eine  jede  Art  Was  mich 
^^i^iungt,  so  g^en  mich  die  StreiÜgkeiten  der  Aerzle  üb«r 
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dos  BrowniBcbe  SjBtem  nichts  m;  denn  da  ich  kein  Ant 
iHtt,  ao  haben  sie  för  nneh  k«in  unmittelbares  Interesse; 
und  die  Vorwürfe,  die  sich  die  Parteien  nnter  einander 
ma<^en,  hetreffen  mich  nicht;  denn  ich  geh^ire  zu  keiner. 
£ine  Ermahnung,  eine  Wamnng^  eine  Lehre,  die  ich  anf 
mich  anwende,  oder  die  Jemand,  anch  verdeckt,  an  mich  richtet, 
geiket  mich  an ;  ein(Jnglack,  ein  Spott,  eine  Beschimpfiing^ 
ein  sariiastischer  Einfall  betrifft  mich. 

99.  Anlast.  Oele^enbeit.  Bei  einer  jeden 
Handlung  unterscheiden  wir  den  Entschluß  nnd  die  Aas- 
fübiwng.  Die  Umstände»  die  den  Eoitschluls  wirken ^  sind 
der  Ankifs;  die  Umstände ,  die  die  Ausfahrung  erleichtern, 
sind  die  Gelegenheit,  Bei  dem  Anlafs  sieht  man  auf  die 
Einwirkung  einer  Sache  auf  das»  was  geschieht;  der  An' 
la/M  führt  die  Begebenheit,  so  zu  sagen  selbst  herbei,  ui- 
dem  sie  einen  Entschlufs  wirkt.  Luther  nahm  durch  Tezek 
Ablafskram  Anhtfs^  den  Miisbräachen  des  pftpstÜdien  Hofes 
weiter  nachzuforschen.  Gebegenheit  bezieht  sich  auf  die 
zttfMige  hage  der  Umstände,  die  so  beschaffen  ist^  dais 
dabei  etwas  leicht  ausgeführt  iterden  kann.  Jllan  sagt:  hier 
ist  eine  schöne  Gelegenkeit  sich  anzubauen^  es  ist  Holz, 
Wasser,  Getreideland,  Wiesen  u,  s.  w.  Torhanden.  Wenn 
uns  Jemand  AnUtfs  gegeben  hat,  ihn  zu  hassen:  so  sucht 
man  Gelegenheit  ihm  zu  schaden.  Daher  ergre^t  <>der 
benuxt  man  eine  €relegenheit  s  hingegen  gübt  etwas  An^ 
Iffjs^  Tezels  Ablafskram  erbitterte  die  Gemüther  gegen  den 
•römischen  Hof,  und  mufste  solchergestalt  |ede  Unttemeh- 
mung  gegen  denselben  erleichtern,  in  so  fem  war  er  £%- 
legenheit  der  Reformation.  Dieser  Gedanke  mu£ste  aber 
auch  Lutheni  2n  -dem  Entsclda&e  bewegen,  den  rOiiDischen 
Hof  anzcgFeifeB',  in  so  fem  war  diese  €felegemkeit  zugleicli 
eine  der  flBrttniaiMwngen  der  Heformalion.  ZwitdMn  den 
Aidafw  «nd  «dem  EaHsohkisse  ist  ein  «rsäcbüeber  Zosttinmen- 
hang;  der  Anlaft  macht  also  den  Entschlds  bedingt  noA- 
wfsndig.  Die  GehgBnkeit  erleichtert  nur  die  AusfÜfariing,  er 
«attht  «ber  üeidbe  niclil  notbvrenüg«    Denn  sie  loa»  «»• 
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bentzt  bleiben,  es  sey,  dala  man  sie  nicht  gewahr  Tvird, 
oder  ans  Mangel  an  Thäügkeil  vorbei  gehen  lüfsL  Die  Wahr« 
neiunmig  der  immer  fortdaarenden  Milsbräache  der  römischen 
Kiicbe  mflCste  einen  Mann,  wie  Lather,  nothwendig  ver^ 
wktmn»  an  ihre  Abschaffang  zu  denken»  nnd  Tezels  Ab* 
UkkraoL  yerschaflle  ihm  nnrermnlhet  ein»  gunstige  Gelegen^- 
heUi  damit  den  Anfang  zn  machen. 

98«    Anlassen  (übel 5   liart).    Anfabren. 

AnftAnn  fiihrt  besonders  anf  den  Begriff  des  Zorns  nnd 

der  Hitze,   woraos    diese   üble  Bewegnng   entspringt,    im 

Zorne  gleichsam   anf  einen  lo9%ufahreiu    Uehel  oder  httrt 

wlatun  \siy  ihm^  übel  begegnen »  indem  man  ihn  an  sich 

l^fit,  indem  er  dsa  zn  nns  kömmt.    Hart  anlaastn  wird 

daher  nicht  allein  einen  geringern  Grad  yon  Ungestüm  an- 

ZQgeD,    als  Atifahren  9    sondern    es  wird  anch  eigentlieh 

Uob  von  Höhern  gehraacht  werden,  wenn  sie  Geringem  übel 

begegf&en,  und  zwar  die  letztem  den  erstem  etwas  Torzo- 

tragen  und  zn  bitten  haben,  das  ihnen  mifsfliUt,.  oder  wenn 

sie  ea  nicht   auf    die   gehörige  Art   Yortragen.     Schwache 

i  ^h,en  lassen  stell  oft  von  ihren  Kindern  anfahren,   yer- 

i  Bunftigc  Aeliera  -würden  ihre  Kinder  übel  anlassen,  wenn 

I  ne  sich  dergleichen  erlauben  wollten. 

M..  AAle^en.  firrtebten.  stiften.  Stif 
^  wicd  von  solchen  Dingen  gebraucht,  die  fortdaaera, 
uul  za  deren  Fortdauer  Jemand  wichtige  Veranstaltungen 
iBacht^  die  ihm  Kosten  und  Mühe  Terarsachen,  und  wo* 
duck  er  die'  Dauer  der  Sache  und  sein  Andenken  vet- 
c^vigt.  Man  8^:  der  H;  Benedict  hat  den  Orden  der  Be- 
A^^ner  getHftet*  Und  da  in  den  mittlem  Zeiten  die 
meisten  neuen  Einrichtungen  geistliche  waren  und  Ton 
Geistlichen  herkamen,  wobei  sich  der  Urheber  ein  heson- 
ottes  Verdienst  zu  machen  suchte:  so  hat  man  solche  lUn- 
richtangcn  in  ausnehmender  Bedeutung  Stifter,  Stiftun- 
gen  genannt.  Da  die  Armenhäuser,  Hospitäler  und  ähnliche 
Anstalten  ebenfalls  einen  gottesdienstlichen  Ursprung  hatten; 
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80  hat  man  die  geistlichen  Benennungen  aach  auf  diese 
übertragen.  In  nn eigentlicher  Bedeutung  kann  man  von  ge- 
ringen  Dingen  nnr  sagen  anlegen;  s}bi  eine  Kostscfaiile  an» 
legen,  eine  Spinnerei  anlegen.  Errichten  kann  man  hin- 
gegen nttr  Yon  hohem  Dingen  sagen.  Eine  Alcademie  der 
Wissenschaften  wird  errichtet,  und  nicht  angelegt,  so 
fern  sie  eine  höhere  gelehrte  Anstalt  ist;  sie  wird  gest^' 
tety  so  fern  sie  ihren  Urheber  verewiget. 

lOO«  Anmassen«  (sich)  Bemaclttlgeii« 
(sich)  1 .  Anmafsen  zeigt  allemahl  an,  dafs  man  sich  etwas 
nnrechtmäfsiger  Weise  zneigne;  man  kann  sich  aber  auch 
einer  Sache  rechtmäfsiger  Weise  bemächtigen,  wenn  me 
keinem  andern  gehört,  oder  sonst  kein  anderer  ein  Recht 
hat,  nns  zu  hindern,  dafs  wir  sie  nns  zueignen.  2.  Sicli 
bemächtigen  wird  blofs  Ton  körperlichen  Sachen  gesagt, 
Anmafsen  aach  von  nnkörperlichen ,  Ton  Rechten,  Freihei- 
ten n.  8.  w.  Cäsar  bemächtigte  sich  des  öffentlichen  Schatzes, 
80  fem  es  eine  Sache  war,  die  er  in  seine  Gewalt  brachte, 
und  er  mnfste  sich  die  Herrschall  fiber  das  Römische  Reich 
an,  die  ein  Recht  war,  das  er  sich  unrechtmSfsiger  Weise 
zueignete. 

lOl.     Anmassuns.     Anspruch.      Anspruch 

sagt  weniger  als  Anmafsung.  Denn  es  enthält  nicht  den 
Begriff,  dafs  man  sich  schon  in  den  Besitz  des  vermeinten 
Rechtes  gesetzt  habe;  noch  auch,  dals  dieses  Recht  nnge- 
gründet  sey.  Wenn  daher  beide  Wörter  von  dem  Charak» 
ter  eines  Menschen  gebraucht  werden;  so  druckt  es  einen 
höhern  Grad  der  Bescheidenheit  aus,  wenn  man  ron  Jeman* 
dem  sagt:  er  ist  ohne  alle  Ansprüchey  als  wenn  mm  ssgt; 
er  ist  ohne  Anmafsung. 

1.08«  Amnerkniiip.  Bemerkung«  Die  Ablei- 
tung des  Wortes  Anmerkurtg  fahrt  auf  den  Nebenbegriff, 
dafs  diese  Gedanken  zu  andern,  es  sejen  unsere  eigenen 
oder  die  Gedanken  eines  andern,  hinzogefugt  werden.  Da- 
her p^flegt  man  die  Gedanken,   womit  man  einen  Text  er- 
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kllrt,  oder  erlSotert,  oder  friderlegt,  Anmerkufigen  za 
Benoen.  Die  Gedanken,  woza  Jemandem  auf  einer  Reise 
duch  Frankreich  seine  Erfabmngen  und  sein  Nacfadenken 
Anlafs  gegeben  hätten,  könnte  er  unter  dem  Titel;  Bemer* 
kungm  aber  den  gegenwärtigen  Zustand  Yon  Frankreich 
draclreo  lassen.  Hier  würde  er  nicht  sagen  können:  Jn- 
merkungen. 

103.  Anmutht||.  Hold.  Holdselig.  VLeU 
■eiiil«  Anmutli.  Holdseligkeit*  Heiz«  Ora« 
lie«  Hold  ist  das  Wohllhätige,  das  unschaldig  fröhliche, 
oad  darch  diese  Eigenschaften  angenehme  nnd  liebenswnr- 
dige.  Indem  aber  die  Bedentang  dieses  Wortes  noch  mehr 
Tenllgemeinert  wurde:  so  konnte  es  nun  auch  von  leblosen 
Diogen  gebraucht  werden,  von  holden  Blnthen,  holden 
Gerficben,  holden  Winden,  holdem  Schlaf,  wo  es  sich 
fiberall  auf  die  wohllhätige  Wirkung  dieser  Dinge  bezieht, 
80  mt  sie  unserer  Empfindung  erscheinen.  Anmuth  be- 
deutet die  Eigenschaft;  eines  Gegenslandes,  wodurch  er 
Verlangen  erregt.  Ein  anmuthiger  Platz,  wohin  wir  gern 
gellen  und  auf  dem  wir  gern  verweilen.  Man  sagt  dnher: 
ein  holdety  ein  holdseliges  Lächeln,  aber  nicht  ein  holder, 
öS  holdseliger  Platz.  Hingegen  auch  nicht  leicht:  ein 
nmutkiger  Blick,  statt:  ein  holder,  ein  holdseliger  Blick. 
Sigen  wir  auch  *in  Blick  voll  Anmuth,  so  wie  ein  hol' 
*r,  holdseliger^  ein  Blick  voll  Huld;  so  bezieht  sich 
dsch  der  erstere  Ausdruck  nur  auf  den  angenehmen  Ein- 
dmck  überhaupt,  den  er  auf  uns  macht,  so  wie  der  letz- 
tere auf  den  Ausdruck  des  unbefangenen  naturlichen  Wohl- 
woUenSj  wodurch  er  uns  gerillt.  Holdselig  und  Holdse- 
^gkeit  ist  den  moralischen  Wesen  eigen  geblieben  nnd 
ucfat  auf  unvernunftige  nnd  leblose  übergetragen,  weil  die 
Naclisylben  eine  Fertigkeit  in  der  Eigenschaft  des  Stanmi- 
Wortes  anzeigen.  Es  druckt  den  höchsten  Grad  der  weib^ 
^ken  Liebenswürdigkeit  aus.  Reizend  ist  etwas,  das  uns 
itlriier  afficirt,  als  das  blofse  Anmuthige.  Eine  reizende 
Cegend  ist  eine  solche,   die  ans  mit  einer  Art  Ton  ange* 
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nehner  G«waU  anzieht  Wenn  das  MMsei^e  auch 
%end  ist,  80  ist  es  beides  iir  Tersdiiedenef  Ruckmld. 
JSbldteligj  wegen  des  Ansdracks  seioes  sanften  Woy> 
woUens  nnd  seiner  naiwliclien  Unscbnld,  rfixend^  y?egea 
der  Maclit,  womit  ein  solclier  Gegenstand  nasere  üebe- 
yoUe  Anfmerksamkeit  auf  sick  zieht»  Anck  kann  "woll 
eine  reizende  Person  blols  unsere  Begierden  erregen«.  Eine 
Bttklerinn  kann,  reixend  sejn,  aber  nicht  kMsetig,  wie 
eine  heilige  Jungfrau.  I>ie  schönen  Gesichtszüge  und  Be- 
wegungen, die  mehr  Lebhaftigkeit  ausdrucken,  sind  femer 
mehr  reizend,  und  die^  welche  mehr  Sanftheit  ausdrackea, 
mehr  holdselig.  Es  wird  mehr  holde  und  holdselige  Ge- 
schöpfe unter  den  Engländerinnen,  nnd  mehr  reizende 
anter  den  Französinnen  geben.  Das  Wort  Grazie  ist  die 
Schönheit  in  den  Bewegungen,  in  der  Art,  womit  man 
sich  darstellt,  in  dem  Gange,  in  dem  Tragen,  in  der  Stel- 
lung des  Körpers;  und  es  kann  sowohl  Ton  dem  männ- 
lichen als  weiblichen  Geschlechte  gesagt  werden.  Die 
wichtige  Lehre,  die  der  Graf  Chesterfield  seinem  Sohne 
vergebens  zurief:  senza  la  Grazia  tntta  fatiga  h  Tana,  uX 
bekannt.  Der  Liebreiz  ist  die  Schönheit  der  Bewegungen, 
Handlungen  nnd  Stellungen  nur  in  d«m  weiblichen'  Ge- 
schlechte, nnd  zwar  so  fern  ne  der  Ausdruck  und  Abglani 
der  sittlichen  Schönheit  ist.  Ein  männlicher  Tänzer  kann 
in  seinen  Bewegungen  und  Stellungen  Grraxie  haben,  aber 
man  legt  ihm  keinen  Liebreiz  bei.  In  den  Stellungen 
der  Bachantinnen  auf  den  Hetrurischen  Vasen  und  selbst 
in  den  Bewegungen  einiger  Thiere  ist  Crrazte,  aber  kein 
Liehreix, 

104.     Annebmlichkefteit«     Reize.      tUkce 

nennen  wir  Torzuglich  die  äafsem  natürlichen  Schönhei- 
ten, die  der  Person  eines  Frauenzimm^s  eigentkümHch 
sind ;  unter  AnnehmUehkeiten  •  verstehen  wir  überhaupt 
seiche  gefällige  Eigenschaften ,  die  si«  sich  erworben  nnd 
dneh  Fleifs  und  Kunst  zu  eigen  gemacht  hat.  Einer 
Fersen,    die   uns  angenehm  unterbaltten  kann,   deren  Laune 
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mnner  heiter  und  fröhlich,  deren  Umgang  geistreich,  deren 
Betragen  gefidlig  nnd  verhindlich  ist,  die  sich  mit  Geschmack 
kleidet,  die  artig  singt  oder  auf  einem  Instrumente  spielt, 
die  auf  eine  witzige  nnd  nnheleidigende  Art  za  scherzen 
▼ersteht,  einer  solchen  Person  gestehen  wir  viele  Annehme 
Uckkeüen  zn,  die  wir  aher  nnr  Rei%e  nennen  werden,  wenn 
wir  etwas  schmeichelhaftes  sagen  wollen,  oder  wenn  uns 
die  Begeistemng  eine  Hjperhel  in  den  Mund  legt; 

105.  Anpochen.  AnUopfeH.  Anpochen  whthA 
mehr  anf  den  Lant  nnd  das  Getöse,  welches  mUn  macht; 
Anklopfen  hingegen  mehr  auf  die  wiederholten  Schläge  zu 
gehen,  und  zugleich  nicht  so  starke  Schläge  anzuzeigen,  ak 
^  Wort  Anpochen»  Man  kann  ganz  leise  an  eine  Thfir 
anklopfen\  aber  wer  anpocht  macht  ein  Getöse. 

1.06.  Anpreisen.    Preisen.    CSmpfelilen. 

Pretse»  bedeutet  überhaupt,  die  Vorzüge  einer  Person  oder 
Sache  durch  Worte  bemerkbar  machen,  ohne  Rücksicht  auf 
einen  Zweck,  warum  es  geschieht.  Anpreisen  druckt,  ver* 
möge  der  Yorsjlbe  An,  die  Absicht  aus,  denjenigen,  wel- 
chem man  die  Sache  preiset,  fdr  dieselbe  geneigt  zu  ma- 
chen. Empfehlen  enthält  die  nähmliche  Absicht,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  man  Jemanden  iiir  eine  Sache  oder 
Person  auch  noch  aus  andern  Gründen  kann  geneigt  zu  ma- 
chen suchen,  als  wegen  ihrer  inpern  Vorzüge.  Ein  Kauf- 
mann sncht  uns  seine  Waare  anzupreisen,  er  sacht  uns 
fon  ihren  innem  Vorzügen  zu  überzeugen^  um  uns  geneigt 
zu  machen,  sie  zu  kaufen;  er  kann  uns  aber  eine  andere, 
die  schlechter  bt,  wegen  ihres  genngem  Preises  empfehlen. 
Man  empfiehlt  eine  Person,  indem  man  Jemanden  geneigt 
machen  will,  ihr  Glück  zu  machen,  nicht  allein  durch  die 
guten  Eigenschaften,  die  man  ihr  beilegt,  sondern  auch  durch 
den  Bewegungsgrund,  dafs  uns  ein  Gefalle  durch  ihre  Be- 
förderung geschehe. 

1.07.  Anschanen.  S^ehauen.  BeseHauen. 
Ansehen«  JS^ehen.  Besehen.  Schonen,  Anschauen 
Besehauen,  bezeichnet  die  unmittelbare  Erkenntniss  der 
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Genchtagegeiutande.    Wir   können   uns  aber  diese  Gegen- 
stände aach  durch  die  Einbildungskraft  nnmittelbar  yorrtel- 
len.    Es  giebt  daber  auch  ein  Schauen  y  Anschauen ^  Be- 
sehauen^  dorch  die  Einbildangskraft;  das  Sehen,  Ansehen^ 
Besehen^  hingegen  geschiebt  durch  die  Sufsem  Gesicfatswerk- 
seuge,  die  Augen  selbst.  Eine  unmittelbare  Vorstellaog  Ton 
einer  Sache  aber  ist  eine  solche,  die  uns  nicht  durch  Worte 
oder  andere   Zeichen    mitgetheilt  wird«     Daher   wird   das 
Scha/uen  dem   Glauben  entgegengesetzt,    das   eigene  An» 
schauen^  derjenigen  Erkenntnifs,  die  wir  durch  Belehrung 
und  Nachricht  von  Andern  erhalten,  und  die  Beschauüeh' 
keit  ist  ein  Zustand,  worin  wir  ohne  Worte  denken  oder 
wenigstens   zu  denken  vermeinen.    Daher  ist  endlich  an- 
schauende  Erkenntnils  eine  Erkenntnifs  ohne  Worte  und  an- 
dere Zeichen.    Wir  sehen  alle  Gegenstände,  die  uns  in  die 
Augen  fallen.    Da  aber  deren  mehrere  innerhalb  unsens  Ge- 
sichtskreises liegen:  so  sehen  wir  denjenigen  unter  ihnen 
an,  auf  den  wir  unsere  Augen  gerade  richten,  weil  wir  ihn 
bei  dieser  Richtung  der  Augen  klärer  und  deutlicher  sehen 
als  die  übrigen.    Wir  besehen  ^  was  wir  durch  das  Gesicht 
prüfen,  und  daher,  wenn  es  mehrere  Seiten  hat,  nach  allen 
seinen  Seiten  wenden.   Wir  sehen  alles  mehr  oder  w^eniger, 
was  in  einem  Antikensaale  ist:  wir  sehen  aber  die  Statue 
an,  auf  die  wir  unsere  Augen  allein  richten,  und  wir  bese-  1 
hen  sie,  wenn  wir  um  sie  herumgehen,  um  sie  yon  allen  1 
Seiten  zu  betrachten.   Eben  so  ist  auch  Schauen^  Anschauen,  ] 
Beschauen  Yerschieden,  so  fem  es  von  Gegenständen  des 
Gesichts  gebraucht  wird. 

109*  Anschlag.  Kntimrf.  Anschlag  druckt 
nur  das  Vorhaben  und  die  Absicht  selbst  aus,  Entwurf  za- 
gieich  die  Erfindung  und  Anordnung  der  Mittel,  -wodurch 
man  die  Absicht  erreichen  kann.  Daher  nennt  man  einen 
Anschlag  grofs,  weitansseheud,  kühn,  strafbar,  Temicht, 
und  den  i^^tc^i^^  künstlich,  wohlausgedacht,  schön.  Einige 
Verschwome  in  Neapel  hatten  einen  strafbaren  Anschlag 
gegen  das  Leben  der  königlichen  Familie  gemacht;    allein 
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der  Entwwrf  dazu  war  so  übel  augesonnen,  da£i  er  leichl 
Teititelt  werden  konnte. 

109*  Ansehen*  Aehtnng«  Achtung  ist  das  ge- 
foklte  Urtheil  über  den  Torzüglichen  Werth  einer  Person. 
Jitsehen  bedeutet  aber  noch  aoTserdem,  daüs  wir  darch  die 
Achtung^  worin  eine  Person  oder  eine  Sacbe  wegen  ibrer 
geistigen  nnd  sittlichen  Vollkommenheiten  bei  ans  stehet, 
bewogen  werden,  das  für  wahr  za  halten,  was  sie  för  wahr 
hält,  nnd  für  gut,  was  sie  nns  yorschreibt  So  steht  die 
Bibel  bei  den  Christen  nicht  blofs  in  Achtung^  wegen  ih- 
res Urhebers  nnd  der  YortrefFlichkeit  ibrer  Lehren  nnd  Vor» 
Schriften,  sondern  anch  in  Ansehen^  weil  sie  darch  die 
Aektujigy  worin  sie  .bei  ihnen  stehet,  bewogen  werden, 
ihre  Lehren  anzanehmen,  und  ihre  .Vorschriften  für  verbind- 
lieh  za  halten.  Die  Gesetze  müssen  sich  nicht  blofs  durch 
die  Strenge  Achtung  und  Ansehen  rerschaifen,  womit  aof 
ihre  Beobachtong  gehalten  wird,  sondern  auch  durch  ihre 
Güte,  Weisheit  nnd  Heilsamkeit  Jene  würde  ihnen  blofii 
eine  üuGBere  Achtung  und  ein  äufseres  Ansehen  geben, 
diese  auch  eine  innere  Achtung  und  ein  inneres  Ansehen. 

UO*  lu  Anseliang^.  In  Abstellt.  In  Rüekslelit. 
In  Betraehtang^.  Aus  Aehtung^.  In  Hinisileht.  In 
Absicht  zeigt  den  Zweck  an,  wozu  man  etwas  thut;  in 
Ansehung  das,  was  nns  bewogen  hat,  etwas  zu  thun,  in 
Rücksicht  nur  einen  Theii  der  bewegenden  Ursachen,  die 
mu  bestimmen  konnten,  und  zwar,  wenn  diese  ans  schon 
vorhandenen  Umständen,  nicht  aber  aus  künftigen  herge- 
nommen sind,  in  welchem  Falle  man  bestimmter:  in  ZTm- 
sieht  sagen  würde.  Ich  that  es  in  Absteht  auf  seine  bes- 
sere Versorgung,  und  diese  verschaffte  ich  ihm  in  Ansehung 
der  Fürsprache  meines  Freundes  >  in  Ansehung  dessen  gab 
ich  mir  so  viele  Müne,  diese  Fürsprache  bewog  mich  dazu, 
nur  diese  Mühe  zu  geben.  Ich  that  es  aber  auch  zugleich 
in  Rücksicht  seiner  Familie ,  die  war  auch  mit  ein  Theil 
der  bewegenden  Ursachen.  In  Betrachtung  führt  den  Be- 
griff einer  mehrern  Ueberlegung  mit  sich.    In  Betrachtung 
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seiner  zahlreichen  Familie  gah  ich  mir  alle  Mflhe,  ihm  m 
helfen;  indem  ich  die  Noth  überlegte,  worin  diese  gerathen 
würde.    Aus  Jchtvng  schliefst  zugleich  den  Bewegongs- 
^grund  der  Hochachtung  mit  in  sich.    Ans  Achtung  geg<^ii 
seine  Familie,  die  sich  so  verdient  gemacht  hat,  und  die 
man  nicht  beschimpfen  will,  erläfst  man  einem  dlt  Strafe, 
die  er  durch  ein  Jugendliches  Vergehen  sich  zugezogen  bat 
111.    AnsetKen*    Beieitiiiiiiieii.    Beneimeib 
BeTunnen  giebt  zu  erkennen,  dals  man  den  Namen  des  Ta* 
ges  anzeige,  der  ihn  yon  andern  unterscheidet,  und  sage, 
ob  er  der  erste ,  der  zweite  u.  s.  w.  des  Monats  heifse.    Et* 
nen  Tag  zu  einem  gewissen  Geschäfte  anseixen^  giebt  über- 
haupt zu  erkennen,  dafs  man  ihm  gleichsam  eine  ge^ne 
Stelle  anweise,   oder  dafs  man  der  Sache,  die  man  yorneh" 
men  will,  an  diesem  Tage  ihre  Stelle  gebe,  oder  mache, 
dals  sie  an  diesem  Tage  Statt  finden  soll.  /Einen  Tag  m 
einer  Sache  bestimmen^  kann  heifsen:  ihn  unter  mehrem 
wählen  und  aussondern,   um  ihn  dieser  Sache  zu  widmen. 
Es  ist  zu  der  Untersuchung  dieser  Sache  der  vierte  desBrach- 
monats  benannt  worden,  weil  man  dem  Tage  seinen  Na* 
men  giebt,  den  er  im  Calender  fuhrt,  der  ihn  von  andem 
Tagen  unterscheidet.    Es  ist  der  vierte  des  Brachmonats  0M* 
gesetxt  worden,  weil  man,  unter  der  Reihe  von  andem  Ge- 
schäften,   der  vorhabenden  Untersuchung  an  diesem  Tage 
gleichsam  ihre  Stelle  anweiset.    Es  ist  endlich  dieser  Tag 
dazu  bestimmt  worden,  so  fem  man  ihn  unter  mehrem  an« 
dern  Tagen  dazu  ausgesondert  und  gewidmet  hat. 

3U.9«  Annetxen.  Anisitelleii.  Anstellen  deutet 
auf  eine  kürzere,  auch  wohl  wiederrafliche  Verwaltung ;  An- 
setzen enthält  den  BegrifiP  einer  langem,  dauerhaftem  und 
bleibendem  Verwaltung.  Daher  bezieht  sich  Ansetzen  ani 
Eigenthum  und  insonderheit  Grandeigenthum.  Man  sagt:  ei 
hat  sich  ein  neuer  Kaufmann  angesetzt;  Jemand  hat  aufsei« 
nem  Landgate  neue  Colonisten  angesetzt.  Hingegen  sagt  maoi 
um  den  Drock  dieses  Buches  zu  fordern,  sind  mehrere  Schriftset 
7er  angestellt;  er  ist  bei  der  Kammer  als  Kriegsrath  angestelU 
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US.  AnstAnd*  Betragen«  Anttand  geht  auf 
das  BcsUndige  in  dem  Körperbaa  eines  Menschen,  in  sei- 
nem Stehen,  Gehen,  Sitzen,  oder  überhaupt  in  der  Art,  wie 
er  sich  durch  den  Stand  seines  Kdrpers  den  Augen  darstellt. 
Betragen  geht  auf  seine  Handlungen,  so  fem  er  dadurch 
gOLU  oder  schlechte  Gesinnungen,  wohlwollende  oder  übelwol- 
lende Neigung,  Feinheit  des  Geschmackes  und  der  Empfindung, 
oder  das  Gegentheil  davon,  ausdruckt.  Ein  artiger  und  go» 
ter  Anstand  fällt  gleich  in  die  Augen ;  ein  artiges  Betrat 
gen  entdeckt  sich  an  einem  Uenschen  erst  nach  und  nach, 
man  wird  es  erst  durch  den  Umgang  mit  ihm  gewahr.  Bei 
dem  Anstände  kömmt  es  auf  den  Körper,  bei  dem  Betra- 
gen auf  die  Seele  an.  Ein  edler  Anstand  ist  eine  Stellung 
des  Körpers,  die  Mulh,  Selbslyertrauen  und  Bescheidenheit 
ausdruckt;  ein  edles  Betragen  sind  Handlungen,  die  aus  ed- 
len Gesinnungen  fiieJsen. 

114.  Anständig«  Wohlanstftndigr«  Schiek- 
lieh.  Anständig  ist  dasjenige  an  einer  Person,  was  mit 
den  Eigenschaßen  harmonirt,  die  ihr  als  einem  sittlichen  und 
geselligen  Wesen  zukommen.  Es  ist  das  Gegentheil  von  un^ 
anständig 9  oder  demjenigen,  wodurch  es  Andern  anstöfsig 
oder  ekelhaft  wird.  Die  Befriedigung  der  natürlichen  Be- 
dfirfiikse  kann  ekelhaft  sejn,  und  das  Uebermaals  in  ddr 
Beiiiedigang  derjenigen,  die  nicht  an  sich  ekelhaft  sind,  ist 
mdttlich.  Die  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse,  die 
auf  eine  ekelhafte,  oder  auf  eine  solche  Art  geschieht,  die 
eb  Uebermaals  anzeigt,  ist  unanständig.  Hau  ifst  unan-' 
ständig,  wenn  man  zu  gierig  ifst;  man  kleidet  sich  unan- 
ständig ^  wenn  die  Kleidung  nicht  der  Zucht  und  Keusch- 
heit angemessen  ist,  und  die  Schaamhaftigkeit  beleidigt;  man 
druckt  sich  unanständig  aus,  wenn  man  Dinge,  die  ^e 
Ehrbarikeit  zu  nennen  verbietet,  mit  ihren  eigenthfimlichen 
Namen  nennt  Wohlanständig  ist  das,  ohne  welches  Je* 
mand  zwar  nicht  jeden  Grad  von  Achtung  bis  auf  den  ge- 
ringsten, aber  doch  einen  hohem  Grad  derselben  verliert, 
des  jenigen  nShmlieh,  wozu  ihn  sein  höherer  Stand  und  fei- 
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nere  BildiiDg  berechtigt.  Da,  yro  der  geringere  Grad  nidit 
ist,  kann  auch  der  bdhere  nicht  sejn;  was  also  unanstMm* 
dig  ist,  das  ist  aach  gegen  den  fFoklüandj  aber  nicht 
umgekehrt.  £s  kann  etwas  anstUndig  seyo,  was  nicht  woki» 
anständig  ist.  Denn  wo  der  höhere  Grad  nicht  ist,  kann 
doch  der  geringere  sejn.  SchickUeh  ist  was  seinen  Grund 
in  den  Umständen  hat,  und  also  den  Umständen  angemessen  ist; 
es  ist  dem  Unschicklicheny  oder  demjenigen,  was  nicht  zu  den 
UmstSnden  pafst,  entgegengesetzt.  Ein  Frauenzimmer  mols  im- 
mer anständig  gekleidet  sejn,.derSchaanihaftigkeit  gemlfii; 
ihre  Kleidang  mufs  wohlanständig  seyn,  ihrem  Stande  gemfifs, 
nnd  schicklich^  den  Umständen  gemSfs.  Eine  Kleidnng,  die  d^i 
Leib  za  sehr  entbl5fst  läfst,  ist  unanständig;  die  anter 
Stande  ist,  ist  gegen  den  Wohlstand;  nnd  es  würde 
schicklich  seyn,  an  einem  heifsen  Sommertage  mit  einem 
Pelze  zu  erscheinen,  oder  als  ein  Gast  bei  einer  Tnmerrei^ 
sammluog  in  einem  bnnlen  Kleide.  Die  Anständigkeit  hat 
ihre  unabänderlichen  Gesetze,  die  Wohlanständigkeit  ihre 
Regeln,  und  die  Schicklichkeit  hängt  oft  Yon  den  einge- 
führten Gebräachen  ab. 

115.  Anständig.  ISlttieiam.  Beselieidem. 
CShrbar«  Das  Anständige  vermeidet  das  Anst&Isif^e,  bo 
fern  es  entweder  ekelhafl  ist,  oder  der  sittlichen  Wfirde  des 
Menschen  überhaupt  oder  der  Wfirde  eines  gewissen  hohem 
Standes  entgegen  ist.  Sittsam  stehet  allem  HefUgen  imd 
Auffallenden  entgegen.  An  dem  Sittsamen  gef^lllt  ein  ge- 
wisser Ton  der  Msfsigung  in  seinen  Bewegungen,  in  seinen 
Reden,  in  seinen  Blicken,  in  seiner  Kleidang,  so  fem  in  al- 
lem diesen  nichts  Uebertriebenes ,  nichts  zu  Starkes,  ni^ts 
Heftiges,  nichts  Auffallendes  ist.  Und  das  alles  dämm,  weil 
dieser  Ton  der  Mäfsignng  nicht  allein  ein*Zeichen  der  in- 
nern  Ruhe,  der  Selbstbeherrschung,  der  Ueberlegong  nnd 
der  Herrschaflt  der  Vernunft,  sondern  auch  der  Achtung  ge- 
gen sich  selbst  und  Andere  ist.  Die  Bescheidenheit  ist  die 
Einschränkung  des  Gebrauches  unserer  Rechte,  die  aus  dem 
mSfsigen  Urtfaeile  von  unserm   eignen  Werthe  und  unserer 


Ans.  55 

e^aeii  YoUlcommenheit  entspringt  Der  Bueheidene  Ter* 
langt  daher  keine  Ehrenbezengnngen,  weil  er  von  seinen  YoU- 
kommenheiten  keine  hohe  Begriffe  hat.  Ein  Liebhaber  ist 
huekdden^  wenn  er  nur  aaf  nnschnldige  Gonatbezeagongen 
Ansprach  macht  Die  Ehrbarkeit  schlielst  die  AnHündig- 
kmt  nnd  die  SittMomkeit  in  sich.  Sie  ist  diejenige  Ein- 
ricktong  unseres  Betragens  in  der  menschlichen  GeseUschhft, 
ohne  die  wir  uns  keine  Achtang  nnd  Ehre  erwerben  kdnnen. 
Ein  ehrbarer  Hensch  wird  sich  allezeit  hüten,  etwas  za 
thnn,  wodorch  er  die  Achtung  Anderer  verlieren  könnte, 
und  sich  hingegen  so  betragen,  dafs  er  die  Achtung  yerdiene, 
die  seinem  Stande,  seinem  Alter  nnd  seinem  guten  Namen 
gebührt.  Daher  sind  unanständige  Worte,  Geberden  and 
Handlungen  auch  gegen  die  Ehrbarkeit  \  nnd*  man  sagt  von 
einem  Kinde,  das  für  sein  Alter  schon  sehr  sittsam  ist,  dafs 
CS  recht  ehrbar  da  sitze. 

UO.  Ansteelien«  Anzapfen,  anstechen  enthslt 
nicht  nur  den  Nebenbegriff  des  Schmerzenden,  sondern  auch 
des  Yerdeckten  bei  einem  Tadel.   Man  nennt  daher  schmerz- 
hafte  nnd  verdeckte  Anzöglichkeiten  Stichelreden.    Anxtijf- 
fem  deutet  auf  den  Nebenbegriff  des  Muthwillens,  womit 
man  Jemanden  auf  eine  anzügliche  und  beleidigende  Art  ta- 
delt   Es   zeiget  also  an,  dafs  man  Jemanden  ohne  gegrün- 
dete Yeranlassnng  im  Yorbeigehen  angreift,  blofs  um  ihm 
wehe  zu  thun,  und  sich  oder  Andern  ein  Yergnügen  zu  ma- 
chen. Es  hat  immer  Gelehrte  gegeben,  die  es  nicht  lassen  können, 
jede  Grelegenheit  zu  ergreifen,  andere  Gelehrte  anxwutpfen. 

U7.  Anstecken*  AnsBünden.  Bei  dem  Jnxün- 
den  scheint  ursprünglich  die  Idee  zum  Grupde  zu  liegen, 
dais  der  Stoff  und  Zunder  zum  Brennen  nnd  Leuchten  be- 
reits in  dem  Körper,  den  man  anxündety  verborgen  liegt; 
bd  dem  Anstecken  aber,  daCs  das  Feuer  erst  von  aufsen  in 
denselben  hineingebracht  wird.  So  sagt  man  von  Krank- 
heiten und  Seuchen,  dafs  sie  anstecken^  weil  man  voraus- 
setzt, dala  ansteckende  Kranke  ihren  Knnkheitsstoff  durch 
Berfihrang   mittheilen«     Wenn  das  Feuer  in  dem  Tempel 
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der  Vesta  erlosch,  so  durfle  es  nur  durch  das  Reibea  eiaes 
Holzes  wieder  angezündet^  nicht  aber  angesteckt  werden« 
In  nneigentlichem  Sinne  werden  die  bereits  vorhandenen, 
aber  ruhenden  Begierden  angezündet^  und  die  Gemfither 
mit  Irrthümern  angesteckt, 

3U.8*  Anstellen.  Sich  Bedenken.  Sich  Be- 
sinnen. Anstehen  bedeutet  nach  der  Ableitung  blols  st^* 
hen  bleiben  am  Rande  einer  Unternehmung,  nicht  dazu  fort- 
gehen. Das  Icann  auch  seinen  Grund  in  der  Unentschlossen- 
heit  des  Charakters  haben.  Sich  Besinnen  heilst ,  seine 
Sinne  und  Gedanken  sammeln,  wenn  uns  eine  Leidenschaft 
und  insonderheit  die  Furcht  in  einen  Zustand  versetzt  hat, 
worin  wir  unser  nicht  mächtig  sind.  Bedenken  bedeutet 
berathschlagen,  und  also  überlegen,  wie  wir  etwas,  das  ei- 
nige Schwierigkeiten  hat,  ausfuhren  wollen.  Der  EntseklaS' 
sene  steht  nicht  lange  an;  der  unbesonnene  besinnt 
sich  nicht  lange;  der  ünlted^htsame  bedenkt  sich  nicht 
lange.  Der  Unentschlossene  stehet  lange  an^  ehe  er  einen 
Kauf  schliefst;  der  Furchtsame  besinnt  sich  lange,  wdl 
er  besorgt  betrogen  zu  werden;  der  Bedachtsame  bedenkt 
sich  lange,  weil  er  überlegt,  ob  er  ihm  werde  yortheilhaf^ 
«ejn,  und  welches  die  yortheilhaftesten  Bedingungen  sind, 
unter  denen  er  ihn  schlieDsen  kann. 

119.  AniBtifter.  JStlfter.  Urheber.  Der  An- 
stifter ist  derjenige,  welcher  zu  etwas  Bösem  reizt,  es  sej 
durch  Bestechungen,  oder  durch  Erregung  der  Leidenschaf* 
ten.  Man  sagt,  der  Herzog  ron  Orleans,  der  hernach  unter 
dem  Namen  Philipp  Egalite  so  berüchtigt  würde,  habe  die 
ersten  Unruhen,  die  im  Anfange  der  französischen  Revola- 
tion  in  Paris  ausbrachen,  angestiftet^  indem  er  unter  einen 
Theil  des  Volkes  Geld  ansgetheilet,  und  Andere  gegen  den 
König  und  den  Hof  aufgebracht  habe.  Diese  Bedeutung  hat 
auch  zum  Theil  das  Wort  Stifter»  Allein  aulserdem  be- 
deutet es  noch  denjenigen,  durch  den  eine  fortdauernde  gute 
Sache  entsteht,  für  deren  Fortdauer  er  durch  Gesetze,  rege!« 
ma&ige  Eanrichtungen,  und  Versicherung  der  zur  Erhaltung 
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des  Dinges  n5thigeQ  Kosten  sorgt.  So  nennt  man  den  heiL 
^naüus  von  hoyola  den  Stifter  des  Jesoiterordens,  Carl 
den  Grofien  den  Stifter  verschiedener  Bisthümer.  ürhe^ 
her  unterscheidet  sieh,  von  Anstifter  dadurch,  dads  es  sich 
nicht  blols  auf  etwas  Böses  bezieht»  Anch  die  Protestanten 
sagen:  Luther  war  der  Urheber  der  Kirchenverbesserang. 
Femer  bedeutet  es  nicht  denjenigen,  der  Andere  wozu  an- 
reizt^  anch  wenn  er  nicht  Theii  daran  nimmt,  sondern  der 
die  Sache  selbst  yerursacht.  Der  Anstifter  einer 
Schlägerei  ist  deijenige,  der  die  Parteien  dazu  anreizt  oder 
aufhetzt;  der  Urheber  derjenige,  der  den  ersten  Schlag  thot, 
oder  dem  andern  durch  Schimpfen  Veranlassung  giebt,  aus- 
zuschlagen. 

IIBO.   AnstoBsig.   Aergerllch.   Aergerlich  be- 
deutet blofs  das,  was,  auch  unvermerkt.  Andern  zur  sitt- 
lichen Verschlimmerung  gereichen  kann.   Da  aber  anstofsig 
von  Anstofe  herkömmt,  und  also  den  BegriiT  des  Schmerzes 
mit  einschließt,    den   der  Anstofs  eines  harten  Körpers  in 
den   empfindlichen    Theilen    des   menschlichen  Leibes  her- 
vorbringt: so  heifst  aüstöfsig  dssjenige^   was  durch  seine 
Unsitilichkeit  Unwillen  erregt.    Die  nnsitllichen  Reden  und 
Handlungen    eines  Vaters   können   seinen  unmündigen  Kin- 
dern ärgerlich  werden,  indem  sie  sich  dadurch  zum  Bösen 
gewöhnen,  aber  sie  sind  ihnen  nicht  anstofsig  \  sie  bemer- 
ken das  Unsittliche  darin  nicht,  weil  ihre  Vernunft  und  ihr 
nttUdfes  Gefühl  noch  nicht  gebildet  genug  ist.    Wehe  dem, 
dem  das  AergerHche  nicht  mehr  anstofsig  ist! 

Ul.  Antlieil.  Theil.  Fartlon.  TAeil  druckt 
blols  das  VerhaltnÜs  des  IKnges  zu  seinem  Ganzen  ans,  dals 
CS  nSmlicb  mit  andern  Dingen  zusammengenommen,  dieses 
Ganze  aasmacht.  Wenn  ein  Buch  ans  mehrern  Bänden  be- 
steht: so  nenne  ich  jeden  Band  einen  Theil  desselben,  so 
fem  er  mit  den  übrigen  Bänden  das  ganze  Buch  ausmacht. 
Antheü  ist  der  Theil  des  Ganzen,  so  fern  Jemand  ein  £i- 
genthumsrecht  darauf  hat.  So  s^gt  man;  mein  Antheil  bei 
dieser  EHbtchaft  macht  nur  den  sechsten   TTheil  derselben 
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ans.  Hier  kann  man  noch  aaf  die  Grofse  der  Theile  Rück« 
sieht  nehmen,  wenn  das  Ganze  unter  mehrere  getheilt  ^rd. 
F&r  diesen  Begriff  hahen  wir  im  Deutschen  kein  eigen- 
thumliches  Wort^  wir  hahen  also  das  französische  Portion 
aufnehmen  müssen,  wenn  wir  die  Gröfse  eines  Theiles,  den 
ein  jeder  Theiinehmer  an  einem  Ganzen  crhsit,  ansdracken 
wpllen.  Wenn  ein  Ganzes  unter  sehr  yiele  getheilt  -wird^ 
die  alle  d&ran  Antheil  haben:  so  werden  die  Theile^  für 
einen  jeden  nur  eine  kleine  Portion, 

\%%*  Antlitz.  Ang^esicht.  Gesicht.    Gestehe 

druckt  nichts  weiter  aus,  als  die  vordere  Seite  des  Kopfes,  oder 
diejenige,  worin  die  Augen  sind.  Aftgesicht  ist  die  ganze 
heryorragende  Seite  des  Kopfes,  nach  ihrem  Umfange ^  so 
weit  sie  gesehen  wird.  Dabei  bietet  sich  das  Bild  yon 
Grofsc  und  Erhabenheit,  von  Gröfse  der  Aosdehnimg,  und 
von  Erhabenheit  des  hervorragenden,  scheinbarsten  und 
höchsten  Theiles  des  menschlichen  Körpers  dar.  Daher  wird 
es  in  solchen  Fällen  gebarucht,  wo  dieser  NebenbegrifT  der 
grofsen  Ausdehnung  unwidersprechlich  ist.  Man  sagt:  im 
Angesicht  des  ganzen  Yolks,  und  in  Gegenwart  eines  Frenn* 
des.  Dafs  aber  dabei  doch  vorzüglich  die  grofse  und  ansehn- 
liche Oberfläche  in  Belrachlung  komme,  sieht  man  aus  dem 
figürlichen  Gebrauche  des  Wortes,  wenn  man  sagt:  von  dem 
Angesicht  der  Erde  verfügt  werden.  Die  italiSnische  nnd 
französische  Sprache  hat*  aus  dieser  Bedeutung  der  Wörter 
faccia  und  face^  Angesicht ^  dafs  es  die  ganze  vorderej  durch 
seine  vorzügliche  Schönheit  in  die  Augen  fallende  Seite  des 
Kopfes  anzeigt,  die  Y^hxitT  facciata y  fa^ade y  in  der  Bau- 
kunst hergeleitet.  Wenn  also  Angesicht  dem  italifinischen 
hl  faccia  und  dem  französischen  In  face  entspricht;  so  be- 
zieht es  sich  auf  die  OberflSche  der  vordem  Seite  des  Kop- 
fes, welcher  der  Mittelpunkt  der  menschlichen  Schönhdt 
ist,  nnd  enthalt  den  Begriff  von  Erhabenheit  ond  Schönkeit, 
woraus  es  dann  begreiflich  ist,  warum  es  in  der  edlen  Schreib- 
art, und  nie  in  einer  verächtlichen  Verbindung  gebraucht 
wird.    In  dieser  Bedeutung  stimmt  damit  am  meisten  das 
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Wort  AntUix  fibereia. —  „Ako  keine  ganze  flgor,  anch 
nicht  ein  ganzer  Kopf,  sondern  nor  blob  ein  dntüix/^  Les- 
simg. —  Dergleichen  BUdniaae,  die  ans  der  vordem  JäfäffSe 
des  Kapfes  bestehen,  waren  die  Ahnenbilder  der  Rdmer. 
JntUtx  wäre  also  diese  vordere  ITdffSe  des  Kopfes,  so 
weit  sie  von  vorne  gesehen  werden  kann,  und  womit  der 
Mensch  vor,  gegen  nnd  Aber  sich  siebet.  AntUtx  wird 
nor  von  Menschen  gesagt,  Gesicht  und  Angesicht  anch  von 
Thieren.  —  «J^er  Mensch  allein  trSgt  sein  Hanpt  aufreckt, 
daher  hat  er  ein  AntUtx."  Herder,  —  „Der  Mensch  allein 
hat  ein  Haupt,  dies  ist  unter  seinem  Schädel,  der  Schädel 
wölbt  seine  Stirn;  unter  und  mit  ihr  bildet  sich  das  Men» 
sehenoMtUtx.*^  Ebend,  —  Darin  liegt  der  Grand  des  Edlern 
in  Haupt  nnd  Antlitz, 

UM«  Antreffen*  Finden*  Finden  bezieht  sich 
auf  die  Erkenntniüsj  die  ich  von  einer  Sache  erhalte,  indem 
ich  sie  gewahr  werde,  ich  mag  sie  gesucht  haben  oder 
nicht;  Antreffen y  auf  meine  Bewegung,  wodurch  ich  auf 
die  Sache  oder  die  Person  treffe  y  auf  sie  stolse,  ihr  be- 
gegne. Das  ist  selbst  der  Fall  da,  wo  beide  Wörter  können 
mit  einander  vertauscht  werden;  sie  enthalten  immer  diese 
Verschiedenheit  der  Beziehung.  Ich  treffe  meinen  Freund 
muliug  an,  ich  treffe  gerade  auf  ihn,  da  er  unbeschäftigt 
ist,  und  li^si  finde  ihn  müfsig,  ich  werde  gewahr ,  dafs  er 
mfilsig  ist  Daher  sagt  Montaigne  sehr  artig:  ^^ch.  finde 
mich  besser,  wenn  ich  mich  antr^e^  als  wenn  ich  mich 
suche,''  d.  i.  ich  lerne  meine  Fehler  besser  kennen,  wenn 
ich  ungesncht  darauf  sto&e,  als  wenn  ich  eigenes  Gewerbes 
danach  suche. 

llB4r.  Antrieb*  ReiEong*  Triebfeder*  Trith- 
feder  begreift  alle  Arten  der  Yorstellnngen,  welche  auf  das  . 
Begehmngsvermögen  wirken,  sie  mögen  deutlich  oder  siaa- 
lieb  sejn,  sie  mögen  etwas  Gutes  oder  etwas  Böses  enthal- 
ten. Reizungen  sind  diese  Triehfederny  wenn  sie  »nnlich 
ild  von  etwas  angenehmen  hergenommen  sind.  Den  Rei- 
nngen  der  Sünde  unterliegen,  heifst:  den  angenehmen  Vor- 


60  Ant  Anw. 

steilangen,  die  sich  unsere  l^nnlielikeit  yon  dem  Yergnögeii 
der  Sünde  macht,  nicht  widerstehen  können«  Davon  anter- 
scheiden  sich  die  Antriebe^  dafs  diese  auch  remduftige  Ymr- 
stellangen  j  nnd  auch  yon  anangenehmen  Dingen,  seyn  kSn* 
nen.  Dahei  ist  dann  natürlich  der  Nehenhegriif  j  dafs  wir 
dasjenige,  wbza  wir  darch  Antriebe  bewegt  werden ^  nicht 
schon  ganz  freiwillig  than  worden,  ja  wohl  einige  Zeit  an- 
terlassen,  oder  mit  weniger  Aemsigkeit  gethan  haben.  Der 
öffentliche  Beifall  ist  einem  ehrbegierigen  Manne  ein  neaer 
Antrieby  sich  verdient  za  machen  and  seine  Kräfte  zu  ver- 
doppeln. HiernSchst  fahrt  sowohl  der  SprachgebraiKh  als 
die  Afoleitang  aof  den  Unterschied^  dafs  Reixwng  in  einer 
Bewegung  von  Innen,  Antrieb  hingegen  in  einer  Bewegm^ 
von  Aussen  besteht. 

195.  Antworten,  CSrwiedem,  Tenetsen, 

kommen  darin  überein,  dais  sie  sich  auf  eine  an  uns  geribk- 
tete  Rede  eines  Andern  beziehn.  Brufiedem  drackt  diesen 
Begriff  am  allgemeinsten  aas.  Wir  eruriedem  eine  Adrede, 
welcher  anch  ihr  Inhalt  seyn  mag,  bald  so  vne  es  der  An«^ 
redende  erwartet,  bald  darch  das  Gegenlheil.  Ein  artiger 
Mann  ertuiedert  ein  Compliment  mit  einem  Complimente, 
ein  Grober  mit  einer  Grobheit.  Ja,  wir  eriffiedem  auch  an 
nns  gerichtete  Handlangen,  die  keine  Reden  sind.  Wer  anf- 
gebracht  ist,  erwiedert  oft  eine  Beschimpfang  dorch  eine 
noch  gröfsere  Beschimpfang.  Man  antwortet  aber  nur  auf 
eine  Frage  ^  eine  Bitte  ^  nnd  einem  Einwarf.  Man  antwor- 
tet einem  Fragenden  bejahend  oder  verneinend,  einem  Bit« 
tenden  willfahrend  oder  verweigernd,  anf  einen  Einwarf  ztt- 
gestehend  oder  widerlegend.  Fersetxe»  ist  antworten  auf 
einen  Einwarf  in  einem  mündliehen  Streite,  and  enthilt  da- 
her gewöhnlich  den  Nebenbegriff  von  einiger  Hitze  nnd 
Sehneiligkeit. 

190*  Anwenden,  deferanehen.  IVatsen« 
Sich  Hedlenen.  Anwenden  gehet  anf  die  Richtung  der 
Mittel  zu  einem  bestimmten  Zwecke;  es  ist  so  viel,  ab  sie 
an  denselben  wenden ^  dahin  kehren,  richten.    Denn  eine 
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Sacbe  kann  nngenntzt  liegen  bleiben,  oder  anf  einen  andern 
Zweck  gerichtet  werden.  leb  kann  mein  Geld  nngenstit 
liegen  lassen;  wenn  ich  e«  aber  nntze,  so  mofs  ich  ihm  die 
Richtung  gegen  diesen  Nntzen  geben,  den  ich  mir  com 
Zweck  vorgesetzt  habe.  Ich  wende  es  za  einem  Haoskanf 
an;  dann  gebe  ich  ihm  die  Richtong,  'dafs  ich  dafiir  ein 
Hans  erkaofe.  Gebrauehen  geht  anf  denYorCheil  und  Not* 
zen  den  die  Mittel  haben,  wenn  man  sie  anwendet.  Dm 
ist  hier  nicht  anwendbar,  heilst:  das  kann  anf  diese  THr* 
kong  nicht  gerichtet  werden ;  das  ist  nicht  brauckboTy  heifst: 
das  hat  keinen  Nutzen.  Der  beste  Gebrauch,  den  man  T«n 
einer  guten  Predigt  machen  kann,  ist,  die  darin  Torgetrage» 
nen  Lehren  auf  sich  selbst  anxuwenden.  Sich  einer  Sache 
bedienen  und  sie  gebrauchen,  kann  in  den  meisten  Fd- 
len  ohne  Unterschied  gesagt  werden;  ob  es  gleich  dabei 
a«f  yerschiedene  Rücksichten  ankömmt.  Gehrauchen  be- 
zieht sich  auf  den  wahren  oder  vermeinten  Nntzen  einer 
Sacjie;  wenn  ich  sage,  dafs  ich  mich  derselben  bedien^ 
so  betrachte  ich  sie  als  ein  Werkzeug  zu  meinen  •  Absich* 
teil.  Diese  verschiedenen  Rücksichten  lassen  sich  bisweilen 
deutlich  unterscheiden.  Ich  sage;  idi  weifs  das  zu  nichts 
n  gebrauchen,  wenn  ich  seinen  Nutzen  nich.  kenne;  ich 
weüs  mich  desselben  nicht  zu  bedienen,  wenn  ich  in  den 
Handgriffen  nicht  geübt  bin,  die  zu  seinem  Gebrauche  ge* 
hdren.  Flu  Fenerländer  würde  einen  Seecompafs  wegwer- 
fen, wenn  er  ihn  fände,  denn  er  weifs  ihn  zu  nichts  ni 
gebrauchen,  er  kennt  seinen  Nutzen  nicht.  Wenn  er  ihn 
aber  auch  behielte,  so  Wülste  er  sich  desselben  doch  nicht 
n  bedienen,  denn  er  wfiiste  nicht,  was  er  thun  mülste,  nm 
■ach  diesem  nützlichen  Werkzeuge  das  Schiff  zu  lenken. 

197«  Anwenend.  Ctegenwftrtfg*  Anweeend 
bedeutet  blols  als  ein  Theil  zn  einem  Ganzen  von  Oertem 
mit  gehören,  und  wenn  man  sagt:  Alle,  die  hier  in  diesem 
Saale  anwesend  sind:  so  bedeutet  ^  weiter  nichts,  als;  Allc^ 
die  {etzt  Oerter  einnehmen,  die  in  dem  Ganzen  des  Saales 
begriffen  sind.  Die  Gegenwart  ist  der  Zustand,  da  man 
durch  seine  eigne  SubsUnz,  ohne  moralische  Mittelnrsachen, 
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ja  ohne  Werkzeuge,  an  daem  Orte  i^iieen  kann.   £0  kömmt 
also  bei  der  Gegenwart  auf  die  unmittelbare  EinT?irkiiDg 
an;  so  da/s  die  Sacke,  bei  der  wir  gegenwärtig  sind,  iin- 
mitielbar  auf  ans  oder  wir  auf  sie  wirken  können.    Gr^en' 
wärtig  sein  ist  das  Lateinische  inepeetare»  und  me>  m- 
apeetante  keifst:    in    meiner    Gegenwart.     Aach   kommt 
Wart  von  Wareny  sehen,  das  noch  in  ^F^f*nehmen,   Ge^ 
wahr  werden,  vorhanden  ist.    Wenn  Jemand  sagt:  ich   ^var 
während  der  Feierlichkeit  in  dem  Saale  anwe9end\  so  heift 
das  bloJs:  ich  nahm  während   derselben  einen  Ort  in  dem 
Saale  ein;  ich  war  dabei  gegenwartig y  heilst:  wenn  ich 
auch  nicht   za   den   mithandelnden  Personen   gehörte,    ich 
Iconnte  die  handelnden  Personen  sehen  und  von  ihnen   ge- 
sehen werden.     Man  kann  sagen:  ich  war  zn  der  Zeit  des 
groüsen  Schlofsbrandes  in  Koppenhagen  anweeend,  ich  war 
nicht  verreiset,  ich  war  nicht  aaf  dem  Lande ,  ich  war  in  einem 
Hanse  dieser  Stadt;  allein  ich  war  nicht  dabei  gegenufar^ 
tigy  ich  konnte  dieses  schrecklich  grofse  Schauspiel  nicht 
mit  ansehen,  noch  za  den  Löschungsanstalten  mitwirken,  eine 
Unpäfslichkeit  nöthigtc  mich,  mein  Zimmer  za  baten.     Da- 
her sagen  wir  von  Gott,  dais  er  allen  Dingen  in  der  Welt 
gegenwärtig  sei,   weil  er  anf  alle  Dinge  in  derselben  nn- 
mittelbar  wirkt;  man  sa^t  aber  nicht,  dafs  Gott  in  der  Welt 
anwesend  sei,  so  fem  man  behaaptet,  dai«  er  nicht  za  den 
Dingen  gehört,  die** ihren  Ort  in  der  Welt  einnehmen.    Die- 
ser Begriff  des  anmittelbaren  Wirkens  liegt  anch  bei   den 
nneigentlichen  Bedeutongen  znm  Grande ,   worin  das  Wott 
€higenwärtig  vorkömmt   Es  wird  zuvörderst  den  vergange- 
nen Dingen  entgegengesetzt,  oder  denen,  die  in  einer  vergange- 
nen Zeit  wirklich  gewesen  sind,  und  deswegen  ni<;ht  mehr 
gegenwärtig  sind,  weil  sie,  als  vergangene  Dinge,   nicht 
mehr  anmittelbar  anf  ans  wirken,   nicht  mehr   empfunden 
werden  können.     Hiernächst  wird  auch  das  gegenwärtig 
genannt,  was  als  Yorstellung  auf  unser  Gemüth  wirkt.    Die 
Lehren  meines  längst  verstorbenen  Vaters  sind  mir  noch  ge* 
genwärtigy  weil  ich  mich  ihrer  noch  erinnere,  and  sie  noch 
auf  meine  Gesinnungen  and  Entschliefsangen  wirken. 
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IM.  Jkns^mhl.  l^aMl»  Mewtge*  Anxakl  und  Menge 

Ukt  «ich  dadurch  mitefsclLeideD,  dals  das  Letztere  überhaupt 
eine  collect!  ve Vielheit  ist,  das  firstere  dasYiele  als  einzelne  Dinge 
betrachtet.  Man  sagt  nicht:  eine  änxahlGewärme^  sondern :  eine 
Menge  Giswurme ;  hingegen  sogt  man;  eine  ^^xoA/ Würmer. 
Das  Wort  Anzahl  hat  immer  den  Nebenbegriff,  der  sich  a«f 
das  Zählen  bezieht,  nnd  bedeutet  also. die  Menge^  so  fem 
sie  gezihlt  werden  Vamu  Zu  dem  Zählen  gehört  aber  nicht 
allein,  dafs  das  Viele  unter  Einen  Artbegriff  gehöre,  sondern 
aach,  dals  es  aus  einzelnen  nnd  also  unterscheidbaren  Din- 
gen bestehe.  ZaAl  ist  die  bestimmte  Vorstellung  der  Mehr- 
heit durch  ihr  Verhältnifs  zur  Einheit.  Bestimmt  ist  dieser 
Begriff,  indem  er  deutlich  ist. und  durch  das  Verhältnifs  zar 
Einheit  eine  jede  Zahl  von  einer  jeden  andern  unterscheidet. 
Da  aber  Brüche  auch  Zahkn^  und  zwar  in  unsern  deat- 
schep  Rechenbüchern  gebrochene  Zahlen  genannt  werden, 
und  doch  nicht  ans  der  Wiederhohlung  der  Einheit  entstehen: 
so  habe  ich  in  der  Erklärung  Verhältnifs  zur  Einheit  vorgezogen, 
denn  da  kann  ein  Verhällnifs  der  grÖfsem  nnd  der  Xr/et- 
nem  Ungleichheit  seyu.  Die  An%ahl  der  Sterne  ist  so 
grols,  dafs  sie  durch  keine  Zahl  ausgedruckt  werden  kann. 

199.  AnKeig^en«  Entdecken.  Kr^Hhen.  Be- 
kannt niaclien*  Offenbaren.  Terrathen.  An- 
zeigen führet  den  Begriff  mit  sich,  dafs  man  Jemandem  mit 
Vorsatz  Kenntnifs  von  einer  Sache  gebe ,  von  welcher  man 
nicht  will,  dafs  sie  ihm  unbekannt  bleibe.  Man  sagt:  der 
Schulze  eines  Dorfes  mufs  es  der  Obrigkeit  anxetgen,  wenn 
etwa  Unordnungen  darin  vorfallen.  Entdecken  heifst  nicht 
allein  mit  Vorsatz,  sondern  auch  aus  Unbedachtsamkeit  eine 
Sache  an  den  Tag  bringen,  die  bisher  verborgen  gewesen 
ist.  Die  Verschwörung  wurde  sehr  geheim  gehalten;  aber 
einer  der  Mitverschwomen  liefs  ans  Unvorsichtigkeit  in  ei- 
ser Gesellschaft  «inige  Worte  fallen,  wodurch  die  ganie 
Sxhe  entdeckt  wurde.  Ein  Missethäter  entdeckt  seine 
litBchuldigen ,  wemi  er  von  dem  Richter  darüber  befragt 
viid.    Eröffnen  bezieht  sich  anfein  gewisses  Anliegen,  eine 
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Meinnog  oder  Gesimumg,  and  eothilt  den  Ncbenbegriff  tks 
Bedfirfiiissesy  das  man  föhlt,  dieses  Anliegen  oder  diese  Mei- 
nang  zn  eines  Andern  Kenntnifi  zu  bringen,  zn  welchem  mam 
Zntraaen  hat»  Diese  arme  Wittwe  eröffnete  mir  ihr  Anliege«, 
weil  sie  das  Zntraaen  zn  mir  hatte,  dafs  ich  mich  ihrer  annehmen 
werde.    Der  König  Ton  England  eröffnet  dem  Pariamente, 
was  er  zn  than  gesonnen  ist^  in  dem  Vertranen,  dafs  es  ilim 
nnterstntzen  werde.    Bekannt  machen  zeigt  an,  dals  eine 
Sache  zn  Tieler  Menschen  Wissenschaft  gelangen  soll,  und 
dals  sie  jedermann  wissen  könne.    Es  wird  bekannt  g0' 
macht,  dafs  die  GlSahiger,  welche  an  diesen  Gatem  einen 
Ansprach  haben,  sich  melden  sollen.     Offenbaren  heil«!, 
yon    einem  Gegenstande,   der  sonst  in  Dnnkelheit  gehnllet 
war,  eine  klare  und  dentliche  Erkenntnils  mittheilen,  in  d«r 
Absicht,  dals  er  nicht  donkel  nnd  anbekannt  bleiben  solle. 
Ich  habe  ihm  mein  ganzes  Herz  offenbaret,  heilst :  ich  habe 
ihm  meine  Absichten  nnd  Gesinnongen,  die  ihm  bisher  un- 
bekannt waren,  enthüllt,  nnd  ihm  eine  klare  and  dentliche 
ErkenntniTs  dayon  gegeben,  damit  er  mich  richtig  bearliiei-> 
]en  könne,  oder  damit  ich  Rath  nnd  Belehrung  yon  ihm  er* 
lialten  könne,  oder  aach  yielleicht  nur  zn  meiner  eigenen 
Herzenserleichtemng.    Ferrathen  wird  nur  in  böser  Bede», 
tang  gebraucht;  es  zeigt  eine  Entdeckung  solcher  Dinge  an, 
die  man  billig  hätte  verschweigen  sollen,  nnd  darch  deren 
Entdeckung  man  einem  Andern  schadet,  und  wozn  wir  fve- 
der   seine    yermuthete    noch    wirkliche  Bewilligung  haben. 
Man  sagt:  Jemandem  ein  Geheimniss  offenltaren^  in  einem 
gaten  Sinne.     Hingegen:  Jemandem  ein  Geheimnifs  verra^ 
then,  hat  allezeit  einen  bösen  Sinn.    Es  zeigt  an,  dafs  nun 
wenigstens  in  gewissen  Absichten  unrecht  daran  gethan,  nnd 
kein  Recht  dazu  gehabt  habe. 

180.  Anaei^en.  lleMeM.  Andeaten.  Be* 
MAeliiiehttyeM*  Melden  hat  eine  weitere  Bedeutung 
als  Anssitlgen»  Es  wird  znyörderst  yon  allen  Dingen  ge* 
braacht,  die  bekannt  gemacht  werden,  ohne  dabei  sein  Au- 
genmerk aaf  eine  gewisse  Person  zn  haben  j  die  es  wiswn 
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soD.   So  melden  die  Zcitangen  etwas,  es  kann  es  ein  jeder 
erfahren,   der  sie  lieset.    Benachrichttgen  and  Anzeigen 
hingegen  bezieht  sich  auf  eine  oder  mehrere  bestimmte  Per* 
soneuj  denen  daran  gelegen  b*t,   etwas  za  erfahren;  doch 
mit  dem  Unterschiede ,  dafs  Jemandem  etwas  angezeigt  wird, 
Aumt  er  davon  einen  gewissen  Gebrauch  mache;  er  wird 
hingegen  von  etwas  benachrichtigt^  blofs  dafs  es  zu  seiner 
Kenntnifs    gelange.     Hiemächst  kann   man  anch  Jemanden 
etwas  melden  ohne  darauf  zn  fehen,  ob  es  ihm  za  wissen 
nothig  ist.    So  meldet  ein  Soldat  seinem  Befehlshaber  die* 
jenigen,  welche  in  der  Stadt  aus*  und  einpassiren,  aach 
wenn  es  ganz  gleichgültige  Personen  sind.   Ist  es  aber  etwas, 
das  zu  wissen  nothig  ist,  so  sagt  man,  es  werde  angezeigt. 
So  wird  es  angezeigt^  dafs  eine  gewisse  yerdächtige  Per- 
son sei  angehalten  worden,  weil  daran  gelegen  ist,  dals  man 
es  wisse  ^  nm  sich  ihrer  bemächtigen  zn  können.    Andeu» 
ten  enthält  zugleich  den  Begriff  einer  Verpflichtung.    Man 
dewtet  einem  Schuldner  an,  dafs  er  bezahlen  müsse,  widri« 
genfalls  man   Zwangsmittel    gegen   ihn    gebrauchen   werde. 
Daher  wird    es  yon  Obrigkeiten  gegen  ihre  Unterthanen> 
?on  Toi^esetzten  gegen  ihre  Untergebenen  gebraucht,  wenn 
sie  ihnen  etwas  wissen  lassen,  damit  sie  sich  danach  rich- 
ten sollen. 

131.«  Ansiehen.  Ankleiden*  Anleihen*  Jn^ 

kleiden  drackt  allemahl  das  Anlegen  der  ganzen  Kleidong 
ond  aller  dazu  gehdrigen  Stücke  aus;  Anziehen  and  Anle» 
gen  kann  aber  nicht  nur  yon  der  Kleidung  überhaupt,  son* 
dem  auch  yon  den  yerschiedenen  einzelnen  Stücken  gesagt 
werden.  Er  pflegt  sich  sogleich  des  Morgens  fertig  anzu^ 
kleiden j  bezieht  sich  auf  die  ganze  Kleidung  überhaopt. 
Eben  so  sagt  man  anch:  er  pflegt  sich  sogleich  des  Mor- 
gens fertig  anzuziehen.  Von  einzelnen  Kleidungsstücken 
gebraucht  man  nur  die  Wörter  anziehen  ond  anlegen,  nnd 
es  m&ssen  alsdann  die  Kleidungsstücke  aosdrücklich  benannt 
werden.  Da  aber  das  Wort  Anlegen  etwas  Feierliches  aos- 
zndmcken  scheint,  so  wird  es  woi  schwerlich  yon  den  an- 
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scheinbaren  nnd  blofs  nothwendigen  Stücken  gesagt  werden« 
als  Yon  Unterstrümpfen,  sondern  nur  von  solchen,  die  zu- 
gleich zum  Schmuck  gereicl^en,  nnd  dann  könnte  es  auch 
von  Schnheii^  Strümpfen  vu  s.  tv.  gesagt  werden.  Wenn  un- 
sere Vorfahren  bei  grofsen  Feierlichkeiten  erscheinen  woll- 
ten, so  legten  sie  aach  wohl  mit  echten  Perlen  gestickte 
Schnhe  an.  Anziehen  wird  in  dieser  letztem  Bedeutung 
blofs  yon  Eleidangsstücken ,  Anlegen  anch  yon  dem  Ge- 
schmeide gebraucht.  So  sagt  man:  die  Waffen,  den  Degen, 
die  Ohrringe,  das  Halsband  yon  Perlen  anlegen^  Eben  so 
sagt  man :  die  Traner  anlegen^  für :  anfangen,  Tranerkleider 
zn  tragen.  Man  sagt  aber  nicht:  den  Degen,  die  Waffen, 
sein  Geschmeide  anziehen,  Anziehen  ist  mehr  im  gemei- 
nen Leben,  Anlegen  und  Ankleiden  mehr  in  der  edlem 
Sprechart  gebräachlich ;  yermuthlich  weil  nch  dieses  letztere 
auch  anf  Schmnck  und  nicht  blofs  znr  höchsten  Nothdorft 
gehörige  Kleidungsstücke  bezieht. 

139.    Arbeit.   Oescliäfft.  BescliäflKi^iuis. 

Arbeit  zeigt  ursprünglich  die  Anstrengung  der  Kräfte  an, 
die  zu  Verrichtung  eines  Geschafftes  erfordert  wird.  €r0» 
schafft  hingegen  ist  die  beschwerliche  BeschäfUgnng  selbst, 
wozu  die  Anstrengung  der  Kräfte  verwandt  wird.  Eine 
BeschUfftigung  ist  aber  alles ^  was  wir  in  einer  geynssen 
Absicht  thun.  Ist  diese  Absicht  blofs,  uns  zn  vergnügen, 
nnd  ist  die  Betch&fftigung  leicht,  dals  wir  die  Mühe  da» 
bei  nicht  fühlen,  so  ist  sie  ein  Spiel:  ist  sie  beschwerlich, 
so  dafs  wir  sie  nicht  ohne  die  Absicht  eines  Nutzens  oder 
Gewinnes  übernehmen  würden,  so  ist  es  ein  €re9eh&ff^^ 
nnd  die  Anstrengung  der  Kräfte  dabei  ist  Arbeit,  Dals  bei 
einer  Arbeit  dieser  Begriff  der  Bewegung  und  der  ThStig- 
keit^  wozu  Kräfte  gehüren,  zum  Grunde  liege,  erhellet 
daraus,  dafs  wir  auch  yon  Thieren  sagen,  sie  arbeiten^ 
aber  nicht  sie  yerrichten  Geschafft e\  denn  dazu  würde  ge- 
büren,  dafs  sie  mit  Absicht  handeln.  Wenn  man  keine  Ge» 
sehäffte  nnd  also  Molse  hat,  und  doch  die  gänzliche  Un» 
thätigkeit  nicht  ertragen  kann:   so  nimmt  man  angenehme 
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vhI  ieicfate  B^tekäffit^;w»g  yor,  jnatt  beMclu^fftigt  tich  mit 
Spieicn,  BiicEerleaeo ,  Spatzierengehen  n.  8.  w. 

US.  Arlielt*  ^Werlc.  Mmi  nennt  bifweOen  ein 
Werk  auch  eine  Arbeit.  Man  sagt  Ton  einem  Künstlerj 
er  macbt  Tortrefiliche  Arbeit^  und  rersteht  daninter  die 
Wirkongen  seiner  Arbeit.  Hierin  würde  dann  zogleicli  di« 
Veracliiedenheit  der  Bedeutung  dieser  beiden  Wörter  liegen. 
Wenn  man  ein  Werk  eine  Arbeit  nennte,  so  wflrde  man 
anf  die  darauf  Terwendete  Kunst  imd  Gescliickliclikett,  so 
wie  auf  den  darauf  ytrwandten  Fleifs  sehen. 

üiiTerdvosseii.  Der  Arbeiteame  beweiset  seine  Liebe 
zur  Arbeit  dadurch ,  dafs  er  beständig  Arbeit  sucht,  und 
mit  Arbeit  bescbäfftigt  ist.  Der  GeschSfftige  zeigt  dadurch, 
dals  ihm  seine  Arbeit  und  G^schSfit  am  Herzen  liegen,  dals 
er  flieh  nicht  allein  viel  GeschSÄte  macht,  sondern  auch 
sone  Geschäfile  mit  vieler  Tfaätigheit  verrichtet.  Der  Aem^ 
tige  beweiset  durch  das  ununterbrochene  Anhalten  in  der 
Arbeit,  so  wie  durch  die  Geschwindigkeit,  den  Fleifs  und 
den  £ifer,  womit  er  arbeitet ,  dafs  ihm  die  Arbeit  am  Herzen 
liegt  Der  Unverdrossene  beweiset  seine  Liebe  zur  Arbeit 
dadurch,  dafs  er  bei  dem  langen  Anhalten  derselben  kei- 
nen Ueberdrufs  und  Langeweile  empfindet,  und  selbst  ab« 
dann  nicht,  'wenn  sie  ihm  sauer  wird,  oder  sonst  unan- 
genehm  ist.  Die  Arbeitsamkeit  ist  der  Liebe  des  Milsig* 
guges,  die  Geschäfftigkeit  der  Unthätigkeit^  die  Aem» 
s^;keit  der  Saumseligkeit  und  Langsamkeit,  die  l/Mver" 
iressenheit'  der  Empfindung  des  Ueberdmsses  entgegen« 
gesetzt. 

185.  Arip.  Böse.  IJeliel.  JStclilImm«  Bd*s6 
ist  zuvorderst  von  Schlimm  dadurch  unterschieden,  dals 
SekUmm  von  Personen  und  Sachen  um  des  Schadens  willen 
getagt  wird,  den  sie  wirken;  Bb'se^  zuvörderst  von  Perso* 
neu,  und  hiemftchst  auch  von  andern  Dingen,  in  Absicht 
atf  ihre  Natur,  die  selbst  so  beschaffen  ist ,  dafs  sie  nichts 
•k  Schaden  wirken  kann.     Ein  Mensch  von  menschenfeind« 
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Jeciive  Grunde  in  der  Gemütbsart  ond  derStimmang  des  Ur* 
theilenden  hat.  Ferdächüg  ist  derjenige,  der, dem  Urtbei- 
lenden  Gründe  zu  seinem  naehtheiligen  UiCheile  gegen  sieh 
giebt;  Argwöhnisch  der  Urtheilende,  der  diese  GriiBde 
Uois  in  sich  selbsl  hat.  Ein  mifsmfithiger ,  h^ochondri* 
scher  Mann  ist  gewöhnlich  argwohnisch;  das  Alter  ist 
argwöhnisch ;  ein  eifersüchliger  Ehemann  wirft  Idcht  einen 
Argwohn  auf  seine  tugendhafte  Ehefrau,  der  Grund  seines 
beleidigenden  Urlheils  ist  in  ihm  selbst,  in  seiner  £ifa> 
sucht.  All^n  eine  unyorsichtige  Ehefrau  kann  durch  eis 
leichtsinniges  und  unanständiges  Betragen  in  den  Verdacht 
der  Untreue  kommen;  hier  sind  die  Grunde  in  dem  Gegen- 
stande des  Urtheils.  Argwohn  und  Verdacht  ist  yon  dem 
Mifstrauen  so  Terschieden,  dafs  Argwohn  und  Verdacht 
auf  die  vergangenen  und  gegenwartigen  Handlungen^ 
Mifstrauen  hingegen  auf  die  %uk&nftigen  sich  bezieht, 
^och  so,  dafs  es  sich  auf  das  Urtheil  you  den  bisherigen 
Eigenschaften  eines  Menschen  gründet.  Ich  habe  Jemanden 
in  Verdacht^  ich  habe  den  Argwohn 3  dafs  er  mich  betro- 
gen habe,  und  ich  urtheile  also  natfirlicher  Weise,  dals  er 
mich  wol  wieder  betriegen  könne,  ich  setze  also  ein  Mi/t* 
trauen  in  ihn.  Hiemächst  wird  Argwohn  auch  nur  von 
Gesinnungen,  Mifstrauen  Iiingegen  vom  Verstände,  von 
Kenntnissen,  von  Fähigkeiten,  Kräften  gesagt  Wir  setien 
ein  Mifstrauen  in  die  Geschicklichkeit  eines  Mannes,  und 
wählen  ihn  daher  nicht  zum  Lehrer  unserer  Kinder.  Eben 
deswegen  können  wir  auch  einen  Verdacht  und  Argwohn 
nur  gegen  Andere  hegen,  aber  ein  Mifstrauen  in  ans 
selbst  setzen.  Denn  von  unsern  Gesinnungen  und  Handlan- 
gen können  wir  immer  gewifs  seyn;  nicht  aber  von  der 
Znlänglichkeit  unserer  Kräfte  und  Einsichten  zu  gewissen 
Geschäften. 

1B9.  Arm.  Bürf%i|^.  Arm  und  Dürftig  wurde 
ein  jeder  heifsen,  der  nur' so  viel,  oder  noch  weniger  Mit- 
tel hat^  als  zu  den  blofsen  Nothwendigkeiten  des  Lebens 
gehört.     Da  aber  1.  der  Genufs  gewisser  Bequemlichkeiten 
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mkd  Annelimlichkeiteii  des  Lebens  aach  den  SUnd  bezeich* 
aet».  woza  JemaDd  gebort:  so  kann  mancher  schon  dämm 
«rvi  beifsen ,  weil  es  ihm  an  den  Mittebi  za  diesem  Genosse 
fehlt.  So  pflegt  man  einen  Edelmann  schon  einen  armen 
fidelmann  zn  nennen,  wenn  er  sich  nicht  einen  Bedienten 
jbalten,  w^enn  er  anf  seinen  Reisen  nicht  die  Post  bezahlen 
kann,  nnd  also  zu  Fals  geben  rnnfs;  knrz,  wenn  er  nnr 
einige  hundert  Tfaaler  jährlicher  Einkünfte ,  indefs  noch 
immer  so  viel  bat,  womit  ein  Handwerksmann  wohlhabend 
heiüsen  konnte.  In  dieser  Bedeutung  würde  das  Wort  jirm 
mit  Dii/rftig  nicht  einerlei  seyn.  Denn  dürftig  ist  derje- 
nige, der  wirklich  weiter  nichts  als  dasjenige  hat,  was  im 
strengsten  Verstände  zn  den  Nothwendigkeiten  des  Lebens 
gebort.  Der  eigentlich  JDürflige  hat  gerade  nnr  so  viel, 
als  er  jeden  Tag  braneht,  um  sein  Leben  zn  erhalten. 
2.  Wenn  Arm  in  absoluter  oder  unbedingter  Bedeutnng 
gebraucht  wird:  so  bezeichnat  es  einen  Menschen,  der  sich 
die  ISoÜxwendigkeiten  des  Lebens  nicht  selbst  verschaffen 
kann,  der  also  die  Mittel  dazu  von  der  Barmherzigkeit 
seiner  Nebenmenschen  erwarten  und  erbitten  mufs.  So 
sagt  man,  dafs  für  die  Armen  gesammlet  wird,  dals  es 
in  einem  wohleingerichteten  Staate  y^mte^anstalten  geben, 
nnd  dals  ein  jedes  Kirchspiel  für  seine  Armen>  sorgen 
müsse. 

1.39«  AriniBellg^*  Elend«  Da  es  noch  mehrere 
Ursachen  des  menschlichen  Leidens  giebt,  als  die  Armnth: 
so  hat  Elend  eine  weitere  Bedeutung,  als  Armselig,  Eine 
lange,  schmerzhafte  nnd  unheilbare  Krankheit,  die  Berau- 
bmg  seiner  Sinne  und  andere  physische  Uebel  machen  einen 
Reichen  zn  einem  elenden^enachen.  Man  wird  daher  von  die- 
sem sagen  können,  dafs  er  sich  in  höchst  elenden j  aber  nicht 
in  armseligen  Umständen  befinde.  Eben  dieser  Unterschied 
liegt  auch  zum  Qrnnde,  wenn  diese  Wörter  von  Sachen  ge- 
brattcbt  werden.  Eine  Kleidung  ist  armselig  j  so  fem  sie 
so  schlecht  ist,  dafs  sie  ihre  Bestimmung,  den  Leib  zu 
bedecken  nnd  zn  beschützen,   nicht  erfüllt. 
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1.4Ö«   Art.  C^attmiip.  Oeselileclit«  €l»s«c* 

Im  gemeinen  Leben  werden  diese  Wörter  zwar  oft  mit 
einander  yerwechselt ,  in  den  Wissenschaften  findet  man 
aber  ftir  nöthig^  sie  genauer  von  einander  za  nnterscheided. 
Das  ist  insonderheit  in  der  Natnrgeschiehte  geschehen.  Da 
es  in  dieser  Wissenschaft  darauf  ankömmt  ^  die  Nalarkörper 
gehörig  zu  ordnen,  so  ist  es  nöthig,  diejenigen,  die  za8«tt> 
men  gehören,  nnter  einerlei  Benennung  zu  bringen.  Da 
findet  sich  dann  aber,  da(s  es  Terschiedene  Grade  der  AIl> 
gemeinheit  unter  ihnen  giebt  Der  Ausdruck:  vierfu/sigeM 
Thier  ist  allgemeiner,  als  der  Ausdruck  Pferd;  denn  er 
begreift  aniser  den  Pferden  noch  andere  yierföfsige  Tliiere 
nnter  sich.  Man  nennt  das  Ding,  das  man  mit  dem  Ans» 
drucke  yierfölsiges  Thier  bezeichnet,  ein  höheres  Ding,  und 
den  BegriiF  dsTon  einen  hohem  Begriff;  so  wie  das  Pferd 
ein  niedrigeres  Ding,  und  den  Begrifl  dayon  einen  niedri- 
geren Begriff,  so  fem  beide  unter  den  yierfnfsigen  Thiere« 
enthalten  sind.  Von  diesen  allgemeinen  Dingen  ist  nun  das 
niedrigste,  oder  dasjenige,  das  nicht  wieder  allgemeine  Dinge 
unter  sich  begreift,  die  Jrt\  das  die  Arten  unter  sich  be> 
greift,  die  Gattung;  das  die  Gattungen  unter  sich  be» 
g^ift,  das  €resckiecht;  über  diesen  stehet  dann  dasse,  wA 
ches  in  dieser  Reihe  das  höchste  ist 

%4:%m  Art.  ^UTeise.  Weise  kömmt  yon  Wesen,  Seyn 

her,  und  bedeutet  also  die  Bestimmung  des  Seyns.  Ich  2««» 
oder  iebe  so,  ich  lebe  nach  meiner  Weise,  Im  Franzöoi» 
sehen  \ai^sguise»  Je  vis  h  ma  guise.  Das  Ding  aber,  da« 
durch  die  Weise  entsteht,  oder  so  ist,  das  ist  die  Jrt^  die 
die  Weise  hat.  Die  Art  ist  also  das  Ding  selbst,  das  jJs 
eine  Substanz  betrachtet  wird^  und  sein  eigenes  Sejn  hat, 
wodurch  es  sich  yon  andern  unterscheidet;  die  Weise  liiia» 
gegen  kömmt  dem  Dinge  zu.  Daher  kann  man  nur  sagen: 
es  giebt  mehrere  Arten  yon  Handlungen,  aber  nicht;  es 
giebt  mehrere  Weisen  yon  Handlungen.  Hingegen  kann 
man  ohne  Unterschied  sagen:  es  giebt  mehrere  Handlimgs« 
arten  und  Handlongstc^m«».    Das  erste  heilst:  ^lese  Get- 
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tong  YOit  Handlangen  begreift  mehrere  Arten  unter  nch;  das 
andere:  eine  Handlang  kann  so  sejn,  sie  kann  aacli  andern 
seyn.    Jrt  ist  species,    fFeüe  ist  modus. 

1.4».  Artig.  ISriedlicli.  Hülisch.  Jrtig  ist  das- 
jenige,  was  eine  gute^  angenehme  Art  hat,  und  so  wird  es 
Personen  and  Sachen,  und  antcr  diesen  yorzüglirh  den 
Werken  der  Kunst  alsdann  beigelegt,  wenn  sie  zwar  gefallen, 
aber  keinen  Ansprach  anf  Erhabenheit  oder  Schönheit  ma- 
chen können.  Insonderheit  wird  es  ihnen  aber  in  Rfickfficht 
anf  ihren  angenehmen  Charakter  beigelegt  Ein  artiges  Kind, 
ein  artiger  junger  Mensch,  ein  artiges  Frauenzimmer  gefal- 
len dnrcli  ihr  angenehmes  Betragen  und  durch  den  einneh- 
menden Anstand,  der  ein  Ausdruck  eines  anschuldigen  Froh- 
dnnes  ist  9  yerbunden  mit  Sittsamkeit  and  Bescheidenheit. 
Ein  solches  artiges  Frauenzimmer  gefällt,  ohne  eine  leiden« 
Bchafiliche  Liebe  einzuflölsen.  Artig  ist  also  weniger  als 
Kehensufürdig.  Ein  artiges  Haus,  ein  artiger  Garten  ge- 
fallen durch  den  Charakter  von  Bequemlichkeit,  Annehm- 
lichkeit, Heiterkeit  and  Munterkeit,  ohne  Pracht  und  Gr5(se, 
Jen  die  Theile  und  die  Anlagen  des  Ganzen  ausdrucken. 
Das  Niedliche  gefallt  durch  seine  feine  Zusammensetzung, 
und  es  ist  immer  etwas,  dessen  Annehmlichkeit  in  der  Klein- 
heit, Delicalesse  und  Feinheit  seiner  Theile,  so  wie  in  der 
Serlichkeit  seiner  Zosammenfugung  besteht,  kurz  das  was 
die  Franzosen  durch  mignon  ausdrucken.  Daher  gefallen  uns 
Kinder  dorch  diesen  zarten  Bau  ihrer  GBedmaafsen  und  diese 
Sanftheit  ihrer  Bewegungen;  wir  nennen  sie  niedliche  Ge- 
schöpfe, and  oft  ahmen  ihnen  erwachsene  Frauenzimmer 
nach,  wenn  sie  ähnliche  zärtliche  Gef&hle  erregen  wollen, 
aber  selten  mit  sonderlichem  Glücke.  —  „Dies  niedliche 
Kinderhafte  im  Betragen,  ist  eine  der  feinsten  Künste  der 
Koketterie.*'  Engl,  Zusch,  n,  d.  Üeber's,  —-  Hübsch  scheint 
am  wahrscheinlichsten  zu  dem  im  Deutschen  veralteten  und 
aoeh  im  Schwedischen  vorhandenen  Hof,  gehörige,  schicke 
Hehe  Art  and  Weise,  Anstand,  zu  gehören,  womit  auch  wol 
das  deutsche  Behvf  venvandt  ist.    Danach  wäre  dann  die« 
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ses  AngMnesfiene^  Anständige,  Passende,  die  erste  seiner  Be- 
dentnogen.  Indem  es  aof  die  äofsere  Gestalt  angewendet 
wird,  so  bedeutet  es  diejenige  Annehndichkeit  derselben, 
die  eine  Person  oder  Sache  durch  das  Schickliche,  Angemes- 
sene und  Regelmäfsige  ihrer  Form  hat :  und  durch  diese  ££• 
genschaften  grenzt  es  an  das  Schöne,  das  sie  alle,  aber  iin 
höhern  Grade  and  noch  mehrere  andere  in  sich  fafst.  £ia 
hübsches  Haus  ist  ein  beipiemes,  reinliches,  wohlerlenchteies 
Hans,  dj|s  keine  auffallende  Fehler  gegen  die  Symmetrie  und 
^  Eurjthmie  enthält;  ein  hübsches  Frauenzimmer  ist  ein  sol- 
ches, dessen  Glieder  angenehme  Fonnen  haben,  und  das  durcli 
keinen  auffallenden  Fehler  und  durch  keine  Gebrechfickkeit 
oder  Unregelmäfsigkeit  in  seiner  ganzen  Figur  veranstaltet 
bt.  Artig  bezieht  sich  also  auf  den  Charakter,  der  durch 
Gestalt  und  Handlungen  ausgedruckt  wird.  Hübsch  aof  das 
Regelmäfsige  und  Anständige  in  den  Fonnen,  Niedück  auf 
die  Feinheit  and  Delikatesse  in  den  Theilen  und  die  Zier- 
lichkeit in  der  Zusammensetzung. 

143.  Art%.  «efalUff.  Terbindlieli.    At-üg 

ist  ein  Mensch  durch  die  angenehme  Art,  womit  er  aUes 
thut,  und  es  begreift  demnach  das  Gefallige  und  Ferbind^ 
liehe  nicht  allein  in  sich ,  sondern  theilt  demselben  durch  ^ 
die  angenehme  Art,  wie  man  gegen  Andere  gefallig  and^ 
verbindlich  ist,  noch  einen  besondem  Reiz  fdSt.  Aufserdens 
enthält  es  noch  mehr.  Die  Artigkeit  erfordert  einen  ange- 
nehmen Anstand  and  eine  feine  Vermeidung  alles  desjeni. 
gen,  was  anstdfsig  und  beleidigend  sejn  könnte.  Ein  arti^ 
ger  DIensch  beobachtet  die  Regeln  der  natürlichen  and  con« 
ventionellen  Höflichkeit,  aber  er  beobachtet  sie  auf  eine  < 
leichte  und  ungezwungene  Art,  er  bedient  sich  in  der  Ge- 
sellschaft keiner  Bequemlichkeit,  wodurch  er  anstöfsig  und 
beleidigend  werden  könnte.  Gefällig  ist  also  von  Artigkeit 
wie  der  Theil  von  dem  Ganzen  verschieden.  Es  begreift  die- 
lenigen  Eigenschaflen,  wodurch  die  Menschen  einander  am 
allermeisten  gefaUen^  durch  unbefangene  Fröhlichkeit  und 
durch  Dienste,  die  aus  einem  wohlwollenden  Herzen  kom- 
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men.  Diese  Eigenscliaften  gefallen  auch  ohne  die  GlftUe 
vnd  Verschönerong,  die  ihnen  die  YerfeineniBgen  einer  ge* 
Idldetem  GesellschaO;  mitUieilen.  Gtfä/itgkeit  kann  daher 
But  der  rohen  Grofsheit  der  Heldensitten  in  dem  heroischen 
Zeitalter  bestehen,  aber  nicht  Artigkeit,  Die  Homerischen 
Helden  i^aren  bisweilen  ge/allig,  aber  niemals  artig.  Von 
dem  Verbindlichen  ist  das  GrfttlHge  dadurch  nnterschieden, 
dafs  das  Erstere  nothwendig  die  Absicht  nnd  den  Bewe* 
gnngsgrand  zn  gefallen  ansdmcken  mafs.  Man  kann  aber 
för  Andere  etwas  GefWiges  an  sich  hdiien,  ohne  alle  Ab* 
nchk,  dadurch  za  gefallen.  Eben  so  kann  man  etwas  Gefhl^ 
iiges  thnn,  blofs  nm  Andern  zu  dienen,  nnd  selbst  mit  ei- 
ner imyerbindlichen  Art.  Der  gemeinste  Mensch,  der  ein 
gotes  Herz  hat,  kann  gefaüig  seyn,  aber  nnr  ein  Mensch 
Ton  feinen  Empfindangen  nnd  gnter  Erziehung  kann  etwas 
auf  eine  verbindliche  Art  thuD.  Die  verbindliche  Art, 
welche  die  kleinern  Dienste  verschönert,  gewinnet  oft  mehr 
unsere  Zuneigung,  als  die  wesentlichen  Gefälligkeiten  \  die 
erstere  schmeichelt  unserer  Eigenliebe  ^  als  der  Ausdruck 
eiatr  schuldigen  Huldigung;  die  letzteren  erinnern  uns  oft 
SB  nnser  Bedurfnifs  nnd  an  unsere  Schuld, 

k%.4A.  Ast.  Zaeken.  Zwei|^.  Reis.  Der  Aet 
wächst  aus  dem  Stamme  des  Baumes  selbst  hervor.  Zacken 
nennt  man  dasjenige,  was  hernach  wieder  ans  dem  Aste  ge- 
wachsen ist,  und  ein  Zacken  kann  grofs  oder  klein  seyn. 

i  Man  kann  also  sagen:  einen  Zacken  abhauen^  die  trocknen 
Zacken  ausbauen.  Beide  Wörter,  Ast  und  Zacken^  werden 
sowohl  Ton  dem  dürren  als  dem  grünen  Holze  gebraucht,^ 

'  das  Wort  Zweig  aber  bedeutet  allein  einen  grünen  und  fri-. 
sdien  Zacken,  welcher  Blätter  hat.  So  sagt  man:  ein  Lor^ 
ieerxweigj  in  Absicht  auf  die  Blätter,  die  noch  daran  sind; 
aber  nicht:  ein  Lorbeerzacken.  —  „Lafst  uns  die  beklagen, 
die  9^s  fruchtbare  Zweige  auf  einem  dürren  Aste  stehen." 
Herder*  —  Wenn  der  Zweig  auf  einem  dürren  Aste  ab- 
stiibt,  so  wird  er  ein  Zacken.  Reis  nennt  man  eigentlich 
dasjenige,  was  der  Baum  in  einem  Jahre  hervortreibt.    So 
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sagt  man:  eio  Propfreis,  das  ist,  der  Wuchs  eines  Jahres, 
welcher  in  einen  andern  Stamm  gepfropft  werden  kann. 
Ans  dem  Kerne  wSchst  ein  ReU  hervor,  und  das  ReU  wird 
mit  der  Zeit  ein  Baum. 

145.  Atbmen.  Keichen«  ^(ehnaufen.  Hau« 
eben«    Blaseii«    Athmen  und  Reichen  bedeutet  aacL 
auTser  dem  Auslassen  das  Einziehen  der  Luft  in  die  Lon- 
gen, also  den  ganzen  Kreislauf  des  Auslassens  und  Einzie- 
hens.   Dieser  Kreislauf  der  Luft  durch  die  Lungen  dauert  so 
lange,  als  der  Mensch   lebt,   er  ist  zom  Leben  unentbelir- 
lich.    Keichen  ist  ein  beschwerliches  Athmen.    Ein  MenAcb, 
der  durch  Ermüdung  aufser  Athem  ist,   oder  dem  Engbro«- 
tigkeit  das  Athmen  erschweret,  keicht.    Wenn  dieses    be- 
schwerliche Athmen  durch   die  Nase  geschieht,   so    ist    es 
Schnaufen,  —   „Dem  Hirsche  gleich,    der  mit  hocbanfge- 
recktem  Haupte  schnavfend  entfliehen  mufs.^'   Ramier^  — 
Hauchen  und  Blasen  unterscheidet  sich  von  Athmen  und 
JSjßichen  dadurch,  dafs  es  nicht  das  Einziehen  der  Lufl  mit 
in  sich  begreift,  sondern  nur  das  Austreiben  derselben  bedeu- 
tet, und  zwar  mit  einem  merklichen  Grade  der  Anstrengung 
und  Heftigkeit,    Geschieht  dieses  mit  offenem  Mande,  so  ist 
es  Hauchen^  geschieht  es  mit  zusammengezogenem  Munde, 
so  ist  es  Blasen.    Der  Hauch  ist  warm,  das  Blasen   ist 
kalt;  das  Hauchen  ist  sanft' und  gelinde,  das  Blasen  stark 
und  heftig.   Dieser  Unterschied  bestimmt  auch  den  Gebraach 
der  uneigentlichen  Bedeutung  dieser  Wörter.    Die  Dichter  sa- 
gen der  Z^t/cAj  und,  wenn  sie  sich  noch  sanfter  ausdrucken  wol- 
len, der  Athem  der  Weste,  aber  das  Blasen  des  Nordwindes. 
140.    Aue.   IViese.    Flur.    Aue   ist   in   seiner 
gröfbten  Allgemeinheit  dem  erhabenem  Theile  eines  Landes 
entgegengesetzt    Man  übersieht  ton  der  Anhöhe  die  ganze 
Aue,  —  »jBerg,  Thal  und  Aue  besll*t  der  Blumen  prächtige 
Menge."    U%,  —    Hernach  wird  es    dem  waldiglen   Theile 
einer  niedern  Gegend  entgegengesetzt,  und  ist  eine  ganse 
vreite  fruchtbare  Gegend,  wie  die  goldene  Aue  in  Thürin- 
gen.   In  eigentlichster  Bedeutung  ist  es  aber  ein  Feld,   wa 
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gote  Weide  for  das  Vieh  ist  —  „Er  weidet  mich  «of  einer 
gCDoen  Aue^^  Psaün^  2.3»  2.  —  Alsdann  wird  fFtese  so  davon 
onterschieden ,  dafs  dieses  ein  sumpGges  Land  ist,  dessen 
Gras  za  Heu  getrocknet  wird.  Flur  ist  eigentlich  ein  Be- 
lirir  Landes,  welcher  zn  einer  Stadt  oder  za  einem  Dorfe 
gebort.  Fluren  faeifst  die  Grenzen  eines  Ortes  hezeichnen. 
Fhrbuck^  das  Bnch,  worin  die  Grenzen  beschrieben  sind. 
Wenn  die  Dichter  das  Wort  Flur  blofs  für  blühende  Fel- 
der zu  nehmen  scheinen:  so  liegt  doch  selbst  !»ei  ihnen 
^ese  RacLsicht  auf  Stadt  nnd  Dorf  mit  znm  Grunde.  — 
nVerlafst  das  Haus^  zam  Paradiese  der  Flur  hinaus." 
Tizi^e,^  Auch  darin  sind  sie  der  rechtlichen  Bedentnng 
des  Wortes  getreq,  dafs  sie  die  Flur  von  der  Waldung  un- 
terscheiden, welche  in  dem  Begriffe  von  Au^  in  der  wei- 
testen Bedeutung  für  niedere  Gegend  mit  begriffen  ist.  — 
J^n  die  Natur  Cur  Hain  und  Ffur  kein  Herz  gewinnen.*^  . 
Bhend.  —  Von  einer  erhabenen  Gegend  entdeckt  man  die 
ganze  Aue^  und  auf  dieser  eine  Menge  von  Dörfern  mit  ih- 
ren Fluren  und  Holzungen^  und  zu  diesen  Fluren  gehören 
icterfelder,  Auen  und  Wiesen. 

147.  Auf«  OITen.  Offen  ist>  woieu  der  Zugang 
ud  Ausgang  nicht  gehindert  wird ,  das  Hindernifs  oder  die 
Abwesenheit  desselben  mag  natürlich  oder  künstlich  seyn. 
^^f  ist  das  Hindernifs  selbst,  als  das,  wodurch  Etwas  einen 
^gehinderten  Zugang  hat.  Eine  Ader  ist  offeny  aber  nicht 
^i  wenn  man  mit  der  Lanzette  ein  Loch  darin  gemacht 
^^  Wenn  das  Schutzbrett  an  einer  Wassermühle  auf  ist, 
V  dann  ist  die  Wassorrinne  offen.  Wenn  der  Schlagbaum 
«/ist,  dann  ist  das  Thor  offen.  Ursprünglich  hat  Auf 
^  vertikales  Sperrmittel,  «nd  hernach  auch  ein  horizonta- 
le« bedeutet.  Eine  Thor  ist  offen  ^  wenn  ihre  Flügel  auf 
lu^d.  Hau  hat  aber  die  Oeffnung  sowohl  als  die  Flügel 
derselben  die  Thür  genannt,  und  dann  hat  man  sagen  kön-  . 
^  die  Thflr  ist  auf  und  sie  ist  offen. 

M9«    Aufbehalten.  Aolbewalireii«    Aufbe-  ^ 
*«Äe»  heifiil  blofs,  die  Sache  nicht  wegwerfen  oder  ver- 
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Dichten.  Aufbewahren  erfordert  eine  gewisse  Sorgfalt, 
wodurch  verhindert  wird,  dafs  eine  Sache,  die^ leicht  kanii 
verlofaren  gehen,  nicht  rerlohren  werde.  So  sagt  m*a: 
ich  hahe  diesen  Brief  Mifhewakrt,  wenn  ich  ihn  zu  nt- 
deni  hinzogethan,  wo  er  leicht  kann  wiederge fanden  wer- 
den, oder  in  eines  der  Fächer  eines  Schrcf&beochrankes  ge- 
legt hahe,  den  ich  verschliefsen  kann.  So  mfissen  Sacken, 
welche  dem  Verderben  and  Venyesen  unterworfen  sind, 
wenn  t.«an  sie  aufbehalten  will,  darck  kfinstlkhe  Mittel 
sorgfiiltig  aufbewahrt  werden. 

149.    Aitlfoliread«    JaeliBonily*     Hefltlif« 

Das  Auffahren  nnd  der  Jachxorn  haben  das  pldtzlicke  Auf- 
wallen gemein.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadarch  Ton 
einander,  dafs  das  Letztere  einen  plStzllchen  Aasbmch  des 
Zorns  bezeichnet,  das  Ernte  hingegen  schon  eine  blolae 
plötzliche  Aenfserang  der  Ungeduld,  ja  selbst  einer  ange- 
nehmen Leidenschaft  sejn  kann.  Der  Jachxarnige  kann 
nur  darch  seine  Empfindlichkeit  über  eine  schmerzhafte  Be- 
leidigung aufgebracht  werden;  da  hingegen  ein  nngedol* 
diger  Mensch  fiber  den  geringsten  Widerstand,  ans  Veber- 
drois,  wenn  man  ihm  widerspricht  oder  wenn  er  nickt 
zum  Worte  kommen  kann,  aufzufahren  pflegt.  Der  auf- 
fahrende ist  bald  besänftigt,  Her  Jachxornige  kann  fort- 
fahren zn  zfjmen,  wenn  sein  Zorn  einmal  plötzlich  erregt 
ist.  Die  Heftigkeit  bezeichnet  die  StSrke  ii^  Zornes. 
Wenn  der  Auffahrende  und  Jachxomige  seinem  Unmatke 
blofs  durch  Worte  Luft  macht,  so  bricht  der  Heftige 
in  Thätlichkeiten  aus.  Den  Auffahrenden  nnd  Jachxor- 
nigen  mufs  man  auspoltern  lassen;  dem  Heftigen  nmls 
man  aus  dem  Wege  gehen.  Der  Geduldige  bt  niekt 
Auffahrend  und  Jach%ornig  ^  der  Gelassene  ist  nickt 
Heftig. 

1.50.    Anff^eMaseift«    KingeliUilei*    £(#ote« 
Hoelunlithiy.      Hollilrtii^.      Bei    dem  Eingebildet 

ten  entsteht  das  Uebertriebene  daher,    dals  er  sich  entwe* 


Aufg^  79 

der  Yorzfige  Beilegt,  die  er  nicht  bat,  oder  gewissen  vnbe- 
deoteuden  Vorzügen  einen  Werth ,  der  ibnen  nicht  zakömmt. 

f  Der  Stoixe  hat  wahre  Vorzüge,  aber  er  gründet  bisweilen 
darauf  eine  SelbstschStznng,  die  mit  seinen  Ansprüchen  anf 
eine  angemessene  Achtung  bei  andern  im  Verhftltnisse  stehet 
£i  hna  daher  einen  gerechten  iSfiolx  geben.  Diese  Selbst-  • 
sckitzong  und  die  daraof  gegründeten  Ansprüche  können 
•ber  auch  abertrieben  seyn.  Wer  einen  solchen  Stolz  auch 
dirch  aofserllche  Handinngen  und  Geberden  avsdnurkt,  der 

>  iit  Aufgeblasen.  Der  Hochmüthige  vergleicht  sich  mit 
Andern,  und  yerbindet  mit  der  übertriebenen  Scbitznng 
mer  selbst,  die  Geringschstznng  nnd  Verachtung  Anderer» 
Der  Hoehmuth  ist  daher  nicht,  wie  der  Stoist  nnd  die 
A*tfgdda9enheU  ein   Fehler,    wodurch   der  Mensch   blofs 

r  lickerÜch  wird,  es  ist  sine  Belei^gimg  der  Gesellschaft, 
•ad  eis  Laster,  -wodorch  er  sich  verhafst  maeht.  Der  Ihf* 
fl/i^e  sucht  die  Acht«ng  der  Menschen  durch  Aufwand, 
Prackt  und  GeprSnge  zu  fesseln.  Unter  den  Grofsen  ist 
jelst  nelir  Stei»  als  Bbjf^akre,  nnd  anter  den  Geringern 
nelir  ffoffakrt,  als  Stolx. 

151«    Aafji^ebraelit«    SSntrftstet.   Bnümt« 

A»f gebrockt  bezeichnet  den  Zustand  eines  heftigen  Un- 
willens von  der  Seite  der  starken  sinnlichen  Gemüthsbe- 
wegnng,  so  fern,  sie  sich  insonderheit  durch  heftige  nnd 
gewaltsame  Bewegungen  des  Körpers  äuisert.  Wenn  man 
eben  sommfithigen  Menschen  avfbringts  so  hat  man  von 
Miner  Heftigkeit  alles  zu  besergen.  EfUrüstet  bedeutet 
cuwi  Zustand  der  heftigsten  Innern  Unruhe,  Erxutrnt  geht 
Vorzüglich  auf  den  Unwillen  nnd  das  Milsfallen,  das  den 
^^fgebrachten  in  heftige  Bewegung  und  den  EntrUtte^ 
^  in  Unruhe  setzt.  In  der  Bedeutung  dieser  beiden  letz- 
l«ri  Wörter  sticht  also  der  Begriff  der  heftigen  sinnlichen 
Genttthsbewegnng  hervor,  in  der  Bedeutung  des  Wortes 
Xn&rnt  hingegen  der  Begriff  des  starken  MÜsfallens  nnd 
Cimllens  über  eine  Beleidigung.  Man  hat  daher  auch  von 
Cott  gesagt:   dafa  er  erxümt,  aber  nicht:   da&  er  aufge- 
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bracht  und  entrüstet  sej.  Dieser  AnthropomorphismiK 
kann  nämlicli  auf  eine  Golt  anstandige  Weise  darch  das 
blofse  Mifsfaiien  erklärt  werden,  dergleiclien,  wenn  es  bis 
zu  einer  heftigen  Gemüthsbewegung  steigt,  bei  dem  Men- 
schen der  Zorn  ist. 

159«  Aufgeräumt«  IdUfitl^.  Atrfgeräumt  wird 
auch  Yon  dem  Verstände  gesagt.  Man  nenii^  den  einen 
aufgeräuntten  Kopf,  den  keine  Unordnung,  Verworren» 
heit  und  Dunkelheit  der  Ideen  hindert,  auf  der  Steile 
die  richtigsten  und  einleuchtendsten  Gedanken  zu  erfinden« 
Wenn  es  von  der  Laune  und  Gemfithsstinunung  gebranclit 
wird,  so  zeigt  es,  der  Ableitung  nach,  an,  dafs  die  Ur- 
sachen des  MiTsvergnügens  yft^eräumt  sind.  Man  kann 
daher  einen  Menschen  aufgerinmt  machen,  wenn  man  die 
Ursachen  seines  Verdrusses  hebt,  oder  ihn,  es  sey  doreh 
angenehme  Na.chrichten ,  oder  durch  Zerstreuung,  von  dem 
Gedanken  daran  abzieht.  Dieser  Gemuthszustand  ist  also 
ein  geringerer  Grad  der  Lustigkeit.  Jufgeräumt  ist  schon 
derjenige,  der  nicht  verdriefslich  nnd  in  einer  heitern  Ge- 
sellschaft nicht  untheil nehmend  Ist  Lustig  ist,  wer  zn- 
gleich  sein  Gefühl  des  Wohlseyns  durch  laute  Ausbruche  des 
Vergnügens  Sufsert.  Die  Lebensgeister  des  Aufgeräumten 
sind  in  einer  mhigem ,  die  Lebensgeister  des  Lustigen  sind 
In  einer  lebhaftern  Bewegung. 

153.  Aufji^eräumt.  Aufji^elei^.  OeseUekt. 

Geschickt  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  da- 
durch, dafs  es  sich  blofs  auf  ein  Handeln^  nicht  aber  anf 
ein  I^den  bezieht.  Ein  Mann  Yon  Witz  ist,  bei  guter 
Laune,  geschickt ,  aufgelegt  nnd  aufgeräumt  zu  scherzen, 
aber  nur  aufgeräumt  und  aufgelegt  mit  sich  scherzen  zn 
lassen.  Aufgeräumt  ist  alsdann  von  Aufgelegt  so  yer- 
schieden ,  dafs  dieses  eine  jede  gröfsere  Fähigkeit  zn  etwas 
anzeigt,  sie  mag  gegründet  sejn,  worin  sie  willj  AufgC" 
räumt  hingegen  eine  solche,  welche  blofs  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  det^  Heiterkeit  des  Gemüths  gegründet 
ist,    die  durch  kein  Mifsvergnügen  gestört  und  unterdrückt 
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wird.  Aach  derjenige  ist  nicht  aufgelegt  geistreich  la 
acherzen,  der  nicht  den  nöthigen  Witz  zu  dieser  schweren 
Konst  besitzt;  aber  nur  der  ist  nicht  aufgeräumt  dazn, 
der  gerade  nicht  heitere  Laune  genug  besitzt,  am  diese 
Kunst,  woza  er  sonst  alle  Anlagen  hat,  aoszaÜben.  Ein 
stsmp&inniger  Mensch,  den  ein  mathwilliger  Einfall  in  Ver- 
legeidieit  setzt,  weil  er  nicht  lachenden  Witz  genag  be- 
nlzt,  nm  ihn  mit  Yortheil  zu  erwiedem,  ist  nie  at{fgelegt, 
Scherz  za  yertragen;  allein  anch  der  Witzigste  ist,  wenn 
ib  etwas  rerdrielsUch  macht,  nicht  at^eräumt  genog, 
nch  dazn  herzogeben,  wenn  die  witzigen  Köpfe  der  Gesell» 
tcbaft  an  ihm  ihren  Witz  zeigen  wollen. 

154.     Aufi^eweekt.     Munter.     IdehhtM. 

Lustig,  Die  Munterkeit  kann  schon  aus  dem  blofsen 
Gefahle  der  körperlichen  Kräfte  entstehen,  «nd  sich  durch 
<lai  Leben  in  den  Bewegungen  und  der  Energie  der  Em- 
pfindsQgen  Sn&ern.  Man  setzt  sie  daher  auch  der  Mattig- 
keit eatgegen,  die  man  empfindet,  wenn  man  sich  nicht 
Kcht  wohl  befindet.  Aufgeweckt  wird  nur  ron  der  gros* 
wm  Tbätigkeit  der  geistigen  Kräfte  gebraucht,  und  wenn 
es  hierin  mit  dem  Worte  munter  näher  zusanmienkdmmt,  so 
bedeutet  es  einen  hohem  Grad  dieser  Thätij>keit,  und^tMt- 
terkeit  einen  geringern.'  Ein  munterer  Kopf  fafst  leicht, 
Uid  lernt  geschwinde,  was  man  ihm  beibringen  will;  ein 
^geweckt§r  ILoi^i  kömmt  anfserdem  dem  Lehrer  oft  zu« 
▼or,  und  findet  das  von  selbst,  was  man  ihn  erst  lehren 
^.  Der  Muntere  und  Aufgeweckte  hat^sehr  klare  Vor» 
Btellangen,  und  diese  drucken  sich  durch  leichte,  schnelle 
*nd  kräftige  Bewegungen  aus.  Bei  dem  Lebhaften  haben 
die  Vorstellungen  zugleich  eine  grdfsere  sinnliche  Stärke 
Bnd  die  Bewegungen  einen  hohem  Grad,  der  Heftigkeit 
l'Cr  Lustige  unterscheidet  sich  aber  noch  durch  die  mate- 
rielle Beschafienheit  seiner  Vorstellungen,  yermöge  welcher 
^  sich  in  dem  Gefühle  einer  merklichem  Lust^  und  eines 
»frhlichera  Vergnügens  befindet.  Der  Lustige  ist  immer 
^nter  und   aufgeweckt.     Allein   es  giebt  auch  unange- 
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nelime  fimpfindangen,  dU  einen  hohen  Grad  der  sinnlichen 
Stärke  haben,  nnd  aUo  sehr  lebhaft  sejn  können,  dabei 
aber  doch  niederschlagend  sind.  £in  Uhkafter  Mensch 
kann  zugleich  sehr  empfindlich  gegen  Fehlschlagnngen  nnd 
Beleidigungen  seyn,  nnd  \iFenn  diese  Empfindlichkeit  gereizt 
wird:  so  kann  er  h^xn^t Munterkeit^  Aufgewecktheit  nndZ,««- 
tigkeit  yerlieren,  er  kann  mifsmüthig  nnd  Terdriefslich  werden. 

IM«  AnfliAlteii«  Henuaen*  Hemmenr  be- 
deutet,  jede  bereits  angefangene  Bewegung  hindern;  Ab- 
halten ^  eine  jede,  es  se^  bereits  angefangene  oder  noch 
nicht  angefangene,  Bewegung  hindern.  Ich  kann  daher 
sagen:  Ich  hielt  meine  Thränen  lange  auf^  nachdem  sie 
aber  einmal  angefangen  hatten  zu  fiiefsen,  konnte^  ich  ihren 
Strom  nicht  wieder  hemmen.  —  „Hinten  hemmte  der 
Knecht  (den  Kahn)  an  der  Erl  im  Wasser  sich  haltend.** 
Vofs,  —  —  „Kaum  hemmt  die  Nacht  ein  wenig  seine 
Hast>^  N.  T.  Merkur.  — '  Daher  Einhemmen,  —  ,^Es 
stand  der  See  lang  eingehemmt,^^     Vofs, 

156.  Aufhalten«  Teraoi^eni«  Terweilcm. 

Aufhalten  und  Verweilen  bedeutet'  das  Hindern  einer  Be- 
wegung oder  einer  Handlung  überhaupt.  Man  sagt:  die 
^  Post  wurde  auf  dieser  Station  wegen  der  Ueberschvrem- 
mung  der  Wege  aufgehalten  und  verweilet,  Aufhaitem 
bezieht  sich  auf  die  Fortdauer  des  Hindernisses  der  Hand- 
lung, und  Fet^weilen  auf  die  Dauer  der  Zeit,  in  welcher 
die  Unterbrechung  der  Handlung  fortwähret.  Ein  Kind, 
das  noch  nicht  fertig  lesen  kann ,  wird  durch  jedes  schi^v^ere 
Wort  aufgehalten^  und  dabei  eine  längere  Zeit  verweilet^ 
indem  es  erst  bnchstabiren  mufs.  Verxö'gern  bedeutet  das 
Verspäten  einer  Handlung;  Aufhalten  gehet  blofs  auf  ihre 
Hinderung.  Es  kann  aber  eine  Handlung  auf  immer  geliin- 
dert  werden.  Es  kann  also  etwas  auch  so  aufgehalten 
werden,  dafs  es  nie  erfolgt;  was  aber  verzögert  wird,  er- 
folgt nur  später.  Da  die  Post  durch  Ueberschwemmans 
der  Wege  aufgehalten  wurde,  und  eine  geraume  Zeil  auf 
einer  Station  verweilen  mnfste;  so  wurde  ihre  Ankunft  dn* 
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ibreb  vertiere.  Daher  wird  avcli  A^fhaUem  «nd  Ter- 
«vüSn»  Vau  Penonen  gesagt^  Vemifgem  hingegen  nur  t«b 
Sachen,  deren  Beendignng  dareh  den  gehinderten  Fortgang 

der  Haodhmg  verapStet  wird. 

157.  Aufheben«  Rftlimen«  J^rfkeben,  wei» 
chei  ak  Zeitwort  nicht  mehr«  wohl  «her  noch  als  Nenn* 
wort  gehrSaehlich  iat,  wird  in  der  Yerbindang  mit  machen 
gebrmicbt,  ein  Aufheben  machen,  viel  Avfhebene  von  einer 
SMbe  machfn.  Ei  vnterscheidet  sich  von  Rühmen  dsrch 
des  Nebenbegriff  nicht  nor  eines  übertriebenen,  sondern 
nch  eines  nnnSlhigen,  weder  in  den  Eigensehaften  der  Sache 
•clbit,  noch  in  andern  UmstSnden  gegründeten  Rühmens. 
üad  das  ist  auch  die  ganz  natürliche  Yeranlassong  der  noch 
weitem  Yerallgemeinening  des  Wortes,  indem  man  es  von 
jeder  n  katen  und  weitläofligen  ErwShnnng  der  gleich^ül- 
tigen,  ja  auch  der  fehlerhaften  Eigenschaften  eines  Dinges 
gebraucht,  wenn  dazu  in  der  Wichtigkeit  derselben  kein 
Gmnd  und  keine  yemünftige  Veranlassung  ist  —  „Man 
bitte  Ton  dienen  Fehlern  kein  solches  Attfheben  machen 
foUeo.»    Leseing. 

IW.    Avflieben.     AvfteelimeB.    Aufirieli« 

!€■•  Kan  nimmi  tnrf,  was  nicht  auf  der  Erde  liegen 
mUi  so  wie  das,  was  nun  tragen  wilL  Man  hebt  ayf^  was 
toher  seyn,  oder  ans  einer  niedrigem  Stellung  und  Lage 
ia  eise  höhere  gebmcht  werden  soll.  Uan  richtet  avfy 
wai  gerade  stehen  soll  Eine  Mutter  nimmt  ihr  Kind  Mif^ 
^  der  Erde  auf  ihren  Arm,  sie  hebet  es  auf  den  Stuhl;- 
■ie  richtet  es  avf,  wenn  es  gefallen  ist  und  wieder  stehen 
■oll  Hau  nimmt  eine  Last  auf^  welche  man  tragen  wiU; 
ttaa  hebet  die  HSnde  auf,  wenn  man  sie  höher  bringt; 
01*0  richtet  einen  Pfosten  a^fy  welcher  umgefallen  ist,  und 
;   ^»»«der  gerade  stehen  soll. . 

IM.  Aufkeimen.  Anfn^eben.  Bei  dem  A$^* 
^*MPis«i  betrachtet  man  vorzüglich  die  Entwickelung  des 
Keines,  weiche  so  weit  fortgerückt  ist,  dafs  er  bis  über 
fc  Oberfläche   der  Erde   in   die  Höhe   gegangen   ist.     Bei 
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dem  Aufgehen  hingegen  das  An&teigea  der  Pflanxe  selbsl. 
Da  das  Jt^eimen  also  nur  der  Anfang  des  Amfgekene 
ist:  so  iäfsl  es  keine  Grade  za,  wie  daa^Ju/gehen.  Man 
Jcann  daLer  nicht  sagen:  diese  Saat  ist-  schon  hoch  oder 
h<>her  aufgekeimt^  sondern  man  wird  sagen  müssen:  sie 
ist  schon  hoch  oder  höher  aufgegangen.  Dieser  Begriff  der» 
Entwickelnng  ist  auch  ohne  Zweifel  der  Grand,  warum  man. 
nur  Aufkeimen  uneigentlich  von  den  ersten  Aeofiienmgen 
geistiger  KrSfte  gebraucht ,  und  nicht  A^fgeken iiadem man: 
ein  avfkeimendtrYersisknä,  nicht  aber  ein  aufgehender  sncL 

160.  Aufklären.  Bilden.  Die  roUkommen- 
sle  Bildung  begreift  auch  die  Aufklarung  mit  in  sich; 
nnd  diese  verhalt  sich  zu  jener  wie  der  Theii  zum  Ganzen. 
Ein  gelnldeter  Verstand  wurde  also  einen  im  h5hem  Grade 
vollkommoen  überhaupt  bedeuten,  so  wie  ein  aufgeklarier 
einen  durch  Tiele  deutliche  BegriiTe  vervoUkommneten  Ver- 
stand. Da  aber  der  Verstand,  in  weiterer  Bedeutung  für 
das  ganze  ErkenntoirsTeroiögeu  genommen,  noch  anderer 
Arten  der  Vervollkommnung,  als  durch  deutliche  Begriffe 
fällig  ist:  so  kann  es  einen  gebildeten  Verstand  geben,  der 
nicht  TorzügUch  aufgeklärt  ist.  Wenn  so  der  SrMldete 
von  dem  Aufgeklarten  unterschieden  wird:  so  ist  der  Er- 
stere  derjenige:  dessen  «nf ere ErkenntniisvermSgen,  so  wie 
der  Letztere,  dessen  obere  Erkenntnifsvermögen  im  hdhera 
Grade  vervollkommnet  sind.  Nach  dieser  Bedeutung  der 
Wörter  kann  man  sagen,  dafs  ein  Mensch  einen  sehr  gebU* 
deten  Verstand  habe,  ohne  sehr  aufgeWUrt  zu  seyn.  Denn 
er  kann  viele  mechanische  Fertigkeiten,  eine 'blühende  und 
reiche  Einbildungskraft,  viel  Belesenheit,  viel  durch  Umgang 
und  Reisen  erworbene  GedSchtnifskenntnisse ,  viel  Lebhaftig« 
keit  des  Witzes  und  Feinheit  des  Geschmackes,  viel  ange- 
nehme Sitten  und  feine  Manieren  haben ,  ohne  viele  deutliche 
nnd  richtige  Verstandesbegrlffe  und  ohne  die  Fertigkeit  zu 
besitzen,  vermittelst  derselben  gründlich  zn  urtheilen  und  ver- 
nünftig zu  schliefsen.  Die  Bildung  hat  ihre  Stufen,  wovon 
die  niedrigste  die  blofsen  mechanischen  Fertigkeiten  begreifh 
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161.  AnfkUniii«.  CtolelirBAmlceit.  ITl»- 
•eMCliAft«  Die  A^fklärumg  isl  die  VermeliiiiDg  der 
dcHÜiclien  Begriffe  über  gemeinnatzige  GcgeiistlDde  ohne 
kwwtmifeige  Methode.  Dann  ist  die  Geiekrsamkeit  Ton 
der  Aufklarung  dadarch  verschieden ,  dafs  sie  sich  aaf 
€egeiutSnde  erstrecket,  deren  Kenntaifs  kein  allgemeines 
Bedfiifinfr  sind;  so  wie  nch  wieder  die  WitMeiuehqft  von 
beides  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  eine  Erkenntnib 
saeh  einer  solchen  knnstmSlsigen  Methode  ist,  wodorch  der 
Irikkste  Grad  der^ewUsheit  und  Grfindlichkeit  befördert 
iifird'.  Es  kann  Jemand. ein  sehr  avfgeklärler  Mann  seyn, 
«kIi  wenn  er  kein  Gelehrter  iJt,  und  es  kann  Jemand  ein 
9^  geUl^ter  Mfinzkenner,  Geschichtsforscher  n.  dgl.  seyn, 
hx  kein  sehr  aufgeklärter  Mann  ist;  es  kann  endlich 
leouod  ein  gelehrter  Mann  in  einem  Theile  der  €reUhr* 
tmkek  seyn,  der  keine  wissenschaftliche  Methode,  wie 
die  Mathematik  und  Philosophie ,  zolUfst,  Hier  wird 
iadelli  das  W«vt  Wieeentchaft  in  seiner  strengsten  Be« 
destsog  genonmen;  in  einer  weitern  Bedeutung  wird 
es  asch  für  die  Theile  der  Gelehrsamkeit  überhaupt  ge- 
bnscht. 

m.  Aufklftrang^.  IBrleuchtuni^.  Erleuch- 
tung bezeichnet  die  YoUkommenheit  der  Erkenntnifs  Ton 
der  Seite  ihrer  Lebhaftigkeit,  Anschaulichkeit  und  Einwir- 
fang auf  den  Willen;  Aufklärung  hingegen  von  der  Seite 
ihrer  blofsen  Deutlichkeit  in  dem  Verstände.  Darauf  fuhrt 
selbst  die  Abstammung  beider  Wörter.  Bedeutet  also  Er' 
^nektung  eine  Klarheit  von  so  betrScbtlicher  Stärke  und 
QQe  80  unmittelbare  Anschauung,  dafs  sie  merkliche  Ge- 
ttSthsbewegungen  wirkt:  so  kann  man  sie  leicht  (or  über- 
natiiffich  halten.  Denn  in  diesem  Zustande  des  unmittelba- 
les  leidenschaftlichen  Anschauens  glaubt  der  Mensch  sich 
•ster  der  nShern  Einwirkung  der  Gottheit  In  der  mysti- 
leben  Theologie,  welche  dieses  Wort  von  jeher  aufgenommen 
bat,  iit  das  desto , natürlicher  und  unvermeidlicher,  da  darin 
fc  Gottheit  selbst  als  ein  Idcht  vorgestellt  wird,  das  seine 


86  Aufl. 

Anlasse  denen  endUchcn  Geistern  mitikeiit,   die  ihrer  em- 
p&nglich  sind. 

163.  Awfla^e.  Ali^alie.  AkgaAe  bcziekt  lich 
anf  denjenigen  y  der  giebt  und  geben  mnfs,  Auftage  «vf 
denjenigen,  dem  man  die  Yerbindlieldceit  zn  geben  anl- 
iegt Es  wurden  daher  alle  directe»  Auftagen  zagkich 
Abgitben  sejn,  als  Kopfgeld,  Yermögenssteiier  n.  s.  w.  Die 
ikuUrecten  Auflagen  ^  die  von  der  Consnmtion  der  Leben»* 
mittel,  oder  flir  den  Gebranch  ttnd  Gennfs  anderer  Bedirl- 
nisse  gegeben  werden,  ab;  Accise,  Ml,  Senris  n.  s.  w. 
•ind  Abgaben  för  den  Yerkftafer  mnd  Yermiether,  and*.<#f^- 
"Tagen  för  alle  übrigen  Blrger,  die  diese  Abgaben  nicht 
nnnüttelbar  der  Obrigkeit  selbst  entrichten,  sondern  nnr  alle 
diese  Dinge,  wegen  der  davon  zn  entrichtenden  Abgaben, 
thenrer  bezahlen  müssen.  £s  ist  eine^^Afie  fftr  den  Yer> 
kSnfer  und  Yermiether,  und  eine  Auflage  für  das  ganze 
Pebliknm.  Der  Yerkänfer  nnd  Yermiether  fibernehmen 
dnrch  ihre  Abgabe  den  Yorschnis  dieser  Awftage^  den  ^ 
ganze  Pabliknm  durch  den  nach  Maafsgabe  der  entriHiieiea 
Abgabe  erhoheten  Preis  vergütet.  Abgälte  wSre  denaaeh 
alles,  was  nach  dem  Yerhältnils  einer  gewissen  Einnahiae 
gegeben  werden  mnfs,  es  sey  die  Yerbindlichkeit  dam  frei- 
wülig  übernommen  oder  nicht,  es  werde  der  Obrigkeil 
oder  einem  andern  gegeben.  Auflage  ist  das,  was  von 
der  höchsten  Obrigkeit  zu  Bestreitung  der  öflentUchen  Aos^ 
gaben  verlangt  wird,  und  das  ist  es  für  das  ganze  Public 
kum;  Abgabe  ist  es  für  den,  welcher  es  vorschiefst,  nnd 
sich  hernach  durch  den  erhüheten  Preis  der  Sache,  davoa 
es  gegeben  werden  mufs,  wiederum  vergüten  lälst. 

ie4.  Auflauf«  Zulauf»  Ztf/ot/  wird  in  guter 
Bedeutung,  Auflauf  in  böser  Bedeutung  genommen.  Wcan 
das  Yolk  zusammenläuft,  ohne  LSrmen  zu  machen  oder 
Ausschweifungen  zn  begehen:  so  nennet  man  es  einen  TLW" 
Umf.  Man  sagt:  £•  war  ein  grofser  Zuiauf  des  Yolkes, 
als  die  Braut  des  Kronerbea  ihren  Einzug  in  der  Hauptstadt 
hielt»    Ja,   auch  eine  solche  Zusammenkuafl  einer  grofaan 
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ifenge  Volks  y  welche  mit  der  gTölsten  .AnsUlodigkeit  «nd 
OrdnoDg  geschieht  y  wird  bisweilen  ein  Zulauf  genannt 
Kui  tagt:  dieser  Prediger  hat  vielen  Zulmtf.  Aber  wenn 
das  Volk  mit  yielem  LSrmen  tnmnltnarisch  zosammenllaft, 
so  nennt  man  das  einen  Auflauf,  So  würde  man  sagen: 
CS  entstand  in  Rom  ein  grofser  Auflauf  des  Volkes,  ab  ein 
littethlter  in  das  Hans  des  Gesandten  gefluchtet  war»  man 
wollte  ihn  mit  Uogestfim  nnd  Gewalt  wieder  heraas  h««* 
ben;  das  Volk  machte  einen  Auflauf,  warf  die  Fenster  ein 
■•  s.  w. 

165.  Aufmaelieii.  AttJDtlmii.  OefAieB* 
Aiifiielille»»eii«  Wenn  etwas  einen  Körper  von  sich 
seÜMt  nicht  dnrchläfsty  so  mnfs  es  erst  ge&ffnet^  es  mnls 
darin  ein  Loch  oder  eine  OefTnnng  gemacht  werden.  Wenti 
aber  diese  Oeffnnng  einmal  vorhanden  ist:  to  kann  hemaeh 
4ef  Barchgang  dnrch  dieselbe  nach  €refallen,  vermittelst 
eines  Hindernisses,  dergleichen  eine  Thür,  ein  Schiagbanm« 
eise  Scbiease  n«  s.  w.  ist,  offen  sejn  oder  gesperret  wer- 
den. Ton  diesem  Hindemifs  sowohl,  als  von  der  Sache, 
worin  die  OefiTnang  ist,  wird  alsdann  gesagt:  dab  sie  fs- 
Sffmt^  aufgemachte  at^geiJkan  werde.  Man  sagt;  einen 
Leichnam,  eine  Ader,  «in  Geschwfir  n.  s.  w.  fijfnen»  well 
darin  noch  kein  Loch,  kein  Durchgang  war.  Man  sagt 
ebenfalls  die  Laufgräben  ojfneUy  nicht  aber  aufmachen 
oder  antfthttn*  Qingegen  sagt  man  ohne  Unterschied,  eine 
Tbür,  ein  Packet,  einen  Brief  offnen  und  aufmachen. 
Aufmachen  und  Auf ihun  ist  schwerer  zu  unterscheiden. 
In  einigen  Fällen  ut  es  gleichgültig,  welches  von  beiden 
ich  gebrauche.  Man  sagt  ohne  Unterschied:  die  Thür  auf» 
tkuti  und  a^fmaehenf  den  Mund  avfihun  und  aufmachen^ 
den  Beutel  auftkun  nnd  OMfmojchen.  In  andern  Fällen 
bnn  man  nur  das  Wort  Aufmachen  gebrauchen.  Man  sagt: 
einen  Brief,  ein  Packet  viylmaehen,  nicht  aber  auf/Aatf». 
Der  Grund  dieses  Sprachgebrauches  liegt  ohne  Zweifel  in 
^  feinen  Unterschiede  zwischen  Thun  nnd  Machen, 
'thtn  bezeichnet  blofs  die  Handlung  des  Handelnden;  Jfo- 
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chen  das  Henrorbringen  von  etwas  Selbstständigem  aolser 
dem  Handelnden,  wenigstens  von  einem  gewöhnlichen  und 
fortdaarenden  Znstande,  insonderheit  wodarch  eine  Sache 
aafhSrt  das  zu  seyn,  was  sie  war.  Wenn  ein  Brief  oder 
ein  Packet  geöffnet  wird,  so  bleibt  es  kein  Brief  oder  ein 
Packet  mehr.  Eine  Thfir  bleibt  eine  Thnr,  sie  mag  geöff- 
net seyn  oder  nicht  Man  sagt:  eine  Thür  xumachen^  und 
nicht:  eine  Thfir  xuthunj  weil  der  gewöhnliche  Zustand 
der  Thfir  ist,  angeöffnet  zn  seyn;  eine  Thfir  aufmachen, 
wenn  sie  lange  offen  bleiben  soll;  eine  Thfir  avfthun^ 
wenn  Jemand  soll  hinein  gelassen  werden.  Der  Arxt^  der 
das  Innere  des  Mondes  nntersnchen  will,  sagt:  machen  Sie 
den  Mund  so  weit  auf^  als  Sie  können,  weil  er  eine  Zeit- 
lang in  diesem  Zustande  bleiben  soll;  sa  einem  Hensdieii, 
der  etwas  zu  leise  spricht,  sagt  man:  thu  doch  den  Mond 
auf.  AufschUefsen  kömmt  blofs  in  dem  allgemeinen  Be- 
griffe einer  Oeffnang  mit  den  Torbergehenden  Wörtern  ober- 
ein.  Es  nnterscbeidet  sich  aber  sogleich  durch  den  Neben- 
begriff, welchen  es  von  dem  vorhergegangenen  Hindernisse 
der  Oeffnung  erhält.  Ist  dieses  ein  Schlofs,  so  gesehiebt 
das  Eröffnen  durch  Auf  schlief sen  ^  so  wie  es,  wenn  das 
Hindernifs  ein  Riegel  ist,  durch  Aufriegeln  geschieht. 

166.  Aufpassen*  Auflauern«  Auflauern 
gebraucht  man  blofs,  wenn  die  Absicht,  wozu  man  eine 
Entdeckung  machen  will,  eine  böse  ist;  indefs  Aufpassen 
auch  ohne  diesen  Nebenbegriff  gebraucht  wird.  Man  lauert 
einem  auf,  den  man  mifshandeln  will;  man  pafst  einem 
auf^  den  man  sprechen  will,  wenn  man  erwirtet,  dals  er 
vorbeigehen  werde,  ohne  zn  wissen,  waUn.  Ausserdem 
enthält  das  Wort  Auflauem  den  Nebenbegriff  des  Heim- 
lichen, welcher  sehr  wohl  mit  dem  vorigen  zusammenLan- 
gen  kann;  denn  eine  böse  Absicht  hat  mau  Ursach  zu  ver- 
bergen. Ein  Thorschreiber  passet  auf^  dafs  keine  verbo- 
tene Waare  in  die  Stadt  gebracht  werde;  er  sucht  diese 
Absicht  nicht  zn  verbergen;  denn  es  ist  Jedermann  bekannt, 
dafs  er  von   der  Obrigkeit  dazu  bestellt  ist.     1^  Angeber, 
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der  den  80«;enaQntea  Deouncianteiianthcil  verdienen  will, 
lauert  einem  Accisedefrandanten  avf^  weil  er  «eine  Ab- 
geht Tcrbergen  muls. 

U7.    Attfpatzeiu     Aasputaen.     Pateen« 

Die  beiden  Kosammengesetzten  Wörter  sind  tttiter  einander 
and  von  dem  einfachen  Worte  durch  die  Nebenbegriffe  ver- 
schieden,  die  ihnen  ihre  Vorwörter  miitheilen.    Au/pui%en 
bedealet  1.  die  äufsere  Oberfläche  yerachönem.      So  sagt 
nun:  ein  Zimmer  werde  au/geputst^  wenn  es  durch  glSn« 
zeadeB,  geschmackvollen  nnd  prSchtigen  Haosrath  an  seinett 
Wänden  verschönert  wird«     Man  p^utxt  einen  Tisch  au/^ 
vr<^iui  er  mit  schönen  Gefäfsen ,  Geschirren ,  Blumen,  Leueh- 
tem  besetzt  wird.     2.  Au/jmt»en  hat  aber  auch  die  Neben* 
bedeolangy  dafs  es  heifst:    den  Patz  einer  Sache  erneuen». 
Es  laiin  nämlich  der  Glanz   und  die  Schönheit  einer  Sache 
mit  der  Zeit  durch  Schmutz,  Aidanf,  Rost  nnd  dergl.  gelit- 
ten baben,    nnd   unscheinbar  geworden   seyn.     In  diesem 
Falle  wird  die  Sache  wieder  aufgeputxtj  wenn  man  ihren 
Glanz  nnd  Schönheit  wieder  sichtbar  macht.     Ausputzen 
zeigt  1.  an:    die  anscheinbaren  Theile  ans    einem  Ganzen 
wegschaffen,  damit  sie  die  Schönheit  der  übrigen  nicht  ver- 
donkeln.    So  sagen  die  Gärtner,    dals  sie  einen  Baum  au^» 
puixens  wenn  sie  die  dürren  Reiser,  welche  seine  Schön* 
l^eit  veniundern,  wegschneiden.   2.  Bedeutet  es  durch  Putzen 
SKfzeichnen.     fflan  sagt  von  einem  Frauenzimmer,    es  habe 
neb  anugeputz^s   wenn  sie   durch   ihren   Putz   unter  den 
fibrigen  hervorsticht.     In   den  beiden  Bedeutungen,  worin 
(leb  Aufputxen  und  Ausputzen  am  nächsten  nnd,  hat  das 
Kntere  die  Nebenbedeutung    der  Erhöhung  der  Schönheil 
dircb  den  Putz , .  das  Andere  der  Aoszeichnnng  von  andern 
durch  den  Put«, 

16§.  Auftiehten*  Trösten.  Einem  Betrüb* 
^  Qrfinde  der  Zufriedenheif  und  des  Frohsinnes  geben  und 
^darch  seine  Betrubnifs  vermindern.  Ein  theilnehraender 
<Bd  sanfter  Zuspruch  ist  am  geschicktesten,  einen  Betrübten 
^^richlen   nnd   zu   trffseen.     Aufrichten  heifst   aber 
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einem  darniederliegeDden  Ohnmächtigen  K^ft;  TVffstenj 
einem  Mathlosen  und  ans  Mathlosigkeit  Unthätigen  Math 
und  Yertraaen  geben.  Die  erloschene  Krad,  die  man  ia 
eioeai  Niedergeschlagenen  anfacht,  kann  ihm  nicht  ^  anders 
mitgetheilt  werden,  als  indem  man  ihm  in  der  Feme  Tarn 
aenem  eine  heitere  Aussicht  zeigt,  nnd  also  seinen  gau 
erstorbenen  Mnth  wieder  belebt.  Also  ist  Aufrichtern  und 
Trösten  verschieden  nach  dem  Grade  der  Belrubnils,  die 
dadnrch  gehoben  werden  soll,  nnd  also  auch  aaeh  der 
Gr^se  der  Uebel,  die  diese  Betrübnifi  verursacht  haben,  an 
wie  nach  der  Gr5lse  dej  Grande,  wodurch  man  die  BetrÖb- 
nib  z«  heben  sacht.  Man  wird  sagen,  dala  man  einen«  der 
einige  Thaler  verlohren  hat,  über  diesen  Verlast  v^tromtem^ 
aber  nicht,  dab  man  ihn  darüber  aufxurichten  sacht.  Hm» 
gegen  wird  man  eine  fiber  den  Tod  eines  einzigen  fcoffl 
nangsvollea  nnd  geliebten  Kindes  niedergebengte  Matter 
au/xurichten  suchen.  Man  wird  in  diesem  letztem  Falle 
die  TrosI  gründe  ans  der  Religion  hernehmen  j  welches  nnaa 
in  iem  ersteren  Falle,  ohne  diese  Trostgründe  xa  entwei* 
hen  nnd  ihre  Wirksamkeit  bei  wichtigem  Füllen  za  schvr9b> 
eben,  nicht  könnte. 

leO.    AufHehtfip.    RedUeli.    Die  RedUchk^i^ 

unterscheidet  sich  von  der  Atrfriehtigkeit  1.  dadurch »  dals 
die  Redlichkeit  uns  auch  verpflichtet  zu  reden  und  za  han- 
deln, die  Aufrichtigkeit  aber  nur  alsdann,  wenn  wir  han- 
deln nnd  reden,  es  fibereinstimmend  mit  nnserm  Sinne  sn 
thun.  Die  Aufrichtigkeit  erlaubt  mir  zu  schweigen;  'vrena 
Ich  aber  rede,  so  mufs  meine  Rede  mit  meinem  Sinne  fiber» 
einstimmen ,  sonst  wurde  ich  nicht  aufrieht^  sejn.  lYer 
zu  sehr  Bedenken  trägt,  seinen  Sinn  zu  oflenbaren,  ist  »tc- 
rückhaltend ^  und  wenn  er  das  gegen  denjenigen  tkat,  der 
ein  vollkommenes  Recht  hat,  die  Bekanntmachung  seines 
Sinnes  zu  fordern,  so  bt  er  unredlich,  2.  Unterscheidet 
sich  die  Redlichkeit  von  der  Aufrichtigkeit  dadurch,  dab 
bei  der  Erstem  zu  der  allgemeinen  Verbindlichkeit,  so  xa 
reden»  wie  man  denkt,   noch  die   äufsere  Yerbindlichkeit 
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^en  Andere  hioxakömmt  Ich  bandle  ntclit'  wntfricktig^ 
wcDn  icli  Yorgebe,  etw«s  eu  glaabeo,  wm  ich  nicht  glaube; 
ich  handle  ttcht  redlich,  so  oft  ich  das  vertchweige,  wm 
ich  wei&  «ad  denke,  wenn  ein  Anderer  mit  Recht  von  «ur 
fMdera  konnte,  dals  ich  es  begannt  mache,  oder  wenn  ich 
du  Gcgentbeil  davon  sage  oder  sonst  za  erkennen  gebe. 
So  kasdle  ich  unredUehy  wenn  ich  die  verborgenen  Fehler 
ciser  Sacke,  die  mir  bekannt  sind,  and  die  den  Werth 
^nelken  vermindern,  verschweige,  oder  ihr  gar  VoUkonip 
•cskeileD,  die  ihr  nicht  cnkonunea,  beim  Yerkanfe  dersel* 
ken  beilege.  Redüeh  ist  nrspr&nglich  so  viel  ab  rechtlich, 
wtu  man  ein  Recht  hat,  es  sey,  dals  es  an  sich  gerecht 
Jtti  oder  in  einer  gerechten  Unwissenheit  gegrfindet  ist, 
WM  alfis  bona  ßde  geschieht.  In  dieser  letitern  bisher  ver<- 
altetea  Bedeutang  ist  das-  Wort  Redlich  durch  das  allge^ 
meine  prey/eiscke  Landrecht  wieder  in  die  juristische* 
Sprache  eingeführt  worden.  Ein  Itomae  fidei  posseee^r 
keilst  in  diesem,  aoch  wegen  seiner  Sprache  klassischen 
Werke,  ein  redUeher  Besitzer,  nnd  banae  ßdei  poeeesne 
eifl  redhcker  Besitz. 

170.  A«firielitf|p.  OffenherBis*  Fretmft* 
Ü|r*  Satv*  Ävf richtig  ist  ider|p«ige,  bei  dem  der  Ans- 
dinck  mit  seinen  Gedanken  nnd  Gesinnungen,  die  er  mit 
Weisheit  und  Klugheit  bekannt  machen  kann ,  überein- 
■tiunt  Der  Offenherzige  sagt  alles  was  er  denkt,  nnd 
^  Cr  es  denkt;  der  A%frichtige  sagt  niclit  alles,  sondern 
nr  was  er  sagen  mufii,  nnd  ohne  Indiscretion  sagen  kann; 
was  er  aber  sagt,  stimmt  mit  seinem  Sinne  überein«  .  Der 
(^enkerxige  ist  immer  aufrichtige  denn  sonst  würde  er 
kiiweilen  seine  Gedanken  verbergen;  der  Airfrichlige  ist 
>her  nicht  immer  offenherzig ;  was  er  nicht  sagen  kann, 
^c  er  es  denkt,  sagt  er  lieber  gar  nicht.  Die  Offen  her- 
^dgkeit  ist  der  ZurüehhaUung ,  Ait  Aufrichtigkeit  ist  der 
feriteUung  entgegengesetzt.  Eine  Offenherzigkeit,  die 
ikre  schöne  QaeUe  in  der  Unschuld  nnd  Menschenliebe  hat, 
ta  die  Treuherzigkeit.     Kinder  sagen  treuherzig  ihr  Ge- 
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heimBifs,  sie  gestehen  in  aller  Unscbnld  das,   was  sie   foli- 
Jen,   denken,   wissen  nnd  wollen,    ohne  an  die  Folgen  von 
dem  za  denken,  was  sie  sagen,  oder  nnr  bei  diesen  Folgen 
etwas  Ai^es  ahnden.     Naiv  kommt  von  nativut  her.     £• 
wird   also   sowohl   einem  Ansdmcke  beigelegt,   der^    obne 
Konst  nnd  Ueberlegang,    dorch  die  Natar  allein,    ans  dem 
Innern  hervorgeht,  als  demjenigen,  der  sich  so  anszudmckea 
pflegt.      Naiv   ist   also  der  Unüberlegte,    Treukerxig^    der 
Zuversichtliche,   Offenherxig  der  Unznrackhaltende  in  dem 
Aosdracke  seiner  Gedanken.     Die  Naivität  ist  der  Ueber- 
legoog,  die  Treuherzigkeit  der  Bedenkiichkeit,  die  Offhn^ 
Herzigkeit  der  Zaruckhaltang  entgegengesetzt    F^eimü^Jk^  \ 
ist  der  Offenherzige  und  Aufrichtige,   wenn  er  von  demje.    ' 
nigen,    was   er   an    den  Tag  legt,    Nachtheil  za  besorgen 
hat.     Die  Freimütigkeit  im  Reden  ist  der  Forchtsamkeifc 
entgegengesetzt.     Das  Glanbensbekenntnifs   der  protestanti- 
schen SUnde   za  Aogsborg   war  offenherzig  ^    so  fem  ne 
ihre  Ueberzengangen   nicht   zarückhielten ;   aufrichtig  y    so 
fem  es  mit  ihren  Ueberzengangen  übereinstimmte;  freianu^ 
thigy  so  fem  sie  die  Gefahren,  die  mit  der  Ablegaog  des- 
selben verbanden  waren,  nicht  scheoeteo«  Der  Welse  redelt^ 
allezeit  auf  richtig ,    mit  geprnften  Freunden  offenhcr^Big^  ^ 
und  so  oft  es  die  Pflicht  erfordert,  freimüthig.  -   j| 

m.  Auürnhr.  AuflauT*  CSiiipl$nui|f» 
Aufstand«  Das  blofse  Zusammensejn  einer  Menge  Men- 
schen läfst  noch  nicht  beurtheilen,  ob  sie  einen  bloCien 
Auflaufe  oder  zugleich  einen  Aufruhr  und  Aufstand 
machen.  Der  Erfolg  mufs  erst  lehren,  ob  diese  Menge 
feindselige  Absichten  hat  und  GewaltthStigkeiten  verübt. 
Verübt  sie  dergleichen  nicht,  dann  bleibt  es  bei  einem 
blofsen  Auflaufe,  Den  kann  daher  schon  etwas  vemrsaclienf 
das  die  Aufmerksamkeit  des  Pöbels  auf  sich  zieht,  ein  be« 
trank<!ller  Mensch,  der  durch  die  Strafsen  taumelt,  eine 
Schlägerei  a.  dgl.  So  bald  aber  die  zusammengelaafene  ■ 
Menge  Gewaltthätigkeiten  ausübt:  so  wird  ans  dem  bloCsea 
Auflaufe  ein  Aufruhr,    Ein  Auflauf  ist  hiernächst   voa 
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einem  Aufruhr  noch  dadurch  rerschieden,  dafs,  irenn  da- 
bei Ge^f-altthSügkeiten  vorfallen,  sie  nnr  von  Bfirgern  gingen 
Bfirger  verübt  werden,  der  Avfruhr  hingegen  mit  Wider- 
■etzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit  verbanden  ist.  In  engerer 
Bedentang  des  Worts  wSre  also  Aufruhr  ein  Auflauf,  der 
mit  GewaltthStigkeiten  and  Widersetzlichkeit  gegen  die 
Obrigkeit  begleitet  ist.  Die  Empörung  unterscheidet  sich 
von  dem  Aufrühre  dadurch ,  dafs  dieser  letztere  auch  schon 
gegen  eine  Unterobrigkeit  Statt  findet,  jene  aber  nur  gegen 
die  höchste  Obrigkeit,  mit  der  Absicht,  ihr  den  Gehorsam 
aii£ni8agen.  Aber  auch  alsdann,  wann  Beide  gegen  die 
höchste  Obrigkeit  gerichtet  sind,  ist  die  Empörung  von 
dem  Aufruhr  noch  dadurch  unterschieden,  dafs  eine  Em- 
pörung die  Unternehmung  eines  Einzigen  oder  weniger 
Menschen  sejn  kann,  der  Aufruhr  aber  immer  eine  wilde 
Widersetzung  einer  unübersehlichen  Henge  ist  Empörung 
geht  auf  den  Widerstand  gegen  den  Regenten,  Aufruhr 
aof  die  wilden  Bewegungen  des  empörten  Haufens.  WaU 
ienMteins  Emj}örung  gegen  Ferdinand  den  IL  war  auf  die 
Bdlimlsche  Krone  gerichtet;  er  allein  war  der  Urheber  und 
^  Opfer  davon.  In  einem  Aufruhr  werden  oft  Viele  er* 
^ciüjgeii«  Ein  Aufstand  ist  gleichfalls  eine  bewaffnete 
iTcrcioigang  der  BBrger,  am  Gewalt  zu  gebrauchen.  Allein 
tcie  Gewalt  ist  nicht  immer  mit  wilder  Unordnung  beglei- 
\  tet.  Das  römische  Volk  suchte  oft  durch  einen  Aufstand 
\  v<m  ieinen  Regenten  etwas  za  erlangen,  indem  es  aus  der 
Stadt  anscog.  Hiemächst  ist  der  Aufstand  nicht  nothwen- 
dig  gegen  die  Obrigkeit  gerichtet.  Wenn  Aufstand  das 
ist,  vras  man  mit  einem  vom  Lateinischen  abgeleiteten  Worte 
huurrection  nennt:  so  kann  darunter  auch  eine  bewalT- 
nete  Yereinigung  gegen  einen  auswärtigen  Feind  verstanden 
werden.  So  trat  im  zweiten  schlesischen  Kriege  ein  Theil 
da  Ungarischen  Volkes  zusammen  und  fiel  in  Schlesien 
piik«  tim  ihre  Regentin  gegen  einen  auswärtigen  Feind 
^  Wiastehea.  Ein  Aufruhr  und  eine  Empörung  wäre 
da»  alleuial  gegen  die  Landesobrigkeit  gerichtet,    ein  Auf 
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stand  k&nnte   aack    gegen    einen    fremclen  Feind   gerich- 
tet seyn. 


17)8*  Aufisai^eii.  Aufkündi|^eii*  Aufkun- 
digen heifst,  etwas  fpierlich  aufsagen.  Daher  würde  eine 
gerichtliche  Erklämng  vor  dem  Ende  eines  Vertrages  anch 
immer  eine  Aufkündigung  desselben  seyn.  ..Es  scheint 
aber  sonderbar,  dais  man  Ton  einigen  Yerträgen  Torzaglich 
das  Eine  von  diesen  beiden  Wörtern  gebrancbt.  So  ge* 
braucht  man  von  d^m  Miethscontracte  das  Wort  Aufsagen, 
und  Ton  dem  Borgooniracte  das  Wort  A^fkündigen,  Man 
sagt:  der  Eigenthümer  eines  Hauses  bat  seinem  Miethsmanne 
die  Mietbe  aufgesagt  s  der  Herr  bat  seinem  Diener  den 
Dienst  avfgesagi;  und  umgekehrt  der  Diener  dem  Herrn. 
Hingegen  sagt  man:  man  habe  ein  Kapital  aufgekündigt. 
Der  Grund  dieses  Spracbgebraucbs  liegt  ohne  Zweifel  darin, 
dafs  die  Aufkündigung  eines  Kapitals  gewöbnüch  gerichl. 
lieh,  wenigstens  sehriftlieh  oder  sonst  auf  eine  feierlichere 
Art  geschieht. 


173.    Au£icbie1ien*    Tersiehen.     TermS» 
l^em»    Das  Aufschieben  unterscheidet  sich  von  dem  Ver^ 
ziehen  und  dem  Ferxogem  1.  dadurch,  dafs  bei  dem  Le ti- 
tern Llofs  die  Wirklicbkeit   einer  Handlung   in  der  g<ig€|^4 
wSrtigen  Zeit  nicht  beschlossen  wird,    oder  doch  2.    da*^ 
durch,    dafs  nicbt  die  vollständige  Wirklichkeit  beschlösse« 
wird.    Das  Wort  Fehnehen  unterscheidet  sich  von  Ferxo"  - 
gern  dadurch,    dafs  das  Letztere  eine  Verstärkung  der  Be* 
deutung   des  Erstem  enthält      Ferxiehen   in   der  aeiivem 
Bedeutung,    worin  es  hier  genommen  mrd,    scheint  aber 
etwas  von  seinem  allgemeinen  Gebrauche  durch  den  hSnfi* 
gern  Gebrauch  des  starkem  Ferxffgern  verlohnen  zu  haben« 
und  am  meisten  als  ein  Neutrum  im  Gebrauche  zu  «eyn. 
Davon  ist  nun    das  Aufschieben  so  verschieden,    dafs   esfi 
nicht  den  blofsen  Mangel  des  Beschlusses  enthält,  eine  HanMlf 
lung  in  der  gegenwärtigen  Zeit  wirklich   zu  machen,    son* 
dem   zugleich    den   positiven  Entschlofs,   sie  erst  in   einer 
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kanftigen,  es  sey  besUininten  oder,  unbestimmten  Zeit,  wirk- 
lich zu  macben.  Wenn  also  Aufschüben  das  AnuetzeD 
in  eine  künftige  Zeit  bedeutet:  so  bedeutet  Verziehen  das 
Entfernen  nnd  blofse  Nicbtwirklicbseyn  in  der  gegenwär- 
tigen Zeit.  Man  verzögert  eine  Sache,  welche  man  nicht 
geschwind  genug,  nicht  zur  bestimmten,  vorgeschriebenen, 
yerabredeten  Zeit  thnt:  man  schiebt  dasjenige  avfj  was 
man  bis  zn  einer  entferntem ,  bequemem ,  wenigstens  für 
nns  gelegenem  Zeit  aussetzt.  Man  verxffgert  eine  Abreise, 
wegen  der  Geschäfte,  die  sich  noch  nnrcrmathet  vorgefun- 
den haben;  und  man  schiebt  sie  bis  zn  der  Zeit  nttfj  wo 
diese  Geschäfte  werden  geendigt  sejn«  Eben  so  ist  Fer- 
,xvg  und  Aufschub  verschieden.  Ein  Gläubiger  verklagt 
seinen  Schuldner  wegen  des  Verzuges  ^ixL'tT  Zahlung,  nnd  der 
Richter  bewilligt  dem  Schuldner  einen  Aufschuh  von  eini. 
gen  Wochen,  nach  deren  Verlauf  er  den  Gläubiger  befrie- 
digen mnfs. 

IVl:.    Aufschneiden.    Wind  machen.    So- 
wohl der  Aufschneider  als  der  Windmacher  hat  es  sich 
zvff  Gewohnheit  gemacht,  die  Unwahrheit  zu  sagen.    Allein 
\  der  Erstere  vergrofsert  blofs  das  Wahre   über  die  Grenzen 
i  der  Wahrheit;  von  dem  hingegen,  was  der  Letztere  erzählt, 
kii  oft  gar  nichts  wahr.     Indefs  ist  der  Aufschneider  im- 
^mer  zugleich  ein  Windmacher^  in  Ansehung  der  Vergröfse- 
mngen  mit  denen  er  die  Grenzen  der  Wahrheit  6berschrei- 
i  tet     Die  Quelle,   sowohl  von  dem  Aufschneiden  als  dem 
Windmachena    ist   die  Eitellieit.     Der   Windmacher  will 
der  Neugier  der  Menschen  Nahrung  geben,    es  schmeichelt 
ihm,   wenn   er  sich  durch  Neuigkeiten,   die  noch  Niemand 
weifsy    ein   aufmerksames  Gehör  verschaiTen,    und  sich  auf 
solche  Art  geltend  machen  kann.    Er  rafft  daher  aller  Orten 
Neuigkeiten,    auch  die  unzuverlässigsten,    zusammen,  theilt 
sie  Andern  ungeprüft  mit,  schmückt  sie  durch  allerhand  er- 
lAehtete  Zusätze  aus,  insonderheit  mit  solchen  die  man  nur 
I  SM  den  geheimsten  Quellen  erhallen  kann,    und  fuhrt,    um 
ne  za  beglaubigen,   wichtige   und  angesehene  Personen  als 
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GewährsmSDner  an,  um  sich  zugleich  das  Ansehen  der  eng- 
sten Yertraulichkeit  mit  denselben  zu  geben.  Der  Auf- 
Schneider^  so  fern  er  nicht  zugleich  ein  Grofssprecher  ist, 
indem  er  seine  eigenen  Vorzöge  erhebt,  will  durch  das 
Grofse  und  AuTserordentliche  Bewunderung  erregen,  nm  auf 
diese  Weise  die  Anfmerksamiceit  der  Gesellschaft  auf  sich 
zu  ziehen. 

175.  Aa^enblicklieli.  B»ld.  C^eseli'vrinde. 
jSeUeuiitip.  Unverztti^licli.  FIui^«  Straclu. 
Pidtelich.  Jählini^.  —  Hurtii^.  SclmelL 
Behende«  BA8eh«  Die  vier  letztern  Wörter  bezie- 
hen  sich  auf  die  Bewegung  des  Handelnden.  Hurtig  zeigt 
überhaupt  die  anonterbrochenen  und  kurz  auf  einander  fol* 
genden  Bewegungen  an»  wodurch  ein  Weg  In  weniger  Zeit 
zurückgelegt  wird,  und  wird  also  ursprünglich  von  der  Be- 
wegung des  Gehens  gebraucht.  —  „SVandJe  mit  hurtigem 
Gange.*'  Fo/s.  —  Schnell  ist  ein  höherer  Grad  der  Hnrlig- 
keit.  Man  sagt:  schnell  wie  ein  PfeiL  Behende  f erbindet 
den  Begriff  der  Leichtigkeit  mit  dem  Begriffe  der  Hurtig- 
keit. Und  da  diese  Leichtigkeit  aus  der  Feinheit  entsteht: 
80  nennt  man  auch  das  Feine  hehefide,  so  wie  man  das 
Grobe  zugleich  plump  nennt.  Man  sagt  von  einem  Kinde» 
dafs  es  behende  GVieder  habe,  wenn  seine  Glieder  fein  siodi 
und  sich  wegen  dieser  Feinheit  mit  Leichtigkeit  bewegen« 
Ein  Vogel  läuft,  wegen  seiner  Leichtigkeit,  behende.  So j 
sagt  die  Krähe  in  dem  Reineke  Fuchs:  „Wäre  ich  nicht  n 
so  behende  gewesen,  er  hätte  mich  gleichfalls  fest  gehal*  | 
ten,**^  GÖthe,  —  Rasch  kömmt  mit  Hvrtig  darin  überein, 
dafs  es  gleichfalls  ursprünglich  von  lebendigen  Wesen ,  und 
zwar  von  der  Bewegung  der  Fufse  i^cbrauclit  wird.  £b  be- 
zieht sich  aber  vorzüglich  auf  die  Lebhaftigkeit,  womit  das 
innere  Principium  thätig  ist.  —  „Und  rasch  durchlief  sie 
den  Mittelraum  mit  den  Füfsen.*'  Fofs,  —  Daher  wird  eid 
auch  von  den  Handlungen  der  Seele  gebraucht.  Mau  sagltn 
eine  rasche  Entschliefsung.  Die  vielen  Wörter,  welche 
^ie   intensive  Grofse  einer  Bewegung  oder  einer  HandlwBg 
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SberliaQpt  bezeiclmen,  bezeichnen  sie  entweder  von  Seilen 
I    der  Bewegung  selbst,  vrie  die  ersten  vier,   oder  von  &!• 
ten  der  Zeit,  wie  aug&nhUcklich s  unverxttgUeh ,  bald, 
Urach)  flvgs;  oder  yon  Seiten  beider.    Die  sie  von  Seiten 
der  Zeit  bezeichnen,    zeigen   entweder   eine   nnbestimmte 
Zeit  an,  snd  zwar  bald   eine  kleinere,  bald  eine  weniger 
Ueine,  oder   eine    bestimmte   Zeit     Augenblicklich   zeigt 
.  eine  sehr  korze  Zeit  an,  eine  Zeit,  die  nicht  länger  dauert, 
als  ein  Blick  mit  den  Angen.     Bald  bezeichnet  eine  an- 
bestimmte Zeit,   und   kann  selbst  yon  betrSchtlich  langen 
gebrancht  werden.    Man   kann  sogar  yon  solchen  Dingen, 
welcbe  erst  nach   einigen  Wochen   oder  Monaten  gescho- 
ben werden,  sagen:  sie  werden  bald  geschehen.    So  sagt 
m^  Ton  einem  Rechtshandel:   er   wird   bald  ausgemacht 
werden,  ob  man  gleich  wohl  weifs,  dafsyielleicht  einige  Monate 
^eben,  ehe  er  zu  Ende  kömmt    Wenn  man  yon  einem 
frenade  wegreiset,  kann  man  sagen:  ich  werde  bald  wie- 
derkommen, obgleich  einige  Wochen  dazwischen  yerflielsen 
nSchten.    Ueberhaupt    müssen   wir  hier   nicht  yergessen, 
I    dafs  die  Geschwindigkeit  nicht  blofs  durch  die  Zeit,  son- 
'   defQ  aach  durch  die  Grölse  der  Handlung  bestimmt  wird« 
I   Wenn  mir  einer  ein  Glas  nach  Verlauf  einiger  Tage  bringt, 
to  kann  er  nicht  sagen,  dafs  er  es  mir  bald  gebracht  hat; 
wer  aber  in    einigen  Tagen   hundert  Meilen    zurückgelegt 
bitte,  der  könnte  mit  Recht  sagen,  er  habe  sie  bald  zurfick- 
[  S^l^gt.    Stracks  bedeutet,   dafs  etwas  sogleich,  ohne  Yer- 
^y  gescbieht.    £s  ist  noch  nicht  yeraltet;  denn  Hagedorn^ 
^^Wm  und  Andere  gebrauchen  es.    Flugs  hingegen  scheint 
>^  in  der  edlem  Schreibart  yeraiten  zu  lassen,  da  es  yon 
Stracks    nicht    merklich  yerschieden    ist.     Unverzüglich 
«^gt  die  kürzeste  unbestimmte  Zwischenzeit  an,   wie  aus 
^er  Ableilnng   des  Wortes   selbst   erhellet     Geschwinde^ 
^*^^^nig^  Pmxlichj  Jähting  bezieht  sich  sowohl  anf  die 
Wtf^V^l*  ^^u^  d^®  &it*    Alan  »Igt:  der  Wagen  fuhr  so 
I  i^kmnde  Sei  mir  yorbei,  dals  ich  niemand  darin  erken- 
»«»  konnte ;  er  fuhr  so  schneU,  daüs  er  mir  nicht  lange  Zeit 
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genug  im  Gesiclite  war,  wn  die  darin  sitzenden  Peiwaoi 
za  erkennen.    Schleunig  kömmt  ron  Seiten  der  Bewegung 
mit  Schnell  mit  veFStärktem  Grade  überein , .  so  yrie  es  yon 
Seiten  der  Zeit  anzeigt,  dafs  es  in  einem  Ideinem  ISidle 
derselben   gescbiebt,   als  den  gegchwind  bezeichnet    Han 
kann  sagen :  der  Feind  kam  nns  so  schleunig  anf  den  Hab, 
dafs  wir  kanm  die  Waffen  ergreifen  konnten;  er  kam  nut 
so  schnellen  Schritten,  nnd  liels  nns  so  wenig  Zeit,    Hier 
ist  schleunige  Hülfe  nötbig,  d.  i.,  die  Hülfe  darf  nicht  lang» 
sam  kommen  nnd  keine  lange  Zeit  ausbleiben.    PlotxUck 
druckt  zugleich  den  Nebenbegriff  des  Unyermutheten  imd 
Erschreckenden  aus.    Es  geschieht  etwas  plotxUeh^  worauf 
wir  nicht  vorbereitet,  nicht  gefafst  sind,  und  was  uns  ein 
schreckhaftes  Auffahren    yemrsacht     In  diesem  Nebenbe* 
griffe  des  Schreckhaften,  welchen  das  Wort  Pl6t%lieh  ent* 
hält,  liegt  auch  der  Grund,  warum  es  nie  bei  guten  nnd 
angenehmen,  sondern  immer  nur  bei  widerwärtigen  .und  un- 
angenehmen Zufällen  gebraucht  wird.    Kau  sagt  nicht:  eine 
plö'txUche  Freude 9  ein  plot%Uches  Geschenk,  sondern  eiae 
onyemiu^te  Freude,   ein   unyermuthetes  Geschenk.     Was 
mit  der  gröfsten  Geschwindigkeit  und  in  der  kürzesten  Zeit 
geschi^t,  geschieht  aneh  JahHng.     Die  Geschwindigk^t, 
die   es  anzeigt,    ist  zwar  eine  beträchtlichere,    aber    doc]i 
eine  geringere,  als  die,  welche  durch  Plö'txlich  ausgedruckt 
wird*    Es  wird  daher  auch  nicht  blofs  yon  überrasclieDd^i 
unangenehmen  Zai^Uen  gesagt 

Uli.  Aasarlielten*  llearlieiteii*  Bearbeiten 

zeigt  blols  an  9  dafs  man  sich  nüt  einer  Sache  beschäftige; 
sie  zum  Gegenstande  «einer  Arbeit  mache,  um  ihr  eia^ 
h^em  Grad  der  V^dlkommenheit  m  geben;  dusarbeiten 
fügt  aber  noch  sa  diesem  Begrifife  den  Begriff  der  YoUen* 
düng  hinzq.  ]Ian  «agt:  eine  Predigt  ausarbeiten^  und  eine 
gewisse  MateDe  in  derselben  bearbeiten.  Denn  die  Predigl 
mnfs  ihre  Vollendung  erhalten,  aie  muls  ausgearbeitet  ^^re^ 
den,  so  dafs  yyir  nichts  mehr4aran  j:a  arbeiten  haben:  dam 
Untersuchung    der   darin    bearbeiteten  Uatexie    kann 
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Boeh  viel  za  than  fibrig  Jassea,  es  kann  darin  nach  man- 
clies  Dnnkle,  Unerörterte  und  Zweifelhafte  zor&clcbleibeB. 

m»    AuAreiteift.    Terbreiten.    Ausdeli- 
ACn«     Verhreiten  heifst,   eine  Sache,   die   bi^r  in  ei- 
nem kleinem  Räume  eingeschlossen  war,  V0n  da  ans  Ober 
eiaen    gr5fsem  Ranm    bringen.    Ausbreiten   beziehet  neb 
auf  die  mebrem  Oerter,  welche  etwas  einnimmt    So  kann 
man  ebne  Unterschied  sagen:  der  Geruch  hat  sich  in  dem 
ganzen    Zimmer  ausgebreitet  und   verbreitet',    das    erste 
beziebt    sich    blofs    auf  alle   Oerter  des   Zimmers,  worin 
er  empfanden  wird,  das  andere  zugleich  anf  den  Ort,  wo 
er  zuerst  In  einem  kleinern  Räume  empfanden  wurde.    Man 
kann  daher  sagen:  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,   ein 
mugebreiteter  Rohm,  aber  nicht;  eine  verbreitete  Gelehr« 
fiamkeit,   ein  verbreiteter  Rahm.    Denn  in  dieser  Verbin- 
dung soH  das  Beiwort  nur  die  Menge  von  Gegenständen, 
welche  die  Gelehrsamkeit  eines  Menschen   anffafst,  so  wie 
die  Menge  der  Oejrter,  wo  sein  Name  bekannt  ist,  anzeigen, 
ohne  Rücksicht  anf  die  geringere  Anzahl  you  Gegenständen, 
auf  welche  seine  Gelehrsamkeit  oder  sein  Rahm  vorher  ein- 
gescbrSnkt    war.     In  seiner  eigentlichen  Bedeutung  wird 
AuBdehnen  1.  nur  von  einem  Körper  gesagt,  dessen  Tlieile 
cobSriren,  Ausbreiten  und  Verbreiten  hingegen  auch  von 
einem  Haufen,   dessen  Theile  nicht  cohäriren.     Man  sagt: 
den  Mist    anf    dem  Acker  ausbreiten^  verbreiten^  aber 
nidt  ausdehnen,    2.  Bezeichnet  Ausbreiten  und  Verbreif 
ten  eine  Aasdehnung  in  die  Breite  und  in  die  Länge,  da 
Ungegea  Ausdehnen  aueb  von  einer  einzigen  Dimension 
gesagt  werden  kann,  'welches  die  Länge  ist    Man  sagt:  die- 
ser Wald  dehnt  sich  bis  auf  mehrere  Meilen  in  die  Länge 
sm$\  aber  nicht:  er  verbreitet  sich  so  weit  in  die  Länge. 
IHiier  kann  auch  Ausdehnen  von  der  Daner  gesagt  wer- 
dea;  da  diese  aber,  wenn  sie  unter  einem  räumlichen  Bilde 
Vorgestellt  wird,  nur  als  eine  Linie  gedacht  werden  kann: 
so  kann  man  von  der  Dauer  aucb  nicht  Ausbreiten  und 
Verbreiten  gebranchen.  * 

£2 
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MS.  Ausdruck.  Wort»  Ein  Jusdruek  in  wei- 
tester Bedentang  ist  1.  ein  jedes  Zeichen  einer  Vorstellang 
in  nnserer  Seele,  es  sey  ein  hörbares,  ein  sichtbares  oder 
ein  föhlbares.  Ein  Wort  ist  nar  ein  hörbares.  Es  giebt 
aber  ancb  sichtbare  Zeichen  nnserer  Voreteilnngen,  die 
s\so  Ausdrücke  sind,  obne  Wörter  zn  seyn.  Ja,  es  giebt 
fühlbare  Ausdrücke^  die  also  ebenfalls  Ansdrncke,  aber  ka- 
ne  Wörter  sind.  Ein  Händedruck  ist  ein  Ausdruck  der 
Frenndschafl;.  2.  In  einer  engem  Bedentang  ist  ein  Au9>^ 
druck  ein  natörliches  nnd  wesentliches  Zeichen  für  Vor- 
sleliangen.  Und  da  nnr  die  Empfindangen  merUicbe  Bewe- 
gungen in  dem  Körper  ynirken:  so  geben  sich  nar  die  In- 
nern Empfindangen  darch  Ausdrucke  in  dem  Körper  m 
erkennen.  Wenn  wir  nan  unter  Wörtern  nnr  hörbare  will- 
köhrliche  Zeichen  verstehen:  so  sind  auch  hörbare  natürli- 
che Ausdrucke  keine  Wörter.  So  sind  Seufzer  hörbare 
Ausdrucke  des  Schmerzes,  aber  keine  Worter,  Eine  Bede 
ist  eine  Reihe  von  Worten,  welche  mit  einander  verknfipße 
Begriffe  bezeichnen.  Die  Gedanken,  welche  die. Rede  be- 
zeichnet, können-  innere  Empfindungen  erregen,  oder  sie  kön- 
nen Ergieisungen  der  innem  Empfindung  sejn,  und  diese 
Empfindungen  haben  einen  natörÜchen  Ausdruck.  Eine 
Rede  also,  die  mit  keiner  Empfindung  begleitet  ist,  hat  kei-' 
nen  Ausdruck*^  denn  sie  kann  bei  dem  mündlichen  Vor- 
trage nicht  mit  einem  natörlichen  Ansdrueke  der  Empfin- 
dung vorgetragen  werden.  So  besteht  ein  Salz  im  EmkU'- 
des  aus  mehrem  Ausdrucken  in  weiterer  Bedeutong,  denn 
er  enthslt  mehrere  Worte;  aber  er  bt  ohne  Ausdruck  in 
engerJer  Bedeutung,  denn  er  ist  mit  keiner  Empfindung  be- 
gleitet, die  sich  im  möndlichen  Vortrage  durch  einen  na- 
türlichen Ausdruck  luTsem  könnte.  Wort  ist  also  yoilAus^ 
druck  in  weiterer  Bedeutung  verschieden,  so  fem  es  ein 
hörbares  Zeiehei^  ist,  ein  Ausdruck  aber  auch  ein  sichtba- 
res und  fühlbares  Zeichen  seyn  kann;  es  ist  von  Ausdruck 
in  engerer  Bedeutung  verschieden,  so  fern  es  ein  Zeichen 
von    einem  allgemeinen  Begriffe,    Ausdruck  hingegen  ein 
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Zeiehen  Ton  Empfindmigen ;  jenes  eia  wiUkührlichee,  dieses 
ein  natürliclies  Zeichen  ist,  und,  wenn  es  ein  willkuhrliches 
Zeichen  ist,  auch  aas  mehreren  Worten  hestehen  kann.  Da« 
her  sind  diese  Ausdrücke  allen  Menschen  yersUndlich,  and 
branchen  nicht  erst  gelernt  za  werden;  Worter  sind  nar 
Denen  versUndlich ,  welche  die  Sprache  Terstehen,  za  der 
ne  gehören,  nnd  sie  mfissen  daher  erst  erlernt  werden. 
Man  nennt  anch  in  den  Worten  dasjenige,  was  darin  we^ 
aentliches  Zeichen  von  Vorstellnng  ist,  maklerUchen  AuM" 
druck*  So  wie  Wort  and  Ausdruck  in  engerer  ßeden- 
tong  verschiedeiit  ist,  eben  so  ist  anch  Reden  nnd  sich  aus- 
drucken rerschieden.  Das  gemeine  Volk  versteht  zwar 
die  Kanst  nicht,  correct,  zierlich  and  angenehm  za  reden; 
aber  es  weüs  oft,  sich  mit  mehr  StSrke  nnd  W8rme  aus- 
xudruckenf  ab  der  gelehrteste  Redner. 

].fO.  Aasd&nstiui^.  JHuuit.  Haft.  Bampf. 
IftjMieli«  Die  IHmste  nnterscheiden  sich  sogleich  von 
den  übrigen  dadorch,  dafs  sie  durch  die  Kälte  können  ver- 
dichtet werden ,  indefs  alle  fibrigen  von  der  Kälte  keine 
Yerdicbtang  leiden.  In  dem  höchsten  Grade  der  Verdich- 
tung verlieren  die  Dünste  ihre  Elasticität,  nnd  werden 
Wasser,  oder  ihre  Flüssigkeit,  und  werden  Reif*  Es  sind 
Ausdünstungen  j  so  fem  sie  sich  von  einem  dichtem  Kör» 
per  absondern,  wie  die  Ausdünstungen  ans  der  Erde, 
atts  den  Pflanzen  nnd  dergl.  kämpfe  sind  die  höchste 
Gattttng  sichtbarer  elastischer  Flüssigkeiten,  die  nicht  darch  die 
Kitte  yerdlchtet  werden  können«  So  deht  man  in  dem  gläser- 
BCB  Recipienten  die  DtUmpfe^  die  darch  die  Kochsalzsäare  aas 
der  Eisenfeile  entbanden  werden.  Diese  Dämpfe  fC\^^  Rauch ^ 
wenn  sie  ans  Sachen  entstehen,  welche  verbrannt  werden.  Düf- 
te  sind  solche  elastische  Flüssigkeiten,  die  nicht  von  der  Kälte 
klhinenrerdichtet  werden,  nnd  nicht  sichtbar,  sondern  nar  dem 
Sinne  des  Geraches  empfindbar  sind,  wie  der  Daft 
der  Blumen.  Sind  sie  zugleich  sichtbar,  so  sind 
rfe,  so  fem  sie  sichtbar  sind.  Dampfe^  and  wenn 
^Kese     ans    dem    Verbrennen    entstehen,    Rauch,     Darch 
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das   Verbrennen    des    Weibnmclis    entsteht   Dampf    vaaä 
Ratuh, 

ISO.    Ansfiiiidl^  machen.    Finden*    tSr» 

finden«    Finden  sagt  man  blofs  von  dem  Verborgenen, 

nnd  das  Gefundene  kann  auch  durch  einen  blofsen  Znfall 

bekannt    werden.     Durch    dieses    letztere  Herkmahl   nnfer- 

scheidet  es  sieh  Ton  Aurfündtg  machen.    YFas  aurfü/ndig^ 

gemacht  wird,  das  war  unbekannt,  und  es  ward  erst  darcb 

viele  Muhe,  Fleifs  und  Nachdenken  bekannt.    \^ ßnde  ein 

seltenes  Bach  von  ungefäbr,  und  ich  mache  es  au^f&ndig^ 

nachdem  ich  es  lange  Zeit  mit  Tieler  Mfibe*  gesucht  habe. 

Durch  das  erstere  Merkmahl,  dals  nSmlich  Finden  rön  dem 

gebraucht  wird,  was  zwar  vorhanden  und  wirklich,    aber 

nicht  wahrgenommen  wird,  unterscheidet  es  sich  von  Ef^ 

finden^  welches  allemahl  bedeutet,  dasjenige  erkennen,  was 

noch    gar   nicht   yorbanden   und  wirklich   ist.     Ott9    vom 

Guerike  hat  die  Luftpumpe  effunden^  heifst,  er  hat  erkmat 

und  cingesehn,  wie  man  ein  Werkzeug  rerfertigen  könne^ 

wodurch  sich  ein  Raum  von  Luft  leer  machen  ll&t.     Ein 

solches  Werkzeug  war  damals  noch  nicht  vorhanden,  aoA 

wufste  niemand,  wie  es  gemacht  werden  könne.    Da  ihm 

diese  Erfindung  viele  Mühe  gekostet  und  er  sie  erat  nacb 

vielem  Nachdenken  und  nach  vielen  vei^eblichen  Veraucheii 

zu  Stande  gebracht  hat:  so  kann  man  sagen,  er  habe  die 

Verfertigung  der  Luftpumpe   endlich  au^fundig  gemackMm 

Bei  dem  Erfinden  muls  ich  freilich  von  dem  schon  etwas 

wissen,  was  ich  ausfundig  machen  will.    Denn  iclt  kmn 

die  noch  unbekannte  Wahrheit  nicht  anders,  als  ans  ihren 

Gründen  erkennen,  nnd  das  sind  die  Grundsätze  nnd  Er* 

fahrungen,    die   in  der  Wissenschaft  zum.  Grunde   Begen. 

Diese  müssen  mich  in  meinem  Suchen  nach  der  zu  erin» 

denden  Wahrheit  leiten,  wenn  ich  nicht  ohne  alle  Methode 

und  blofs  aufs  Gerathewohl  suchen  wilL    Daher  kann  mir 

Der,  der  schon  viel  weifs,  etwas  erfinden.    Otto  von  ChtB^ 

rike  wufste,  dafs  man  einen  Raum  durch  Saugewerke  von 

Wasser  könne  leer  machen;  und  diese  KenntnUs  leitete  ilm. 
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hä  seinem  Sacbea  eines  Werkzeuges  rar  HenrorbriBgung 
eioes  lafUeeren  Ranmes. 

191.  Ausführen.  ToUbriByen.  Tollffili- 
reH«  Tollsielien.  Tollstreckeii«  Vollbringen  be* 
Bebt  sich  immer  blols  auf  die  Handlang  selbst,  nnd  die 
Ableitung  dieses  Wortes  beweiset,  dals  es  nicht  nnr  den 
Anfang ,  sondern  die  gänzliche  Beendigung  einer  zusammen- 
gesetzten Handlang  anzeigt.  Man  sagt:  nach  vollbrachter 
Arbeit  ist  gat  ruhen,  und  in  Luthers  Bibelfibersetzang 
beüst  es  Rom.  7,  18. :  Wollen  Üab'  ich  wol,  aber  FoUbrin- 
im  das  Gute  finde  ich  nicht.  —  Fängt  man  an,  die  lUttel 
^nikKch  za  machen,  darch  die  man  den  Endzweck,  den  man 
aicb  bei  der  Handlang  Torgesetzt  hat,  zv  erreichen  hofil: 
so  wird  das  "Wasi  Ausfuhren  gebraucht.  Davon  ist  Foll' 
fibre»  blols  dadurch  Terschieden,  dals  es  mehr  anf  das 
Bade  der  Handlang,  Aufführen  auf  die  ganze  &ndlang, 
B«cb  ihrem  Anfange  und  £nde,  geht.  Die  Aurführung 
giebt  dem  Yonatze  seine  Vollendung  auch  schon  durch  den 
Aafani  der  Handlung,  die  VoUföhrung  erst  durch  die  töI- 
lige  Beendigung  derselben.  Man  ist  schon  seit  langer  Zeit 
nit  der  Ausführung  des  Entwurfs  der  Anstrocknung  der 
pntinischen  Sümpfe  beschäHiget,  aber  noch  immer  Ton  der 
Veßfübrung  desselben  weit  entfernt.  Durch  eine  Hand- 
ing» welche  einem  Beschlüsse,  der  auf  einer  Verabredung 
licnibet,  seine  Vollendung  giebt,  wird  der  Beschlds  poil-^ 
s^ai.  Dieser  Beschluls  mag  übrigens  ein  Gesetz,  oder 
eine  Verordnung,  oder  ein  Befehl,  oder  ein  Urtheilsspruch 
Kjn.  Man  volbiieht  das  Urtheil  an  einem  Misselhäter.  Man 
U>gt,  dals  die  yielen  Gesetze,  Verordnungen,  Befehle,  die 
man  in  manchen  Ländern  giebt,  nicht  gehörig  vollzogen 
werden.  Der  Gebrauch  von  Vollstrecken  ist  so  einge- 
Kbräokt,  dafs  es  eine  unmittelbare  Vollziehung  bedeutet; 
10  sagt  man:  einen  Befehl,  ein  Urtheil  vollstrecken^  nicht 
Aber  ein  Gesetz,  einen  Vertrag,  eine  Eheyerbindung  voll- 
decken.  *-  „Um  das  Urtheil  vollstrecken  zu  sehen.** 
Qüthe.  -.  Aus  diesen  Erklärungen  erhellet,  dafs  man  das 
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französische  pouvair  ewdcutif  darch  volhdehtnde  Gewalt, 
nicht  durch  atutführende^  nicht  durch  volUtrecken,  über- 
setzen masse.  Denn  nur  Entwürfe  werden  auMgefuhrty 
Gesetze  i  Beschlüsse  nnd  UrtkeÜssprüche  werden  vottso^ 
genj  nnd  diese  letztern  nnr,  so  fern  es  sogleich  nnd  nn* 
mittelbar  geschieht,  vollstreckt;  Arbeiten,  Geschäfte,  Tage- 
werke werden  vollbracht.  Die  vollxiehende  Gewalt  thut 
also  das,  was  die  gesetzgebende  nnd  richterliche  beschlos- 
sen hat 

ISilt.  Ausgang,  firfol^«  Bei  Erfolg  siebt  mm 
nicht  btofs  anf  das  Ende  einer  Reihe  to&  HamdloageB  über- 
haupt, sondern  man  betrachtet  dieses  Ende  ak  eine  Wirkmg 
einer  Unternehmung  des  Handelnden,  die  entweder  seinen 
Absichten  gemäfs  oder  entgegen  ist  Die  Handlang  aber 
kann  auch  gar  keine  Wirkung  haben,  weder  «ne  gute,  noeb 
eine  hose.*  Man  öffnete  dem  Euranken  die  Ader,  aber  (»bBe 
Erfolge  das  Blut  flofs  nicht;  oder  es  ilo£i  zwar,  aber  dorda 
das  Ablassen  des  Blutes  worde  die  Krankheit  yermebri:  daiut 
hatte  der  Aderlafs  einen  schlechten  Erfolge  oder  er  beb 
das  Uebel,  nnd  hatte  einen  guten  Erfolg,  Bei  dem  Jtum^ 
gang  betrachten  wir  die  Handlung  oder  die  Reibe  tob 
Handlungen  blofs  als  eine  Begebenheit  Eine  Jede  Begeben- 
heit mu&  aber  ihr  Ende  haben,  so  wie  sie  ihren  Anfang 
hat,  und  dieses  Ende  ist  ihr  Jusgang,  filan  sagt  daher  oftz 
die  Krankheit  nahm  einen  traurigen  Ausgang;  der  Kranke 
starb,  weil  alle  angewandte  Rettungsmitte}  ohne  Erfolg  ge- 
blieben waren. 

1.83«  Aas^emAelit.  Au^ensehelnlleli.  de- 
wlss.  Unleug^bar«  Wer  etwas  för  völlig  wahr  biU, 
der  ist  getvifs  davon.  Alles  was  Ausgemachte  ^Mew- 
scheinUchy  Unleugbar  ist,  dafs  mnfs  gewifs  sejn.  Allein 
was  gewifs  ist,  das  ist  nicht  gleich  darum  auch  äugen» 
scheinlich  ^  aufgemacht  und  unleugbar,  "Diese  Wörter 
zeigen  verschiedene  Arien  und  Grade  der  Gcwilsheit  an. 
Es  kann  etwas  schon  ohne  allen  Beweis  oder  doch  durch 
einen  sehr  kurzen,  leichten  und  fafslichen  gewifs  sejn,  und 
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däs  ist  augenscheinlich;  viele  gewisse  Wahrheilen  bedür- 
fen aber  erst  eines  Beweises,    und   oft  eines  langen  nnd 
schweren.     Alsdann    sind   sie   nicht  augenscheinlich.     Zu 
den^n  Wahrheiten,  die.  ohne  allen  Beweis  gewifs  sind,  ge- 
hören die  Axiomen  oder  Grundsätze,  die  eigentliche  identi- 
sche  Sstze  sind,   nnd  die  anmittelbaren  Erfahrungen.     Es 
ist  augenscheinlich^  dafs  eine  jede  Gröfse  sich  selbst  gleich 
ist;   es   ist  augenscheinlich j  dafs  die  Sonne  lenchlek  und 
rund  ist.     Das  Erstere  ist  ein  Grundsatz  oder  Axiom,    das 
andere  ist  eine  onmittelbare  Erfahrung.     UnUvghar  ist  das 
Gewisse,  so  fem  man  nicht  das  Gegentheil  davon  behaupten 
kann.    Daher  sind  nur  die  mathematisch  gewissen  Wahrhei- 
ten^ oder   die  nothwendigen  Wahrheiten  unleugbar.    Wir 
mfissen   folglich   auch   alle   augenscheinlichen  Wahrheiten 
umleughare  Wahrheiten  nennen.    Ausgemachte  Wahrheiten 
sind  diejenigen,  denen  man  entweder  gar  keine  oder  keine 
andere  als  beantwortliche  Zweifel  entgegensetzen  kann.    Das 
Wort  Ausmachen  bezieht  sich  nSmlich  allemahl  auf  einen 
Streit,   der  anf  die  eine  oder  die  andere  Weise  geendigt 
werden  soll.    Er  ist  aber  geendigt,  wenn  die  eine  Partei 
der  andern  gegen  ihr  Recht  oder   ihre  Behauptung   keine 
gültige  l^nwendnng  mehr  machen  kann.     Daher  sind  alle 
nothwendige  Wahrheiten    auch    ausgemachte  Wahrheilen, 
sie  mögen  übrigens  ganz  augenscheinlich  seyn  oder  nicht. 
Und  von  denen  Wahrheiten,  die  keine  nothwendige  Wahr- 
knien  sind,  nennt  man  diejenigen  auch  ausgemachte,  gegen 
die  man  keine  gültige  oder  nnbeantwortliche  Einwurfe  und 
Zweifel  machen  kann.     So  ist  es  jetst  eine  ausgemachte 
Wahriieit,  dais  es  Antipoden  gebe, 

1.84*  Auskleiden.  SSntkleideil«  Das  ei*slcre 
bezieht  sich  auf  die  Kleider,  welche  den  Körper  bedeckten 
das  Andere  auf  den  Körper,  der  damit  bedeckt  war«  Dem 
Auskleiden  stehet  das  Ankleiden,  dem  Entkleiden  das  He- 
Heiden  entgegen.  Daher  wird  auch  Entkleidet  für  blofs 
lenommen ,  ausgekleidet  nur»  för  ungeputzt,  oder  nicht  mit 
^escn  Kleidern  angethan,  womit  man  gewöhnlirh  öfTt^utlicb 
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za  erscbeinen  pflegt  Man  sagt  daEer:  im  Winter  alelieift 
die  BSume  entkleidet^  oder  roa  ihren  BlSttem  entblölrt; 
aber  man  kann  nicht  sagen:  aufgekleidet.  So  Tvird  ent^ 
kleidet  anch  in  nneigentÜcher  Bedentnng  gebraocht.  Man 
sagt:  die  Wahrheit  gefällt  ihrem  Liebhaber  anch  yon  allem 
fremden  Schmuck  entkleidety  d»i»  blofii  nnd  nackende  W«r 
TTÜrde  hier  ausgekleidet  sagen! 

185.  Afuskommen.  Angrlangen.  Ausrei« 
dien«  Wenn  zu  einem  Zwecke  eine  gröüsere  Snmme  Ton 
jllitteln  vorhanden  ist:  so  gebraucht  man  Auskommen,  Wer 
das  Jahr  hindurch  so  viele  Einkünfte  hat,  daüs  ihm  am  Ende 
noch  etwas  übrig  bleibt,  der  wird  sagen,  dals  er  reichlicli 
damit  auskomme.  Wer  Mühe  hat,  damit  alle  seine  nothwen- 
dtgen  Ausgaben  zu  bestreiten,  der  wird  sagen,  dals  er  mit 
seinen  Einkünften  mit  genauer  Noth  atisreiche  und  aus- 
lange.  Wenn  zwischen  Auslangen  und  Ausreichen  nodt 
ein  Unterschied  sejn  soll:  so  kann  er  nur  darin  liegen,  dals 
das  Entere  eine  noch  geringere  Snmme  von  Mitteln  anzeigt, 
als  das  Letztere.  Dieser  Unterschied  liegt  anch  bei  Hin^ 
länglich  nnd  Hinreicliend  zum  Grunde.  Hinlänglich 
kann  anch  auf  die  MäDsigkeit  unserer  Wünsche  gehen,  J9iA- 
reichend  saf  die  Sache.  Hinlänglich  ist,  se  viel  als  die 
Mäfsigkeit  verlangt,  wenn  es  auch  weniger  sejn  sollte,  als 
nöthig  ist;  Hinreichend  so  viel^  als  sejn  muls. 

19II*  Aaskommem.  Bekamut  werden«  Yfm 

zur  Kenntnifs  mehrerer  Menschen  kömmt,  das  wird  bekmtU 
nnd  kifmmt  aus.  Bekannt  v?ird  aber  Alles  ftbeibaopt, 
zu  Anderer  Kenntnifs  kömmt,  nnd  nnr  das  kömmt  aas, 
man  geheim  halten  vvill>  nnd  geheim  zu  halten  ein  .Interesse 
hat.  Die  kaiseiÜchen  KrSnongseeremonien  in  Frankreicl^ 
und  durch  die  Zeitungen  bekannt  geworden  f  aber  nicht 
ausgekommen.  Eine  Yerschwömng  kömmt  oft  darch  einen 
oder  den  andern  Mitverschwomen  answ  Die  Terscbwönnig 
der  Söhne  des  Brutus  kam  dnrch  einen  Sklaven  ans,  der 
sie  behorcht  hatte* 
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1B90  Amsle^en.  BrUftren«  Deuten.  JusU- 
gen  ist  Ten  Erklären  venchieden  1.  dadorcb,  daCi  es  nicbl 
blols  TOB  einer  Rede  gebrandit  wird,  Erklären  bloüi  Tom 
einer  Rede  oder  Schrift.  Man  sagt:  einen  Tranm  OMelegen^ 
nicht  erklären.  2.  Dadurch,  dais  e«  nicht  blofs  tob  dmw 
kein  Reden  gilt,  erklären  hlob  Ton  den  dnnkeb.  3.  Da- 
durch, dafs  Auslegen  immer  nur  auf  die  Zeichen,  nie  aif 
die  Sache  selbst  geht.  Macchiavel  hat  in  seinen  Dekaden 
den  Livitce  erklärt^  aber  nicht  ausgelegt ;  denn  er  hat  nur 
die  Sachen  deatlicher  gemacht.  Auch  Sachen  können  Zei- 
chen Ton  andern  Sachen  seyn.  Wenn  man  einer  Sache 
eine  gewisse  Bedentang  beilegt:  so  deutet  man  sie.  Man 
stellt  sich  Tor,  dafs  sie  auf  eine  andere  hinweise  ^  denn 
das  bedeutet  das  Wort  deuten  nrspr&n glich.  Man  sagt  Ton 
Jemanden:  er  habe  uns  unser  Stillschweigen  übel  gedeutet, 
indem  er  es  als  ein  Zeichen  des  Kaltsinnes  oder  der  Feind- 
schaft angesehen  habe.  Die  geringsten  Kleinigkeiten  in  dem 
Ceremonialgeselze  des  A.  T.,  es  mochten  gottesdienstliche 
Sachen,  Personen  oder  Handlangen  sejn,  wurden  ehemals 
Ton  den  Gottesgelehrten  auf  Christum  gedeutet^  oder  für 
Zeichen  yon  seinen  Handlangen  und  Schicksalen  gehalten^ 
Deuten  in  weiterer  Bedeutung  heilst  also,  den  Sinn  einer 
Sache  anzeigen.  Wenn  dieser  Sinn  allgemeine  Begriffe  ent- 
hSlt,  dann  ist  deuten  mit  auslegen  einerlei;  enthält  er 
aber  einzelne  t)inge:  so  ist  es  Deuten  in  engerer  Bedeu- 
timg, und  dann  ist  es  von  Auslegen  so  Terschieden,  dafs 
deuten  nur  heifst:  die  einzelnen  Dinge  anzeigen,  welche 
durch  eine  Sache  bezeichnet  werden.  So  legte  Daniel  dem 
Nebnkadnezar  seinen  Traum  aus^  indem  er  ihm  (Dan.  2, 42.) 
sagte:  die  Bedeutung  von  den  thonemen  und  ehernen  Ze* 
hen  sej  Schwäche  und  Stärke;  er  deutete  *^^  auf  sein  ei- 
genes Künigreich,  welches  solche  schwache  und  starke 
Theile  enthalte.  Daher  ist  ein  ^Xxt^deuter  derjenige,  der 
die  einzelnen  Begebenheiten  anzeigt^  die  durch  die  Ge- 
Mime bezeichnet  werden.  Die  Sterndeuter  legen  die  Nord- 
Bchter   Tom  Kriege  aus^  und  einige  derselben  hat  man  io 
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der  Folge  aaf  den  dreifsigjShrigen  Krieg  gedeutet.  Deu» 
teln  ist  das  Diminutivam  von  Deuten  in  der  weitem  Be- 
deutung ,  nnd  bedeutet  sowohl  jede  Kleinigkeit  in  einer 
Sache  als  ein  Zeichen  ansehen^  als  anch  doreh  eitle  Spitz- 
'findigkeiten  den  Sinn  yerdrehen.  —  „Dranf  Konrad 
sprach:  ein  Kaiserwort  soll  man  nicht  drehn  und  deutelnd 
Burger. 

188.  Auslenen.  Aussuclieii.  IT&lileii.  Er- 
wälileii.  Erlesen.  Külireii.  Kiesen«  Ausiesen 

ujA  Aussuchen  bedeutet  blofs,  unter  mehrem  Dingen  Eines 
oder  mehrere  aussondern.     Wählen  setzt  aber  noch  zu  die- 
sem Begriffe  hinzu,  dafs  man  das  Ausgelesene  vorzieht  nnd 
beschlielst,  dafs  man  es  thun,  leiden  oder  haben  will.    Ein 
ehrliebender  Mann  wählt  Heber  den  Tod,  als  die  Schande; 
er  xieht  den  Tod  der  Schande  vor^  er  hesekUefsty  lieber 
den  Tod  zu  leiden,  als  entehrt  zu  leben.    Da  Tor  einer  rer- 
nünfiigen  Wahl,  wenn  der  Vorzug  des  einen  Dinges  vor 
dem  andern  nicht  sogleich  in  die  Augen  fällt,  Überlegung 
und  Berathschlagung  rorhergeht,  um  zu  wissen,  welches  zu 
unserer  Absicht  das  Bessere  ist:  so  heifst  wählen  anch  am* 
tersuchen,  welches  yon   mehrem  Dingen   das  Beste  sey* 
Von  einem  Menschen,  der  bald  seine  Augen  auf  dieses,  bald 
auf  jenes  Frauenzimmer  wirft,  ehe  er  sich  entschliefsen  kann« 
eine  zu  heirathen ,  sagt  man:  er  hat  lange  gewählt.   Zwischen 
Schande  und  Tod  wird  ein  ehrliebender  Mann  nicht  lange 
wählen.    Auslesen  und  Aussuchen  enthält  also  blofs  den 
Begriff  des  Heraasnehmeos  unter  vielen,  und  zwar  unter  einer 
beträchtlichen  Anzahl.    Diesen  Nebenbegriff  enthslt  es  wie- 
derum mehr  als  das  Wahlen.     Ich  käntt  auch  «chon  unter 
zweien  wählen,  aber  ich  kann  nur  eines  oder  mehrere  unter 
einer  grofsem  Menge  aussuchen  und  auslesen.    Darana  ist 
es  begreiflich,   warum   man   von   wichtigern   Aomtem  und 
Würden  nur  Wählen,  nicht  aber  Auslesen  und  Aussuchen 
gebraucht.     Man  kann  nicht  sagen:    die  Cburfursten  haben 
einen  Kaiser,  die  Kardinäle  einen  Pabst  ausgelesen  oder  amS" 
gesucht jBondern  man  sagt:  sie  haben  ihn  gewählt*    Aus- 
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lesen  und  Aussuchen  ist  darch  die  gröfsere  Sorgfalt  und 
WSihe  von  einander  rerscliieden,  womit  das  Aussuchen  ge« 
scbielit.    Wo  also  die  Dinge,  die  ich  Yor  mir  babe,  nngefthr 
¥on  gleicher  G&te  sind,   oder  wo  es  anf  keine  yonfigUche 
Eigenschaft  ankömmt,    da  werde  ich  Auslesen  gebraachen; 
im  entgegengesetzten  Falle  werde  ich  'Aussuchen  sagen.    So 
kann  man  sagen:    der  Feldherr  hat  ans  der  Compagnle  zehn 
JHann  za  dieser  Unternehmung  ausgelesen  j   blofs  weil  er 
nicht  die  ganze  Compagnie  dazu  nöthig  hatte,  und  die  Un- 
ternehmung blofs  Herzhafiigkeit  erforderte,    die  er  bei  allen 
fand«     Hingegen  sagt  man:    ein  König  mnfs  zu  den  Staats- 
Srntem  die  treuesten  und  geschicktesten  Männer  aussuchen, 
weil  diese  sich  unter  dem  Haufen  yerlieren  und  erst  durch 
sorgfältige  Prüfung  müssen  entdeckt  werden.   Bei  Erwählen 
und  Erlesen  bleibt  der  Unterschied  der  Stammwörter,  und 
nur  die  Yorsjlbe  fügt  den  Begriff  des  Aussonderns  von  der 
Vielheit  und  der  Zueignung  für  den  Wählenden  und  Lesen- 
den  hinzu.  Die  Kardinäle. haben  einen  unter  ihnen  zum  Papst 
eruf&hU^  so  fern  sie  ihn  zu  ihren  Absichten  am  tauglichsten 
gefunden ,  und  ihn  sich  ans  den  übrigen  Candidaten  zu  ihrem 
Oberhanptc  zugeeignet  haben.    Die  Yorsylbe  Aus  in  Auser^ 
wählt  und  Auserlesen  verstärkt  deswegen  die  Bedeutung  des 
Hauptwortes,  weil  sie  eine  grofse  Menge  von  Dingen  anzeigt, 
aus  welchen  ein  Ding  erwählt  und  erlesen  ist.    Auserwählt 
und  Auserlesen  mnfs  also  ein  Ding  von  höchster  Vortrefflich- 
keit  seyn,  weil  es  alle  andere  si^iner  Art,  denen  es  vorgezogen 
ist,   an  Vollkommenheit  übertrifft!    EUhren  oder  Kiihren^ 
wovon  nur  noch  die  vergangene  Zeit,"  erkohren,  und  das 
Ißttelwort:  Auserkohren  übrig  ist,  sind  beide  veraltet,  und 
bedeuteten  ehemals  einerlei  mW  W^ithlen,    Kiesen  ist  ohne 
Zweifel  die  ursprüngliche  Form ,  in  welcher  Küren  in  allen 
Mundarten  gefanden  wird,    und  die  mit  dem  französischen 
chaisir  und  dem  englischen  to  choose  verwandt  ist.    Die 
wechselseitigen  Veränderungen   des  R  und  S  in  einander, 
sind  auch   bei  andern  Wörtern,    die   der  niedersächstschen 
und  hochdeutschen  Mundart  gemein  sind,   anzutreffen. 
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190«    Ammaclien«    Beilegen«    Sntseliei* 
den«    iSeUielltem»    Ausmacken  bedeutet,  einen  Streit 
durch  Gewalt  endigen ;  es  se^  darch  Priraf gewah  and  Selbst* 
hülfe  y  oder  dnrcb  den  riebterlichen  Spmch  der  obrigkeit- 
Ücben  Gewalt    Dorch  diese  letztere  Bestimmang  nnterschei- 
det  sich  das  Entscheiden  von  dem  Jutmaehen,    Wir  ha* 
ben  das  mit  dem  Degen  ausgemacht^    was  wir  hätten  sol- 
len durch  die  Obrigkeit  entscheiden  lassen.    DerMKsbraach 
der  Seibsthülfe  und  die   Yerewignng  der  Streithändel  hat 
die  Streitenden  endlich  bewogen,    ihre  Sachen  nicht  mehr 
selbst  auszumachen  ß  sondern  sie  yon  der  Obrigkeit  ent- 
scheiden ZD  lassen.     Man  sagt  zwar  noch  von  zwei  Strei- 
tenden, dais  sie  ihre  Sache  mit  dem  Degen  entschieden 
haben.    Das  bezieht  sich  aber  theils  anf  die  alte  Sitte,  dab 
man  ehemals  in  den  Gerichten  den  Zweikampf  gebranchte, 
am   dadurch  za  besSimmen,    anf  welcher  Seite  das  Recht 
sej;  theils  bezieht  es  sich  auf  die  noch  immer  fortdaaemde 
Yerabredang,    dais  der  Ueberwundene  seine  Ansprache  am 
seinen  Gegner  aufgeben  wolle.    Es  war  ein  Theil  des  Aber- 
glaubens der  Unstern  Zeiten  des  Mittelalters  i  dais  man  dafür 
hielt«    die  Gottheit  pflege   durch  den  Ausgang  eines  Zwei- 
kampfes selbst  zu  entscheiden,    wer  von  beiden  Theilen 
Recht  habe.     Eben    dieser  Aberglaube   lag  zum  Grande, 
wenn  man  etwas  durch  das  Loos  entscheiden  liels,     fflan 
gebraucht  beide  Wörter  auch  von  blofsen  Meinungen;  als- 
dann geht  Ausmachen  blofs  auf  das  Beendigen  des  Streita 
über   eine    gewisse  Wahrheit,   Entscheiden   aber  auf  die 
Festsetzung  eines  Ton  den  beiden  Gegensitzen.    Es  ist  ent^ 
schieden^  dafs  die  Erde  sich  am  die  Sonne  bewegt,  heÜBt: 
es  ist  bewiesen,  es  ist  zu  einer  befriedigenden  Gewisokieit 
gebracht;  es  ist  ausgemacht ^  heilst:  es  kann  sich  vemun^ 
tiger  Weise  dagegen  kein  Zweifei  mehr  erheben,  der  Streit 
fiber  diese  Frage  ist  geendigt.    Einen  Streit  schlichten  ^  be- 
deutet ebenfalls,    ihn   beendigen;    aber  nicht  mit  Gewalt. 
Man  wird    nicht  sagen:    Sie    haben    ihren  Streit    durch 
einen  Zweikampf,  oder  mit  dem  Degen  geschUchteti  md 
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wemi  «8  von  einer  rickterlieb^  Eotfcheidmg  gebfiacbt 
wird:  m  siekt  man  dabei  auf  die  Vereinigiuig  der  Geoii* 
tber.  Zwei  Penonea  waren  bisher  d«rch  einen  Strek  y«a 
einander  gelrennt;  dnrcb  den  richterlichen  Spmch  ist  die 
eine  Partei  Ton  der  Ungültigkeit  ihrer  AnaprQche  überzengjl 
worden  j  nnd  hat  sich  mit  ihrem  Gegner  wieder  Tereinig^ 
ihr  Streit  iat  geschlichtet*  Beilegen  geschieht  dnrch  g&U 
Üchcit  V<»gleich«  In  einem  gütlichen  Vergleiche  lälst  man 
ci  nngewüsy  wer  yon  dem  beiden  streitenden  Theilen  Recht 
hat,  und  ein  jeder  derselben  erklärt,  daia  er  freiwillig  sein» 
Ansprüche  aufgebe.  Es  untencheidet  sich  also  Ton  Aus* 
nmehe»  dadurch,  dafs  der  Streit  nicht  blofe  beendigt  aej^ 
sondern  dab  er  ohne  Gewalt  beendigt  sey ;  von  EntechH* 
dem  wikd  Schachten  s  dafs  er  nicht  dorch  einen  richterlidien 
^mdi  beendigt  sej.  Ein  Streift  konnte  anch  ohne  richter* 
Uchen  Spmch  geechüchtet  j.  aber  nicht  entschieden  wer- 
den;  dnrch  einen  richterlichen  Sprach  konnte  er  geschüch* 
tet  werden 9  aber  dann  konnte  man  nicht  sagen,  daia  es 
beigelegt  sej.  Ein  friedliebender  Mann  wird  immer  geneigt 
sejn,  lieber  seine  StreithSndel  betlegen  zn  lassen,  als  sie 
mit  den  Waffen  ausxumachen,  oder  es  abzuwarten,  daJk 
sie  dnrch  richterliche  Entscheidung  geschlichtet  werden» 

190*  Ausrede.  Aasflocht.  Kntselml* 
MiTOLiiS«  Des  Letztem  bedient  man  sich  anch  in  solchen 
Fällen,  wo  man  gute  nnd  gültige  Gründe  anfährt;  die  bei* 
den  andern  aber  zeigen  allemahl  an ,  dals  die  Gründe ,  die  man 
anfuhrt ,  falsch ,  nichtig  und  ungültig  sind.  Wenn  man  Jemand 
einladet,  und  er  üührt  zum  Grunde  seiner  Verweigerung,  diese 
Einladung  anzunehmen,  eine  Ejrankheit  an,  die  ihn  wirklich 
rerhindert  aaszugehen:  so  ist  er  hinreichend  entschuldigt 9  er 
ist  berechtigt,  diese  Einladung  auszuschlagen,  er  ist  nicht  yer» 
pflichtet  sie-  anzunehmen.  Eine  Ausrede  ist  ein  Enlschnldi- 
gvngs^rand,  dessen  Wahrheit  nnd  Gültigkeit  man  dahin  gestellt 
sejn  Islst,  dessen  Ungültigkeit  also  nicht  völlig  gewifs  nnd  aus- 
gemacht ist.  Es  hiefs  in  der  alten  gerichtlichen  Sprache 
eine  jede  Entschuldignng,  die  .man  für  gültig  annahm,  ohnn 
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ihre  Wahrheit  za  antersachen  vnd  darfiber  za  enttcheiden. 
Wenn  man  einen  Gmnd  derWeigemng  oder  EnUchnldigang 
eine  ^tr^^«;^^^  nennt:  so  giebt  man  zo  erkennen^  dals  man 
ihn  (ür  falsch  nnd  nngültig  halte.  Man  yvird  also  nicht  da- 
darch  bewogen,  Jemanden  für  schuldlos  za  halten.  Eine 
Ausflvekt  ist  falsch  s  wenn  der  angeföhrte  Grand  nicht 
wahr  ist;  sie  ist  ungüUig,  wenn  er  zwar  an  sich  wahr, 
aber  kein  Grand  derWeigerang  oder  der  Unterlassong  ^^er 
Pflicht  ist.  Wenn  Jemand  ans  dem  Grande  sich  weigern 
wollte ,  ein  Eheversprechen  zn  halten ,  weil  er  schon  einer 
andera  Person  die  Ehe  versprochen  habe,  es  ftnde  neh 
aber,  dafs  er  dieses  nicht  gethan  bat:  so  wurde  man  diese 
Autrede  als  eine  leere  Ansucht  verwerfen,  weil  der  an- 
geföhrte  Grand  seiner  Weigerang  falsch  ist.  Finde  es  sich 
aber,  dafs  das  angeführte  Eheversprechen  ein  spStereswire; 
50  w&rde  es  als  eine  blofse  Aueflucht  verworfen,  wefl  der 
angefiLhrte  Grand  seiner  Weigerang  zwar  wahr,  aber  nngoi- 
tig  wäre. 

101.  Aussprache«  Ausrede.  Die  Auseprache 

bezieht  sich  auf  die  Articalalion  der  einzelnen  Worter  vnd 
ihrer  Sjlben  und  Buchstaben  ;  die  Ausrede  aaf  die  Art, 
vne  der  Zasammenhang  der  Worter  nnd  Redetheile  deat- 
lich,  vernehmlich  und  verständlich  gemacht  wird.  Wer 
einen  Fehler  an  den  Sprachwerlczengen  hat,  so,  dafs  er  die 
Bewegungen  derselben  nicht  gehörig  hervorbringen  kann, 
wer  lispelt  oder  schnarrt,  oder  wer  in  einer  Sprache  mit 
dem  rechten  Laute  eines  jeden  Wortes  noch  nicht  bekannt; 
oder  in  der  Hervorbrlngang  desselben  noch  nicht  recht  ge- 
übt ist,  der  hat  eine  fehlerhafte  Aussprache.  So  kann  man 
einen  Fremden,  der  sich  unserer  Sprache  bedient,  oft  an 
der  Aussprache  erkennen  ^  und  es  giebt  gewisse  Sprachen, 
deren  richtige  Aussprache  ein  Fremder  nie  vollkommen  er« 
lerat.  Man  kann  aber  in  einer  Sprache  ^  ^tten  Aussprache 
man  vollkommen  mächtig  ist,  ja  in  seiner  eigenen  Mutter- 
sprache, bei  der  vollkommensten  Aussprache  ejne  fehler- 
hafte Ausrede  haben,  wenn  man  za  leise  spricht,  und  also 
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nidit  vemebiiilicli  genug,  oder  za  geschwind,  wenn  man 
stottert,  oder  zn  langsam  spricht,  oder  die  Worte  nnd  Re- 
desStze  nicht  dem  Zusammenhange  gemäis  verbindet  nnd 
trennt,  nnd  also  einen  undeutlichen  nnd  unverstiUidlichen 
mündlichen  Vortrag  hat.  Zu  einem  guten  m&ndlichen  Vor- 
trage gehört  eine  gelj&ufige,  deutliche,  Temehmliche  and  ver- 
ständliche Atisrede  nnd  eine  richtige  Auispraehem 

\%1t*  Aussprache*  Miindart*  Jetzt,  da  die 
bekanntesten  Sprachen  gesehrieben  werden,  kann  man  die 
Mundarten  auch  an  andern  Merkmahlen ,  als  die  AuMMpracke, 
eikennen*  Dahin  gehören  solche  Wörter,  die  einigen  Pro* 
vinzen  eigen  sind,  als:  Stecknadel  in  Obersachsen,  Spendel 
in  Niedersachsen,  Gaffe  in  der  Schwds,  die  alle  einerlei 
Sache  bedenten.  An  diesen  Eigenheiten  kann  man  daher 
aach  die  Mundart  des  Schriftstellers  erkennen,  dessen 
Auespraehe  wir  nie  gehört  haben.  Die  Mundart  ist  also 
die  Sprache  einer  einzelnen  Provinz  oder  Gegend  in  allen 
ihren  Theilen  und  Bestimmungen,  so  fem  sie  sich  von  einer 
andern,  die  mit  ihr  zu  der  Hauptsprache  einer  ganzen  Na* 
tion  gehört,  unterscheidet;  die  Aussprache  ist  nur  das  Un- 
terscheidende der  Mundart,  das  in  dem  Laute  derselben  bei 
dem  Sprechen  gehört  wird.  Die  niederdeutsche  Mundart 
ontencheidet  sich  von  der  hochdeutschen  nicht  allein  durch 
ihre  eigenthömlichen  Wörter,  Wortfägnngcnj  Declinationen 
und  Conjugationen  ^  sondern  auch  durch  ihre  Aussprache* 
So  vne  es  al§o  eine  niederdeutsche  Mundart  giebt,  sogiebt 
es  auch  eine  niederdeutsche  Aussprache, 

1.03«  Ausstehen.  Uelienstehen«  SSrtra- 
geiu  JLei^en«  J^rleiden«  Dulden«  CSrdul« 
den*  Auslialten«  Leiden  sagt  man  von  Jedem,  der 
das  Sobject  irgend  eines  Uebels  ist,  ohne  Röcksicht  auf 
sein  Verhalten  und  seine  GemüthsfaTsung.  So  sagt  man:  Bei 
diesem  Brande  haben  viele  Jttenschen  gelitten;  das  will 
blois  sagen:  das  Unglöck  hat  Viele  betrofTen,  nnd  enthält 
weiter  nichts  von  einem  Nebenbegriffe  der  Gelassenheit, 
womit  es  ein  jeder  empfunden  hat.     Daher  gebraucht  man 
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es  auch  von  leblosen  GegenstSnden.  Sü)  eagt  man:  Bei  dem 
letzten  Erdbeben  haben  ride  HSaser  geHttens  sie  sind  be* 
scbsdigt  worden.    Ausslehen  and  Ertragen  zeigt  zvgleiek 
das  YerbSltnils  des  Leidenden  gegen  die  Uebel  an,   die  er 
za  leiden  hat;  und  zwar  Ausstehen  zuvörderst  das  Yerlillt- 
nÜB  seiner  ErSfte,  welche  hingereicht  haben,  um  nicht  ini> 
ter  dem  Drucke  der  Leiden  zn  erliegen.     Dieser  Nebenbe- 
griff sticht  noch  mehr  in  dem  Worte  Ueberstehen  herror. 
Man  sagt  aber  sowohl:    er  hat  seine  Strafe  ausgestanden, 
üki  er  hat  seine  Strafe  überstanden;  er'lwt  diese  gefiAr- 
liche  Operation  ausgestanden^   als:   er  hat  sie  übersUm- 
den;  das  Letztere  bezieht  sich  nur  ^nf  das  Ende,    Jas  fir- 
stere  aber  auf  die  ganze  Dauer  derselben  bis  zu  ihrem  Ende. 
Ertragen    enthslt    aolser   dem  Be^ff  der  hinieichenden 
Kräfte,    den    Nehenbegriff    von  etwas    FreiTnlligem.     Ein 
Uebel,  da»  wir  ertragen,   dem  können  wir  ein  Ende  ma» 
eben,  wir  könnten  nns  demselben  entziehen.  —  „Portia  sah 
den  Göttlichen   leiden,   konnte   den  bangen  Anblick  nicht 
ISoger  ertragen,*^  Klopstock,  —  Sie  entzog  sich  also  dem» 
selben,    da  ihre  KrXfte  nicht  mehr  hinreichten.  —  „Solm 
des  Vaters,    wie  grofs  mofst  dn  sejn,    dies  Gericht  zu  sr- 
tragen/^'  —  Ebend,     Daher  kann  man  von  einem  Yer- 
l^echer  nicht  sagen,  dafs  er  seine  Strafe  ertragt,  sondern 
blols,    dafs  er  sie  aussteht;    denn  er  kann  sie  nicht  naeh 
Gefallen   endigen.    Aus   eben   diesem   Grande  bezieht  skk 
Ausstehen  mehr  auf  den  physischen  Schmerz,  Ertrage» 
auf  die   Ungerechtigkeit  Desjenigen,    der  ihn  znffigt.     Ick 
kann   seine  Mifshandlaogen  nicht  mehr  ausstehen,   heifst: 
sie  erschöpfen  meine  Kräfte,   ich  werde  darunter  erliegen; 
ich  will  sie  nicht  länger  ertragen ^  heilst:  sie  empören  nuch 
gegen  seine  Bosheit  j  und  reizen  mich  zum  Unwillen.   J^ui» 
den  enthält  den  Nebenbegriff  der  Unschuld  und  der  Geh»» 
senhelt.   Wer  ein  Leiden  duldet,  der  hat  es  nicht  Terdieat, 
und  trägt  es  ohne  Unzufriedenheit,  ohne  Unwillen  nndolin« 
Murren.    Man  kann  daher  von  einem  Verbrecher  nicht  sngea^ 
daia  er  es  dulde,  and  es  ist  eben  so  sprachwidrig  als  oiuikh 
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idiadi,  wenn  eis  Moerer  Ronumeatcbreiber  ton  einem 
Weibe,  die  ihre  Nebeabiilileriii  vergifte!  hatte,  und  darüber 
GewissenslntBe  empfand,  mit  fi^her  Empfindsamkeit  ans» 
ralt:  Gott!  ynt  grofs  mnfii  dann  das  Leiden  der  Dulderin 
gewesen  seyn!  Wie  Icann  eine  Giftmischerin  eiu^  JOulderim 
sejn!  Soll  sie  etwa  keine  Gewissensbisse  haben?  Dann  wBro 
ne  noch  abschenKcher.  Wenn  wir  dulden  und  hoffen,  so 
werden  wir  unsere  Leiden  leichter  ertragen  ^  und  wenit 
wir  me  au^eetmnden  haben,  so  werden  wir  mit  froher 
Wehnuith  darauf  znrüeksehen.  Die  untrennbare  Yorsjlbe  Er 
in  Erleiden  und  Erdulden  >  versUrkt  die  Bedeutung  des 
Stammworts.  Juthalten  ist:  bei  Etwas  bis  ans  Ende  aus* 
dauen,  anch  bei  dem,  was  zwar  an  sich  kein  Uebel  istj 
es  doch  dnrch  seine  lai^e  Daner  wird.  Man  kann  es  auch 
bei  einer  Musik,  bei  jeiner  schönen  Vorlesung  auf  die  Liinge 
nicht  emehalten»  wenn  sie  gar  zu  lange  währt. 

IIMI»  AHfiith^leii«  VeriheUen«  FertMeilet 
wird  räie  Sache,  indem  das  Ganze  nicht  an  Einen  gegeben 
wird,  und  das  Fertheilen  fongt  schon  an,  wenn  dieTheile 
gesondert,  und  in  besondere  Antheile  gelegt  werden.  Ih» 
Ametkeikn-  hingegen  fängt  erst  an,  wenn  einem  jeden  sein 
Andbeil  fibergeben  wird»  Das  Fertheilen  beziehet  sich  auf 
ein  Ganzes,  das  erst  gesondert  werden  mofsj  es  bezieht 
sieh  auf  Viele ,  denen  ein  Ganzes  theilwebe  gegeben  wer* 
den  soll;  Auetheilen  blols  auf  das  Uebergeben  mehrerer 
Dinge  y  auch  wenn  sie  rorher  kein  Ganzes  ausgemacht  haben« 
Kau  sagt  daher  nicht:  der  Prediger  hat  das  Abendmahl  ver* 
tieilt,  scmdem  er  hat  es  auegetheilt.  Denn  hier  ist  kein 
Ganzes  yorhanden,  das  erst  hätte  getheilt  werden  mfissen» 
und  welches  Einem  hätte  gegeben  werden  können.  Eine 
Erbschaft  wird  vertheiltj  so  fern  sie  nicht  Einem  zufällt, 
nnd  man  sie  in  so  viele  Portionen  abtheilt,  als  Erben  ror* 
banden  sind,  sie  wird  auegetheilt ^  wenn  einem  jeden  Er- 
ben sein  Antheil  eingehändigt  oder  er  in  den  Besitz  davon 
gesetzt  wird. 
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195»    Answef.  Aliwef.  IJmwef.  IJnwef« 

Ein  Jtbweg  ist  aicht  der  rechte  Weg,  weil  er  toh  dem 
Ziele,  das  mm  erreichen  will,  abfahrt;  ein  Umweg  iil  nicki 
der  rechte,  so  fern  er  zwar  endlich  sa  dem  Ziele  föhrt» 
aber  in  längerer  Zeit.  Ein  Unweg  föhrt  zwar  zu  dem  be- 
stimmten Orte,  aber  mit  der  grSlsten  Mfike,  Beschweilieb* 
keit  and  Gefahr.  Man  verlsfst  daher  oft  einen  solchen  Un» 
weg^  nnd  macht  lieber  einen  Umwege  der  zwar  ISnger, 
aber  angenehmer,  wenigstens  nicht  so  mnhsam,  beschwer- 
lich nnd  gefiihrlich  ist  Das  Wort  Unweg  findet  sich  in 
Lnthers  Bibelübersetzung  Hiob  12,  24:  „Er  macht  sie  ine 
anf  einem  Unwege^  da  kein  Weg  ist.^^  —  Kr.  Adthmg^ 
erklärt  es  auch  durch  Abwegs  nnd  er  scheint  diese  Beden* 
tong  in  der  angezeigten  Stelle  des  Hiob  zu  finden.  ABeim 
ein  Abweg  ist  anch  ein  Weg,  der  aber  zm  einem  andern 
Orte  führt,  als  zn  dem,  wohin  wir  wollen.  In  dem  Zn- 
satze der  angezogenen  Stelle  aber  wird  der  Unweg  dnrdi 
eine  Gegend  erklärt,  da  kein  Weg  ist  Es  ist  anch  noch 
mcht  ganz  ans  der  Sprache  der  correctesten  Schriftsteller 
rerschwnnden.  M^ehekn  sagt:  Wir  mfissen  jetzt  vielem 
wüsten  nnd  nnordentlichen  Köpfen  anf  ihren  rerkehrten 
UnwegenU\%en^  nnd  er  erklärt  £7fitf^#^#  durch  ungebmkmie 
Wege,  Ein  Abweg  ist  das  Latein.,  devinm,  ein  Umweg 
avinm.  Ein  Ausweg  ist  ein  Weg,  der  ans  einem  «ident 
Wege,  «der  überhaupt  aus  einem  andern  Orte  heransföhrt, 
ohne  Beziehung  anf  einen  Ort,  wohin  er  führt 

106«  Ausweichen.  Auslenken.  Die  Stamm- 
wörter in  diesen  beiden  zusammengesetzten  Wörtern  sind 
dadurch  von  einander  verschieden,  dafs  Lenken  dieUrsadi, 
nnd  Weichen  die  Handlung  anzeigt,  die  die  Wirkung  den 
Lenkene  ist;  nnd  so  sind  anch  die  zusammengesetzten  Wör* 
ter  Auelenken  und  Ausweichen  verschieden.  Das  letztere 
bezieht  sich  auf  einen  Ort,  an  den  man  nicht  kommen  will, 
zn  welchem  man  aber  in  der  bisherigen  Richtung  kommen 
würde,  die  man  also  verändern  mnfs.  Um  einem  Abgnmde 
auszuweichen  y  mnfs  man  auslenken  nnd  einen  grofsenUm« 
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weg  nehmeD.  Wenn  man  also  autUnkt:  so  weicht  man 
demjenigen  Dinge  aif«,  dem  man  nicht  begegnen  will.  Da 
aber  ÜTsach  nnd  Wirkung  genan  mit  einander  Tergesell« 
Behaftet  sind :  so  kann  man  JusUnken  nnd  Auaweiehen 
durch  eine  sehr  natfirliche  Metonymie  mit  einander  rer- 
wech&eln.  —  „Sieh!  er  Unket  nnsem  Ehrenbogen  amt, 
und  nnsem  goldbehSngten  Rossen."  Ramier, 


B. 

199.  JDaeb.  Fluiss.  Strom«  Wenn  das  flieisende 
Wasser  nur  klein  ist,  so  nennt  man  es  einen  Bach,  Der 
ffuft  Simois  bei  Troja  soll,  nach  dem  Zeugnisse  derRei- 
woden,  nnr  ein  kleiner  Bach  seju.  E3n  grofseres  fliefsen- 
des  Wasser  ist  ein  Flufsy  nnd  diese  Gröfse  bezieht  sich  so- 
wohl auf  seine  LSnge  als  anf  seine  Breite.  Ein  Flvfs  ist 
nicht  nnr  breiter  als  ein  Bachy  sondern  er  fliefst  aach  dorch 
mehrere  Länder,  wie  der  Rhein,  die  Elbe  n.  s.  w.,  da  der 
Back  anf  seine  kleine  FeMfinr  eingeschränkt  ist  Hier  ist 
CT  aach  nnr  beliannt;  der  Flvfs  ist  in  der  allgemeinen  Erd- 
kmide  bekannt«  Strom  ist  ein  grofses  nnd  schnellfliefsen- 
des  Wasser,  so  wie  str ihnen  reichlicher  nnd  schneller^iV^e«! 
bedentet  Ein  geringer  Bach  wird ,  wenn  er  dnrch  Regen 
imd  Schoee  anschwillt  nnd  sich  ron  der  HShe  herabstürzt, 
CID  Strom  3  ein  yVMstrofny  ein  Berg#^rofii.  Die  Flaue , 
die  sieh  unmittelbar  in  die  See  ergiefsen,  werden  daher, 
insonderheit  in  der  Nähe  ihrer  Mündung,  Strome  genannt. 
Ke  Havel,  die  Saale,  die  Weire  sind  Flüsse,  nnd  man 
Mgt  nicht  der  üsiveUtrom  n.  s.  w.,  wol  aber  der  Rhein- 
Strom,  der  Elb^^rotit. 

M8*  Backen.  Uranipeii.  Wange  wird  nur 
TOD  der  Sufsem  Oberfifiche  unter  den  Augen  gebraucht; 
Backe  hingegen  von  der  ganzen  körperlichen  Blasse  dieses 
Tkeiies  des  Gesichtes,  nnd  zwar  sowohl  von  dem  Innern 
^««elbcn,  als  dem  Aenfsem.    Wenn  ich  mich  inwendig  im 
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Monde  gesehDitieii  hxtte,  es  sey  obea  joäet  Bnten,  so  worde 
ictk  sages:  ich  habe  mich  in  die  iReicit«  geschnitten,  und 
nicht  in  die  Wange,  Die  Knochen^  worin  die  Zihne  sitzen, 
keMsen  Kinnbacken  j  nicht ,  weil  sie  in  dem  ontem  Theile 
des  Gesichtes«  sondern  weil  sie  in  dem  innem  Jttnnde  sind. 
Aus  eben  dem  Grande  sage  ich  anch  ein  Baekenxakn  nnd 
nicht  ein  Wdngen%ahn.  Der  edlere  Gebranch  des  Wortes 
Wange  läfst  sich  ans  diesem  Unterschiede  leicht  herleiten. 
Die  SoTsere  OberfiSche  des  Gesichts  ist  der  Sitz  der  Scham- 
röthe»  und  die  Scham  ist  eine  edle  moralische  Empfindung; 
ue  röthet  die  Wanden  der  Unschuld;  der  Pinsel  bemahlt 
die  Wangen  und  Backen  mit  Schminke.  Man  wird  auch 
-zu  der  feinem  Schönheit  des  Gesichts  die  Rosen  und  Lilien 
der  Wangen  rechnen,  nnd  der  frischen  Jagend  rolle  und 
rothe  Backen  beilegen.  Daher  wird  nur  Wange  in  unei- 
gehtlicher  Bedeutung  ron  den  Gegenständen  gesagt,  T<m 
denen  wir  blols  die  Solsere  Oberfläche  sehen.  —  „Du siehst 
roll  jugendlicher  Lust  des  Himmels  Wange  glühn.''  jRom- 
hre  hyr.  Blumenl,  '«-  Hier  kann  keine  Beziehung  auf  den 
obem  Theil  der  Seiten  des  Gesichtes,  sondern  blols  auf 
ihre  Snisere  Oberfläche  Statt  finden. 

1LOO«  Backenstreicli.  01irfei|^e«  Maiil- 
selielle*  Stretch,  Feige  nnd  Schelle  bedeuten  einen 
Sehlag.  Diese  Wörter  sind  also  nur  in  Ansehung  ihres 
mehrem  und  weniger  edlen  Gebrauches  unterschieden.  Es 
würde  anstofsig  sejn,  wenn  Luther  Job.  I3,  22.:  Und  der 
Diener  einer,  die  dabei  stunden,  gab  Jesu  einen  Backen^ 
streich;  statt  des  edlem  Backenstreich ^  ^ins  ron  den  an- 
dern Wörtern  gebraucht  hätte.  Der  Grand  dieser  ästheti- 
schen Yerschiedenhett  liegt  Tielleicht  darin,  dafs  die  Bedeu- 
tung der  Wörter  Feige  und  Schelle  nicht  mehr  so  klar  ist, 
als  das  Wort  Streich^  obgleich  die  Wörter  Ohrfeige  und 
Maulschelle  noch  in  dem  gemeinen  Gebrauche  geblieben 
sind.  Vielleicht  hat  Luther  nach  einem  richtigen  Gefahle 
das  Wort  Backenstreich  in  einer  so  erhabenen  und  feier« 
liehen  Erzählung  gebraucht 
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0OO«  Itoliii.  Weg.  Htrmtine.  PfiMl.  ^tel^« 

Weg  bezeichnet  überhaupt  die  Linie  ^  die  zwischen  zweien 
Oertein  gedacht  wird.  Dnrch  die  Entdeckung  des  Yorge* 
birges  der  guten  Hoffnung  fand  man  einen  neuen  Weg  nach 
Ostindien.  Da  man  auf  dem  festen  Lande  die  Mittel  nicnt 
gebraucht j  den  Weg  nach  einem  Orte  zu  finden,  deren 
man  sieh  zur  See  bedient:  so  ericennt  man  gewöhnlich  an 
den  Spuren  der  Reisenden  den  Weg^  der  zu  einem  Orte 
führet,  ond  man  nennt  daher  diese  Spurea  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  den  Weg»  So  sagt  man:  hier  verlor  sich 
der  Weg,  d.  i.,  man  konnte  keine  Spur  eines  Weges  mehr 
sehen:  es  war  so  finster,  dafs  man  den  Weg  nicht  mehr 
sehen  konnte.  Bahn  ist  der  %ubereitete  Weg,  worin  der 
bewegte  Körper  bleiben  mufs,  wenn  er  zu  dem  Ziele  ge* 
langen  soll.  Diese  Bedeutung  hat  es  in  Laufbahn ,  SckUt" 
tenbahn,  Kegelbahn»  Wenn  die  Kugel  keine  Kegel  trifft: 
so  kömmt  sie  von  dem  rechten  Wsge  ab,  ob  sie  gleich  in 
der  Bahn  bleibt:.  Diesen  bestimmten  Weg,  der  dem  be- 
wegten Körper  zubereitet  ist,  muTs  er  immer  nehmen.  Da» 
her  haben  die  Planeten  ihre  bestimmten  Wege,  die  man 
Planetenbahnen  nennt,  und  aus  denen  sie  nicht  weichen 
können.  Strafte,  via  lapidibus  atrata,  dessen  Ableitung 
Ton  dem  Lateinischen  in  dem  Niederdeutschen  ^trate  noch 
sichtbarer  ist,  bedeutet  einen  breiten  Weg,  der  befahren 
wird,  und  durch  sein  Pflaster  oder  durch  andere  Abzeich- 
nungen sichtbar  ist  Daher  der  sichtbare,  durch  seine  Far- 
be sich  unterscheidende  Streifen  am  Himmel  ^e  Milch' 
Mtrafse  genannt  wird.  Pfad,  Niederdeutsh  Päd,  Padweg, 
ist  derjenige  Weg,  den  die  FufsgSnger  neben  dem  grolsen 
Fahrwege  gemacht  haben,  welcher  gemeiniglich  dichter 
und  zum  Gehen  bequemer  ist  Steig  und  Fufsste^  hat 
ohne  Zweifel  ursprünglich  einen  engen  Weg  über  Anhöh^i 
mid  Berge  bedeutet,  über  welche  man  nicht  mit  Wagen 
fahren  kann.  Denn  es  kömmt  ron  Steigen  her,  nnd  ist  da- 
her erst  nneigentlich  für  jeden  "ExiXsweg  gebraucht  worden. 
In  der   gemeinen   Sprache    hat    es   dann   in   den    meisten 
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Provinzen  das  Wort  ^ad  yerdrXngt,  welches  in  der  ed- 
lem Sprache  und  vorzüglich  in  seiner  metaphorischen 
Bedeatnng  eine  Regel  des  Verhallens  gehlieben  ist  Die 
Ursach  der  Ahleitung,  die  Hr.  Sto$ch  mit  Beifall  anfuhrt: 
dafs  oft  ein  solcher  Steig  mit  einem  niedrigen  Zaone 
zngemacht  werde  j  damit  die  FoisgSnger  übeisteigen 
können.,  oder  niemand  darauf  reite,  oder  mit  einer  Schab- 
^^ karre  darauf  komme,"  scheint  wenig  für  sieh  zu  haben, 
indem  man  wol  schwerlich  diesen  Zaun  för  ein  £rfordemi& 
oder  Kennzeichen  eines  FuTssteiges  hält.  Steg  f&r  Ste^ 
scheint  nur  eine  andere  Form  des  nSmlichen  Wortes  za 
seyn,  die  schon  sehr  alt  ist,  da  der  Steigbügel  bei  den 
Alten  der  Stegreif  hiefs.  Der  Steg  über  ein  kleines  Was- 
ser in  den  Bergwerken  'und  auf  musikalischen  Saitenin- 
strumenten scheint  yon  einem  andern  Stammworte  herzn- 
kommen. 

SOI.  Balg.  Fell«  Maut.  Feil  bedeutet  eine 
behaarte  oder  befiederte  Decke,  und  wird  also  nur  eigent- 
lich von  behaarten  und  befiederten  Thieren  gebraucht.  Die 
Haut  ist  die  netzförmige  Substanz,  welche  den  thierischen 
Korper  zunächst  und  unmittelbar  bedeckt  Man  sagt  daher 
ein  Scha[^4?//  und  eine  Flsch^tfv^;  der  menschliche  Korper 
ist  mit  einer  Hauty  einige  Thierkörper  sind  mit  Fellen 
bedeckt.  Aus  eben  diesem  Grunde  werden  auch  die  in^ 
nern  Decken  nicht  Feile  j  sondern  Hunte  genannt,  nnd 
man  sagt :  die  Hirnhaut,  die  Knochenhäute,  nicht  dos 
Hirn/eil,  die  jfTnochep/elle.  Balg,  weiches  ursprüngKeb 
der  Bauch  ist,  kömmt  mit  dem  englischen  Betty  ohne 
Zweifel  Yon  einerlei  Stamme  her,  und  würde  daher  zq. 
nUchst  das  Fell  unter  dem  Bauche  bedeuten;  es  ist  aber 
durch  eine  synecdochische  Bedeutung  des  Theiles  für  das 
Gans^e  auf  das  ganze  Fell  einiger  Thiere  übertragen.  In 
der  Kunstsprache  der  Jäger,  Kürschner  und  Gerber  wer- 
den diese  Wörter  von  Thieren,  und  zwar  ein  jedes  nar 
von  gewissen  bestimmten  Arten  derselben,  gebraucht; 
als  Scliaffell,    wilde  Schtueinthaut  ^    Fuehtbafg.    Alleiu 
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selbst  dieser  SpraeLgebrancli  scheint  in  den  oben  angegebe- 
nen Unterschieden  einigen  Grund  za  haben.  NXmlich  bei 
einigen  wilden  Thieren  ist  der  8ch5n8te  nnd  am  feinsten 
behaarte  Theil  des  Felles  nnter  dem  Baache,  nnd  dämm 
hö&t  das  ganze  Fell  der  Bafg;  nm  dieses  zn  schonen  nnd 
ganz  za  erhalten,  wird  auch  das  Thier  nicht  anter  dem 
Baache  aufgeschnitten,  wenn  es  abgezogen  wird.  Die  Felie 
der  Thiere,  die  nicht  in  ihrer  behaarten  Gestalt  natzbar 
sind,  werden  H&ute,  die  übrigen  aber,  die  in  ihrem  be- 
haarten Znstande  nutzbar  sind,  werden  Felle  genannt,  als 
das  KmIbftU,  das  Schaff  tu  ^  die  Oehtenhaut,  die  wilde 
9ehwßin»kai^. 

%Ot.    Bank.    Schemel.  Sitz.  fStulil.  Ses- 
sel*   Den  Begriff,    dJMr  allen   diesen  Wörtern  gemein  ist, 
drackt  das  Wort  Sitx  ans.     Wenn  man  nach  einem  langen 
Spataergange  im  Garten  nadde  ist,   und  in  der  Feme  eine 
Laube  sieht,    worin  man   sich    auszurahen  hofft;    so  sagt 
man:   wir  werden  dort  vielleicht  Sitxe  finden;   es  mögen 
nun  B3nke,  Schemel  oder  Stuhle  u.  s.  w.  seyn.     Daher 
auch  an  dem  Stuhle  und  Schemel  der  horizontale  Theil, 
worauf  der  ganze  Körper  raht,  im  Gegensatz  der  Racken- 
lehne,   der  Sitz  genannt  wird.    Die  Bank  ist  ein  langer 
<5&x,  anf  welchem  mehrere  neben  einander  sich  niedersetzen 
.    können;   sie  kann  beweglich  und  unbeweglich  seyn.     Der 
Schemel,  der  Stuhl  und  der  Sesul  können  nur  Eine  Per- 
son fassen   und  sind   allezeit  beweglich,  so  dafs  sie  von 
demjenigen,  der  me  gebraocht,  von  einem  Orte  zom  andern 
gebracht  werden  können;  sie  sind  aber  sowohl  in  der  Figur, 
als  in  der  Beijuemlichkeit  des  Gebrauches  Terschieden.    Ein 
■   Schemel  ist  blofs  ron  Holz  gemacht;  er  bestehet  ans  einem 
.Brette,  in  welchem  vier  Stube,  als  Ffifse,  eingesteckt  sind, 
I  und  er  kann  eine  Rücklehne  haben,   es  ist  aber  nicht  noth- 
wendig.     Der  Stuhl  unterscheidet   sich  von  dem  Schemel 
dadurch,  dals  er  zierlichere  Fulse  hat,  und  der  Sitz  dessel- 
^  ben  gepolstert  oder  geflochten  ist.    Sessel  und  Sitz  könnte 
Töllig   gleichbedeutend  seyn,   da   es   von   einerlei   Stamm- 
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Worte  herkömmt  Allein  Süx  entUll  blofc  den  Begriff  dne« 
Ortes,  wo  man  ntzen  lc»nn,  anch  wenn  er  ein  Thal  too 
einem  andern,  nnd  dieser  andere  unbewegKch  ist.  Sessel 
aber  bedeutet  ein  eigenes  Werkzeug  oder  Gestell,  worauf 
gesessen  werden  kann.  Da  indefc  einige  dieser  Wertaenge 
dnrcb  Stuhl  und  Schemel  benannt  werden:  so  ist  das 
Wort  Sessel  denen  beweglichen  Weikzeugen  zum  SUxen 
gebUeben,  die  Ton  den  gewöhnlichen  StüUe»  und  Sche- 
meln durch  irgend  etwas  verschieden  sind;  da  msn  dam 
den  Stuhl,  der  blofc  einen  «toi  vM  keine  Rtcklehne  hat, 
oder  dasTabourel,  an  einigen  Orten  ««»rf,  uud  elnW«*- 
zeug  zum  Sitten,  welches  getragen  werden  kuB,  emea 
Tragsessel  nennt. 

»03.    B»«l£»r*.    B«rt«ifc    Marikiiid.    Vu^ 
ebeUcbes  Hin*.     UnecHte»  Kto«.     Banks^ 
heilst  jedes  Kind,   das  aulser  dem  Ehebette,  welchem  hier 
die  Bank  entgegengesetzt  wird,   erzeugt  worden.     AM*«-* 
«her  hat  den  JSebenbegriff,  dafs  die  Mutter  Ton  ^«t««™»- 
eerem  Stande  ist,  als  der  Vater.    Burkind  wfi«Ie  den  Ne- 
benbegriff enthalten,   dals  die  Mutter  eine  Petwu  wt,   q«« 
qnaes^m  corporis  facit,   nnd  das  Kind  ein  ,^0  V**^ 
Es  ist  daher  sowohl  schimplüeher  als  miedkr  «d  medn- 
eer,  .1.  die  vorigen.    Ein  uneheliches  Kind  zeigt  blot  mn, 
dafe  A»B  Kind  nicht  in  der  Ehe  gezeugt  ist,  ««» J^** 
wird  ein  solches  genannt,  so  fem  es  nicht  .De Rechtee».. 
ib  rechtmSfsiger  Ehe  gezeugten  Kinde,  hat.     Unechte  Kin- 
der glaubt  m^n  jeUt  weit  feiner  natürKchejemder  nenn^ 
«  können,    welche  Benennung   erst  nach  £^«»«  «•>- 
Jen  ans  der  französischen  In  die  deutsche  Sprach«  gekom- 

"*°»04.  Bann.  Aekt.  Der  gewöhnUch«  UnterwUed 
dieser  Wörter  bemhet  auf  der  Art  von  (k-illwh^,  To» 
Ser  Jemand  ausgeschlossen  wird.     ^.^«"' ""«  ^ 

'-''. ''-  %^  o-L'dieti^^TiJreS  ti:^: 

SerwIIvS^ttÄ  aerienige,  welcher  ein  Glied 
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der  Kirche  in  den  Bann  thnt,  die  oberste  GerichUbarkeit 
besitze,  Kan  bat  aber  der  Eircbe  nach  der  Analogie  des 
Staates  eine  gcbtUche  Gerichtsbarkeit  beigelegt,  die  sie 
durch  ihr  Oberhaupt,  das  man  gleichfalls  nach  der  Analo- 
gie des  Staates  angenommen  hat,  aasüben  Isfst,  so  unähn- 
lich auch  diese  beiden  Gesellschaften  ihrem  Zweck  und 
Wesen  nach  sind. 

8Ö5«  Barmlierxiip«  Mitleidig.  Mitleiden 
kann  es  oft  blois  bei  der  Rührung  bewenden  lassen;  hin- 
gegen der  Barfnher%ige  sucht  dem  Leiden  und  der  Notfa 
abzuhelfen.  Die  mit  der  Cultnr  der  Empfindungen  fort- 
schreitende  Sprache  hat  allgemach  den  angegebenen  Unter- 
schied hedbeigefilbfi,  den  der  gegenwärtige  Gebrauch  aU- 
gemein  gemacht  hat;  und  dieser  schränkt  das  Mitleiden 
blols  auf  das  theilnehmende  Gefühl  ein,  welches  in  vielen 
Fällen  die  thätige  Hülfe  weder  zur  Folge  haben  kann, 
noch  haben  solL  Der  Zweck  des  Trauerspieles  ist ,  Mit* 
leiden  zu  erregen,  aber  nur  so  fern  es  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  eine  angenehme  Empfindung  ist,  und  der 
gerührte  Leser  oder  Zuschauer  eines  Trauerspieles  kann 
und  isoll  den  erdichteten  Leiden,  die  ihn  rühren,  nicht 
abhelfen;  es  soll  also  nicht  Barmherxigkeit  erregen.  Der 
Arme  aber  sucht  in  der  Absicht  Mitleiden  zu  erregen, 
damit  man  seine  P^oth  mildere,  und  wer  das  thut,  und 
überhaupt  Leiden d<:n  zu  helfen  geneigt  ist,  der  ist  barm» 
äerxig, 

90B*  Blannberaßig.  C(iiädl|f.  Der  Gegenstand 
der  Barmherxigkeit  ist  der  blende  und  Leidende,  der  Ge- 
genstand der  Crnade  ist  ein  Unwürdiger.  So  bewies  sich 
der  wohlthätige  Samariter  Luc,  10,  33.  barmherzig  gegen 
4en  Terwunde^en  .hülflosen  Juden,  der  unter  die  Mörder 
gefallen  war.  David  erzeigte  hingegen  dem  Simei  Gnade 
weil  er  ihm  eine  Beleidigung  vergab,  und  ihn  nicht  be- 
irtrafte»  wie  er  es  verdient  hatte.  2  Sam.  19,  2Z*  fhiade 
.bedeutet  hiemächst  eine  Wohlthat,  die  ein  Höherer  einem 
niedrigen  erzeigt.     Wenn  hier  das  Wort  Crnade  auch  nur 

F2 
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ein  Aasdrnck  der  Höflichkeit  ist:  so  ist  es  docli  nicht  za 
leugnen,  dafs  die  Bedeutung  desselben  diesen  Nebenbegriff 
enthalten  soll. 

807.    Bartlie.    Beil.    Axt«    Die  Axt  und  das 

Beil  unterscheiden  sich  Ton  der  Barthe  dadurch ,  daJs  diese 
breiter  ist,  und  jene  schmäler  sind.  Das  Beil  unterscheidet 
sich  Ton  der  Axt  dadurch,  daHs  es  einen  kurzem,  die  Axt 
aber  einen  langem  Stiel  hat,  der  ihr  als  ein  längerer  He- 
bel mehr  fijraft  zum  Hauen  mittheilt,  indeljs  der  kürzere 
Stiel  die  Barthe  und  das  Beil  zum  genauem  Behauen  ge- 
schickter macht. 

909.  Bast«  Borke.  Binde.  Die  Rinde  ist 
die  ganze  Bekleidung  der  Biume;  Borke  bedeutet  aber  die 
fiufsere  grobe  Rinde  an  grolsen  und  starken  BSnipen.  Baet 
wird  nur  Ton  der  innem  Rinde  gesagt,  welche  znnlchct 
an  dem  Holze  liegt 

•CO«  Beben.  SUttem.  fiMinnden« 
Scbanem.  Das  Beben  besteht  in  gr5lsera  Schwingmi- 
gen,  das  Zittern  und  Schaudern  in  kleinem.  Eine  Erd- 
erxitterung  ist  nicht  so  stailc,  als  ein  EMeben*  Wenn 
die  Erde  yon  einem  abgefeuerten  Geschütze  xiitert,  so 
klirren  die  Fenster;  wenn  sie  aber  bebet  ^  so  fallen  Kauern 
und  Gebäude  ein.  Mit  dem  Zittern  stimmt  das  Sehau^ 
dem  darin  überein,  dafii  die  Sch^Tirfgungen  bei  beiden 
klein  und  schnell  sind;  es  unterscheidet  sich  aber  damn 
dadurch,  dafs  es  nur  eine  schwingende  Bewegung  der  Haat 
ist,  das  Zittern  sich  aber  auf  ganze  Glieder  des  thierl- 
sehen  Körpers  erstreckt.  Schauder  ist  die  schwingende 
Bewegung  der  Oberfläche  des  Körpers  selbst,  Schauer  hin- 
gegen drackt  eine  schwächere  Bewegung,  nebst  dem  Plöts- 
Uchen  in  der  Anwandlung  davon  und  dem  Schnellen  in  den» 
Verschwinden,  aus.  Daher  wird  Schaudern  und  Schau^ 
dir  von  den  heiligsten  unangenehmen  Empfindungen  ge- 
braucht werden,  Schauer  aber  und  Schauem  yon  schwl- 
chekn,  von  Termischten  und  selbst  ron  angenehmen.   — 
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,^krate8  • .  •  zwar  da  kennst  ihn  nicht;   aber  ich  tckaure 

Tor  Freuden,  wenn  ich  ihn  nenne." EJopstock,  Man 

eekauert  also  selbst  ror  Frenden,  man  wird  von  einer 
schnell  überlaufenden  Bewegung  ergriffen;  man  schaudert 
yor  Abscheu  und  Entsetzen,  der  Körper  geräth  in  eine  hef- 
tige schwingende  Bewegung. 

j^lO.  Bedachtsam*  Behutsam.  Torsich« 
^^»  Da  man  manchen  Seh  «den.  nicht  verhüten  kann,  wenn 
man  zerstreut  ist,  und  nicht  an  das,  was  man '  vornimmt, 
sondern  an  etwas  Anderes,  oder  an  gar.  nichts  denkt:. so  ist 
die  Fertigkeit,  an  das,  was  man  thut,  und  alle  zu  zitier 
Handlung  gehörige  Umstände  zu  denken  und  sie  gehörig  zu 
überlegen,  das  Erste,  was  zur  Verhütung  eines  Sehadens  ge» 
hört,  und  das  ist  die  Bedachtsamkeit.  Ein  höherer  Grad 
derselben  ist  die  Vorsichtigkeit^  welche  die  möglichen  ge- 
filhrlichen  Folgen  vorhersieht,  und  so  handelt,  dafs  sie  nicht 
Statt  finden  können.  Wer  behutsam  ist,  wird  seine  Hand- 
lungen so  einrichten,  dals  der  vorhergesehjsne  mögliche  Scha- 
den nicht  erfolgen  kann..  Wenn  er  .eitae Handlang  nicht  ver- 
meiden kann,!  so  wird  er  nicht  allein  die  dabei, mögliche 
Gefiihr  Torhetzusehen  suchen,  sondern,  auch  .alle JlilleL  an- 
wenden, sich  und  die  Sache,-  welche  Schaden  leiden  könnte, 
aorgfidtig  vor  Schaden  zu  hüten.  Reinecke  der  Fachs: sagt 
m  dem  Wolflk^  der  auf  einem  schmalen  Balken  vorangehen 
mnfs :  „Geht  nur.  unverdrossen  voran,  uöd  ireXei' behutsam,**' 
Gfftks.  —  Zu  einem  Kinde,  das  auf  der  Strafse  geht,  sagt 
man:  gehe  bedachtsam,  denke  nicht  an  etwas  anders,  plau- 
dere nicht  zu  viel,  und  gaffe  die  Hänser  nicht  an,  gehef;or- 
siekiig,  sieh  vor  und  hinter  dich ,  ob  nicht  ein  Wagen  kömmt, 
der  dich  umrennen  könnte,  und  wenn  du  über  eine  Gosse 
geht«,    so  tritt  behutsam,  dafs  du  dich  nicht  beschmutzest 

SU.  Bedacht.  Bedachtsamheit.  Die  Be- 
daehtsamkeit  ist,  vermöge  der  Zusammensetzung,  die  Fer- 
tigkeit, alles  mit  Ueberlegung  zu  thun;  der  Bedacht  hin- 
gegen die  Handlung  selbst  Ein  bedachtsamer  Mensch 
handelt  und   spricht  gewöhnlich  mit  Bedacht ^   aber  auch 
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ein  Unbedachtsamer  f  dem  sonst  die  nSfhige  Eigenschaft 
der  BedaehtiamkeU  fehlt,  thnt  and  sagt  hisyreilett  etwas 
m\X Bedacht ^  er  sagt  etwas  einem,  dem  er  wehe  thiin  wiU« 
mit  gntem  Bedacht  ^  d.  i.  mit  Ueberlegnng  iradVorsats. 

MB.  Bedauren.  Beklagen.  Bejammern. 
Bedauren  drackt  hlols  die  innere  Erapfindang  aus,  so  wie 
Beklagen  und  Bejammern  denAosdnick  derselben;  Bekla- 
gen  blois  den  Ausdruck  dorch  Worte,  Bejammern  aoidi 
durch  andere  natürliche  Aosdrtlcke  des  Schmerzes,  als: 
Weinen,  Seufzen,  Stdhnen  u.  s.  w.  Da  aber  das  Bedfirl^ 
nifii,  seinem  Schmerze  durch  Worte  und  Seufzer  Luft  z« 
schaffen,  eine  Wirkung  seiner  Grdfse  ist :  so  zeigt  BMagen 
den  Schmerz  ober  ein  gröfseres  Uebel  an,  und  von  diesem 
ist  wieder  dasjenige  das  grSlste  das  wir  bejammern^  weil 
der  Schmerz,  den  es  erreicht,  so  grols  ist,  dafs  er  in  im* 
willkuhrliche  Ausdrficke  ausbricht,  die  natürliche  Zeicken 
der  heftigsten  Empfindung  sind« 

B19.  Bedaureii.  Bemiilefdett.  DaiMmirva 
überhaupt  das  GeftÜU  des  Schmerzes  einer  Person,  oder, 
wenn  es  Ton  Sachen  gebraucht  wird,  das  Gefühl  des  Schmerzet 
über  ihren  Verlust  ausdruckt,  so  künnen  wir  1.  uns  aoch 
selbst  bedauern.  Bemitleiden  künnen  wir  nur  einen  Au* 
dem.  2.  Man  hedmuert  nur  den,  dessen  Unglück  uuTer- 
dient  ist  Hau  kann  aber  auch  einen  Menschen  bemitlei* 
den,  der  sein  Unglück  Terdient  Selbst  Pei^onen  ron  zar* 
tem  Geftihl  bedauren  einen  Verbrecher,  der  seine  verdiente 
Strafe  leidet,  nicht,  weil  er  ein  Veibrecher  ist;  aber  sie 
werden  ihn  bemitleiden^  weil  er  ein  Mensch  ist 

mir*  Bedenken.  Denken.  Iffaehdenken« 
IJeterlegen.  Indem  wir  blofs  sagen:  wir  denken ,  so 
bestimmen  wir  noch  nicht  den  Gegenstand,  womit  sich  ua* 
ser  Verstand  beschäftigt,  wir  bestimmen  noch  nicht,  ob  wir 
uns  blols  einem  unregelmfilsigen  Gange  unserer  Gedanken 
überlassen,  oder  dabei  mit  Absicht  und  methodisch  rerfak« 
ren«  Wir  überlegen  etwas,  wenn  wir  unsere  Gedanken  a«f 
das  richten,  was  wir  thun  wollen,  um  zum  rorans  zu  beor* 
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theileii,  ob  et  recht,  gat,  DÜUlicli,  möglich  nnd  aasf&hrbar 
sej.  Unser  Denke»  ist  Nachdenken  ^  'wena  es  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand  gerichtet  ist,  er  mag  etwas  Wirkliches, 
oder  etwas  blofs  Mögliches  seyn.  In  den  Wissenschaften 
geschieht  das  nach  gewissen  Gesetzen  und  methodisch.  Wir 
sitsen  anf  nnserm  Stahle  oder  gehen  spatzieren,  und  denken 
bald  dieses,  bald  jenes;  wir  überlegen  mit  einem  Freunde 
ein  gemeinschafUiches  Geschäft;  wir  denken  über  unsere 
Schicksale,  über  die  Grande  einer  Naturerscheinung,  über 
eine  unerwartete  Begebenheit,  über  eine  schwere  Aofgabe 
nacAf  und  sie  beschäftigt  unsem  Verstand  so  sehr,  dafs  wir 
darüber  in  tiefes  Nachdenken  versinken.  Wir  bedenken 
etwan,  wenn  wir  die  dabei  vorkommenden  Schwierigkeiten 
vorherzusehen  suchen,  wenn  wir  überlegen,  ob  und  wie  viel 
Nachtheil  es  uns  bringen  könnte,  wie  wahrscheinlich  diese 
Schwierigkeiten  und  dieser  Nachtheil  sej.  Daher  ist  Be» 
denken  immer  mit  einer  Besorgnils  verbunden. 

•U.    Bed^iJkeii.  Krwägeii«  Bekerzisen. 

Msa  bedenkt  bei  einem  Vorhaben  alle  Gründe  nnd  Gegen* 
gründe,  so  fem  uns  die  Gefahr,  der  uns  der  geringste  Irr- 
tinm  aussetzen  könnte,  besorgt  macht   Da  es  aber  mehrere 
Grunde  für  und  wider  die  Vortheilhaftigkeit,  Unschädlich- 
keit nnd  Ausführbarkeit  eines  Entschlusses  geben  kann,  die 
von  verschieden«?  Wichtigkeit  sind,   so  erwägt  man  sie, 
wägt  dieselben  ab,  vaa   ihre  Wichtigkeit  zu  erforschen« 
Dena  smf  der  einen  Seite  können  zwar  mehr  Vortheile,  Nach* 
theile  oder  Schwierigkeiten  seyn;  allein  sie  sind  geringer»  und 
die  auf  der  andern  Seite  sind  gröfser  und  vrichtiger.  Beher- 
xigen  ist,  etwas  mit  inniger  Empfindung,  mit  warmen  Gefahl 
and  mit  lebhaftem  Interesse  erwägen.    Da  auTser  der  rieh* 
tigea  Benrtheilnng  des  Verstandes  auch  die  Lebhaftigkeit  des 
GefWea  anf  unsere  Entschliefsungen  oft  einen  entscheidenden 
Einflufs  hat,  so  sagt  man  mit  Recht:   man  mufs  bei  einem 
wicktignn  Entschlösse    nicht  allein   alle   Umstände  reiflich 
erwägen  f  sondern  auch  beherxigen,  d.  i.,  die  Grölse  eines 
jeden  Vodrtheils  uud  einer  jeden  Gefahr  lebhaft  genug  fühlen. 
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So  hat  Moser  Beherxfgungen  gescbrieben:  eine  Sammlang 
von  Wahrheiten,  die  man  nicht  nor  gehM^  erwägen ^  son- 
dern deren  Wichtigkeit  man  auch  lebhaft  föhlen  soll. 

IS16.  Bedenken.  Zweifel.  Zweifel  bedeutet 
biofs  die  Gründe ,  wamm  ein  Urtheil  nicht  aasgemacht  wahr 
ist.  Die  Zweifel  sind  Bedenken  y  wenn  sie  Gründe  gegen 
die  Yortheilhaftigkeit,  Unschsdltchkeit  oder  Ansfnhrbarkeit 
einer  Sache  sind.  Denn  alsdann  erregen  sie  eine  Besorgnils, 
die  ans  zar  reifem  Ueberlegang  derselben  auffordert  Wenn 
wir  indefs  aach  bisweilen  die  Gründe,  die  einer  bloüien 
specalativen  Meinung  entgegenstehen,  Bedenken  uenaeni  so 
than  wir  es  doch  iipmer  mit  Rücksicht  aaf  die  Besorgnlls^ 
die  sie  bei  nns  erregen,  wir  möchten  ans  der  Gefahr  zu 
irren  aassetzen;  eine  Besorgnils,  die  ans  bewegt,  den  Zte^et- 
/eln  weiter  nachzodeuken. 

IS17*  Bedenklich.  MisBlich.  Wfüich  nennea 
^wir  ein  jedes  Gat,  {das  wir  Terlieren  können«  —  „Ich  fleh* 
euch  hier  aaf  meinen  Knie*n  im  Staube  —  um  Reichtham 
nicht,  er  ist  ein  mifslich  Ding.<<  J.  N.  Götx.  —  Femer 
einen  Zustand,  der  gegen  ansre  Wünsche  und  Hofinoiig 
schlechter  werden  kann;  dessen  Yerschlimmerong  oder  an» 
glücklichen  Ausgang  wir  als  in  einem  hohem  Grade  möglich 
Torhersehen.  Dieses  Vorhersehen  mufs  aber  yermitielst  ge» 
wisser  Gründe  geschehen,  die  in  den  zu  dem  gegenwärtigen 
Zustande  gehörigen  UmstSnden  liegen.  Diese  Umstftnde  er- 
regen Bedenken.  Der  Zustand  ist  mif stich  ^  so  fem  er  einen 
schlimmen  Ausgang  nehmen  kann;  er  vsXhedenkUch ;  sofern 
er  Umstände  enthält,  die  Anzeigen  sind,  woraus  sich  ein 
schlimmer  Ausgang  vorhersehen  läfst,  und  die  zu  besorglichen 
Ueberlegungen  Anlafs  geben.  Wenn  sich  auf  der  Haut  eines 
Kranken  Petechien  zeigen :  so  wird  sein  Zustand  mifsUckery 
er  ist  in  gröfserer  Gefahr  zu  sterben,  und  diese  Petechien  sind 
•ehr  bedenklich^  denn  sie  sind  die  Gründe,  woraus  man  den 
unglücklichen  Ausgang  einer  Krankheit  Torhersehen  kann. 

IS18.    Bedeuten.    Anzeigen.   BeBeielineii« 
Ausdrueken.  — -    Bedeutung«    Anseige.    Be* 
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meieinmng»  Ausdraek.  Jnxeigen  gebraucht  man 
von  allen  Sachen,  ▼ermtttelBt  welcher  man  etwas  erkennen 
kann;  die  Uhr  ist  eine  Maschine,  welche  uns  die  Zeit  an- 
neigt;  der  Calender  xeigt  uns  die  Tage,  Wochen,  Monate, 
MondsverSndemngen  u«  s.  w.  an.  Wenn  es  also  von  Zeichen 
gesagt  wird,  so  bedeutet  es  Überhaupt,  dals  man  daraus  et- 
was erkenne.  So  xeigt  der  Stundenzeiger  die  Stunden,  der 
Minntenzeiger  die  Minuten  an;  man  kann  aus  ihrem  Stande 
erkennen,  welche  Stunde  und  Minute  es  ist  Bexeichnen 
heilst  ursprünglich,  mit  emtm  Zeichen  etwas  bemerken,  da- 
mit man  es  wiedererkenne,  und  hernach,  daout  man  es  über« 
hanpt  unterscheide.  Wenn  man  es  den  Sachen  selbst  beilegt: 
80  geschieht  es,  so  fem  sie  dam  dienen,  etwas  zu  unterschei- 
den. Die  Stunden  und  Minuten  auf  dem  ZifTerblatt  werden 
durch  Zahlen  bexeieknetj  um  sie  tou  einander  zu  unterscheid 
den.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Zeichen  und  dem  Be» 
%eichneten\iknxL  yon  zwei  Seiten  betrachtet  werden,  tou  der 
Seite  des  Zeichens  und  von  der  Seite  des  Bexeichneien, 
Das  Entere  druckt  das  Wort  bezeichnen  aus,  das  Letztere 
das  Wort  bedeuten.  Der  Punkt  bezeichnet  und  bedeutet 
das  Ende  einer  Periode;  er  bezeichnet  es,  so  fem  er  das 
ScfarilU^^js  ist,  womit  das  Ende  einer  Periode  bemerkt 
wird;  er  bedeutet  es,  so  fern  das  Ende  der  Periode,  als  das 
Bezeichnete  y  aus  diesem  Sehntizeichen  erkannt  werden 
kJaon.  Beide  Wörter:  bezeichnen  und  bedeuten^  unterschei- 
den sich  aber  noch  yon  anzeigen  durch  den  Nebenbegriff 
der  Absicht,  die  Jemand  hat  oder  gehabt  hat,  eine  Sache 
m  einem  Zeichen  zu  gebraachen,  wodurch  er  etwas  will 
m  erkennen  geben.  —  Die  Pockennarben  im  Gesichte  eines 
Menschen  zeigen  an,  dals  er  die  Pocken  gehabt  habe;  aber 
sie  bezeichnen  und  bedeuten  es  nicht,  denn  er  hat  sie  nicht 
darum,  damit  man  das  wissen  solle.  Auedrucken  heifst: 
seine  €redanken  bezeichnen  ^  da  bezeichnen  und  bedeuten 
auch  Ton  andern  bezeichneten  Sachen  gebraucht  wird.  Das 
Wort  PapU  zeiigt  den  obersten  Bischof  der  katholischen 
Kirehe  «ü,  so  fem  man  diesen  Begriff  daraus  erkennen  kann ; 
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er  bezeichnet  ihn,  so  fem  man  ihn  dadsrch  von  andern  Bi- 
schöfen nnterscheidet;  es  bedeutet  den  obersten  Bischof,  so 
fern  man  es  in  der  Absicht  gebraucht,  denselben  damit  zn 
bexetcAnen^  nnd  so  fem  es  die  mit  dem  Worte  Papst  be* 
xeichnete  Sache  ist ;  es  druckt  einen  solchen  Bischof  0U9, 
so  fern  es  der  Begriff  ist,  den  ich  denke,  wenn  ich  PapH  sage. 

IS19.  Bedeutend.  Betrftehtlich.  Erbeli» 
lieb*  ^irfcbti^.  Ein  Ding  übertrifft  eine  gr5fsere  Menge 
von  andern  entweder  an  tieky  durch  d!e  Anzahl  seiner 
Theile,  seine  Ausdehnung  nnd  seinen  Grad  von  StSrke  oder 
Intensität,  nnd  dann  zieht  es  die  Betrachtung  auf  sich,  es 
ist  betrhchtUeh ;  oder  es  dbertrifft  viele  andere  Dinge  durch 
seine  grofsen  Folgen,  nnd  dann' ist  es  wichtig,  DieAnialil 
der  Einwohner  von  London,  der  Umfang  dieser  Stadt,  «od 
ihr  Handel  ist  hetrUchtlich,  wegen  seiner  grofsen  Ausbrei- 
tung; ttnchtig  aber  för  das  ganze  Königreich,  weil  von  sei- 
nem Flor  und  Verfall  das  Glück  desselben  abhangt.  So  fem 
man  ans  den  Gründen  auf  die  Folgen  schliefsen,  nnd  die 
letztem  schon  in  den  erstem  vorhersehen  kann,  sie  also  die 
Zeichen  von  denselben  sind,  so  fem  nennt  man  überhaupt 
dasjenige,  was  ein  Zeichen  von  etwas  andermist,  das  Jeman- 
den interessirt,  es  sey  als  Grand  oder  Folge,  Ursach  oder 
Wirkung,  und  was  also  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht, 
bedeutend.  Der  Handel  von  London  ist  schon  an  sich  be- 
deutend ^  weil  er  sowohl  durch  seine  Gröfse,  als  auch  durch 
seinen  Einflufs  auf  das  Glück  von  England  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht.  Was  wichtig  ist,  ist  erheblich ^  so  fern  es 
um  seiner  Wichtigkeit  willen  erwähnt  oder  angeführt  zu  wer- 
den verdient.  In  einem  Processe  nennt  man  einen  Umstand 
wichtige  so  fern  er  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Entschei- 
dung desselben  hat;  erheblich  aber,  (in  der  Kunstsprache 
relevant)  so  fern  er  wegen  seiner  Wichtigkeit  angefahrt 
und  erwähnt  zu  werden  verdient.  Hr.  v.  Arehenhobi  "wet" 
sichert,  er  habe  zu  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
alle  erhebliche  (der  Anffihrang  nnd  Erwähnung  würdige) 
Quellen  benutzt,  so  dafe  in  bedeutenden  (Anfincrksamkeft 
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Terdieneadeii]  and  Ufichtigen  (oder  grofse  Folgen  habenden) 
Begebenheiten  keine  beträchtliche  (zahlreiche  nnd  grofse) 
ZosStze  mehr  gemacht  werden  können. 

••O.  Bedentimg*  Slinn.  Verstand.  Simn 
nnd  FerstundfmdL  aliemahl  Gedanken  nnd  Begriffe,  welche 
dareh  gewisae  Zeichen,  wohin  anch  die  Wörter  gehören, 
ansgednickt  werden«  Hingegen  kann  etwas,  das  kein  Ge» 
danke  and  Begriff  ist,  die  Bedeutung  eines  Zeichens  seyn, 
aber  nicht  sein  Sinn*  Dahin  gehöret  das,  was  die  nalör- 
lichen  Zeichen  bezeichnen.  Die  Bedevtung  eines  Hände- 
dmcks  ist  2kmeignng,  Liehe,  Freundschaft.  In  der  Philo* 
Sophie  des  Aberglanbens  bedeutet  ein  Komet  Krieg,  Pest, 
Hongemnotb.  Verabredete  Zeichen,  dergleichen  die  Signale 
anf  den  Schiffen  nnd>  haben  ihre  besondere  Bedeutung^ 
weil  etwas  darans  erkannt  werden  kann;  nnd  ihren  Sinn^ 
weil  das,  was  darans  erkannt  werden  kann,  der  gegenwär- 
tige Sinn,  die  Gedanken  nnd  Wille  des  Befehbhabers  ist. 
Die  Schrifitzeichen  oder  Charaktere,  sie  mögen  Buchstaben, 
oder  Monogrammen,  oder  Hieroglyphen  seyn,  haben  eine 
Bedeutung;  aber  nur  die  Monogrammen  haben  einen  iVm^; 
die  Buchstaben  unserer  Schrift  hingegen  bedeuten  blofs  Laute. 
Die  arabischen  Zahlzeichen  sind  Monogrammen«  die  gewisse 
Stahlen  bedeuten,  nnd  diese  sind  ihr^m^.  ^  Eine  Schlange, 
die  ihren  Schwanz  mit  den  Zähnen  fafst,  ist  eine  Hieroglyphe, 
welche  die  Ewigkeit  bedeutet ,  und  dieser  Begriff  ist  ihr 
SiiMn.  Sinn  nnd  Veretand  sind  so  verschieden,  dafs  Ver- 
stamd  nur  eine  verknüpfte  Reihe  von  Gedanken  und  Yor^tel- 
huigen  bedeutet,  die  durch  mehrere  Zeichen  ausgedruckt  wer- 
den; Sinn  aber  auch  einen  einzelnen  Begriff.  Viele  suchen 
in  Jedem  Charakter  des  sinesischen  Y-king  einen  tiefen  Sinn, 
Der  Ferstand  und  der  Sinn  von  manchen  Stellen  in  der 
Bibel  ist  noch  zweifelhaft.  Der  Aberglaube  forscht  nach  der 
Bedeutung  jeder  seltenen  und  auffallenden  Naturerscheinung; 
er  aocht  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  ägyptischen  Hie- 
roglyphen zu  ergrunden  und  daraus,  magische  Geheimnisse 
zulernen;  und  Viele  bemühten  sich ,  auf  Kosten  ihres  eigenen 


1S2  Bed. 

YeroUades,  den  Ferstand  and  den  Sinn  der  Apo&ilypse 
za  ergr&nden. 

IBISl.  Bedienter.  Diener.  Der  Unteracbied 
dieser  Wörter  Isfst  sich  vielleicbt  am  besten  dnrch  die  He- 
bung einer  SchTvierigkeit  angeben,  welche  bei  dem  Worte 
Bedienter  vorkommt.  Es  ist  nämlich  sonderbar,  dals  das 
Wort  Bedienier,  ungeachtet  seiner  passiven  Form,  eine 
active  Bedeutang  hat.  Es  sollte  seiner  Form  nach  einen 
Menschen  bedeuten ,  der  bedient  wird,  und  es bedentet  einen 
solchen,  der  selbst  Andern  dient  Allein  die  Sjlbe  Bs  ist 
in  mebrern  Wörtern  doppelseilig,  und  druckt  darin  zwei 
entgegengesetzte  Richtungen  aus.  Nach  dieser  Analogie  würde 
denn  tob  Bedienen  ein  Bedienter  nach  beiden  Richtungen 
können  abgeleitet  werden;  Hin^  ein  wohl  und  treulich  von 
mir  bedienter  Mann;  Her^  ein  mit  einem  Dienste  versehener 
oder  Bediensteter  Mann.  Es  wSre  also  gebildet  wie  Beam- 
ter j  welches  von  Beamteter  herkömmt  Da  nach  dieser 
Ableitung  der  BegrilT  einer  eintrSglichen  Stelle^  oder  wenig- 
stens einer  SteUe,  durch  die  ich  mir  meinen  Unterhalt  ver- 
diene, hervorstechen  wftrde:  so  würde  das  Wort  Bedienter 
den  Nebenbegriff  des  Lohnes,  den  ich  erwerbe,  und  der  Ab- 
hSngigkeil  von  dem  Willen  eines  Herrn  angeben.  Diener 
hingegen  enthält  ohne  Zusatz  blofs  den  Begriff  der  Arbeit, 
wodurch  ich  einem  Andern  nfitzlich  bin.  Daher  es  auch 
von  den  edelsten  Arbeiten  und  den  ehrenvolbten  Aemtem 
kann  gesagt  werden,  wo  das  Wort  Bedienter  gar  siebt 
passen  w&rde.  Man  sagt:  ein  Diener  des  Staats,  eukDie* 
ner  der  Gerechtigkeit,  ein  Diener  der  Kirche,  des  gfttt» 
liehen  Wortes  u.  s.  w.  Wegen  des  angezeigten  Nebeobe» 
griffs  in  Bedienter  tvfirde  es  wol  nicht  von  Bediener  mit 
dem  eingeschobenen  T  abzuleiten  sejn ,  zumal  da  die  he* 
merkte  Doppelseitigkeit  der  Richtung  der  Yorsjlbe  Be  Itt 
mebrern  Wörtern,  als:  beritten^  bereitet  u«  dgL,  sowie  die 
von  der  Yorsjlbe  Fer  in  dem  ganz  ihnlichen  Ferdient, 
itee  verdiente  höhn,  und  ein  verdienter y  statt:  verdiensi- 
voHer  Mann,  Statt  findet 
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•iM.  Beilürfeii«  MMlii«  lia1»en.  Sra;ii- 
eben»  Ist  der  Zweck ,  if?oza  ich  ein  Ding  haben  mnfs, 
ein  sehr  entbehrliches  Gat,  oder  kann  es  auch  aaf  andere 
Art  erreicht  werden,  so  kann  man  bloTs  sagen:  man  braueke 
das  Ding.  Hier  grenzt  das  Wort  Brauchen  an  Gebrauchen^ 
welches  blofs  anzeigt,  dafs  man  den  Notzen  einer  nfitzUefaen 
Sache  wirklich  macht,  ohne  den  Begriff,  dafs  dieser  Gebrauch 
nothwendig  sej.  Auf  der  andern  Seite  grenzt  es  an  geitre* 
chen,  mangeln,  woTon  Logau  Gebruch  hat  — „Cominlos 
ist,  ihr  Fürsten,  euer  Catechismosbnch ;  an  dem  Grande 
wohl  zu  herrschen ,  ist  bei  ihm  falst  kein  Gebruch,^^  —  Wir 
bedürfen  hingegen  dasjenige,  ohne  welches  wir  darben  wfir* 
den«  So  sagt  man :  der  Verschwender  Itraucht  mehr,  als  er 
bedarf.  Der  Genfigsame  braucht  nicht  viel,  er  ist  zufrieden« 
wenn  er  so  viel  hat,  als  der  Mensch  bedarf  Wenn  bedür- 
fen»  ich  bedarf^  mit  darben^  Mangel  haben,  verwandt  ist, 
so  bedeutet  es  die  Nothwendigkeit  derjenigen  Dinge,  woran 
wir  Mangel  leiden,  oder  deren  Mangel  wir  am  stärksten  fSh« 
len;  indefs  nffthig  haben  blofs  die  Beziehung  der  Vnent». 
behrlichkeit  einer  Sache  zu  einem  gewissen  Zwecke  anzeigt. 
Christos  Hels  vor  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  dem  Eigen- 
thumer  der  Eselin  sagen:  der  Bfirt  bedarf  TAittt\  er  hat  keine 
imd  kann  sie  nicht  entbehren.  Zu  einem  Bau  hat  ein  jeder 
mehrere  Materialien  nö'thig, 

«ia.  «edfirfli««  Bftrftig.  Wer  einer  Sacho 
ked&ffitig  ist,  dem  mangelt  sie,  und  es  ist  nothwendig,  da& 
sie  flim  irgend  woher  zukomme:  er  bedarf  sie.  Dieser 
Mangel  ist  der  Grund  der  Nodtwendigkeit ,  sie  anderswoher 
IM.  erhalten.  Den  erstem  druckt  dürftige  die  andere  druckt 
hc^rftig  aus,  welches  daher  immer  mit  dem  Gegenstande 
Terbonden  wird,  der  dem  Mangel  des  Dürftigen  aUielfen 
soll.  Dürftig  hingegen  kann  allein  stehen ,  dann  bedentefc 
es  aber  den  Mangel  an  Allem.  Der  Dürftige  ist  einer 
Unterstitzsng  mit  Gelde  bediUftig^  der  Dürftige  an 
KMintnissen  ist  des  Unterrichts  bedürftig.  Der  Mensch 
kSninit  dürftig  an  allem  auf  die  Welt,  und  darum  ist  er 
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der  Borgf^liigen  nnd  mühaamen  Pflege  aeiner  Aeltera  be^ 
dürftig. 

ISM:*  Befassen.  Abmelken.  Haa  htfafu  neh 
mit  einem  GescliSf^  niefat,  wenn  man  es  för  zu  beschwer» 
lieh  nnd  geföhrlich  hält;  man  giebt  sich  nicht  damit  ai&,  wemi 
es  niedrig,  schlecht  and  nnwfirdig  ist, 

%%}&•  Befelilen.  Terordnem,  deUethen* 
Meissen«  Torsehreiben»  In  Befehlen  nnd  QtM^ 
then  wird  vorzSglich  der  Begriff  der  Yerpfiichtnng  darchden 
Willen  des  Befehlenden  nnd  Gebiethenden  aosgedmckt;  in 
Forsehreiben  die  Bestimmung  der. Handlangen,  die  za  Et* 
reichang  eines  Zweckes  Yorgenommen  werden  sollen;  m 
Verordnen  der  Begriff  der  Uebereinstimmong ,  der  RegelmSs* 
sigfceit  und  der  Ordnnng.  Ein  Feldherr  beßeklt^  den  Feind 
anzngreifen;  denn  er  hat  das  Recht  und  die  Gewalt,  dieOf- 
ficiere  nnd  Soldaten  zn  yerpflichten,  seinen  Willen  zn  thvn« 
ond  er  sehreibt  genau  twr,  wie  der  Angriff  ansgeföhrt  wer* 
den  soll,  indem  er  allefs,  was  dabei  vorsanehmen  nnd  za  be<^ 
obachtenist,  den  unter  ihm  stehenden  Befehlshabern  anzeigt; 
er  verordnet  alles  dazu»  damit  die  Truppen  in  gehöriger 
Ordnung  anrücken,  in  ihren  Bewegungen  Übereinstimmen» 
und  in  ihren  Unternehmungen  einander  unterstutzen.  Daher 
kann  auch  einer  einem  Andern  etwas  vorschreiben  und  €wr- 
ordnen^  ob  er  gleich  keine  Gewalt  über  ihn  hat»  Der  Arzt 
schreibt  dem  Kranken  dieLebenserdnungtwr,  die  er  zu  be- 
obachten, und  verordnet  die  Arzneien,  die  er  einzunehmea 
hat.  Heifsen  kann  auch  deijenige,  der  unsers  Gleicheu  ist^ 
denn  es  ist  ursprünglich  so  viel,  als  sagen.  Ein  Kiud  fuhrt 
zu  seiner  Entschuldigung  an,  wenn  es  etwas  unrechtes  ge» 
than:  jnein  Bruder  hat  es  mir  gehe^fsen.  Gebiethen,  Ge-- 
bietherj  sollte  nur  von  der  hüchsten  Herrfthaft  gebraacht 
werden.  Zum  Brfehlen  und  Gdneihen  gehurt  das  Recht» 
Andere  zu  verpflichten;  zum  Gebiethen  aber,  mit  höchster 
Gewalt  und  unwiderstehlichem  Willen.  Heifsen  geht  auf 
den  Inhalt  der  Wiilensmeinung,  Befehlen  auf  deu  Willen« 
Gebiethen  auf  die  verpflichtende  Krafifc,  die  der  Gebiether 
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seiner  WillensmeinnDg  durch  seine  Macht  giebU  Wer  keiftt^ 
sagt,  was  er  will;  wer  befiehlt,  sagt,  dafs  er  will;  wer^^ 
btethet^   macht,   dafs  sein  Wille  geschehen  müsse»    Was 
liefohlen  wird,  soU  geschehen;   was  gebothen  wird,  mtifs 
geschehen.     Gott  gelnethet  über  die  Welt^   so  fem  er  der 
Eigenthnmsherr  aller  Dinge  nnd  der  höchste  Oberherr  aller 
Geister  ist/   indem  er  die  Wirkungen  der  NatnrkrSfte  be- 
stimmt, die  Schicksale  der  yemünfligen  Wesen  ordnet,  und 
sie  Terpflichtet,  seinem  Willen  zu  gehorchen.    Ihn  den  Be^ 
fehlshaber  der  Welt  zu  nennen,   würde  za  wenig  gesagt 
seyn.    Hieraus  läfst  sich  herleiten,  warum  gebiethen  edler 
ist,  als  befehlen ^  es  druckt  nämlich  eine  gröfsere  Gewalt  mid 
eine  höhere  W^ürde  aus.    Die  Beispiele,  die  diesen  Angaben 
entgegen  sind,   lassen  sich  wol  aus  der  Sprache  der  Ehrer- 
bietung, der  Höflichkeit  oder  der  Schmeichelei  erklären,  oder 
a«s  der  Bemerkung  einer  Aehnlichkeit,  wobei  man  das  Un- 
terscheidende  übersieht.     Wenn  der  König  die  Armee  an* 
fuhrt,  BQ  befiehlt  ev^  wie  der  General,  aber  aus  eigener  Macht; 
der  General  aus  einer  übertragenen  und  abhängigen. 

9S6.  Befinden.  Aufbefinden.  ^iroUbe» 
finden.  Das  erste  ist  allgemein;  es  bezeichnet  blofs  den 
Zustand,  worin  sich  ein  Mensch  befindet,  und  man  kann  e» 
daher  sowohl  von  Gesunden  als  Kranken  sagen.  Das  zweite 
-  ist  eingeschränkter;  es  hat  eine  Beziehung  darauf,  dafs  der- 
fenige,  nach  dessen  Befinden  man  sich  erkundigt,  nicht  bett«- 
lägerig  sey,  wie  schon  die  Ableitung  anzeigt.  Das  Wort 
Wbklkefinden  ist  noch  eingeschränkter.  Wenn  man  sich 
nach  Jemandes  WMbefinden  erkundigt,  so  fuhrt  es  den 
Begriff  einer  Vermutung  mit  sich,  dafs  Jemand  wirklich  ge- 
sund sey,  und  man  nur  die  Bestätigung  dieser  YermuthiiBg 
za  erhalten  verlange.  Wir  sagen  gew&hnlich  zu  einemFreunde : 
wie  blinden  Sie  sich?  Man  läfst  fragen,  wie  sich  der  Kranke 
befinde.  Wenn  man  wüfsle ,  dafs  es  mit  dem  Kranken  noch 
schlecht  stehe ,  und  er  noch  nicht  aus  dem  Bette  aufgestan- 
den sey;  so  würde  man  sich  zwar  nach  seinem  Befinden, 
aber  nicht   nach  seinem  Aufbefinden  erkundigen  können. 
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Hingegen  wenn  man  wüTate  oder  yermatbete,  dafs  es  besser  mit 
ihm  sej,  nnd  er  schon  wieder  aufstehe:  so  könnte  man  sagen, 
man  habe  sich  nach  seinem  Aufbeflnden  erkundigen  wollen. 

Ml.  Befleeken.  Beschmatzen*  Besudeln. 
Terunreinii^eii,      Ferunreinigen   zeigt  den  höchsten 
Grad  der  Yerschlimmerang  an,  denjenigen  nämlich,  wodurch 
die  Sache  ganz  verdorben  und  zu  ihrem  Gebrauche  untüch- 
tig  gemacht  wird.     Denn  rein  bedeutet  vollkommen  und 
mit  nichts  Unvollkommnem  vermischt.      Reines  Wasser  ist 
solches  Wasser,    das  so  beschaffen  ist,    wie  es  sejn  mufs^ 
wenn  es  gesund  und  wohlschmeckend  sejn  soll;  unreines j 
wenn  es  mit  Materien  vermischt  ist,  wodurch  es  zum  Trin* 
ken  nnd  Waschen  unbrauchbar  wird.    Besudeln  bezeichnet 
gleichfalls  den  höchsten  Grad  der  Verschlimmerung  einerSaehe. 
Es  ist  aber  von  Verunreinigen  dadurch  verschieden,  dafs  es 
.  nur  eine  Yemnstaltung   nnd  Verderben   an    der  Oberfläche 
des  Körpers  bezeichnet.     Das  Wasser  aber  wird  verunrei" 
nigts  nnd  nicht  blofs  besudelt  j  weil  der  Unrath  die  ganze 
Masse  des  Wassers  durchdringt,  nnd  nicht  blofs  auf  der  Ober- 
fliche  desselben  bleibt.    BescAmutxen  bezeichnet  einen  ge- 
ringem Grad  der  Verschlimmerung,  als  die  vorigen,  aber  doch 
einen  gröfsem,  als  beflecken.     Es  heifst  an  einigen  Stellen 
mit  Unrath  beworfen.   Beflecken  kömmt  hingegen  von  Flecky 
ein   abgetheiltes   unterscheidbares    Stfick   einer   Obei€ache. 
Ein  Apfel  ist  oft  gefleckt  ^  der  Tieger  hat  ein  schöng'^^rit- 
tes  Fell.  Ein  Kleid  kann  daher  befleckt  seyn,  ohne  bescknnttxt 
in  seyn,  es  kann  blofs  einige  Stellen  haben,  die  durch  »nge- 
sprötzte  Säuren  ihre  Farbe  verloren  haben;  um  besckmmtvt 
zu  seyn,  mufs  es  mit  ekelhaften  Sachen  beschmiert  seyn ,  mit 
Fett,   Theer,  Tinte  und  anderm  Unrath.    Das  Befleckte  ist 
nicht  mehr  so  schön ,  als  es  war ;  das  Beschmutxte  ist  ver- 
derben.  Diese  Stufenleiter  in  der  Bedeutung  der  angeführten 
Wörter  Ist  auch  in  ihrem  aneigentlichen  Gebrauche  bemerk- 
bar.  Das  Gewissen  kann  durch  eine  einzige  schlechte  Hand- 
lung befleckt  werden,   das  Hers  des  Lasterhaften  aber  Ist 
durch  Laster  besudelt  und  mit  bösen  Lösten  verunreinigt. 
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•98.  Beifirelen.  XSrMsen.  Iftetten.  Das  Hin- 
wegräumen  eines  Uebels  von  einer  Person  oder  Sache  wird 
mit  Ketten  aosgedrncki,  wenn  das  Uebel  nocli  bevonte- 
.  hend  ist,  mit  Befreien  and  Erlöeeny  wenn  es  schon  wirk- 
lich ist.  "Wenn  ein  Kranker  dem  Tode  nahe  war,  so  kann 
man  sagen:  der  Arzt  habe  ihn  gerettet^  so  bald  keine  To« 
desgefahr  mehr  vorhanden  ist,  ob  er  ihn  gleich  yon  der 
S>ankheit  noch  nicht  befreiet  hat.  Vermöge  der  Abstam- 
mnng  yon  Lösen  ^  /o#machen,  deatet  Erlösen  auf  eine  Ge* 
walt,  Tou  der  der  Erlöste  bisher  ist  gefangen  gehalten 
worden.  Ans  dieser  Beslimmnng  des  Unterschiedes  der 
angeführten  Worte  läfst  sich  anch  begreifen,  warum  Ret- 
ten auch  yon  Sachen,  Befreien  nnr  von  Lebendigen,  nnd 
Erlosen  nur  yon  Menschen  in  eigentlicher  Bedentnng  ge- 
braucht wird.  Man  rettet  Güter  aus  dem  Fener  nnd  dem 
Schiffbruch,  man  befreiet  einen  gefangenen  Vogel,  man  er- 
löset  einen  Menschen  durch  ein  X/ö'«0geld  aus  der  Gefan- 
genschaft 

Vt%.  Befaßt.  Bereehtigt.  Befugniig. 
Reelit»  Wer  eine  gewisse  Gattung  von  Handlungen  thun 
oder  lassen  kann,  ohne  dals  ihn  Jemand  snm  Gegentheile 
verpflichten  darf,  der  ist  dazu  berechtigt*  So  fern  er  dazn 
gültige  Grande  hat,  ist  er  dazn  befugt.  Die  Ableitung 
begünstigt  diese  Unterscheidung.  Denn  Fug  ist  das,  was 
sich  f&r  mich  geziemt,  weil  ich  einen  gültigen  Grund  dazu 
habe.  Wenn  der  kranke  Günther^  von  dem  man  Gedichte 
reriangt,  sich  entschuldigt,  und  sagt:  —  „Ich  habe  Fug^ 
die  Feder  hinzulegen ;  —  so  will  er  sagen :  ich  habe  Gründe, 
warum  ich,  ohne  der  UngeföUigkeit  und  Undankbarkeit  be« 
schuldigt  zn  werden,  meinen  Freunden  ihr  Verlangen,  noch 
femer  zu  ihrem  Vergnügen  zn  dichten,  abschlagen  kann.  -^ 
„Zum  freyein  Kampfe  mit  dem  Geschicke,  sagte  der  glück- 
liche Almemon,  habe  ich  weder  Fug  noch  Kraft.'^  Meifs- 
ner.  «—  Zum  Hadern  mit  der  Vorsehung  hat  kein  Mensch 
ein  Recht;  aber  der  Glückliche  hat  auch  keinen  Fug  dazUj 
er  ist  nicht  dazu  befugt ^  er  hat  keinen  Grund  dazu;  denn 
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er  ist  glficklTclL  Alle  Bfiff er  einer  Sudi  «mi  bertehtigt^ 
Unterstatzong  von  den  öffentlichen  Annenanstalten  zn  yer^ 
langen;  aber  nor  derjenige  ist  daz«  brfugt^  der  za  den 
Notbleidenden  gehört,  und  sich  seinen  nothdürftigsten  Le- 
bensunterhalt nicht  selbst  erwerben  kann;  denn  bei  diesem 
sind  die  gehörigen  Grunde  yorhanden,  dais  ihm  die  öffent- 
liche Wohlthätigkeit  beistehe.  Der  Unterschied  swischea 
Recht  und  BrfM^nifs  liegt  also  kürzlich  darin »  dab 
ein  Recht  das  sittliche  Vermögen  eines  Andern  «ii*> 
schlielst,  den,  der  es  hat,  zu  hindern >  etvras  zu  ha- 
ben oder  zu  thun;  Brfugn\fs  aber  bestimmt,  dais  der, 
welcher  etwas  thnt,  einen  sittlichen  Grund  hat,  es  zu 
thun.  Um  dieses  letztere  Jllerkmahl  noch  mehr  durd^ 
den  Gebrauch  des  Wortes  Fug^  tou  dem  es  abstammt, 
la  erhärten,  kann  man  zm  den  angeführten  Beispielea 
noch  folgende  hinzusetzen.  1,  Wird  F^  tob  einem 
Grunde  gebraucht,  der  nur  eine  unvoUkommne  Befug* 
nifs  giebt,  etwas  zu  thun,  als:  blo&e  Befugmfs  aber 
eine  Handlung  zu.  urtheilen,  ohne  die  Brfugnife^  sie 
zu  bestrafen.  —  „Er  kann  schwerlich  eine  Schelmerei 
oder  einen  Schurkenstreich  begehen  ^  die  man  ihm  nicht 
mit  bestem  Fug  hsite  zutrauen  düffen,*^  Wieland,  — 
Hier  ist  Fug  der  Grund,  warum  man  nicht  unrecht 
thnt^  ihm  eine  jede  Schelmerei  zuzutrauen^  die  aber  der 
Richter  die  voUkommne  Befugnifs  hat,  zu  bestrafen.  2.  Wird 
Fug  von  einem  solchen  Grunde  gebraucht  ^  der  eine  voll* 
kommne  Befugnifs  giebt  ^  etwas  zu  thun.  —  j^ Wohlan  für 
seinen  Lug  und  Trug  bestraft  den  feigen  Gauch  nach 
Fug.^^  —  Vofsene  Mue.  Alm.  1796.  —  jjWer  ohne  Fug 
Gebratnes  frifst^  der  wird  mit  Fug  gebraten.'^  —  Hier  ist 
Fug  der  Gründe  der  das  Recht  zu  strafen  giebt^  und  das 
ist  ein  yollkommnes.  Demnach  hfitte  ich  ein  Recht, 
ich  wäre  berechtigt,  etwas  zu  haben  oder  zu  thun 
oder  nicht  zu  thun^  so  fem  ein  Anderer  nicht  htfugt 
wäre,  oder  keinen  sittlichen  Grund  hfitte,  es  zu  hindern; 
ich   wfire  aber  befugt   oder  halte  die  Befugnifs,   etwas 
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10  tMiin>   ygftnn  idi  euien  glttliclieii  Grand  bitte,  ci  sa 
thaa. 

ft90m    Befftrebten«   Fftrebten»   Besori^ein« 

Furchten  zeigt  bloJ«  clie  AeofserODg  der  Lf  idenschaft  selbil 
an,  die  ein  jedes  Otts  beroratehendes  Vebel  erregt,  obne 
bestimmten  Gegenstand,  der  die  Fnrcbt  erregen  kannte.  In 
der  I^acbt  filrcbten  sich  die  Kinder.  Auch  dann,  wenn 
ein  bestimmter  Gegenstand  genannt  wird^  so  zeigt  docb 
scbon  die  Reciprocation  in  dem  Fürworte  sichj  und  die  PrS* 
Position:  FoTj  dafs  man  nur  die  in  der  Seele  eingeschlos- 
sene Leidenschaft  ansdmchen  wolle.  Denn  es  ist  ganz  et- 
was anderes:  Sich  tot  dem  Crewitter  yicrrAfe^,  nnd  ein 
Gewitter  beförchten.  Das  letztere  will  sagen,  ein  Gewit- 
ter nahe  glauben;  das  andere:  bei  d^m  Gewitter  Angst  em* 
pfinden^  auch  wenn  es  schon  da  ist,  oder  auch^  wenn  nicht 
der  Anschein  dazu  yorhanden  ist;  man  will  nur  die  habi- 
tuelle Disposition  des  Gem&ths  in  Ansehung  dieser  Natur* 
erscheinung  ausdrucken.  Der  Unterschied  von  Beförchten 
und  Besorgen  liegt  in  den  verschiedenen  Graden  der 
Aengstlichkeit,  womit  man  ein  tJebel  vorhersieht.  Diese 
hangt-n  nicht  allein  von  der  Grölse  des  bevorstehenden  Ue- 
beb  abj  sondern  auch  von  der  GewUsheit^  womit  man  es 
vorhersieht,  und  der  Lebhaftigkeit,  wonut  man  es  empßndet. 
Eine  zärtliche  Mutter  ist  stets  för  ihre  Kinder  besorge,  sie  sieht 
auf  die  kleinsten  und  entferntesten  Uebel  —  dafs  sie  nicht 
fallen,  sich  nicht  in  den  Finger  schneiden  —  aber  sie  btfürch* 
ist,  dafs  sie  in  einer  Pockenepidemie,  welche  eben  herrscht^ 
angesteckt  werden.  Da  ein  Uebel  denjenigen,  den  es  nicht 
selbst  betrifft  j  vreniger  rfihrt^  als  denjenigen,  der  selbst  da« 
durch  leidet:  so  kann  ein  Schiffsreeder,  der  viele  Schiffe  in 
der  See  hatj  bei  einem  grolsen  Sturme  sagen :  ich  beförchte, 
dals  viele  von  mdnen  Schiffen  untergegangen  sind;  einFrem* 
der,  der  kein  Schiff  in  der  See  oder  sonst  bei  den  Unglücks- 
fUien  auf  der  See  kein  Interesse  liat^  wird  sagen:  ich  be* 
sorge,  in  diesem  Sturme  werden  viele  Schiffe  nntergegan« 
gen  seyn. 
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ge^en  Moiiunen«  B^egnen  eDthilt  znnäclist  den  Be* 
griff  des  Znsamineiilrefiens.  Daher  geschieht  es  auch  oft;, 
dafs  man  einem  entgegen  geht^  ohne  ihm  zu  begegne» 
oder  mit  ihm  zasammenzntreffen ,  wenn  nSmlich  einer  von 
Beiden  den  unrechten  Weg  genommen  hat.  Man  kann 
aber  auch  einem  beg^nen^  dem  man  entgegen  gegangeft 
ist.  Ich  ging  ihm  entgegen  und  begegnete  ihm  nahe  vor 
der  Stadt  Ich  begegne  also  demjenigen,  mit  dem  ich  an 
einem  dritten  Orte  znsammentreffe,  nach  dem  wir  uns  Beide 
von  entgegengesetzten  Seiten  hinbewegen,  es  mag  dieses 
abttchtlich  oder  znßillig  geschehen.  Zwei  Troppencorps 
können  in  einer  Kriegsübnng  Befehl  haben,  sich  von  entge* 
gengesetzten  Seiten  in  Bewegung,  za  setzen  nnd  an  einem 
bestimmten  Orte  und  zn  einer  gewissen  Zeit. sich  zn  bege^-» 
nen^  und  einen  Angriff  auf  einander  zn  thun«  Entgegen 
gehen  ^  und  Entgegen  kommen  bedeutet  die  Annäherung 
nach  der  Seite,  woher  einer  kommt,  mit  dem  man  znsamr 
mentreffen  will.  Das  Gehen  in  dem  Erstem  zeigt  die  blofs« 
Bewegung,  d»s  Kommen  in  dem  Letztem  zugleich  das  Ziel^ 
dem  sich  der  Entgegengehende  nähert.  Denn  Kommen  be» 
zieht  sich  immer  auf  eine  Sache,  der  sich  das  Kommende 
nähert.  Daher  kann  Jemand  einem  Andern  entgegen  ge* 
hen^  ohne  ilun  entgegen  »u  kommen;  wenn  er  z.  B.  auf 
dem  Wege  krank  geworden  ist.  Denn  alsdann  hat  er  sich 
nicht  ganz  bis  zu  ihm  hin  bewegt. 

MBit.  Begegnen.  Zfusammentrefl^ii*  Yeraioge 
der  Ableitung  zeigt  Zusammentreffen  blofs  die  Nähe  an 
Einem  Orte  an^  ohne  Rücksicht  auf  die  Seite,  von  welcher 
die  Dinge  dahin  gelanget  sind;  Begegnen  hingegen,  dafs 
sie  von  entgegengesetzten  Seiten  her  an  den  Ort  gekom- 
men>  wo  sie  sich  nahe  sind.  Wenn  zwei  Personen  von  la- 
uem Orte  ausgehen,  so  können  sie  einen  andern  Ort  verab* 
reden,  wo  sie  xusammentreffen  wollen.  Gehen  sie  aber 
von  entgegengesetzten  Seiten  aus,  so  bestimmen  sie  einen 
dritten  Ort,  wo  sie  sich  begegnen  wollen.    Ich  kann  daher 
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mehl  sagen 9  dafs  ich  einem,  -der  einige  Standen  Yor  mir 
naeh  Bei^n  abgereiset  war,  in  Dessau  begegnet  aey^ 
sondern  dafs  idi  da  mit  ihm  %u$&mmengetrqffen  bin. 
Begegnet  wSre  ich  ihm,  wenn  er  Ton  Berlin  and  ich  tob 
Halle  ansgereiset,  und  vrir  in  Dessaa  zusammengetroffen 
wären. 

933.  Bekehren.  Terlang^en»  ^IVünschen« 
Iiust  ballen.  iSieh  gelüsten  lassen. .  Iifistera 
0eyn.  Sttcli  Stelinen.  —  Begierde.  g(aeht« 
C^ier.  Verlangen.  ^IVuns«^.  üust.  €(eMst« 
Ijüstemlieit.  iSeimsnebt.  Begehren  druckt  den 
allgemeinsten  Begriff  des  Bestrebens  ans,  eine  Yorstellang  in 
sich  zn  wirken ,  und  ist  se  fem  mit  Wollen  gleichbedeutend. 
Verlangen  ist  von  dem  Begehren  überhaupt  dadurch  zu 
onterscheiden,  dafs  es  sich  auf  einen  der  Zeit  und  dem  Räume 
nach  entferntem  Gegenstand  bezieht.  Man  sagt:  der  Kranke 
bezeigte  ein  grofses  Fer/Sem^ew,  ein  Glas  Wein  zn  trinken;  man 
brachte  ihm  eins,  und  als  man  es  ihm  an  den  Mund  setzte, 
trank  er  es  mit  vieler  Begierde  oder  begierig  hinunter. 
wünschen  ist  ein  unbeschliersendes  Wollen  und  Begeh' 
renj  ein  Verlangen,  dessen  Ausfabrang  aber  und  Befrie- 
JHgung  ich  gänslich  dahingestellt  sejn  lasse.  Wenn  ich 
sage:  ich  wünsche,  Italien  zn  sehn,  so  dracke  ich  damit 
offenbar  ein  wirkliche  Verlangen  aus ,  mich  in  jenem  Lande 
zu  befinden,  wiewol  ich  fQr  jetzt  gar  nicht  entscheide,  ob 
dieses  Verlangen  je  werde  in  Erfüllung  gehen  kftnnen; 
stelle  ich  mir  nun  etwa  die  Schwierigkeiten*  yor,  die  sich 
demselben  entgegensetzen,  so  kann  ich  allerdings  hinzufü- 
gen: aber  es  ist  ein  blofser  Wunsch,  von  dem  ich  wol 
weüj,  dals  er  nicht  befriedigt  werden  kann,  dessen  Befrie* 
digang  ich  auch  weit  entfemt  bin,  emstlich  zu  begehren» 
Um  etwas  emstlich  zu  wollen,  muls  man  erstlieh  die 
Aosföhrang  seines  Willens  für  möglich  halten.  Sehe  ich 
aber  ein,  dafs  sie  unmöglich  ist:  so  kann  ich  sie,  bei  ge- 
sundem Verstände,  zwar  nicht  mehr  in  Ernst  wollen;  ich 
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kann  aber  die  Sache  immer  aocli  umtuei^tu  Idi  kans 
wün9eken,  die  Jalire  meiner  Jagend  nvtafidier  angewendet 
sn  haben«  Idi  Lam  et  aber  nicht  in  Ernste  woUen  und 
verlangem;  denn  et  ist  scUediterdingt  namöglkh^  dab 
getchehene  Dinge  htanen  nngetchcJben  gemacht  werden» 
Ich  kann  zweitens  etwat  wünschen  9  das  weder  in  mei^ 
nen^  noch  in  irgend  einet  Mentchen  KrSften  tteht  Ich 
kann  wünschen  in  den  Mond  fliegen  zn  können,  nm  zM 
erfahren,  ob  er  bewohnt  sey.  Ich  kann  endlich  etwas 
wünschen,  dat  swar  in  meiner  Gewalt  tteht,  das  ich  aber 
doch  mcht  ecBttlich  will,  well  et  nicht  dat  Besaere  ist» 
So  kann  ich  wünschen,  eine  Arme!  nicht  ni  nehmen,  idb 
nehme  tie  aber  doch,  weil  tie  mir  heiltam  ist;  ich  kam 
wünschen  Ton  einem  Gerichte  zn  esaen,  ich  esse  aber  nickt 
davon,  wcO  es  mir  schsdlich  sein  wfirde»  Smcht,  wdchep 
orsprftnglich  Krankheit,  nnd  besondcFS  ge&hrUche  Krank» 
heit  bedeutete,  ist  ein  hdherer  Grad  Ton  Begierde,  in  so 
fem  man  die  Kraft  rerioren  hat,  derselben  Gfinsicn  tm 
tetzen.  Begierde  bezeichnet  daher  anch  mehr  eine  einzelne 
Aenlsemng  des  Begehrens,  Sucht  dagegen  bezieht  nch  anf 
den  ganzen  Znstand  des  Mensehen;  jene  lälst  noch  anderen 
Motiven  des  Randeins  Raum  9  wihrend  diese  alle  verscblingly 
nnd  sie  darauf  richtet,  den  Gegenstand  des  Begehrens 
wirklich  zn  machen;  dahtr  Begierde  anch  in  gutem,  Sueh$ 
dagegen  nur  in  tadelndem  Sinn  gebrancht  wird,  indem  das- 
jenige, wat  anfangs  als  Begierde  sich  zeigte,  allmählich 
in  eine  Sucht  ansarten  kann.  Gier  bezeichnet  den  hoch- 
tten  Grad  einer  heftigen  Begierde,  der  sich  anch  dann 
nicht  erschöpft,  wenn  man  in  den  Besitz  des  begehrten 
Gegenstandes  gesetzt  ist.  Von  Sucht  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  daJs  durch  dieses  Wort  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders auf  den  krankhaften  Zustand  der  Seele  gerichtet,  dnrch 
Gier  aber  die  Unersättlichkeit  bezieichnet  wird,  womit  die 
Leidenschaft  sich  äuTsert.  „Mir  weint  das  Blut  vom  Herzen, 
denk'  ich  mir  in  Einbildungen  die  verwirrten  Tage,  «— 
wenn  nichts  mehr  die  unbänd'ge  Wustheit  zügelt,   wenn 
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Gier  und  heUset  Bhrt  ibm  Rsthe  rind.^     Skmkspeare  Ton 
SeMeg^.     la  Lm^  %u  eiwag  haben  ist  die  BedenUng, 
die  num  jetet  mit  iMit  Teiiitndet,   hemcheBd,   nnd  kann 
■ko  nur  in  den  Flllen  gdiinacbt  werden,    wo  wir  etww 
«Ol   mnem    oder   wenigstens    lU>erwiegendem    YergnfigeD 
l»ege1ireB.     Es  kann  Jemand  etwns  besehliefsen,  wozn  er 
gar  keine  Lutt  hat.    Maneker  wird  Soldat^   nnd  verlangt 
eine  Offiderstelle,   ob  er  gldcb  keine  Mm^  znm  Soldaten- 
Stande  hats    bk&   weil  er  darin  sein  Glfick   za  macbcn 
hsSBt,  niebt  weil  ibm  dieser  Stand  selbst  der  glöeklidiste 
aebeint.      leb    kmin   ancb   etwas  Vergangenen  wünechet^ 
aber  ieb  kann  nicbt  zn  etwas  YergMigenem  IaI'H  haben. 
■€hiSUten  ist,  ein  Verlangen  nacb  etwas  tragen,    das  aas 
einer  beftigm  sinnlicben  Lust  entstebet    Wen  nack  einer 
-Speise  geiuetetj   dem  län£t  das  Wasser  im  BInnde  zosaa»- 
ttea,  nnd  das  ist  einZeieben  dner  starken  sinnlicben  Z«j^, 
die  mos   der  Gennis  selbst  sebon  in  der  Einbildungskraft 
VCTUiaacbt.     Daraus  lälst  sieb  begrttfen,  wanun  Gelüeten 
vom  seltsamen  nnd  anss'cbweifenden  Veiimgen,    z.  B.  der 
Scfawangera,    gebrandit  wird.     Denn  ^ese  pikgen  nidit 
alfeui  Im  böcbsten  Grade  beiUg    nnd  nnwidersteblicb  zn 
aejn,    nnd  also  den  böcbsten  Grad  der  dunlicben  Stilrke 
n  haben,  sondern  ancb  wegen   dieser  gro&en  sinnlicben 
SUrke  so  aoBsebweifend  asn  sejn,   weil  in  diesem  Zostande 
dar  Sinnltcbkdt  keine  TemfinDigen  Grfinde  dem  Gelitten 
entgegenwirken  können.     Femer  wird  es  daher  auch  rem 
verbotenen  Verlangen  gebraucht,    oder  Ton   solchem,  «Ton 
deai  es  wenigstens  nngewifs  ist,  ob  es  Teistattet  »ey,    Di^ 
lün  gehdrt   das  Verlangen  der  Nenbegierde,   die  ohnedies 
oft  eine  leidenacbafüieke  Stärke  haben  kann.    So  übersetzt 
Imther  1  Petr.  1.,  12.:    Welches  selbst  die  Engel  gdM- 
tet  za  schauen.    —    Luetern  seyn  bezeichnet  ein  fort* 
dauerndes  nnd  immer  wiederkommendes  Gelilstenf  und  es 
gilt  also  davon  alles  das,  was  Ton   Gelüsten  ist.  bemerkt 
worden,   nur  dals  dieses  eine  plötzlich  aufsteigende  Bewe> 
gmg   des  sinnlichen  Begehrens,    Lüstern  hingegen,   und 


144  Begi. 

LuHem  seyn^  eine  fortclaiienide  Betvegang  dieser  Art  ist. 
Daher  es  von  eiaem  daoemdeii  Zustande  gesagt  wird.  — 
,,Dem  Liebling  nach,  den  Ton  der  Höh'  ihr  lüstern  Ang* 
im  Thale  siehef  Gkim.  —  Durch  eine  Metonymie  der 
Wirkang  für  die  Ursach,  kann  Lüttem  anch  bezeicimes, 
was  Lüste  und  Lüsternheit  erregt.  Eine  lüsterne  Er- 
zählung ist  also  un  conte  grivoiSj  eine  lüsterne  Scese 
une  scene  grivaise»  —  99 So?  Also  wahrscheinlidi  eine 
Sammlung  lüsterner  SpSise  geben  sie  uns  för  eine  feine 
Unterhaltung?«^  —  Da  Sehnsucht  apr  nSchsten  mit  Yerlaa« 
^en  verwandt  ist,  so  moTs  vorzüglich  bemerkt  werden,  wie 
es  davon  unterschieden  werden  kann.  Das  Ferlangen^  das 
mit  Hoffnung  und  oft  mit  der  Ho£&iung  einer  sehr  nahen 
Befriedigung  vergesellschaftet  ist,  das  also  dne  Anssicht 
auf  Vergnügen  und  Genufs  hat,  ist  eine  angenehme  Empfiii> 
dnng;  die  Sehnsucht ^  die  hoffnungslos  verlangt,  wenigsten« 
durch  die  UngewÜsheit  und  das  Verziehen  ihrer  Befriedi* 
gnng  die  Schmerzen  der  Entbehrung  eines  geliebten  Gegen* 
Standes  empfindet,  eine  unangenehme.  Eben  dämm  ist 
Sehnen  stSrker  als  Verlangen;  denn  der  Schmerz,  den  es 
enthslt,  zeigt  selbst  an,  wie  unentbehrlich  wir  das,  wonach 
VTir  nns  sehnen,  zn  unserer  Glückseligkeit  halten.  YITer  zn 
einem  Freunde  sagt :  ich  habe  mich  recht  nach  Ihnen  ge- 
sehnt a  druckt  sich  stärker  aus,  als  wer  blofs  sagt:  ich  habe 
nach  Ihnen  verlangt.  Wir  mSssen  nns  in  nnserm  ff^oUen 
nnd  Begehren  von  der  Vernunft  leiten  lassen,  nichts  mit 
Uigednld  verlangen,  unsere  fFUnsche  beschrSidcen ,  nicht 
alles  thnn,  wozu  wir  Lust  halten,  nach  nichts  Verbotenem 
gelüsten,  unsere  Lüsternheit  unterdrficken  und  unsere 
Sehnsucht  mä£iigen,  um  uns  nicht  durch  vergeblichen 
Kummer  zu  verzehren,  alle  Heiterkeit  des  Gemuthes  zu  ver* 
lieren,  und  woi  gar  unserer  Gesnndheit  zu  schaden. 

934.  Begierden,  liüste.  Beide  Wörter  be- 
zeichnen unmSfsiges  sinnliches  Begehren.  Lüste  sind  die 
sinnlichen  Vergnügen,  welche  das  sinnliche  Begehren  er- 
regen.    Da   aber  die  Gründe   und  Ursachen   oft  för  ihre 
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Folgen  und  Wirkangen  gesetzt  werden,  so  werden  die 
sinnlichen  Begierden  selbst  L&äte  genannt.  Allein  selbst 
alsdann  doch  nur  diejenigen,  die  ans  einer  unmittelbaren 
starken  -  Sinnenlast  entstehen^  als  des  anmSfsigen  Essens 
find  Trinkens,  insonderheit  aber  der  Aosschwei fangen  des 
tbiertschen  Geschlechtstriebes.  Da  diese  ihren  Sitz  in  dem 
K&rper  hat^  so  werden  diese  Lüste  oh  fleüchlicAe ,  Lüste 
des  Fleisches  genannt.  Begierden  hingegen  begreifen  auch 
das  sinnliche  Begehren  solcher  Dinge  ^  die  anmiltelbar  kein 
körperliches  Vergnügen  erregen ^  als:  die  Begierde  nach 
Reichthnm,  die  Begierde  nach  Ehre,  Rang,  Vorzug  n.  dgl. 
Daher  können  wir  sagen:  In  seinen  Lüsten j  aber  nicht  in 
seinen  Begierden  herunUaumeln.  Weifse.  Wir  müssen 
nnsem  Lüsten  entsagen  nnd  unsere  Begierden  bexähmen. 
Um  nnsern  Laisten  za  entsagen,  müssen  wir  uns  in  der 
Enthaltsamkeit  üben^  and  um  unsere  Begierden  im  Zaame 
zn  halten,  müsden  wir  sie  dqrcb  die  Vernunft  za  bfherr- 
sehen  suchen, 

.  B35*   Beipiadigent  Teripeben.  Verzeihen. 

Begnadigen  bedeutet  die  Erlassung  der  durch  Urtheil  und 
Recht  zuerkannten  Strafe  von  einem  Höhern,  insonderheit 
von  der  höchsten  Obrigkeit.  Bei  der  Erlassang  der  Strafe 
findet  eine  doppelte  Rucksicht  Statte  1.  Auf  das  Recht 
des  Beleidigten,  sich  zu  rächen,  oder  des  Obern,  die  Strafe 
za  Terhängeo.  So  fern  Jemand  auf  dieses  Recht  Verzicht 
thnt,  verleihet  er.  Verxeihen  Sie  mir  dieses  Vergehen, 
wäre  also:  Gebrauchen  Sie  Ihr  Recht  nicht,  mich  za  stra- 
fen. 2.  Die  zweite  Rücksicht  geht  auf  den,  der  sich  ver- 
gangen hat,  and  die  Strafe  als  die  Bezahlang  einer  Schuld 
übernehmen,  ranfs.  Diese  Ansicht  der  Strafe  als  einer  zu 
bezahlenden  Schuld,  fiel  zu  der  Zeit  noch  mehr  in  die  Au- 
gen, als  die  bürgerlichen  Verbrechen  noch  mit  Gelde  ge- 
büTst  worden.  Da  konnte  die  Strafe  nicht  vollziehen,  so 
?iel  heiDien,  »Is  sie.  gänzlich  schenken.  Vergelten  würe 
also  so  viel,  als  dem  Beleidiger  die  Strafe  erlassen^  In 
der  gemeinen  Sprechart  hört  man  daher  auch  o(t:  ieh  will 
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es  dir  diesmal  schenken,  d.  i.  ich  irill  es  dir  vergehen. 
Bei  dem  Fergeben  würde  also  aaf  das  Bedürfnifs  des 
Schuldigen  3  bei  dem  Ferxeihen  auf  das  Recht  des  Belei- 
digten gesehen,  den  wir  durch  die  Anerkennung  diese« 
Rechts  gewissermafsen  zugleich  för  unsern  Obern  erketi- 
nen.  Fergeben  deutet  auf  eine  Wohlthat,  die  dem  Schul- 
digen erwiesen  wird;  Ferxeihen  auf  ein  Recht,  das  dem 
Beleidigten  einen  Vorzug  Tor  dem  Schuldigen  giebt  Durch 
das  erste  drucken  whr  mehr  unsere  Noth  und  unser  Be- 
dörfnifs,  durch  das  letztere  mehr  unsere  Achtung  gegen 
den  Beleidigten  aus.  Und  das  ist  Tielleicht  die  Ursaeh, 
darum  das  letztere  sich'  besser  zu  der  edlem  Sprethart 
schickt. 

936«  Begraben.  Beerdii^n«  Beiseteen. 
Bestatten.  Man  nennt  das  Beüetxen,  wenn  der  Ort 
über  der  Erde,  und  insonderheit  ein  ErbbegrSbnils  einer 
Familie  ist,  wo  der  Leichnam  des  Verstorbenen  bei  die 
Ueberreste  seiner  Vorfahren  getetxt  wird.  Daher  hat  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  unter  den  übrigen  den  ehrenvoll- 
sten Nebenbegriff.  ,  Beerdigen  und  Begraben  bezeichnet 
einen  Ort  in  einer  mit  Erde  bedeckten  Grube.  Da  aber 
auch  Thiere  und  andere  Sachen  begraben  werden:  so  deu- 
tet dieses  Wort  auf  das  blofse  Beschütten  mit  Erde.  So 
wurden  die  restalischen  Jungfrauen,  die  ihre  Keuschheit 
verletzt  hatten,  begraben.  Beide  Wörter  sind  also  darch 
den  Grad  des  Ehrenhaften  rerschieden.  Beerdigen  geht 
immer  auf  die  Feierlichkeit,  womit  ein  Verstorbener  begra- 
ben ist;  Begraben  blofs  auf  das  Verscharren  und  Bringen 
des  Kdrpers  an  den  Ort  seiner  Verwesung.  Daher  wird  es 
auch  von  dem  ehrlosen  BegrSbnifs  gesagt;  ein  Missethlter 
ist  unter  dem  Galgen  begraben  worden.  Der  Grund  die« 
ses  Unterschiedes  liegt  noch  weiter  darin,  dafs  Begraben 
biofir  das  Versenken  in  eine  Tiefe  ausdruckt,  wodurch  ein 
Ding  aufhört,  auf  der  Oberfläche  sichtbar  zu  sejn.  Man 
sagt  daher  auch  von  Sachen  sowohl  als  Personen,  die  in 
der  See  untergegangen,  dafs   sie   in  den  Fluthen  begraben 
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sind.  -^  «»Will  ich  doch  ein  Lohgedicht  dir  hringen^  das 
die  Flnlh  der  Zeiten  nicht  legräbt**^  Hamann  —  Beer' 
digen  bezieht  sich  anf  die  Heiligkeit  der  geweihten  Erde^ 
wonn  die  Kirche  ihre  Glieder,  und  zwar  mit  hesondem 
Feierlichkeiten,  verscharrte.  Das  BesUttten  zeigt  die  Fei- 
erlichkeiten an,  uiit  welehen  der  Leichnam  an  den  Ort  sei- 
ner Zerstömng  gebracht  wird.  Da  es  ^ber  mehrere  Arten 
der  Zersl<imng  giebt:  so  moTs,  wenn  es  Beerdigen  bedeu- 
ten soll,  gesagt  werden:  znr  Erde  bestatten.  Die  Römer 
verbrannten  ihre  Todten,  die  Meder  liefsen  sie  von  wilden 
Thieren  verzehren;  sie  bestatteten  sie,  aber  sie  begruben 
und  beerdigten  sie  nicht 

M9*    Begreifen.    Siiuielieii.    Verstehen. 

Ataeheii.  Verstehen  ist,  von  £twas  eine  deutliche  Yor- 
steiloBg  haben.  Lisonderheit  wird  Verstehen  von  dem  Er- 
kennen des  Sinnes  einer  Rede  und  der  Bedeutung  eines 
Zeichens  gesagt«  Denn  von  Reden  können  wir  keine  deut- 
liche Erkenntnifs  haben,  wenn  wir  ihren  Sinn,  so  wie  von 
Worten  und  Zeichen  überhaupt,  wenn  wir  ihre  Bedeutung 
nicht  angeben  können.  Die  Zeichen  der  vor  kurzer  Zeit 
erfundenen  Telegraphen  können  nur  die  verstehen  y  die 
den  Schlüssel  dazu  haben.  Begreifen  setzt  zu  dem  deut- 
lichen Erkennen  noch  den  Begriff  hinzu,  dafs  man  etwas 
-  so  deutlich  als  möglich  denke,  also  sowohl  ohne  Wider- 
^mch,  es  sey  seiner  Bestimmungen  unter  sich,  oder  mit 
andern  Wahrheiten,  und  mit  dem,  was  wir  sonst  an  dem 
Dinge  bemerken  und  von  ihm  wissen,  als  auch  in  Yerbin« 
dang  mit  seinen  Gründen  und  Folgen.  Wenn  man  einem 
-Anfänger  in  der  Mathematik  sagt^  dafs  es  Linien  giebt,  die 
sich  einander  immer  nähern,  ohne  sich  je  zu  berühren,  so 
kann  er  das  nicht  begreifen;  denn  es  scheint  ihm  wider- 
iprechendj  sich  zu  nähern  und  doch  nie  zu  berühren.  Ver- 
bietet man  einem  Kinde,  das  sich  schon  verbrannt  hat,  mit 
der  Hand  in  das  Licht  zu  fahren:  so  kann  er  das  begrei' 
fen^  denn  es  kennt  den  Grund  dieses  Verbots.  Es  wird 
vielleicht  nicht  begreifen y  warum  man  ihm  verbietet,  nach 
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einer  Erhitzang  kalt  zu  trinken,  weil  es  den  Grand  dieset 
Verbots  nicht  weifs.    Zu  diesen  Grfinden  gebort  die  Natur 
nnd  das  Wesen  der  Dinge.    Wer  das  Wesen  des  Sebiefs- 
pnlvers  nicbt  kennt,  wer  nicbt  weüs,  worans  er  zasammen- 
gesetzt   ist,  wem   die  Natnr,  und    also   die  Kräfte  seiner 
Ingredienzen  nicht  bekannt  sind,  der  kann  seine  gewaltigen 
Wirkungen   nicht  iegrei^i^i    es    scheint    ihm    widerspre- 
chen4,  dajs  eine  so  geringe  Masse  solche  Wirkungen   soll 
hervorbringen  können.     Einsehen  fl&hrt  anf  den  Nebenbe- 
griff  der  dentlichen  ErkenntniTs  von  der  innern   nnd   yer- 
borgenen  Yerbindang  der  Eigenschaften  der  Dinge,  und  der 
dahin  gehörigen  Wahrheiten.    Je  mehr  wir  also  von  einem 
Dinge  wissen,  nnd  je  gefibter  wir  sind  im  richtigen  Schies- 
sen, desto  mehr  sehen  wir  davon  ein.    Eine  jede  nützliche 
Wahrheit,  welche  mis  zu  einem  Vordersätze  in  nnsera  Ver- 
nunftschlfissen  fiber  die  Nator  der  Dinge  dienen  kann,  so 
wie  jeder  Beitrag  zn  unserer  Fertigkeit  im  richtigen  Schlies- 
sen,    vermehret  nnsere  Einsichten,     Und  wer  daher  viel 
weifs^  nnd  im  ricbtigei:^  Schlieisen  geübt  ist,  der  hat  Ein- 
sichten j  die  ihn  in  den  Stand  setzen^  vieles  vorherzosefaen, 
was  ein  anderer  nicht  voraussehen  kann,  nnd  da  mit  Klng- 
hei^t  und  Vorsichtigkeit  zn  handeln,  wo  ein  anderer  blind- 
lings und  aufs   Gerathewphl  zu  Werke  geht.     Tiefe  Ein^ 
sichten  sind  daher  Kenntnilse  von  solchen  Beschaffenheiten 
der  Dinge,  die  i^ur  durch  eine  lange  Kette  von  Vernonfi- 
schlüssen    erworben    werden    können.     Dasjenige,    dessen 
Grenzen  nicht  auTser  unserm  Gesichtskreise  liegen^  können 
wir  absehen,  —   „Nicht  blofs  daram,  weil  sonst  die  Mate- 
rien zn  unbegrenzt  sejn,  und  sich  weder  Anfang  noch  Ende 
der  Sache  würde  absehen  lassen.'*   Engel.  —    Wir  sehen 
daher  die  Gründe  nicht  ab^  die  zn  entfernt  sind,   nnd  uns 
also   nicbt  deutlich  einleuchten.     Der  Ungel«;hrte  versteht 
nicht  Mathematik  genug,   um  die  regelmäfsige  Ordnung  nnd 
deiji    nothwendigen    Zusammenhang    der   Bewegungen    der 
^immelskörper  ein%usehen\  er  kann  daher  leicht  absehen^ 
warum  er  nicht  begreifen  kann ,   wie  die  Astronomen  Son- 
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ncn.  und  Mondfinsteflisse  auf  mehrere  Taiuende  von  Jahren 
TörwSrts  und  rückwIrt»  berechnen  können,  denn  die  Gründe 
dieser  Unbegreifiichkeit  tiegen  ganx  nahe, 

»38.  Begreifen.  Faflsen«  firfonchen« 
Begrüiideii.  Die  bestimmte  Bedentung  von  Begreifen 
ist  schon  in  dem  vorhergehenden  Artikel  ans  einander  ge* 
seilt  worden.  /WjeT^heifst,  sich  von  einer  Sache  .ein« 
deutliche  Erkenntnifs  verschaffen,  weil  sie  för  das  Maafs  un- 
serer GeisteskrSfte  weder  zn  viel  enthält,  noch  zu  grofs  und 
zu  entfernt  ist.  Es  wird  daher  auch  auf  die  innem  Empfin- 
dungen angewendet,  und  man  sagt:  man  könne  eine  Freude 
oder  einen  Schmerz  nicht  fassen  ^  wenn  sie  so  grofs  und 
stark  sind,  dafs  sie  uns  betSaben,  und  wir  das  Bewufstseyn 
darüber  verlieren.  Der  Verstand  kann  das  nicht  fassen., 
was  für  ihn  zu  viel,  zu  grofs  oder  zu  «nlfemt  ist.  Wenn 
ein  Eand  einen  Unterricht  gehörig  fassen  soll,  so  mufs  man 
ihm  nicht  zu  viel  auf  einmal  beibringen  wollen.  .Man  sagt 
auch :  ein  Sand  kann  etwas  nicht  fassen ,  weil  es  ihm  zu 
hoch  ist,  und  das  heifst,  weil  es  von  seinen  gegenwärtigen 
Kenntnissen  zu  entfernt  ist,  und  von  ihm  nicht  an  dieselben 
angeknüpft  werden  kann.  Was  der  Verstand  fassen  %o\\, 
mnfii  auch  nicht  zu  grofs  sejn.  Man  sagt :  vrir  können  die 
Gute  Gottes  nicht  fassen  \  denn  sie  ist  nach  dem  Ausdruck 
des  Psalms  so  grofs  ^  als  die  Welt  reicht.  Erforschen 
und  Ergründen  beziehet  sich  auf  das  Ferborgene  und 
UnbekanntiB,  Erforschen  ist,  durch  Untersuchung  etwas 
Unbekanntes  und  Verborgenes  deutlich  erkennen.  So  kön- 
nen die  Bewegangsgründe  der  göttlichen  Rathschl&se 
von  dem  menschlichen  Verstände  nicht  erforscht  werden; 
sie  sind  so  verborgen,  d^fs  es  ihm  unmöglich  ist,  eine  deut- 
liche Erkenntnifs  davon  zu  erhalten,  weil  sie  in  dem  ganzen 
Plane  der  Welt  enthalten  sind,  den  der  endliche  Verstand 
nicht  übersehen  kann.  Ergründen  unterscheidet  sich  von 
Erforschen  dadurch,  dafs  es  nicht  bloik  anzeigt,  das  Ver- 
borgene überhaupt  deutlich  erkennen,  sondern  sich  auch 
eine  vollständige  deutliche  Erkenntnils  davon  vetBchaffes. 
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In  eigentlicher  Becleatnng  liei(bt  Brg^inden^  Ata  Grund 
einer  Tiefe  berfihrenj  ttnd  dadareh  die  €ri6fse  dereeHieii' 
messen.  In  nneigputlicher  Bedeatung  U£  daker  Ergrün*- 
deny  die  letzten  Grunde  yon  etwas  eiiceones^  und  dasjenige 
ist  unergründliehf  wovon  man  die  ktaeten  Grande  niclit 
anzugeben  im  Stande  ist  In  eben  der  Bedeutung  wird  Er- 
gründen auch  Von  dem  Unsinnlic^i  gebraucbt..  Die  Ge< 
beinmisse  des  Glaubens  sind  unergründlich  ^  weil  die 
menschliche  Venrnnfit  mi&hig  ist,  ihre  letztim  Gründe  deut- 
lich zu  erkennen,  und  das»  wotob  wir  diese  letzten  Grunde 
nicht  deutlich  erkennen  können^,  ist  ein  Geheimnifs. —  «fGa» 
briel!  Gottes  Geheimnifs  wie  tief,  wie  allen  Erschaffenen 
unergründbar  ist  Gottes  Geheimnifs.^'  Kloptt^k*  —  Um 
die  Natur  der  Körper  vöUig  zu  etforsehen^  müfsten  wir 
ihre  innerste  Siractar  ergründen»  Wenn  wir  das  konnten^ 
so  würden  wir  manches  an  ihnen  begreifen^  was  uns  un- 
begreiflich ist  Allein  die  Natur  ist  .in  ihrer  Mannigfaltig* 
keit  auch  in  dem  Kleinalen  m  grenzenlos,  dais  wir  den  un« 
endlichen  Reichthum  der  Keantnlsse,  den  sie  uns  darbietet, 
nicht  fu99eny  und  ihre  ersten  ^toiTc  nicht  ergründen 
künnen. 

MIO.    BegriiT.  Idee.  V^reteUun^.    Fereiei* 

iung  ist  alles,  was  dureh  die  ThUtigleifc  de»  denkenden 
Wesen»  gewirkt  wird;  dn  iKfU^rf]^  hei&teine  YorsteilaDg, 
wenn  sie  eis  Theü  «oder  Elsment  «Ines  (tehfils  ist^  «Dieje* 
nigen,  welche  auch  die  Yontellwig  von  einem  einxeinen 
Dinge  einen  Begriff  nennen  ^  gründen  sich  darauf,  dals  es 
auch  Urtheile  gieht,  die  das  logische  Verhältmls  zwischen 
einzelnen  Dingen  voesteUen^^  als:  Leibnitx  ist  der  Verfasser 
der  Theodieee^  da»  im  Jahre  1710.  in  franzüdscher  Sprache 
herausgekeiQunen  ist  Das  Wort  Idee  erscheint  zuerst  in 
den  Schrißmi  des  FlaiOf  |md  da  bedeuten  Ideen  die  We> 
sen  der  Dinge,  und  da  diese  nach  Plate^e  Lehre  durch  den 
Verstand  vorgestellt  werden,  die  Gegenstände  des  reinen 
VersUmdes.  In  Lockere  Versuche  vom  menschlichen  Ver- 
stände bedeutet  es  Vofttellnngen  dorch  die  Sinne.     Denn 
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dieser  Weitwebe  nniers^liied  die  Ide^n  in  Sensation 8-  und 
Reßeari^nmdeeny  wovon  die  eralertf  ihre  Quellen  in  den 
ankern  Sinnen,  die  letetem  aber  in  dem  innern  Sinne  La- 
ben,   Und  da  wir  nach  feiner  Meinung  keine  andere  Vor- 
siellnngen  baben,  «o  waren  in  seiner  Spracbe  die  Ideen  die 
innern  Gegenstände  alier  unserer  Vorstellungen  obne  Unler- 
sebied*    Diesen  Spracbgebraucb  änderte  4ie  neueste  Pliilo- 
sopbie  dabin   ab,   dafs  sie   die   Bedeutung   dieses  Worte» 
blols  auf  das  Unsinnlicbe  einschränkte,  was  die  reine  Ver- 
mnift  BchlieJat,  weiches  aber  weder  ein  innerer  noch  äufse- 
rer  GegensUnd  ist,  und  welches  sie  schliefsen  muTs,  weil 
alles  Bedingte  etwas  Unbedingtes  voraussetzt.    Der  gemeine 
Spracbgebranch  versteht  unter  Idee  den  Gegenstand  einer 
Voratellung,  nnd  setzt  Idee  der  .Sache  selbst  entgegen.    Ein 
Baumeister)  der  ein  Hau»  bauen  will,  macht  sich  davon  zu- 
erst eine  Idee^  er  sagt:  ich  habe  schon  die  Idee  davon  im 
Kopfe,  wie  ich  es  bauen  will;  es  ist  aber  nur  noch  eine 
blo&e  Idee^  und  diese  Idee  wird  ausgeführt,  wenn  das  Hans 
gebauet  wird.    Der  Erfinder  einer  neuen  Maschine  trägt  die 
Idee  davon  vielleicht  mehrere  Jahre  mit  sich  herum:  end- 
lieh stellt  er  sie  in  einem  Risse  dar.    Beides  ist  der  Ge- 
genstand von   der  Vor^llungy   daß   er  sich  von   der  Ma- 
schine macht,  der  Rils  die  ü^feere  Idee\  die  Idee^  wonach 
er  den  Rifs  entworfen  hat,  die  innere* 

940.  K^liaglieii.  Meimlieli.  Ditae  beid» 
W5rter  treffen  nur  in  einer  entfemlen  Beiiehnng  nisammetl, 
indem  sie  das  ruhige  Gef&hl  des  Wohibefindens  bezeich- 
nen, in  sofern  man  sieh  dabei  vor  atbr  nnangenehmen  Stö- 
rung gesichert  weifs:  )edodi  druckt  hehagUch  dieses  Ge- 
f&hl  mehr  von  der  sinnlichen,  heiäiHck  dagegen  mehr  von 
derjenigen  Seite  ans,  welche  naeh  der  Weh  des  Gemütbs 
gerichtet  ist.  Bei  herbsütehen  Regengiissen  und  Schneege- 
stöber ntzen  Freunde  behaglich  am  Kamin,  und  lauschen 
in  Ruhe  dem  Getöse  dri^ufsen.  So  wenn  der  Geishirt  im 
Theokritos  seinen  Freund  angelangt  weifs,  ,4m  wohlanland- 
baren  Hafen,  dann,  singt  er,  soll  schwellen  ein  Lager,  em- 
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por  bis  zam  Arme  gebäufet  — ;    O  dann  trink'  icb  Uehag- 
lieh,  Ageonax,  Deiner*gedenkend ,  Fest  an  die  Btcber  den 
Mund  bis  binab  zur  Hefe  geschmieget."    Fofs,    In  heimlich 
Ist  das  Gefühl,  weldhes  durch  behaglich  iausgedruckt  mrd, 
noch  durch  einen  angenehmen,  ahnungsvollen  Schatier  gleich- 
sam scbattirl.    Daher  sagt  Gothe  in  den  Briefen  aus  der 
Schweiz'.  „Wir  sind  itü  Wirlhshause  untergekrochen^  und 
sehen  zum  Fenster  hinaus  die  Wolken  wechseln;  es  ist  uns 
80  heimlich  and  so  wohl;  dafs  wir  ein  Dach'  haben,  als 
Kindern,  die  sich  aus  Stählen,  Tischblättern  und  Teppichen 
eine  Hütte  am  Ofen  machen,  nnd  sich  darin  bereden,  es 
regne  und  schneie  draufseri,    um   angenehme,    eingebildete 
Schauer  in  ihren  kleinen  Seelen  in  Bewegung  zu  bringen. 
So  sind  wir 'in  der  Herbstnacht  in  einem  fremden,  anbe- 
kannten Lande."     Behaglichkeit  ist  daher  die  Begleiterin 
innerer  und  Sufsere^  ongestMer  Rnl]te,'wo  efr  uns  hHmlich 
wird,    da    mufs  allerdings  das  Gemiith  in  Bewegung,    nnr 
nicht  in  einer  heftigen  Bew«gang  seyn;     So  wird  es  dem 
Ermüdeten,  wenn  er  in  einem  anmuthigen  Thale  sich  lagert, 
durch  welches  sich  ein  sanfter  Flofs  schlängelt,  behaglich 
zu  Muthe^  den  Liebenden  aber  wird's  heimlich  dort.     „Ach 
'  ich  erinnere  mieh,  sagt  Werther  seineM  Freande,  ich  habe 
Dir,  denk'  ich,  schon  viel:  daVt>n  geschriebeti,  wie  hohe  Ba- 
chen wände  einen  endlich  einsehliefsen,  und  dureh  ein  da- 
ran stofsendes  Bosket  die  Allee  immer ' d'fiBtefer  wird,  bis 
zuletzt  alles  sieh  iif  ein  gesehlossenes  Plätzchen  Endigt,   daig 
;ille  Schauer    der  Einsamkeit    umschweben.     leJi    fohle    es 
noch,  wie'  hevnlich  mir*s  v^ai^,  als  -Ich  zum' ersieumale  an 
einem   hohen   Mittage    h^reintrat ;  -ivh  <  aVndete  ganz  leise, 
was  für  ein '  Scfaaa]ylatz '  das  noth  ^evden  sMbt  von  Selig- 
keit und  Schmerz.**  ....  i 

)S4:1.  Beliarren«  Bleibc^h.  *  Hehärren  setzt  zu 
dem  Begriffe,  dafs  man  seinen  Sfustandnlölit  verändefl,  der 
ihm  mit  Bleiben  und  Verbleihen  gemein  ist,  noch  den  Be- 
griff sowohl  der  langem  Dauer  als  ''der  gröfscm  Festigkeit 
hinzu ^  womit  der  Beharrende  allen  Ursachen,  die  ihn  ifiir 
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yerlnderang  reizen,  widerstehet,  diese  Ursachen  ni5gen  nnn 
in  änCserm  Widerstände^  Schwierigkeiten  nnd  Hindernissen, 
«der  in  der  groben  Anslrengnng  seiner  eigenen  Krifte  be- 
stehen, die  es  ihm  gekostet,  nm  in  seinem  Zustande  sn  blei- 
ben. Wer  seine  Ar]>eit  biois  nicht  nuterhrtcht,  der  bleibt 
fleifsig  dabei,  wer  sie,  angeachtet  aller  Schwierigkeiten,  die 
er  dabei  za  überwinden  hat,  nnd  aller  Mühe,  die  sie  ihm 
kostet,  fortsetzt,  der  bekarret  standhaft  dabei,  jllan  bleibt 
bei  seiner  MeinnDg,  wenn  man  sie  nicht  Sndert;  man  bekor* 
ret  in  seiner  Meinung,  wenn  man  sie  nicht  Sndert,  unge- 
achtet ihre  Unrichtigkeit  nnd  selbst  ihre  Ungereimtheit  au- 
genscheinlich ist  bewiesen  worden;  und  man  behatyt  avf 
seiner  Meinung,  wenn  auch  die  Gefährlichkeit  oder  Unans« 
luhrbarkeit  eines  Unternehmens  noch  so  klar  sein  sollte. 

Mt».   Beharrlich.  BeistansUg.  g(toBdta»n;. 

Hasi  beständiger 'SLenuh  ist  derjenige,  der  seine  Entschlies- 
•ongen,  Zaneigunges.  nnd  Abneigungen  deswegen  nicht 
l^cht  Sndert,  weil  er  von  festem  Character  ist  nnd  nicht 
leicht  nach  rerSuderten  Cnesinnungen  handelt  Wenn  dieser 
feste  Charakter  auch  Hegen  grofise  Hindernisse  mid  Schwie- 
rigkeiten aushslt,  und  nichts  lulsfst,  dals  ein  Mensch  au(;h 
hei  den  gcüCsten  Aufopferungen,  den  augenscheinlichsten  Ge- 
fahren und-  den  (ttrchlerlichstea  Drohungen  seine  £nt* 
•ehlitffsnngeft  4nd»r^.«0f  ist  diese  UnverSnderlichkeit  Stand- 
kaftigbeäu  .  Endlich  zeigt  sich .  die  Festigjkeit  des  Charsk- 
lers  anter  der  Gestalt  den  Bekarrliüikeit  ^  wenn  mnn  b(ri 
sUer  Mühe,  wieldie •  die  Aasfinhrung  elnj^.^tschlusaes  erfor- 
dert, hei  allen  Schwierigkeiten,  und  Hindfmissen,  die  nn- 
anfliSFlich  voa-neue»  mederkommen,  ansdaqert,  sich  wedfr 
durch  den  Ueberdrufs,  wenn  die  Yollfinduäg  des  ai^efan- 
genen  Werkes  sich  i^üf^fr  wi^ter  zu  ent(em«^.  scheint,  er- 
müden, noch  durch  de«  Wioerstana,  der  sich  oft  erneuert, 
«bschrecken  Isist.  D^/i.  Maafs  der  Gröfse  der  Beständigkeit 
ist  die  LSnge  der  Dauer  der  Giesimiungen ,  der  Grdfse  der 
Standk^^'gkeit  dioi  Grflifse  der  Gefahren,  und  des  Mulhcs, 
womit   der   StandAqfte  diese   Gefahren   übenTind«t,    der 
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Gröfse  der  Beharrlichkeit  die  Grölee  nad  Unge  Dauer  der 
Hübe>  mit  welciier  der  BeharrUthe  aoedaaert* 

SM*  Bcliaaiiteit«  Bejaheii«  Blähen  kanii  mme 
Ten  einem  bejahenden  Uribeile,  B^Un^sUn  avdi  toq  ei- 
nem yemeinendeB  gesagt  werden.  Ein  grofaer  Theil  der 
englischen  Nation  behaupieij  dafs  der  Prätendent  nicht  ein 
Sohn  Jacobs  des  iweiten  sey.  GmUM  behauptete)  dals  steh 
die  Sonne  nicht  nm  die  £rde  bewege.  In  Kreiden  FlUen 
kann  man  nicht  sagen:  Bejmhen.  Als  aber  die  Inqnisito* 
ren  den  GaUläi  befragten:  ob  er  heXmupiet  habe^  dals  sieh 
die  Erde  bewege :  so  befaheie  er  sowohl,  dals  er  dieses  b§^ 
hauptei  habe,  als  dafs  sich  die  Erde  bewege. 

944*    Belierst*    Muthiip*   Kühn«    Tapfer« 

MerxliAft*  f.  Ans  der  Yerachtong  der  Gefahr  nnd  des 
Widerstanden  überhaupt,  indem  man  sie,  es  nitj  ans  wei- 
.  eben  Gründen,  f&r  gerwg  hllt,  entsteht  die  Kühnheit.  Die 
Kihnheit  kann  daher  anch  oft  ans  der  UnbekannUchaft  mit 
der  Gefahr  entstehen.  Ein  neuer  Soldat  wagt  oftmals  Arüjl- 
nere  Unternehmungen,  weil  er  die  damit  yerkufipften  Ge- 
fahren nicht  kennt.  2.  Vertrauen  anf  seine  Krifte^  indem 
num  gewils  ho£ft^  den  Wldentand  filierwinden  wid  der  Ge« 
bbr  entgehen  xn  icftnnen,  giebt  Jütith,  Ein  geschlagenes 
Heer  ist  muthieey  es. hat  kein  Yertranen  aof  seine  Kräfte; 
et  eriiiit  einen  Theil  seines  Muihee  wieder,  wenn  es  Ver* 
ftirfamg  erhilt;  der  Ueberwioder  hat  Muih  bekommen  sn 
nenen  Unternehmungen^  denn  der  erfochtene  Sieg  hat  ihm 
das  Geffthi  seiner  Kräfte  gegel»en,  nnd  ihn  mit  neuem  Ver- 
tnnen  auf  dieselben  belebt.  3.  Das  Ertragen  der  Uebel« 
die  die  Menschen  am  meisten  in  scheoei»  pflegen,  ist  Tm- 
ftferkeit*  Es  gehört  eine  groCse  Toftftrkeit  dazuj  mitten 
in  einem  Kanonen fcner  sich  zn  halten,  ohne  weder  zu  rasch 
TorwSrts  in  gehen,  noch  zurück  stt  weichen.  Der  Kühne 
wagt,  der  Muthige  greift  an,  der  Tajrfere  weicht  nicht. 
4.  Zu  gefthrlichen  Unternehm ungeoj  wenn  sie  glücklich  sol- 
len ansgeffihrt  werden^  gehört  geschwinde  Entschliersung, 
ohne  langes  Bedenken  der  Gefahr  nnd  des  bevorstehenden 
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Ucbeb,  Teibonden  aiit  krSftigea  Handlmigeny  die  dnreh 
keine  Farcht  gelähmt  werden;  diese  Eigenscbaft  ist  die 
Herxhqfl^gkeU^^  ^ferjl^fl^^Jst  derienigei  iler  niclt  ge- 
wohnt Js^  sich  ^VL  (vrchten;  beberxt  {lach  der>  den  In  die- 
sem Angenblick  die  Furcht  r^ rlsfst,  ob  er  gleich  gewöhnlich 
nicht  her%hfrft  ist  Selbst -ei^.farchlsames  Weib  kann 
eine  hefüge  LeidenscJ^aft  snf  eine  kurze  Zeit  bekerxt  ma- 
chen, ob  9Je  gleich  Ton  Natnr  nicht  herxkaft  ist«  In  ei- 
nem Stnrmff^  zi^r  See  kann  die  Yerzweiflung  einen  Menschen, 
der  von  N«itnr^  picht  herxkaft  ist,  bekerxt  machen.  i?e- 
ker%t  wfirdc  also  blois^  das  forchtlose  Handein  anzeigen; 
herxkaft  die  gewohnte  Gen^otb/seigenschaft  der  Fnrchtlosig* 
keit.  Hierin  liegt  anch  wol  der  Grand,  warum  der  Herxi^ 
kafte  die  Furcht^  der  JBekerxte  den  Schrecken  überwindet. 
per  H$rxkafleste  kann  nSmIich  auch  einen  angenblicUI* 
clien  Schrecken  empiinden;  wenn  er  sich  aber  ermannet> 
so  geht  eir  wieder  bekerxt  dem  Tode  entgegen.  Ckarlotte 
Corday^  so  kerxkaft  sie  war,  erblafste  bei  dem  An- 
blicke von  den'Znrustungen  zu  ihrem  nahen  Tode  anf  dem 
Richtplatze,  als  man  ihr  den  Hals  entblSfste;  der  Gedanke 
aber,  dafs  ((er  geringste  Beweis  TOn  Fnrcht'ifa^  schfmpiieli 
sejn  würde,  machte  sie  so  bekerxt^  dass  sie  zn'  den  Um« 
stehenden  sagte:  ^,W^nn  ich  erblasse,  so  ist  eil 'nicht  Tor 
Fnrcht,  sondern  vor  Schaimi.'*  — 

M^*    llejiihen.   Tersichem.   UkeniAü^en. 

Melüxiktt^^en*  Betheueim«  Bejaken  ist  zuvörderst 
darin  von  den  übrigen  verschieden,  dafs  es  allemal  helfst: 
erklSreüj  dafs  man  einen  bejakenden  Satz  för  vvahr  halte. 
Es  heifst  auf  eine  Frage  mit  Ja  antworten,  und  ist  dem  Fer» 
nemen  entgegengesetzt.  Die  übrigen  Wörter  l>eziehen  sich 
auch  anf  verneinende  Sätze.  HiernSchst'  unterscheidet  sich 
Bejaken  von  den  übrigen  Wörtern  d.^durch,  dals  es  dit 
blolse  ErklSrang  eines  Ürlbeifs'  über  die  Wahi^it  einer  Sa- 
che aussagt;  die  fibrigen  hingegen  den  Begriff  der  TergrM- 
sernng  der  Gewifsheit  eines  UrlheÜs  In  sich  schfielsen»  Diie 
Gewifsheit  einer  historischen  Wahrheit  hSngt  von  der  Meage 
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and  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  ab.  Bestätigen  bezeicK- 
net.  zuvörderst  die  Vergrofsernng  der  Gewifsbeit,  welche 
durch  die  Menge  der  Zeugen  bewirkt  wird.  Die  Zeitangen 
entballen  oft  Nacbrichten,  die  ihre  Verfasser  selbst  für  nn« 
zuverlässige  Gerüchte  ausgeben,  und  sie  zeigen  das  gewöhn- 
lich durch  den  Beisatz  an,  dals  die  Nachricht  noch  Bestä- 
tigüng  bedürfe.  Wenn  ihnen  endlich  die  nSmliche  Nach- 
richt ans  mehreren  Orten  von  nnverdSchtigen  Zeagen  ge- 
*  schrieben  wird,  so  sagen  sie:  die  Nachricht  ist  durch  meh- 
rere Briefe  bestätigt  w^trden«  Betheuern  druckt  eine  Ver- 
gröfsening  -der  Gewiisheit  ans,  die  durch  die  grölsere  Glaub- 
Würdigkeit  des  Aussagers  bewirkt  w;ird.  Wer  etwas  versi» 
chert,  sucht  sich  dadurch  mehr«  GlavbwSrdigkeit  zu  rer- 
tcfaaffen ,  dafs  er  sich  eines  oder  des  andern  Beweggmu* 
des,  die  Wahrheit  zu  sagen,  im^höhem  Grade  deuttich  und 
lebhaft  bewufst  ist.  Wer  etwaa  bei  seiner  Ehre  versichert^ 
oder  erklärt^  dafs  er  seiner  Ehre  Wolle  verlustig  sejn^  wenn 
er  nicht  die  Wahrheit  sage,  der  detkäuer^  es.  Wenn  ein 
•olcher  Beweguugsgrund  aus  der  Religion  hergenommen  ist, 
M  ist  sie  ein  Eid  oder  eine  eiMcke  Betheurung.  Fersi* 
cJItstn  druckt  die  hlofse  ErklSmng '  unserer  eigenen  Ueber- 
sengniiig-von  der  Wahrheit  einar  Sache  ans,  um  dadurch 
Andern  allen  Zweifel  zu  benehmen.  Wenn  wir  selbst  an 
demjemgen  zweifeln ,  wa^^ir  Andern  fCrzi^ni:  so  .können 
wir  nicht  erwarten,  dafs  Andere  nicht  mehr  zweifeln  wer- 
den« So  fern  wir  einer  Aussage  mehr  UeberzeDgnng8jl-r^j& 
geben,  so  Um  bekritftigen  wir  es.  Das  kann  oh  l^lois 
durch  langsame,  bedächtige  und  nacbdrückliphe  Wiederho- 
long  gescheheti,  indem  dieses  mehr  Ueberlegnng  sowohl  des 
Inhalts  BDfcref:  4»«^^*  ^^  ^^'  Bewegungsgrunde  zur  Wahr« 
haftigkeit  ^mzeigt; 

MM«  B^St^liteB;  B^l£€$ftiifeB.  desteben.  Das 
Weit  Beiekten  hat  bliüTs  einen- kirchlicfhen  Gebrauch  und 
bedeutet:  seine  S&iden  «einem  Seelsorger  bekennet,  Da- 
dnrdi  nnterschfridet  <s  sich  hinlänglich  von  Gesteken  und 
Bekennen*     Bekennen  unterscheidet  sich   von  Ctesteken 
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dadarcb,   dafo  Bekennen  scUeclitwcg  bedeutet,   etwas  be- 
kannt machen;  Gestehen  aber,  das  bekannt  macben,  wo- 
von man  üreacb  zu  baben  glaubt,    zu  wünscben,    dafs  es 
nicbt  bekannt  werde,  es  also  ungern  bekannt  macben.    Ob 
das,  was  man  gesteht  oder  bekennt,  etwas  Gutes  oder  Bö- 
ses  sey,  ob  es  Scbande  oder  Ebre  bringe,  das  macbt  keinen 
Unlerecbicd  zwbcben  beiden  Wörtern.    Ein  Mörder,  der  sieb 
aus  Gewissensangst  selbst  angiebt,    bekennet  sein  Verbre- 
eben,   er  macbt  sieb  selbst  als  deo  Thäler  bekannt,    weil 
seine  Gewissensangst  ibm  ein  unaussteblicberes  üebel  scbeint, 
als  der  Tod,  und  er  also  keine  Ursach  mehr  hat,  es  nicbt 
bekannt  zu  macben.    Er  gesteht  es  aber  in  der  peinUcbeu 
üntersucbung,  wcH  er'  es  nngem  will  bekannt  werden  las- 
sen, dais  er  der  ThSler  daron  ist.    Man  tadelt  daber  Äe 
Uebenetznng  des  Wortes:    Confessions^   dnrcb  BekMint^ 
^isse,    bei  Rousseau^s   ber&famtem   Bucbe    mit  Unrecbl. 
Demi  eben  darum,  weil  Rousseau  dieses  Gute  und  Böte 
frevmüig  von  sieb  bekannt  gemacbt  bat,  Sind  es  BekenM- 
nisse.    Es  macbt  dem  Rousseau  Ebre,  da£i,  da  er  einmal 
die  Schwacbbeit  gebabt,  die  Entwendung   des  so  berübmi 
gewoi^enea  Bandes  bei  der  Üntersucbung  nicbt  zu  geste- 
hen ,  er  sie  in  seinen  Confessionen  frtimfUg  bekannt  ge* 
macht  oder  bekannt  bat. 

Mf.  Bein.  C^ebein.  Knochen.  Das  Wort 
^fi^rA«^  druckt  zuvörderst  die  Gattung  aus,  und  bezeicb- 
net  alle  feste  Theile  des  Körpers  der  vierfüfsigen  Tbiere. 
Diese  festen  Tbeile  sind  durcbSebnen  verbunden,  und  wer- 
den durch  Muskeln  bewegt.  Ein  einzelner  Knochen,  der 
dnrcb  einen  eigenen  Muskel  bewegt  wird,  ist  ein  Bein ^  als: 
das  Armbein^  das  Schutterbein  u.  dgl.  Ein  Knochen  aber, 
der  mit  mebrem  andern  ein  Ganzes  aosmacbt,  und  mit  ib- 
nen  gemetnsebaftlidi  nach  einerlei-  Richtung  bewegt  wird, 
Ist  kein  Bein.  Das  ist  der  Fall  bei  den  Rippen,  die  daber 
nicht  Rippenbeine ,  sondern  Rippepknoehen  genannt  wer- 
den. Gebeine. ist  edler  ah  Knochen ^  und  das  ist  ganz  na- 
.  tSvlich.     Denn  das  Wort  Knochen  bezeichnet  die  f«steii 
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Theile  des  thieriaehen  K5rpen  dv  tob  der  Seite  ihrer  rokes 
Materie»  dit$  Geb$in  biiig;eg;en  das  ganze  darch  Sehnen  Ter* 
bpndene  imd  durch  Muskeln  bewegliche  organisehe  GebSade 
def  thienVhen  Kdrpais^^nad'dl»  fi^cMni^ditaebeii  tm  Ter- 
bwideoen  Ganzen,  die  Theile  des  thiensokeii  Skelett  sind. 
Pn  zahlest  alh  meine  GeMme  h^äh  aboivDn  kennest 
ihre  weise  nnd  geschickte  ZoQiininieBCiigQngy  ihre. organische 
Yerbindang^  ihreNataen  nnd^ZwiK^Ee^twie  aie  einander  die» 
nen  und  durch  wekhe  KrSfb'W .  bfi^^i^f^fdei^.  Der  Aw- 
dmck  Gebeine  fahrt  also  de«rNebeiA«griff  iderJTaiis«/  in 
dem  Werke,  und  der.  II^mM^ .  in  ^jnam.  Ur^^  nul 
H4^}  und  das  ist  es.  was  dieaenN  A«idracki  edel  wacht. 

S#9^   llel*cli«ii.   AwsliielKCw.  TerinclieB* 

^^ßslmetem  vmi  mm  Ton^Menacheil  fMagt«  Belae»iem  t<n» 
Sachen  und  Handlnvgeni^  Feträtttem  ^THk  beiden«^  dmUm^ 
€kem  i>ind>  V^fkfinh  t^Hhiüm  .tfcffttM4l-irfa<twlfgp  den 

wiad^  gelafikßn<  be«etch»et  nm  .d«Q<;A«lldnicik  .der  Belii%> 
li§9Ag  an.  einer  Sache  ji,^4VQ».mr  f^mi^  J$f;)|er)i€))e«  trahc- 
iwkne«,  ohiM^  desw«g<Pnjvf|B4ff«i.4if  iMlf  >^Qph  Wir«|t  ür- 
]i«be^  ,m^^m^m^  «llbn  MMit.  ^fn«^  wUnfi^jt  EinlaU» 
deinnii  ]&&ider  man  ^4i«cl)i,^4if;f«i<  JENUk  tWm^  #^tat 
Die  Fraazosiin.aageii,  ifthim  IHR^-§Mf!j|.,i|r|^chteft,^  w^ 
fie  blocken»  J^  i6t..l^i«Hi.JM«J#g||9g^j^i9i^nd%^        ab 

amsgelacbe  zu  werdest  .Jin^  f^lH»/i^W  .1^%,  ^^>»cb 
es  nicht  leiden,  diJTs  m^^4C}M^4/^^.J|Ui^,tf^/{|ril/  den 
Stolci,  die  Drohangen,,..4ie,,4qiyHi^n|igfii^M  die  f fr^lereien 
eines  MenschfiB,  m,  "^hs^mh^^h  ^^  ^^  deigleichen 
gegen  uns  o4^  andere, ätI/IHK  ,.    .,    ..;.,,:    ;. 

MO»  Bei*«««»  .  MkeftrAcMem  .  Mfsladeß 
wird  fiberhanpt  Ton.  jeder.  <  l^iw^i^Mgin;  fff/racAUn  Ton 
einer  solchen,  welche, imsiJKiaii6na»|i<igfil/»Fn  bricht,  Qnd 
md  gewissen  Werkseugen,.  als,,Wag^4.i.Sfcbiffe|i«  för  ^en 
gewissen  bedungenen  Lohn  fortgebracht  ^if4*  ^Blan  kann 
anch  von  einepa  Kenscheii  afg^n»  ißb'^  91  stark  beiadet^ 
aey,   wenn  da«,   was  er  trigi»  xn  yiel  wid  zn  schwer  ist. 
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So  aagjtaiaQ:  die  Port  iat  uht  belade»  ^  tili  Wagen»  womit 
man  Korn  la  Markte  führt,  Ut  mit  Korn  Maien,  aber 
Bicht  brfr achtet  * 

MO.  BeliMleii*  Mmlmmimm.  Bei  dem  Beladan 
k«an  man  anck  blofii  aaf  die  J^emge  der  K5rper  lelien,  die 
«Mü  dahin  hringl,  wohin  sie  getragen  werden  foUen,  bd 
dem  Belagen  wird  aber  a«£  ihr  Gewicht  geaehen.  Der 
Poalwagen  iat  in  aehr  keiade»,  kann  heifsen:  ea  itt  ebie 
aelebe  Menge  von  Poatgfiteni  anf  demaelben,  dab  kein  Pkts 
mehr  Ür  die  Reiaendcm  übrig  Iat;  ^r  iat  an  aehr  hekmtc^ 
hci&t:  aeine  Ladung 'iat^ao  eekwee^,  dala  ihn  die  Pferde  nichl 
fortbringen  ktenen.  Mckuien  iät  alao  nie  ebne  den  Beging 
der  Schwgrn,#nnAiaartwki*<»afe"cb»  w*  «niiiigevtlicben  Sinne 
gebrancht.  *A  „^A|sb4^hAl aar* sinkt  belaUet  jmt  den  Mime* 
tfcaten  voa  mner  9waeA  >^ldi*>^^  itovuSer. 

ftem*  J(0etifei^A^^^  drtdk^  Mofa  den  Hanptbefr^eteaa 
nikipA^Jo.'^m^^lilil^il^  ^k.  * JbM%««^  aelat  z«  dienern 
Henptbegriff' iiiftfk  »IM*  IMettbegriff  hineo,  dala  dadoefc 
conem  Ande^  SdiMtri^  lib^fli||f'  tind  inaondeikak  aeiiM  BIm 
verieti  wird' '  SdMNie'  WP^'def  Anflbebnng  dee  Edikte 
Jline^eaV  VwAen^  dife'Bkf^fiHiAetf  Mif  mancheriei  Art 
trlkAÜtt,  faidem  jier*4M  mehrere  Eingriffe  in  diejenigen 
Sedhte'  tbat,  |C#  1hh(«il?;A^ir4ieHlbmte  Gnmdgeaeti  gegeben 
halte.  Si^  fANIftllf  £clr'ti«rct(' dieae' J^eM/igrtfJigvM  herab- 
geaetst  nnd  an  ^btr^^lii^'^g^ktäi^ik»,  aber  sie  mafitoi  afe 
verschmerzen.  lA  det^^tfiy^n  Spradie »  welche  die  Dwy 
amdmekt^  wie  aie  aiek  deni  Wtfökl  derateHen ,  iat  dinnor 
Unterachled  vielleicht  noch  attein  aiehtbar.  Und  ea  Sal  ete 
Sonderbarkeit^  «dtt-^M^^lle  dir*i;«genHMrtigen:  e^topia- 
aehen  SälMi  andeatiil'>wid  dei^  menacbliehen  IHatnr  tnr  fibit 
gereiebt,  dala  dte-V^rletlMilg^  der  Ehre  in  einem  ananefc 
mcnden  Sinne  BOriä^Unikn  beltaen,  dafa  injuria,  welcban 
nrsprflnglich  ein  }edea  Unrecht  bedeutet,  eine  Beachimpfnag 
anxeigt»  mid  dafa  majt  selbat  eine  BeeinJtrUcMgung  nur  in 
•0  fem  eine  Seieüügunf  beisft,  ab  aie  ein  Zeichen  tmi 
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Herabsetzung  und  Besclumpfang  ist.  Kränken  druckt  zu- 
gleich das  tiefe,  unangenehme  Geföhl  ans,  welches  wir  bei 
dem  EingrifTe  in  unsre  Rechte  empfinden  >  indem  es  sicll 
nicht  allein  auf  BeeintrSchti^an^en  bezieht,  welche  wir  in 
unsem  Sd*sem,  sondern  auch  in  unsem  sittlicheii  Yerhlltnis* 
seti  erfahren.  Wir  fühlen  uns  nicht  h\o[a -ieleid^^ff  sondern 
auch  gtkrünkt,  wenn  wir  uns  von  demjenigen  verleamdK 
sehn,  dem  wir  unser  YeHrauen  und  unsre  Liebe  geschenkt 
hatten.  Es  isl  daher  starker  als  beleidigen  und  als  beein- 
trächtigen.  „Ein  niedertrSchiiger  Bube,  ein  HSfling  molk 
es  seyn,  dem  ich  im  Licht  mag  Stefan,  ein  neid'scher  Schnrice, 
der  meine  selbstverdiente  Ehre  kränkt,**  sagt  Bnttler  im 
Waiienetein, 

SM«     Beleidigten.    Terleteeii«    1^9l  man  hier 
den  Menschen  als  ein  Sübject  von  JReehten  vnd  Gitem,  die 
«n  «eifter  Penon  geliörea,  ednen '  ttiper,  .«eine.  Oieder^ 
«^ne-Ehre,   worauf  er  ein  iUeht  hat,   ansah:    so   nnirife 
mm. die  Yerraindening  dieser  €iöter  von  der  Wirkang,  die 
•le  iraf  das  Snbject  derselben  hat,    nothwendig-  nnteFscIiei- 
den;  man  vnifste  sagen;  -  die  fechte  desselben,   gegen  die 
mm  etwas  thnt  und.  ^e  sn  seiner-  Person  gehMgea  Gfiter 
^esMäberf,    die  man  verriagerl,   verkixt'mnk^    nnd  ihn 
'WtHlMX  beleidigt  man.    'in  dem  ^ieleidigwm  Uieb  nun  nnn 
liei   dem    ntchsten  Stamworte   Leid,    ¥eriru£i>*  Schmeis 
ttefaen ;.  und  da  dieses  nur  von  dem  Skib|ect  it9  mgeC&glen 
Ünvechts  gesagt  werden  konnte,  .hingef^  Werletxen  r^m 
itetieen,  verderben,   tmi  den  ihm  zogehiScigen  Gfttem,  eo 
ww  es  natürlich,  dafs  man  FerMxet^  tob  den  Sachen «.  nnd 
i^kSdigen  Ton  den  PecsonenV  a\%  den  Subjecten  der  Hechle 
«<rf  die  Sachen,  sagte.    «Zu  diesen  Sachen  gefaörMi  Meh  die 
ysl^Mril«  Person  desMentehen  selbst,  die  k«»  f«r£s#stf  i«eiH 
^dev,    ferner  seine  Yerhiltnisse  «nd  Rechte.    Wer  meinen 
Orper^  meine  Ehre^  mehse  Reehte  verietstt,  der  beleidigi 
nicb. 

'     MS9.  Bemftnteln«  Beselidni^eii«  BiemihUein 
ist  blofs,  das  Böse  an  einer  Handlung  verbergen,   nnd  iTSr- 
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schönigen,  ihr  einen  guten  Schein  gehen.  Beides  setzt 
also  Handlangen  voraus,  die  verdBchtig  sind.  Die  Anzeigen, 
die  diesen  Yerdaclit  erregen,  gehen  entweder  auf  die  Hand- 
hing selbst,  oder  auf  die  Ahsicht,  die  man  dahei  gehabt 
hat.  'Wenn 'hian'  zu  1)ewä8en' sucht,  dafs  man  das^  was 
anä  diesen  Anzeigen  geschlossen  wird^  blols  nicht  gethan 
habe:  so  bemUntelt  iuan  das'Tergehen;  wenn  man  die 
Handlung  ziigiebt,  aber  ihi^  eine  Idhliche  Absicht  heilegt, 
wodurch  ue,  anslütf  sifafbar  zu  seyn,  noch  yerdienstlich 
wird ;  so  MscMkigt^  idan  '  sie*. ''  Mackiavel  hatte  sich  da- 
durch einer  Tfi^ilndÜhie  ah  d^r  Teinschwörung  der  Ruscel» 
int  Verdächtig  getiidcht^  'dafs  ixUn  ihik  oft  in  einem  Garten 
gesehen  Halle,'  wo  dfi^'"Ver$ch%Vörer  ihre  Zusammenkfinflte 
hielten.  Wenn  er  Torgab,  dafs  er  diesen  Garten  blofs  be- 
sucht, um  dassibfet>lilC^«iiigen'^eklM»*  Freunden  Httera- 
rische  Yersafflormlon^ii' *s£u  h^teh:  'b&  war  es  etwas  unschul- 
diges i '  *  und» » tr  If^m^Uk^^e  <*«ei na  <)  l'thminahme'  mit  •  diesem 
Yorgebeir.  Wenn  eruabertgeMäadigwary  daJs  er  den  Za- 
sammenkuttßsbn'  «deo*  YefSokM^örerrhbeigewohifky  und  «ich 
bi«fs  gestellt  'httb«,^als  wannr^«!)  «ihr  Freund "sey  lud  an 
ihren  UaternehtaHoifpsn  TheÜ  »ehmen>w«Ue^  um  sievausw- 
fofsdisn  ini4  beii'«dgHf  Ohri^ei^^  ancugahf^n ;  wemo^er  sicli 
•ko  «eine  venÜeaslbche  AhsiiBiiJb  h«ileg;t«(  «a»  bMch&mgU 
er  ssiiM  Yergehffii.  \<  Wi«  ^iQhU(,^ös^  iü^^at»  der  «brftnchl 
iieittd  seiner  fiandiunge&v zu  .AtiiiiiMl4t«^>riM^tr  sie  IkeiueB 
Vecdacbt^erivedfcen^vfVudMheroach,  yr»wi  #ie;!^i|(d«ckt  y^^t- 
den ,  4KI '4nuchdf'H^09k4i t li      .  ■^it.  i  /'         ■* 

tf^env  Sieh  MemfHphtigenHsXthlohi  eine  Person  6d«r 
Saeh^'  in  seme^  Ge^l«^  bringen^  ^itli' hemeistem  sehlie&t 
den'B^flff  des  ^Bekerrtck^ns  'Mi  w*-^  Es  heifst  also: 
eine  Sdchfe  iü<'d«n  Zustand'  seltevr''^^»'^™^'»  -darüber  d«D 
M^iM^r  s^felen'<6d^  naeh  setnens  Gefallen  damit  schalten 
kaiHi.  Dief  FNntsosen  bemiHhiigien  sieh  des  Königs  wie- 
der zu  Varennes;  sie  werden  aber  nicht  sagen  wollen,  da& 
sie  ttch  «iner  wisd^  kemedffert^ns  4^^.  4l|  ^F'^®  ^^^ 
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seil ,  da&  dbe  ibm  sowoM  vorher  behemcht  und  willkSJir* 
lieh  behandelt  hätten,  ab  aach  künftig  noch  behemchen 
und  wiilkiihrlich  behandeln  sollten.  Daher  scheint  es 
aach,  als  wenn  Bemäcktigen  nor  von  einem  gaten  We* 
sen  gebraucht  werde  und  edler  sey,  da  ea  den  Begriff 
Ton  Macht  ansdrnckt.  Die  Tugend  bemächtigt  sich  un- 
sers  Herzens»  das  Iiaster  bemächtigt  und  bmieist^rt  sich 
desselben« 

tM.  ISicli  Beiattlien*  l^ieli  Beelfem*  Stre- 
ben«   Traeliteii»    In  Trachten  wird  Uofs  die  SUrke 
des  Begehrens,   die  Anstrengung  der  Begehrungskraft  avs-> 
gedruckt.     Trachtet  nkht  nach  hohen  Dingen,  heifst  also: 
begehret,    Terlanget  und   sehnet  euch   nicht   nach  Hoheit, 
Trachtet  nach  dem,  was  droben  ist.  Trachtet  nach  dena. 
Reiche  Gottes,    Begehret  was  droben  kt.    Begehret  da» 
Reich  Gottes^     Streben  ist  die  angestrengte  Riehtang  der 
KrSfte  nach  deBi>   was  man  rerlangt  und  wonach  man  si^ 
sehnt    So  wäre  also  Strien  eine  gröfsere  Anstrengnng  der 
EürSfte,  um  «inen  Zweck,  nach  dem  man  trachtet  oder  ihn 
heftig  begehrt,  zu  erreichen.    Die Heiügkeit  dieses  iSr/r«i&Mr# 
und  die  Stärke  der  Anstrengung  derKrSfte  ist  zugleich  eine 
Wirkung  und  ein  Zeichen  der  Heftigkeit  des  Begehiens  aa4 
der   Schwierigkeit  des  Briangens.      Zur  Errettung   eines 
Zweckes  gehört  die  Anwendung  der  dazu  dienlichen  Mittel^ 
»ebsfc  der  Ueberwindung  der  im  Wege  Kegenden  Sehwierig- 
keiten,   und  diese  kann  mit  Beschweilichkeitea  TeffbandeM 
sejn,   die   ans  dem  Gefühl  der  Schranken   ansei«r  Kräfte 
entotehen.  Diese  Beschwerlichkeiten  nicht  scheuen,  um  «inen 
Zweck  zu  erreichen^    das  ist  der  Nebenbegriff,  der  ia  den 
Ausdruck:  sich  Bemühen j  zum  Grunde  liegt*     Sieh-B^U^ 
fern  zeigt  zugleich  die  Hitze,  Heftigkeit  und  Ungeduld  au^ 
womit   man  in   dem  Gebrauche .  der  Mittel  zur  Erreichung 
eines  Zweckes  thilig  ist,  indem  es  von  £'^6^^  Zorn,  heftige, 
hitzige   Bemühung,    abstammt.     Der  Togendhafte   trachtel 
nach  dem  höchsten  Grade  der   sittlichen   Yollkommenheit, 
und  gtreht^  demselben  von  Stufe  zu  Stufe  immer  näher  zu 
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koMMnea«^  fir  bemüJUi  tick,  «lies  za  leraeii  und  sich  in 
allem  za  ubeii>  wag  ilm  seiaen  Ziele  näher  bringen  kann, 
und  beeifert  slcli  mit  rastloser  Thätigkeit ,  alle  Gelegenheiten 
onablässig  za  benatzen^  alle  Schwierigkeiten  za  besiegen^ 
am  dea  Zweck,  den  er  nicht  ms  den  Augen  verliert« 
za  erreichen. 

M4I*    Be^baeliteii*  Wahrnelimeii.   Beob« 
adfttwngf»     Wabraeliiiiiuigf*     Da  beobachten  aach 
ntt  Aebt  geb«n  verwandt  ist,    so  wird  es  za  seiner  Yec» 
wandschaft  mit  Wahrnebmen'  den  Nebenbegriff  einer  be» 
sondern  Aofmerksunkeit  mitbringen.     Man  wird  also  sagen 
mfasen,  dals  man  eine  Sache  beobachtet  j  wenn  man  seiAe 
Anfmerksamkeit  im  hohem  Grade  daraaf  richtet,   insonder* 
heil  am  et%vas  daran  za  entdecken.     Man  nimmt  hingegen 
etwas  wahr 9   wenn  man  es  entdeckt,   es  sey,   dafs  dieseft 
s&eh  den  Sinnen  nach  einer  aufmerksamen  Betrachtang,  oder 
von  selbst,  nngesncht  vnd  gleichsam  von  Ungeßibr  darstellt» 
J^eobaehtungen  smd  s<^che  Entdeckangen,   die  die  Fracht 
8srg(^g.er  and  alisichllieher  Betrachtungen  einesGegenstande» 
si«d;   ffUkmebmungen  können  auch  solche  s/eyn,  die  sich 
angesodit  und  ohne  abstchtliehe  und  sorgfältige  Betrachtun-^ 
gen  eittcs  Gegenstandes  den  Slkinen  dargestellt  haben.    Wenn 
tum  fße  Entdeckangen  der  Natorforscher  bald  BeobaehtungeUf 
hold   fFmhmehmungen  nennt ;  so   geschieht   das  doch  ia 
vnsclHedeaer  Rücksicht  and  mit  verschiedenen  Nebenbegrif* 
£ni«    Das  efstere  fahrt  mehr  den  Begriff  der  Aufmerksam» 
keit  ond  der  geaanen  Betrachtang  mit  sich,  welche  sie  «a* 
gewendet  haben ,  um  etwas  za  entdecken;  das  letztere  dnickt 
mehr   den  Erfolg  ihrer  aufmerksamen  Betrachtungen,   oder 
dasjenige,  was  sie  entdeckt  haben,  ans.    Ein  Sternkundiger 
ist  oft  so  glücklich,   ansgesncht,    indem  er  den  Himmel  in 
ganz  anderer  Absicht  betrachtet,    einen  Kometen  wahrsu» 
nehmen»    Wenn  das  aber  einmal  geschehen  istj  so  verfolgt 
er  ihn  in  seinem  Laufe,  ond  beobachtet  ihn  in  seinen  wich« 
ügsten  Standpunkten ,  am  aus  diesen  Beobachtungen  seine 
Laufbahn  verzeichnen  zu  können. 
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M7«  Beobachtmiy«  Krfahraiiy«  Tersneb« 

Der  allgemeine  Ausdrack  unter  ihnen  ist  Erfahrung,    So- 
wohl das,   was  wir  blofs  wahrnehmen,    als  was  wir  dorch 
Beobachtungen  and  Versuche  Ton  den  Dingen  durch  die 
Sinne  erkennen,    sind  Erfahrungen \  diese  Effahrungen 
mögen  nun  allgemeine  j  welche  man  bisweilen  schlechtweg 
Effahrungen  nennt,  oder  einzelne  Wahrheiten  sejn.    ße* 
obachtnngen  sind  Erfahrungen,    die  mit  gröCserer  Sorgfalt, 
mit   künstlichen   Inslrnmenten    und    mit    wissenschaßficher 
Genauigkeit  angestellt  sind.    Einen  jeden  hat  seine  Erfak' 
rung  gelehrt,   dafs  die  Kälte  im  Jänner  des  Jahres  1795 
sehr  grofs  gewesen  ist.    Die  Naturforscher  aber,    die  diese 
Kälte  mit  dem  Thermometer  beobachtet  haben,  behaupten, 
dafs  sie  an  einigen  Tagen  in  dem  nördlichen  Deutschland 
von  19  Grad   unter   dem  Gefrierpunkt,    in  dem  südlichen 
von  18,  und  in  Paris  Ton  l6  gewesen  sej,    Versuche  dnä 
solche  Erfahrungen,    zu  welchen  ein  Körper  erst  mnls  in 
einen  gewissen  Zustand  Tersetzt  werden ,  um  ihn  beobachten 
zu  können.    So  hat  man  durch  Versuche  erfahren,   dafs  in 
dem  luftleeren  Räume  ein  Thier  nicht  leben,  und  ein  Licht 
nicht  brennen  könne.    Um  dieses  zu  effahren,  mulste  das 
Thier  und  das  Licht  erst  in  den  luftleeren  Raum  gebracht, 
also    ein   gewisser  Raum  luftleer  gemacht   und   das  Thier 
und  das  Licht  darin   Tersetzt  werden.      Die   Körper,    an 
denen  man  diese  Erfahrungen  machen  wollte,    mufsten  also 
erst  in    demjenigen  Zustande  sejn,   worin  man    das,   was 
man  wissen  wollte,  an  ihnen  bemerken  konnte. 

M8«  Bersten.  PlataEen«  Platxen  ist  die  ge- 
waltsame Trennung  des  Zusammenhanges  der  Theile  eines 
Körpers,  wenn  es  durch  innere  Gewalt  geschiehet,  so  dafs 
der  in  dem  geplatzten  eingeschlossene  Körper  sich  Luft  und 
Ausgang  verschafft,  Bersten,  wenn  diese  Trennung  eine 
äufsere  Ursach  hat.  Bei  einer  leichten  Erderschüttenug 
pflegen  die  Mauern  der  Häuser  zu  bersten»  Wenn  eine 
Glocke  durch  starkes  Anschlagen  dats  Kleppels  einen  Rils  be- 
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kommen  liat,  so  ist  ne  gebarsten.  Wenn  hingegea  ein 
überladenes  Schiefigewelir  «bgefeuert  wird,  so  pflegt  es  zn 
platxen, 

MO«   Beriichtii^«  Berufen«  Terschrleeii. 

Berufen  liat  die  aUgemeinste  Bedeutung,  eine  gate  nnd 
eine  böse.  Es  drackt  nur  aus,  dafs  eine  Sache  mehr  be- 
kannt sej,  nnd  dafs  yiel  von  ihr  gesprochen  werde.  —  ,,Er 
schien  fast  glücklicher  zn  preisen,  als  die  berufnen  sieben 
Weisen."  Hagedorn.  —  Berüchtigt  nnd  Fersckrieen 
wird  nur  von  den  Dingen  gesagt,  die  einen  bf/een  Rnf  ha- 
ben. Doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  letztere  mil- 
der ist,  nnd  nicht  immer  die  Rechtmäfsigkeit  des  nachlh ei- 
ligen Urtheiis  in  sich  schliefst,  das  der  Rnf  von  einem 
Dinge  föllet.  Es  ISfst  wenigstens  diese  RechtmSfsigkeit  vor 
der  Hand  unentschieden.  Was  aber  berüchtigt  ist,  dessen 
Scbidliclikeit  erklärt  man  f&r  gewifs.  B^Ailhattde  Pulver 
war  lange  verschrieen^  jetzt  ist  es  berüchtigt ^  weil  seine 
Sehldiichkeit  bewiesen  ist.  Verschrieen  kann  der  ehriich- 
ste  Mann  werden  durch  VerlSumder,  Neider,  Thoren.  Ei- 
nen 80  verschrieenen  Mann  können  nur  seine  boshaften 
oder  dnrch  Vorurtheile  bethörten  Feinde  berüchtigt  nen- 
nen» Ein  Verehrer  Luthers  kann  sagen;  dieser  berühmte 
Mann  war  unter  den  Anhängern  des  päpstlichen  Hofes  sehr 
verschrieen;  aber  nur  seine  Feinde  können  ihn  berüchtigt 
nennen.  Mifsbrauch  nnd  AfPectation  sind  Schuld  ^  dafs 
die  unschuldigen  Wörter  Avfklürwng  und  Empfindsam- 
heit  jetzt  sehr  verschrieen  sind>  aber  blofs  verschrieen; 
Papst  Bonifs^ius  YUI.  Bidle  Unam  Sanctam  aber  mrd 
von  allen  Vernünftigen  ewig  die  berüchtigte  genannt 
werden. 

MIO*  Berlllireii.  Betasten«  Wir  berühren 
auch  einen  Körper  schon,  wenn  wir  nur  auf  irgend  einen 
Punkt  in  demselben  wirken,  nnd  zwar  gewöhnlich,  um  ihn 
in  Bewegung  zn  setzen.  Wenn  wir  eine  elfenbeinerne 
Kugel  auf  einer  glatten  Fläche  mit  der  äafsersten  Finger- 
spitze berühren,   so  bewegt  sie  sich.     Das  Betasten  hin- 
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gegett  gescbieliet  ton  mefarem  Seiten  des  Körpers,  mit 
einer  gr5faem  Fläche  der  Hand,  nnd  am  eine  deatUchere 
Vorstellung  von  demselben  zn  erhalten.  Man  bettutet  etwas, 
um  es  sa  prafen,  s.  B«  die  Habner,  ob  sie  bald  legen  werdep. 
Da  das  Berühren  auch  in  der  Absicht  geschieht,  am  etwas 
kennäich  zu  machen,  das  Jemand  Ton  andern  Dingen  nnter- 
scheiden  soll,  so  hat  dieses  Wort  dadurch  auch  die  nneigenU 
liche  Bedentnng  erhalten:  einer  Sache  mit  wenigen  Worten 
erwähnen,  nm  sie  dadurch  zur  Kenntnifs  der  Leser  oder 
Zahörer  zu  bringen. 

ThHtig  nnd  €re»€hUftfg  ist  schon  darin  von  BeechBftigt 
unterschieden,  dafs  es,  wie  dieses,  nicht  allein  den  Zustand 
bezeichnet,  worin  sich  ein  Mensch  befindet,  sondern  auch 
die  Fertigkeit  etwas  zn  wirken,  nnd  dabei  seine  Kr&fte 
anzuwenden.  Der  ThMige  nnd  Geeckttftige  lassen  sich 
keine  Muhe  yerdrielsen,  und  nehmen  sich  keine  Zeit  aas- 
znmhen;  sie  sind  immer  in  Bewegung,  nnd  lieben  diesen 
Znstand,  ßeschfiftigt  zeigt  nur  den  Zustand  an,  worin 
ein  Mensch  etwas  verrichtet.  Ein  Mensel»  von  thfitigem 
Creiste  ist  immer  mit  etwas  beechtiftigt.  Tkätig  bezeich- 
net blofs  den  Znstand  nnd  die  Fertigkeit  des  Wirkens  der 
Kräfte,  ohne  Rücksicht  auf  etwas,  das  dadurch  gewirkt 
nnd  hervorgebracht  wird,  oder  einen  Zweck,  den  man  sich 
dabei  vorgesetzt  hat»  Beechßftigt  nnd  Geschäftig  bezieht 
sich  zugleich  auf  das,  was  gewirkt  und  hervorgebradit 
wird,  oder  auf  einen  Zweck,  auf  den  man  seine  Thätigkeit 
richtet  Wenn  man  von  einem  Menschen  sa^ts  er  ist  inmRr 
th&tigj  so  will  man  blofs  sagen,  dafs  er  seine  Kräfte  nie 
ruhen  läfst,  dals  er  immer  etwas  thut,  ohne  Rücksicht  auf 
etwas,  das  er  wirkt,  nnd  das  d^  Gegenstand  oder  der 
Zweck  der  Aenisemng  seiner  Kräfte  ist.  Sagt  man  hin- 
gegen: er  ist  beschäftigt  nnd  geecbUftig:  so  will  man  so- 
gleich anzeigen,  dais  seine  Thätigkeit  einen  gewissen  Zweck 
nnd  Gegenstand  hat  Der  Thätige  lälst  daher  seine  Kräfte 
nicht  ruhen,   ans  innerm  Antiiebe^   weil  er  die  Unthälig« 
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keit  nicht  ertragen  kann,  weil  ihm  Rohe  Ueberdrufa  und 
Langeweile  macht;   and  wenn  er  immer  besehH/tig^  vnd 
geschäftig  iet,    so  ist  er  es  blefs>  nm  irgend  etwaa  sa 
thun,  nicht  aber,    weil  ihn  irgend  ein  Gegenstand  oder 
Zweck  seiner  Thäeigkeit  Tor  andern  interesairt«    Der  B$' 
wehBftigte  und  €re9chUftfge  hat^inen   Si^Mem  Antrieb 
zar  ThStigkcit    Es  interesairt  ihn  ein  gewisser  Gegenstand, 
er  handelt  zn  einem  gewissen  Zwecke,   er  ist  mit  Schrei- 
ben, mit  dem  AnfrSnmen  n«  s.  w.  beschäftigt ,  nnd  er  ist 
dabei  sehr  geschß/tig.     Da    dieses  letzere   die  Fertiglieit 
.anzeigt,    bei  einem   gewissen  Gegenstande   nnd  zn  einem 
gewissen  Zwecke  im  hohem  Grade  thätig  zn  seyn,  so  zeigt 
es  zugleich  an,  dafs  man  dabei  ohne  Unterlafs,  ohne  Unter* 
brechong,   geschwind  nnd  mit  Eifet  arbeitet,  nnd  dadarch 
haben  wir  es  von  Beschäftigt  nnterschi^den.    Der  2%/l- 
tige  kann  seine  Kräfte  nie  rahen  lassen,   nnd  nm  sie  im- 
mer in  Bewegung  zn  setzen ,   wird  er  oft  sich  mit  etwas 
beschäftigen,   das  schidlich  ist,   und  dabei  %e\a  geschäf- 
tig seyn. 

WWb.    Bescbttint«     fScliAaiiirotli«     Wenn  die 
Schaam  so  stark  ist,    dals  sie  zu  einer  eigentlichen  Ge- 
mülhsbewegang  wird,   die  sich  in  dem  K5rper  durch  die 
R&ihe  des  Gesichts   ankündigt,    so    i^t   man   schaamr&th. 
Dieses  Wort  zeigt  also  einen  Zustand  an»  worin  ein  Mensch 
einen    hohem  Grad    der   Schaam    empfindet,   als  wenn   er 
bloffl  beschämt  ist.    Man  kann  sich  darch  zuvorkommende 
Gefttliigkeiten  beschämt  f&hlen,   wenn  man  sich  sehr  )eb- 
liaft  dabei  bewufat  ist,    dafs  man  sie  nicht   verdient,   und 
dieser  Ausdrack  ist  daram  so  verbindlich,    weil  er  ein  Be- 
kenntnifs  ist,  dafs  man  sie  blofs  der  Güte  einer  Person  zn 
verdanken  hat.     Schaamroth  würde  man  sich  in  diesem 
Falle,  wenn  man  ohne  Hyperbel  sprechen  will,  nur  alsdann 
nennen,  wenn  die  GeftlUigkeiten  Beweise  der  grofsmfithigen 
Güte  einer  Person  wären,  die  man  gröblich  beleidigt  hätte. 
Sie  würden  uns  das  peinliche  Geftlhl  unserer  Nichtswürdig- 
keit geben,    dafs  wir  einen  so   groismüthigen  Wohlthäter 
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haben  beleidigen  können.  Beschämt  zeigt  hiemScbst  alle- 
mal eine  Schaam  an,  die  dorcb  die  Yorstellnog  des  Ur- 
theils  Anderer  aber  unsere  eigenen  Handlungen  gewirU 
wird,  indem  Sehaamroth  blofs  den  Zustand  eines  Menseben 
bezeicbnet.  Wir  sind  daber  nur  über  uns  selbst  hesc/ü}mt; 
allein  sehaamroth  auch  über  die  unansländtgen  Handinngen 
und  Reden  Anderer.  Verworfene  Wollüstlinge  machen  sich 
bisweilen  das  verabscbeuungswürdige  Vergnügen,  durch  un- 
anständine  Handinngen  und  Reden  die  Unschuld  schaam» 
roth  zu  machen.  Der  Beschützer  der  Unschuld  zeigt  ihnen 
ihre  NiedertrSchtigkeit  in  ihrem  ganzen  schSndlichen  Liebte, 
und  wenn  sie  noch  sehaamroth  werden  können,  so  gehen 
sie  beschämt  fort. 

863.  'BenehAften.  Bewandt«  Beschajfen  nnä 
Beschaffenheit  'gebt  anf  die  innem  Bestimmungen  des  Din- 
ges, sie  mögen  unveränderliche  oder  TerSuderlicbe  seyn, 
insonderheit  diejenigen,  die  demselben  aufser  seiner  Grdfse 
zukommen,  und  die  durch  Qualität  zum  Unterschiede  von 
Quantität  ausgedruckt  werden.  Bewandt  und  Bewandtnifs 
gebt  auf  die  äufeern  Bestimmungen,  d{e  Verhältnisse  oder 
die  Bestimmungen,  die  ein  Ding  durch  die  Umstände  erhält, 
die  auf  dasselbe,  wirkem  Man  sagt;  die  Aerzte  haben  die 
Gemuthskräfte  eines  Menschen  untersucht,  um  zu  beurthei- 
len,  ob  sie  so  beschaffen  sind,  dafs  man  ihm  die  Verwal- 
tung seines  Vermögens  mit  Sicherheit  anvertrauen  köpne. 
Hier  kann  man  nicht  Bewandt  und  Bewandtnifs  sagen; 
denn  die  Stärke  oder  Schwäche  der  Gemuthskräfte  gehören 
zu  den  innem  Bestimmungen  des  Menschen.  Hingegen  wird 
man  sagen:  Ich  habe  mich  erkundigt,  was  es  mit  dem  Auf* 
schuhe  seiner  Verheirathung  für  eine  Bewandtnifs  habe, 
und  ich  habe  erfahren,  dafs  sich  seine  Verwandten  dersel- 
ben widersetzen;  denn  es  ist  von  den  Umständen  die  Rede, 
welche  die  Sache  bindern. 

964t«  Besebimpfen«  Bemiltlilseii«  Bni- 
eliren.  HeralisetKeii«  Herabwürdi^eii.  Shr*- 
niedriseit«    Wenn  der  Werth  blofs  ein  äufserer  Werth 
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igt,  den  der  Mensch  durch  seine  Stelle  in  der  gesellschaft- 
lichen Rangordnung  einnimmt:  so  ist  die  Verringerung  des- 
selben Herabsetxen»  Wäre  es  eine  Verringerung  seines 
innem  Werlhes:  so  wSre  es  Erniedrigen,  Es  erniedrigte 
Peter  den  Grofsen  nicht,  dafs  er  sich  bis  zu  der  niedrigen 
Stelle  ■  eines  Trommelschlägers  herabeetxte  und  nach  und 
nach  zu  den  hohem  Stellen  in  seinem  Kriegsheere  hinauf- 
stieg; denn  er  wollte  dadurch  den  Soldatenstand  ehren,  und 
ein  Beispiel  geben,  dafs  man  die  höhern  Stellen  in  dem- 
selben verdienen  müsse.  Herabwürdigen  ist  urtheilen,  dals 
Jemand  einen  geringem  Werth  habe.  Da  es  mehrere  Grün- 
de an&er  dem  innem  Werlhe,  geben  kann,  warum  ein  Mensch 
Sias  einer  höhern  Stelle  in  eine  niedrige  versetzt  wird  >  ja, 
da  Jemand  die  niedrige  St^le  aus  den  edelsten  Gründen 
selbst  freiwillig  wählen  kann:  so  ist  nicht  jede  Herabset- 
zung eine  Herabwürdigung,  Ein  Feldherr,  der  aus  Vater- 
landsliebe in  einer  geringern  Stelle  dient,  als  diejenige  ist, 
die  er  bereits  einuinunt,  set%b  sich  auf  eine  Art  herab ^  die 
ihn  nicht  herabwürdigt,  Demüthigen  setzt  zu  dem  Be- 
griff  der  HerAbwürdigung  den  Begriff  des  eignen  Urlhei- 
les über  seine  Unvoll kommenheit  nnd  des  damit  verknüpften 
schmerzhaften  Gefühls  hinzu.  Man  beschimpft  denjenigen, 
dem  man  die  Zeichen  der  Ehre  nimmt,  dem  also  auch  An- 
dere diese  Zeichen .  der  Ehre  zu  versagen  veranlafst  werden 
können.  Die.hötchsle  Beschimpfung  ist  die  Beraubung  der 
Zeichen,  des  geringstei^.  Grades  der  Ehre  oder  des  blofsen 
ehrlichen  Namens,  Das  geschieht  durch  öffentliche  beschim^ 
pfende  Strafen  gesetzmSfsig.  Wer  einen  Menschen  mit 
Werten  oder  Thaten  so  behandelt,  wie  einen»  der  keine 
Ehre  verdient,  der  beschimpft  ihn.  Entehren  ist  der  höch- 
ste Grad  der  Erniedrigung}  denn  es  ist  die  Verminderung 
seines  ^ttlichen  Werthes  unter  den  Meuschen^  Feigheit 
entehrt  den  Soldaten.  Niederträchtigkeit  nnd  Betrug  ent^ 
ehrt  jeden  Menschen.  Nach  der  .gemeinen  Meinung  ent- 
ehrt  ein  Mensch  durch  öffentliche  Verbrechen  seine  Fami- 
lie, und  man  sagt,  dafs  er  sie  beschimpfe^  so  fern  er  sie  um 
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die  öfientliche  Achtang  and  die  Zeiehea  der  Ehre  bringt 
Entehre?t  kann  man  sich  nur  darch  moralisch  schlechte 
Handlangen,  Besehimpfen  aber  darch  alles ,  wodurch  man 
sich  um  die  Achtong  and  gute  Meinang  Anderer  briii^ 
Ein  grofser  Künstler  hetchknpft  sich  darch  eine  schlechte 
Arbeit,  indem  er  dadarch  seinen  Rahm  Terringert,  and 
macht,  dafs  man  ihn  wie  einen  Pfoscher  behandelt.  Man 
erniedrigt  die  Hohen,  Met%t  die  Unwürdigen  hertib^  demü» 
thigt  die  Stolzen,  würdigt  die  Angesehenen  heraby  beschim* 
ftfet  denjenigen,  den  man  nicht  ehrenwerth  achtet,  und  ent^ 
ehret  den  Elenden,  der  darch  schlechte  Handlangen  seisea 
sittlichen  Unwerth  verrSth. 

865«  Beschirmen«  Besehützen«  Tertbeip 
dig^en«  Beschützen  ist  ein  Sicherstellen  darch  thstige 
Mittel ;  Beschirmen  hingegen,  eine  Sicherstellnng  darch  jede 
andere  Art  Ton  Mitteln.  Beschützen  bezieht  sich  aber  in- 
sonderheit anf  einen  wirklichen  Angriff,  Beschirmen  aach 
aaf  einen  blofs  möglichen.  Vermothlich  ist  diese  nahe  Ver- 
wandtschaft die  Ursache  warom  man  im  gemeinen  Leben 
angefangen  hatj  Beschützen  allein  za  gebraachen,  and  Be- 
schirmen nar  in  der  höhern  Schreibart  za  behalten.  Denn 
wer  mich  vor  allen  möglichen  Angriffen  sicher  stellt,  der 
Terschafft  mir  aach  Sicherheit  Tor  den  wirklichen.  Diese 
nnanterbrochene  Sicherstellan^  erfordert  aber  die  höchste 
Macht  andObhnt;  and  daher  drackt  Beschirmen  den  Schatz 
eines  erhabenen  Wesens  aas,  and  ist  der  Religienssprache 
heilig  geblieben.  Fertheidigen  enthält  den  Begriff  einer 
Sicherstellnng  Yon  Personen  darch  Personen.  Wenn  es  andi 
Yon  Sachen  gebrancht  za  werden  scheint:  so  bezieht  es  dch 
doch  immer  aaf  die  daza  gehörigen  Personen.  Denn  eine 
Festung  vertheidigen,  heifst,  von  den  in  derselben  wohnen- 
den Bürgern  den  Angriff  der  Feinde  abwehren.  Das  flache 
Land  wird  in  Holland  durch  die  Dämme  yor  den  Ueber- 
schwemmangen  der  See  Beschützt,  and  die  Einwohner  des- 
selben werden  durch  seine  Kriegesheere  and  Festangen  ke* 
schützt  and  vertheidigt. 
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9BB*  Bes<?blass.  Slntscbluss.  Rathscliluss« 

Der  Entschlufs  ist  die  Bestimmang  des  Willens  eines  ein- 
zeinen  Menschen,  und  er  kann  schnell  ohne  lange  vorher- 
gehende Berathschlagnng  gefafst  werden;  denn  selbst  wenn 
man  einer  ganzen  Gesellschaft  einen  Ent$chluf$  beilegt,  so 
betrachtet  man  sie  als  eine  einzelne  moralische  Person.  Der 
Beschlv/s  ist  die  endliche  Bestimmang  des  Willens  einer 
einzelnen  oder  mehrerer  Personen,  so  fern  sie  dadurch  der 
UngewifsLeit,  wohin  sich  ihr  Wille  bestimmen  werde,  ein 
Ende  machen,  und  die  Ueberlegong  der  Gründe  und  Gegen- 
grande heMcklitfsen  ^  dal«  sie  sich  za  einem  endlichen  Ent^ 
Schlüsse  bestimmen.  Der  Rathsehiufs  ist  ein  Entschlufs 
eines  oder  mehrerer,  der  nach  ruhigen,  reiflichen  und  feier- 
liehen  Berathschlagangen  ist  gefafst  worden.  Da  das  ülTent- 
liche  Wohl  die  grofste  und  wichtigste  Angelegenheit .  ist: 
so  sollten  die  Beschlüsse  ^  die  von  den  Regierenden  darü- 
ber gefafst  werden,  die  Früchte  der  reiflichsten  und  rahig- 
sten Ueberlegnng,  und  alsp  wahre  Rathschlüsse  seyn.  Der 
höchste  Verstand  und  der  vollkommenste  Wille  allein  ent- 
hält von  Ewigkeit  her  vollkommen  weise  Rathschlüsse^  und 
darum  werden  alle  Bestimmungen  des  gottlichen  Willens 
Rathschlilsse  genannt.  Wollte  Gott!  dafs  alle  liescftlUsse 
einer  berathschlagenden  Versammlung  nach  so  ruhigen  und 
reiflichen  Ueberlegungen  genommen  würden,  dafs  sie  mit 
Recht  könnten  wahre  JRatkschliisse  genannt  werden. 

2B7»  Beschranken.  Begrenzen*  Beschrän- 
ken setzt  zu  dem  Haaptbegriff^  den  beide  Worter  apsdruk- 
Icen,  noch  den  IVebenbegriff  hinzu,  dafs  ein  Ding  gehindert 
wird,  sich  weiter  auszudehnen  oder  za  vergrofsern.  Be- 
grenzen hingegen,  soll  nur  die  Bezeichnang  des  Aufliörens 
einer  Gröfse  anzeigen.  Unsere  Aussicht  ist  durch  ein  Ge- 
binde beschränkt^  weil  dieses  Gebäude  hindert,  dafs  sie 
keinen  gröfsem  Umfang  haben  kann.  Eine  Linie  wird  durch 
ihre  Endpunkte  begrenzt^  sie  bezeichnen  die  Gr^fsc  ihrer 
Ausdehnung.  Einen  Raum  zu  begrenzen,  dazu  werden  we- 
aigstens  drei  Linien  erfordert.    Wenn  man  etwas  begrenzt 
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nennt,  so  zeigt  man  blofs  an,  dafs  die  Gröfsc  desselben  be- 
stimmt  ist;   wenn  man  es  hesckrHnkt  nennt:  so  zeigt  man 
zugleich  an,  dafs  man  es  grofser  wfinsobe,   aber  nicbt  ver- 
gröfsem  kann  oder  darf.    Bei  den  onansgedebnfen  Grofsen 
f^llt  dieser  Unterschied  noch  mehr  in  die  Augen.    Wenn 
man  darüber  klagt,  dafs  unsere  Wifsbegierde  in  so  vielen 
Stucken  unbefriedigt  bleibt,  so  sagt  man:  der  Verstand  des 
Menschen  sej  sehr  beschränkt  j  weil  man  mehr  zu  erken- 
nen  wünscht,  aber  nicht  mehr  erkennen  kann.    Wenn  man 
blofs   anzeigen  will^    dafs  er  nicht  allwissend  sej,  so  sagt 
man,   er  sey  hegrefixt.    Daher  sagt   man,  dafs  man  seine 
Wünsche  bfgrenxe,  wenn  man  sie  freiwillig  weiter  nicht 
•nisdehnt,  wenn  man  auch  könnte.    Beschrankt  würden  sie 
«leifsen,  wenn  ein  Sufseres  Hindernifs  ihre  Yergrofserung  nn- 
möglich  macht.    Der  Dichter  hat  daher  die  leichte  Befrie- 
digung   kindischer  Wünsche   mit   feinem  Scharfsinn  durch 
das  Wort  Begrenxen  angedeutet,  —  ,,Der  Kindheit  leichte 
Plane  begrenzt  das  Abendroth.*'  Matthiuon.  —  Das  Abend- 
roth ist  die  Grenze,   über  die  ihr  nicht  weit  aussehender 
Verstand  und  ihr  leicht  befriedigtes  Herz  seine  Plane  nicht 
ausdehnt;  sie   gehen  nur  auf  den  gegenwSrligen  Tag.     Der 
Erwachsene,  der  so  viel  künstliche  Bedürfnisse  hat,  die  die 
Kinder  noch   nicht  keoaeUj  wird  gezwungen,   seine  Wün- 
sehe  zu  beschränken, 

868.  BegchranJct.  £inc^efi»clirankt.  Be- 
schränken bedeutet  hindern,  dafs  ein  Ding  sich  nicht  wei« 
ter  ausdehne,  und  Beschränkt  also,  Vvas  gehindert  wird, 
gröfser  zu  werden.  Einschränken  hingegen,  ist,  ein  Ding 
nöthigcn,  ^ich  zu  verengern  oder  in  einem  kleinem  Räume 
zu  bleiben,  und  Eingeschränkt  also  dasjenige,  dem  ein  ge- 
wisscr  Raum  bestimmt  ist,  in  dem  es  sich  zusammenziehen 
raufs.  Das  nSmliche  Ding  ist  daher  beschränkt^  so  fern  es 
seine  Gröfse  nicht  über  gewisse  Schranken  vermehren  und 
ausdehnen  kann;  eingeschränkt ^  so  fern  es  sich  innerhalb 
der  Schranken  dieses  Räume«  halten  raufs.  Die  Materie  un- 
serer Erdkugel  ist  auf  den  Raum,   den  ihre  Halbmesser  he- 
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stimmen,  beschränkte  denn  ihre  Schwere  hindert  sie,  sich 
weiter  auszudehnen;  sie  ist  darauf  eingeschränkt^  denn  sie 
ist  durch  eben  diese  Schwere  genöthigt,  sich  in  demselben 
zusammen  zu  drängen.  Unser  Verstand  wird  oft  in  seinem 
Fluse  von  den  Sinnen  beschränkt  und  von  weiterm  Fort- 
dringen  zurückgehalten;  einige  Philosophen  behaupten  da- 
her, dafs  seine  Erkenntnifs  blofs  auf  dasjenige  eingeschränkt 
sey,  was  zur  Befriedigung  unserer  körperlichen  Bedurfnisse 
unentbehrlich  ist. 

869.  Beisehen«  Begielitis^eii.  Das  Besichtiget!, 
zeigt  eine  sorgfältigere  Prüfung  an,  als  das  blofse  Besehen. 
Wer  daher  etwas  blofs  besieht^  der  sieht  es  von  allen  Sei- 
ten an,  aber  nur  von  aufsen.  Wer  eine  Sache  besichtigt^ 
mufs  sie  oft  öffnen,  um  das  Innere  zu  sehen.  Zu  dem  Be- 
sichtigen  gehören  oft  Kunstkenntnisse,  die  uns  in  den  Stand 
«etzen,  einen  Gegenstand  genau  zu  prüfen,  um  mit  Zuverlässig- 
keit davon  zu  urtheilen.  Die  Mutter  besieht  den  verwundeten 
Finger  ihres  Kindes,  der  Wundarzt  besichtigt  ihn.  Was- 
'  endlich  von  der  Obrijgkeit  oder  in  ihrem  Namen  geschieht, 
das  mufs  einen  höhern  Grad  der  Zuverlässigkeit  haben,  es 
mols  daher  mit  gröfserer  Vorsichtigkeit  und  Feierlichkeit  ge« 
prüft  und  untersucht  werden.  Ein  Landwirth  besieht  dahei 
•ein  Feldj  um  zu  wissen,  ob  das  Korn  darauf  gut  fortkömmt, 
die  Regierung  läfst  ein  Feld  besichtigen^  um  den  Schaden, 
den  der  Hagel  darauf  angerichtet  hut,  genau  zu  schätzen 
und  anzuschlagen, 

WtO*  Beseben.  Betracbten*  Das  Besehen  ge- 
tekieht  blofs  in  der  Absicht,  eine  genauere  Kenntnifs  von 
dem  sichtbaren  Gegenstande  zu  erhalten,  vermittelst  welcher 
wir  ihn  richtig  benrtheilen  können.  Dazu  besieht  und  be* 
siektigt  der  Wundarzt  ein  verwundetes  Glied  erst;  er  will 
den  Schaden  erst  kennen  lernten,  um  die  damit  verbundene 
Gefahr  richtiger  zu  beurtheiien»  Betrachten  beschäftigt 
sich  inniger  mit  dem  sichtbaren  Gegenstande;  es  schliefst 
nebst  dem  Ansehen  tuf^eich  eine  tiefere  Beschäftigung  der 
denkenden  nnd  begehrenden  Kräfte  mit  ein.    Ein  Gemälde- 
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händler  besieht  ein  Gemäld«  von  allen  Seiten,  am  zu  nn- 
tersnchen,  ob  es  aacL  nicht  irgendwo  schadhaft  ist,  ob  er 
nicht  in  irgend  einem  Winkel  desselben  den  Namenszog  ei« 
nes  berühmten  Meisters  oder  sonst  etwas  entdecken  kann, 
wodurch  es  sich  thenrer  verkauft.  Der  Künstler  betrachtet 
das  Gemälde,  um  die  Knnst  an  demselben  zu  bewundern, 
darüber  nachzudenken,  und  sie  in  seinen  eigenen  Werken 
nachzuahmen.  Der  Liebhaber  betrachtet  es,*  um  die  Schön- 
heiten desselben  zu  genieüsen,  und  sich  ganz  dem  Vergnü- 
gen zu  überlassen,  welches  ihm  der  Anblick  und  die  Zer- 
gliederung seiner  Schönheiten  gewährt. 

871.  8icli  Besinnen.  ISich  CSrinnern.  )Bin- 
gedenk  seyn«  8ich  Entsinnen«  Was  noch  nicbt 
aufgehört  hat,  unserer  Seele  klar  vorzuschweben,  dessen  ist 
man  Eingedenk,  Ich  werde  der  letzten  Worte  meines  ster- 
benden Freundes  ewig  eingedenk  seyn,  heifst:  ich  werde 
sie  nie  vergessen,  weil  ich  unaufhörlich  daran  denke.  An 
das,  woran  wir  eine  Zeitlang  nicht  gedacht  haben,  «rt»- 
nern  wir  uns,  wir  besinnen  uns  darauf;  das  heilst,  daa 
Andenken  desselben  wird  in  unserm  GedSchtnifs,  nach  ei- 
ner Zwischenzeit j  worin  wir  nicht  daran  gedacht  haben j 
wieder  erneuert.  Das  kann  aber  auF  zweierlei  Art  gesclic* 
hen.  Entweder  erneuert  isich  eine  Vorstellung  unvermerkt 
und  unwillkuhrlich ,  indem  wir  nicht  daran  gedacht  haben; 
oder  wir  erneuern  sie  absicbtlich.  In  dem  ersten  Falle  er- 
Innern  wir  uns  an  eine  Sache;  in  dem  andern  beginnen 
wir  ans  auf  dieselbe.  Betm^an^  aber  ist  die  game  Hand- 
lung, wodurch  wir  eine  Vonstelllnig  in  «Merm  Ged3cktiuiM 
erneuern,  Ent9innen  tiar  der  glficklicke  £rfo%  dieser  Hand^ 
long.  Derjenigen  Diage,  die  uns  besonders  intcressireo,  «nd 
wovon  wir  uns  einen  gro&en  Nirtzen  versprechen,  sind  vm 
gemeiniglich  lange  eiwgedtnk.  Was  om- stark  gertiirt  hat^ 
woran  wir  oft  gedacht,  was  wir  oft  jgeaehen  und  gehört  ha*> 
ben,  dessen  könsen  wir  uns  b^  Vorkommender  Geiegenkelt 
eriivnem\  was  keinen  somderticben  Eiadrack  genaeht  iiat^ 
woran  wir  lange  nicht  gedacht  ludben,  öder  wonuf  viel«  «ad 
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starke  Zwischenyorstellaiigeii  gefolgt  sind,  das  scheint  ans 
unserm  GedSchtnifs  ? erlöscht  za  sejn^  wir  müssen  uns  lange 
besinnen,  ehe  wir  ans  desselben  entsinnen*  Daher  be- 
sinnt man  sich,  obj  und  erinnert  und  entsinnt  uch,  tüi/s 
man  etwas  gethan  habe. 

SVS.  Besoffen.  B^rauselit.  Betrunken. 
TranKen«  Znyörderst  deuten  diejenigen  unter  diesen 
Wörtern ,  welche  von  Trinken .  und  Saufen  abstammen, 
auf  geistige  €retranke\  dahingegen  berauscht  auf  eine  all- 
gemeinere Ursach  hindeutet.  Man  kann  sich  nämlich  auch 
durch  andere  Sachen,  als  durch  geistige  Getränke  berau- 
schen* Die  Türken  berauschen  sich  mit  Opium,  und  man 
wird  nicht  sagen,  dafs  sie  sich  darin  betrinken.  Besoffen 
bezeichnet  den  Menschen,  als  einen  solchen,  der  sich  durch 
^e  übermäTsige  menge  des  Getränkes,  das  er  zu  sich  ge- 
nommen, in  den  Zustand  versetzt  hat,  worin  er  seiner  Sinne 
beraubt  ist.  Betrinken  deutet  nicht  auf  diesen  Nebenbegriff. 
Kleine  Knder  und  Personen  von  schwächlicher  Leibesbe- 
schaffenheit können  auch  schon  von  einigen  Gläsern  Wein 
betrti^en  werden.  Sie  können  auch,  nidit  aus  Neigung, 
sondern  durch  Ueberrascfaung  und  Zuredoa  in  diesen  Zn- 
stand versetzt  werden.  Bei  dem  Besoffenen^  der  sich  durch 
UnmSfsigkeit  darin  versetzt,  urtheilt  man,  dafs  er  sich  mit 
dner  Menge  geistiger  GetcSnke  aus  sinnlichem  Hange  su 
'denselben  fiberiaden  habe.  Besoffen  hat  daher  einen  ver- 
tehüichen  Nebenbegriff.  Wir  wissen  nicht,  in  welchem 
Grade  No€ih  ^%%  Gebrauchs  seiner  Sinne  ist  beraubt  gewe- 
sen, aber  vvir  nennen  ihn  nicht  besoffen^  sondern  betrun- 
ken^  weil  er  die  Krftfte  des  Weines,  so  wie  das  unschäd- 
liche Maafs  desselben,  noch  nicht  kannte,  und  er  daher  von 
«einen  Wirkungen  überrascht  wurde.  Diese  mehr  oder  we- 
niger verächtlichen  Nebenbegriffe  bestimmen  die  Stufen  des 
niedrigem  und  edlem  Gebrauches  'der  Wörter:  Besoffen, 
Betrunken,  Berauscht;  wovon  das  Erstere  der  niedrigste, 
und  das  Letztere  der  am  wenigsten  niedrige  Ausdruck  ist. 
Trunken  iit  das  edelste  unter' allen;  denn  es  bezeichnet 
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den,  der  blofs  viel^  nichf,  wie  die  übrigen,  der  %u  viel  ge- 
trunken  hat.  —   „Die  Lerche  steigt  aus  trunkner  Saat/^ 

ü%, „Jedermann  giebt  zaerst  guten  Wein ;  dann  aber, 

wann  die  Gäste  trunken  worden  sind,  den  geringern." 
t/oA.  2,10.  Hlernächst  druckt  es  blols  den 'Znstand  ans,  wie 
in  Schlaf  trunken  y  ohne  im  geringsten  auf  die  Handlung 
hinzudeuten,  wodurch  der  Mensch  in  den  Znstand  ver^vor- 
rener  Yorstellangen  versetzt  wird,  die  immer  fehlerhaft  ist, 
nnd  durch  die  Vorsylbe  Be  angezeigt  wird.  Daher  wird 
nur  Berauscht  und  Trunken  nneigentlich  gebraucht^  näm- 
lich von  dem  Zustande  sehr  verworrener  Vorstellungen,  wo- 
rin wir  unserer  Sinne  nnd  Yemnnft  nicht  mSchtig  sind,  und 
worein  uns  irgend  eine  Leidenschaft  versetzt  hat.  Diese  Lei- 
denschaft mufs  aber  zu  den  thätigen^  wie  die  Freude,  die 
Hoffnung,  nicht  aber  zu  den  ntederichlagenden s  wie  die 
Traurigkeit,  der  Gram  n.  dgl.  gehören;  denn  die  Trunken- 
heit, die  noch  edel  seyn  soll,  mufs  die  Kräfte  beleben,  nicht 
ertödten.  —  „Unglücklicher,  der  $cbon  von  Hoffnung  tmn* 
ken  des  Oceans  Gebieter  i«t,'<  Bamkr,  — 

873«  Me»OTgt,  (Sor^fitani.  ISorg^lti^*  Be- 
sorgnisg*  ISor^samkeit.  g^orgfalt.  Darum,  weil 
wir  besorgt  sind^  dafs  einer  Sache  ein  Unfall  begegnen  kön- 
ne, und  weil  wir  ihre  Erhaltung  mit  Sorgsamkeit  wünschen, 
suchen  wir  sie  sorgfältig  zn  verwahren.  Besorgt  druckt 
also  den  Znstand  desjenigen  aus>  dem  eine  Sache  Sorge 
machte  oder  dem  sie  Veranlassung  giebt >  sein  Gemüth  auf 
die  mögliche  fieschsdigung  derselben  mit  ängstlicher  Er^var- 
tung  zu  richten.  Sorgsam  ist  derjenige^  der  die  Fertigkeit 
des  unruhigen  Bestrebens  einen  Gegenstand  vor  möglichen 
Uebeln  zu  behüten^  besitzt ^  und  das^  was  mit  dieser  Fer- 
tigkeit in  Verbindung  steht.  Die  Sorgfalt  ist  die  Hand- 
lung selbst^  wodurch  dasjenige ^  dessen  Erhaltung  wir  wün- 
schen^ vor  allem  besorgten  Sc\i9iAen  bewahret  wird.  Die 
sorgsame  Zärtlichkeit  einer  besorgten  Mutter  wachet  sorg- 
faltig über  das  junge  Herz  ihrer  noch  unerfahrnen  Toch- 
ter.   Es  ist  nicht  genüge  dafs  man  bisweilen  Anwandlungen 
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ond  B€9or§nif9  über  die  Folgen  seiner  Handlangen  habe ; 
die  Sorgsamkeit  för  unser  vrabres  Wohl  erfordert^  dafs  man 
alles  erst  mit  Sorgfalt  überlegt^  ehe  man  sich  wozn  entschliefst. 

%t4k.  Bestehen.  ISeyn.  Baseyn«  Wirklieh- 

Icelt«  Diese  allerallgemeinsten  PrSdicate  legen  wir  den 
Dingen  bei,  blols  so  fem  sie  vorhanden  sind,  und  so  fem 
die  Wörter j  die  sie  bezeichnen,  vermittelst  dieses  gemein- 
BchafÜichen  Begriffes  mit  einander  verwandt  sind,  werden 
sie  hier  betrachtet  Da  Seyn  die  Yerbindnog  aller  Praedi- 
cate  oder  Snbjecte  anzeigt,  oder  als  Aosdrack  des  Yerbin- 
dnngsbegriffes  in  allen  Urtheilen  gebrancht  wird :  so  begreift 
es  sowohl  die  Möglichkeit  al0  die  Wirklichkeit,  and  wird 
sowohl  von  den  Substanzen  als  Accidenzen,  den  Eigenschaf- 
ten nnd  YerSnderangen  gesagt.  Die  Kugel  Ut  rund,  in  der 
Möglichkeit  und  in  der  Wirklichkeit.  Der  Winter,  als  die 
grofse  Kälte  war^  d.  i.,  als  sie  wirklich  war.  Daseyn^ 
WirkUchkeity  Bestehen  werden  den  Dingen  beigelegt,  die 
nicht  blofs  in  der  Möglichkeit  vorhanden  sind,  nnd  sie  be« 
zeichnen  gerade  dasjenige  Seyn,  das  den  Dingen  noch  auf- 

'ser  ihrer  Möglichkeit  zukömmt.  Das  Bestehen  wird  blofs 
von  Substanzen  und  insonderheit  von  ihrer  Dauer  gesagt; 
es  setzt,  daher  zu  dem  Begriffe  des  Daseyns  derselben  noch 
den  Begriff  der  Fortdauer  hinzu.  Man  sag^  die  menschli- 
che Seele  wird  bestehen^  so  lange  die  Welt  bestehen  wird« 

'Wenn  die  Welt  bestehen  soll,  so  mufs  sie  Gott  erhallen, 
d.  i.j  er  mufs  ihre  Fortdauer  wirken.  Wirklichkett  ist  dem 
Seheine  oder  dem  Eingebildeten^  und  Daseyn  dem  Nicht* 
seyn  entgegengesetzt.  Ein  Gegenstand  der  Sinne^  der  wirk-^ 
Uch  ist,  mufs  auf  unsere  Sinne  ti^iE;e«;  wenn  das  Bild  des- 
selben nicht  auf  diese  Art  in  unserer  Seele  entsteht,  so  ist 
es  ein  blofses  Bild  der  Einbildungskraft.  Das  hat  man  viel- 
leicht Anfangs  blofs  durch  Wirklich  aosdracken  wollen,  bis 
die  philosophische  Abstraction  dem  Dinge  auch  wegen  sei- 
nes innern  Wirkens  die  Wirklichkeit  beigelegt  hat.  Wenn 
wir  daher  Gott  das  Daseyn  beilegen >  so  wollen  wir  sein 
Nichtseyn  verneinen;  wenn  wir  ihm  die  Wirklichkeit  bei- 
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legen  ^  sd  denken  wir  ihn  ak  ein  emg  wkinnes  Wetea. 
Selbst  alsdann  j  wenn  man  sich  das  anch  in  der  SndMi  «1^ 
tertrennt  nnd  tittzeiirennlieh  denkt,  so  kann  mm  es  dodi 
in  Gedanken  von  einander  «bsMMlern« 

MB.  Begtftimt«  Bete«!ten«  m^tr^iPtn.  Tei^- 
leg^en.  TerMaHt.  Fistlegen  int,  Tter  sick  gleichsam 
von  gewissen  Schwierigkeiten  nottingt  oder  umltgt  sieht, 
die  ihn  besorgt  ttnd  nnentechlossen  machen.  Arme  nnd  »m 
ihren  Unterhalt  verleginj  wenn  sie  sich  ton  Hangd  nnd 
BedurfDissen  umgeben  finden  ^  nnd  mit  faekthnmerttr  Un- 
rohe auf  Mitlei  sinnen,  ihnen  ahanihelfen^  ohne  zn  wisseli, 
zn  welchem  sie  greifen  sollen.  Angehende  Schauspieler  sind 
gewöhnlich  mit  ihren  Armen  verlegen  i  indem  sie  dieselbon 
nicht  zu  wenden  und  zu  halten  wissen>  wenn  sie  Tadel  des 
ungeschickten  Ballens  befürchten.  Betreten  ist,  wer  nch 
gleichsam  ton  einem  Tritte  gebeugt  fühlt,  und  sich  nicht 
schnell  wieder  snficuricfaten  vermag.  Bei  harten  Torwikifen 
sind  wir  betreten,  wenn  sie  uns  entweder  befiremden,  weil 
sie  unerwartet  und  ungegrfindet  sind,  oder  wenn  vrir^  be- 
schämt über  den  unvermuthet  entdeckten  Fehlef ^  ans  mcht 
in  der  Geschwindigkeit  zu  entschuldigen  wissen.  Betreffen 
druckt  insonderheit  das  Plötzliche  und  Unerwartete  einer 
unangenehmen  Erscheinung  aus,  die  unsere  Ideenreihe ^  der 
wir  uns  mit  Sicherheit  ikberlassen,  auf  einmal  zerrfittet,  und 
uns  ungewifs  mscht,  was  vnr  davon  denken,  nnd  wozu  wir 
uns  entschiiefsen  sollen;  man  flihlt  sich  von  einem  Schlage 
getroffen  y  von  dem  man  nicht  weifs,  Vo  er  herkömmt 
Man  ist  betroffen;  wenn  man  ans  heiterer  Luft  einen  Don- 
nerschlag hört.  Ebnti  ist  in  der  Emiiia  Gtdotti  &ber  des 
Prinzen  YerSttderong  in  Ansehung  ^er  Oreinn  betroffen; 
die  Macht  der  unvermutheten  £ntdeckwig  hat  alle  aeine  Ideen 
verwirrt;  er  steht  gedankenlos  da,  und  weifs  nicht,  was  er 
von  der  Sache  denkoa  soll.  Ein  nnsciraldiger«  dom  man  ein 
ff emdes  Verbrechen  vorwirft,  kt^n  betreten  »tjn;  derSchul» 
dige,  der  sein  strafbares  Gelietmmfs  entdeckt  sieht,  ist  is- 
troffen.    Be$tür%t  ist,  auf  wen  pldtstich  eine  ongeheurci 
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Lati  htnkstüna^  die  ihm  dea  Untergaog  drokL  Der  Schreie- 
fcen  Bimmt  ilnii  alle  Beeonnenheit,  vnd  er  weile  Iceinen  EdU 
•chlale  sn  faieen.  Maa  iit  besiütvU^  wenn  man  unversehens 
«nf  eine  ScUange  tritt,  wenn  man  pifttatich  sein  Zimmer  in 
Ilaaupen  «eht.  Der  Schreclcen  verwicret  alle  unsere  Ideen, 
nnd  in  der  BeUurxung  weila  man  nicht«  woza  man  grei* 
fen  aoll«  Da  die  BeHürxung  eine  Wirkung  des  Schreckens 
fiber  eine  plfttsliche  Ge£khr  isj^  die>  so  lange  sie  dauert,  den 
BestAnten  aller  Beaonnenheil  beraubt;  der  Ferl^ene^  Betre- 
tene^ Betr^ene  aich  aber  nur  in  einer  Yermrmng  der 
Begriffe  befindet,  die  die  Wirkung  einer  durch  Reflexion 
entstandenen  Furcht  bt,  so  kann  man  sie  auch  den  Thieren 
beilegen;  die  übrigen  Zustände  der  Verwirrung  der  Be- 
griffe kommoi  hingegen  nur  dem  flenschen  xn. — '(»Bis  zum 
Wurme  Terschiichen,  bettürxt^  die  Thiere  der  Felder  sich 
snr  einnamen  Höhle.'*  Khpetak,  —  Verblüfft  ist  der,  wel- 
chen aus  Yerstandesschwäche  eine  unerwartete  Erscheinung 
aus  der  Fassung  bringt,  und  in  eine  Verlegenheit  versetzt, 
die  sich  in  iäch.erlichen  Uienen  und  Gebehrden  ausdruckt. 
Eine  Gesellschaft  von  Damen  zu  unterhalten,  ist  mancher 
Sceheld  verlegen^  der  doch  bei  dem  unerwarteten  Tadel 
seines  Königes  nicht  betreten^  bei  der  nnvermntheten  ]Nach- 
richt  von  dem  Anrücken  einer  zahlreichen  feindlichen  Flotte 
nicht  betroffen^  und  in  der  SuTsersten  Gefahr,  bei  ausge. 
brochenem  Feuer  in  seinem  eigenen  Schiffe  nicht  bestürxt 
war.  Verblufft  kann  er  nicht  seyn,  weil  er  Verstand  hat, 
und  sich  nicht  lächerlich  gebehrdet. 

970«  Besuehen*  ^Autwaxten.  Der  Besuch 
ist  blofs  freundschaftlich;  die  Aufwartung  ist  ehrerbietig. 
Wir  besuchen  9naere  Freunde >  .  die  unsers  gleichen,  oder 
solche,  die  niedrigem  Standes  sind;  Personen  von  hohem 
Stande  warten  wir  auf. 

M9.  BeiraeliteB«  Uclierle^eii.  fim^ii^eii. 

Betrachten  bezeichnet  die  BesehlOtigung  der  denkenden 
Krifb,  s«4  dals  die  Beschäftigung  der  begehrenden  Kräfte  da- 
bei nicht  ausgeschlossen  ist     Jerutalems  Betrachtungen 
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Über  die  ReHgtön  sollen  nidit  allein  den  Yeretand,  sondern 
aach  das  Herz  mit  den  Wahrheiten  der  ReKgion  beschSf- 
ifgcn.  Wer  in  Betrachtungen  vertieft  ist,  beschäftiget  sein 
ISachdenken  mit  Gegenständen,  die  ent^'eder 'blofs  seinen 
Verstand  oder  auch  sein  Herz  interessiren.  Ueberlegen 
und  Er w eigen  wird  von  der  BeschSftignng  des  Verstandes 
bei  dem  Beratlisch lagen  gebraucht.  Das  Erstere  bedeutet, 
seine  Aufmerksamkeit  nach  und  nach  auf  alle  Theile  nnd 
Seiten  eines  Vorhabens  richten;  das  Letztere ^  sieh  die 
Wichtigkeit  und  StSrke  der  Grfinde,  etwas  Überhaupt  f^ 
wahr  oder  falsch,  fßr  gut  oder  b9se  zn  halten,  dentlicli 
vorstellen.  Wer  in  der  Religion  zu  einer  vernjBnftigen  Ueber- 
zeugang  gelangen  will,  der  mufs  in  den  Betrachtungen^ 
die  er  fiber  dieselbe  anstellt,  die  Grfinde  fBr  and  wider 
jede  Wahrheit,  die  dabei  in  Untersuchung  kömmt,  reiflich 
überlegen  und  sorgfältig  erwägen ^  and,  um  sein  Leben 
danach  einzurichteii ,  den  ganzen  Plan  desselben  reiflich 
überlegen, 

279«     Betrügen*     Ti&iuicheii*     Hinter^e« 
Iften.      Belisten.      IJelierlisteii.      Berücken. 

Tfiufcken  ist«  verursachen j  dafs  Jemand  das  Wahre  mit 
dem  Falschen  vertausche»  In  diesem  Worte  ist  also  gar 
keine  Andeutung  der  Absicht  und  Wirkung  enthalten,  die 
sich  auf  diese  Veranlassung  zum  Irrthum  bezieht.  T^iu- 
sehen  und  Tauschung  wird  daher  in  guter  und  böser  Be- 
deutung genommen;  ifian  kann  Jemanden  in  guter  uml  b5ser 
Absicht  täuschen,  nnd^  4ie  Täuschung  kann  bald  eine 
nützliche  und  an^enehme^  btld  eine  unangenehme  und 
schSdlifUe  Wirkung,  haben.  Ein  Schuldner  &at'  mich  ge- 
täuscht, wenn  er  mir  Zahljang  versprochen,  und  sein  Wort, 
auf  welches  ich  mich  verlassen  habe,  nicht  gehalten  hat;  ein 
Perspektivmahler  fäuficht  mich,,  wenn  .«ein  Gemälde  der 
Natur  so  ähnlich  ist,  dafs^/ich  es  für  den  vorgestellten 
Gjpgenstand  selbst  halte«  da  es  doch  nur  eine  raahlerische 
Darstellung  desselben  ist  Betrügen  enthält  den  Neben- 
begriff  einer  getäuschten,    fehigeschlagenen  Erwartung. 
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Wer  mich  beirügt  y  der  erregt  in  mir  eine  Erwartung» 
die   ich  för  wabr  kalte,   und   lunterher   darch   den  Erfolg 
ÜmIscIi  befinde.    Da«  erhellet  selbst  darans,  dafs  ich  bei  Be* 
trügen  oft  dasjenige  nenne,  um  welches  ich  betrogen  Wn^ 
und  das  ist  der  Gegenstand  der  £rwartang,   die  darch  den 
in  mir  veranlafsten  Irrthnm  ist  ?ereitelt  worden,    das  Crat^ 
das  ich  dadnreh   verlobren   habe.     Man  sagt:   er  hat  mich 
via  tausend  Thaler  betrogen^  aber  nicht  um  tausend  Thaler 
getäuscht.    Dieser  Nebenbegriff  einer  fehlgeschlagenen  £r> 
Wartung,  liegt  selbst  in  den  fällen  zum  Grunde j  wenn  ich 
eine  TV^vmAimi^  der  Sinne  einen  Betrug  der  Sinne  nenne» 
Uenn  so  nenne  ich'  sie  in  Rücksicht  auf  die  falsche  Erwar^ 
tung,    die  sie  in  mir  erregt  hat.      Der  Konstier,    der  die 
Tranben  so  natflriich  mahlte  ^    dafs  die  Vögel  danach  geflo» 
gen  kamen,   täuschte  diese  Tbiere,   indem  er  sie  zu  dem 
Irrlhume  verleitete,  gemahlte  Trauben  für  wirkliche  zu  hat* 
ten,  und  er  betreg  sie,   indem  er  in  ihnen  die  vergebliche 
Erwartung  erregte^  ihre  Lüsternheit  befriedigen  zu  können. 
Young ,   der  in  seinem  Garten  am  Ende  eines  langen  Spa* 
zierganges  eine  Laube  mit  allerhand  Sitten  hatte  mahlen  lassen^ 
.täuschte  die  Sinne  der  Spatziergänger,  indem   er  sie  ver» 
anlasste,    gemahlte    Sitze    für   wirkliche    zu   halten;    diese 
Täuschung  war  aber  Betrug  der  Sinne,   so  fern  die  Ef^ 
Wartung j  sich  ausruhen  zu  können,  in  diesem  Irrthume  ge» 
gründet  war,   und  also  fehlschlagen  mafste.      Kein  Betrug 
ist  ohne    Täuschung,   aber   eine    Täuschung  kann  bha« 
Betrug  seyn.    Die  Sittlichkeit  des  Betruges  hängt  sowohl 
von  dem  Rechte  ab^  das  der  Betrogene  auf  nlle  ErfuHang 
seiner  Erwartung  hatte,    als  von  der  Absicht  und  der  Wir- 
kung'der  Täuschung.    Der  gröfste  Betrug  ist  die  Vertfi«- 
telung  einer  Erw'ärtung,    auf  deren  Erfüllung  ma^n  ein  voll- 
kommenes Recht  hat  9   und  die  mit  dem  grö&ten  Schaden 
verknüpft  ist.    Kan  hat  gefragt,  ob  man  das  Volk  täuschen 
dürfe?    Ob  man  es  betrugen  dürfe j   darf  gar  nicht  gefragt 
werden;   denn  das  würde  heifsen:    ob  man  ihm  etwas  ver- 
sprechen Qder  wenigstens  vergebliche  Hoffnungen  vorspiegeln 
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dfirfe,  derea  Vereitebiiig  es  ia  YeiliiBt  und  Sebadea  Mties 
ifvörde.    Wenn  JemaBd  aMer  VertraaeB  darcli  Fersteilmmg 
iB  gewinnen  weiis  nad   es  hemaeli  ui    ansenn  Sckadaa 
nuDsbraaclit,   weaigstens  in  so  fern,   dais  maa  iber  wMers 
Lsichtgläabigkeit  apoltea  kaaa,  so  hintergeht  er  aas«    I>s- 
Biit   ist  das  Belütem,   and  üeberüUen  am  alcbslea  vef» 
wandt,   wodurch  noch  besonders  angcdeatet  wird,  dals  Je* 
mand  Zwecke  erreicht  ^  die  wir  ein  rechtm&isiges  Tatrrnsar 
haben  za  verhindern,  wobei  er  aas  also  aach  die  ttitbel, 
die  er  AsiVOi  gebrancht,   künstlich  sa  yerbergea  weils*    Das 
üeberlisten  druckt  hiebei  die  Ueberkgenheit  des  Ustigca 
ans»  der  gegen  einen  andern  Listigen  seine  Absichten  za  ar- 
reichen  Terstandcn  haL    Berücken  heifst.  Jemanden  gegen 
den  Yortheil  nad  zum  Schaden  desselben  darch  Rcizaagea 
and  Lockangen   (iBr  seine  Absichten  gewinnen,   iadels  der 
Andere  ein  rechtmllsiges  Interesse  hat«  sie  sa  hindern  ^  aad 
also  gelänschl  werden  mdsy  wenn  er  sie   befördern   solL 
Es  wird  eigentli«^  von  Yögela  gebrsncht^   die  maa  darch 
Lockspeisen  ia  ein  Netz  lockt  j  das  man  hernach  fiberihaea 
lasammenzieht   oder   znsammenHM^.   —   >j  Fette  Drosscbi 
tasft  er  mit  seinem  Netze  ierücken^^^  Rmmkr*  —  >j  Neben 
dem  Krammetsvogel  beruckte  das  t&ueckende  Netz  hier 
die  AmseL*^  Herder,  —  Wie  schindlich  ist.es,   wenn  Lq* 
veface  sich  rühmt,  ein  langes  Midchea  am  ihre  Unschuld 
ketregen  zu  haben,  deren  warme  Eiobildungskrafl  so  leicht 
getUueekt  werden  kann;  wenn  Er,  der  ihre  Unerfahrenhelt 
darch  die  Sprache  einer  verstellten  Tagead  so  leicht  hin- 
tergeh^n  aad  ihre  Sinnlichkeit  durch  seine  verfthr^iischea 
Reise  ia  der  nnglficklichen  Stande  einer  unbewachten  Tugend 
so  leicht  heruckenkmkfL^  wenn  Er,  der  Rtoke  genug  besitzt, 
am  den  YerschlageBsten    and  Schlauesten   zu'  ükeriisten, 
auch  damit  prahlen  kann,  doi:ch  die  kfinstlichsten  Plane  der 
YerClihmng  ein  hanaloses  Gesehdpf,  beiistet,  zu  habea. 

Wm*  S^iti^is.  ■legen*  Was'blofii  gebogan 
vHrd,  das  ksaa  seiaeForm  noch  allea  Richtaagea  verlierea« 
—  „Und  jetzt  ein  YeikhenbUtt,   das  joder  Zepbjr  biegt,*^ 
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Ufr^  BL  -^  Was  gehemmt  wird|  «las  \tX  nicht  mehr  «eAk- 
retirt  &tid  Wve^  nkdri^er«  Der  Bantti)  de«  die  Last  aeiacr 
Frächie  Bie4«rdrückt|  biegi  «ich^  so  fern  er  nickt  mehr 
gerade  ist;  er  keu^t  sich,  so  fem  er  nicht  mehr  seinen 
■enkrechien  Stand  hat,  und  niedriger  wird«  Atch  in  dem 
Antdracke:  die  Mfiie  betfg^nj  liegt  dieser  Nebenbegiiff 
zum  Gmnde.  Denn  es  wird  dadurch  eine  Bie^ng  von 
Oben  nftch  Unten,  und  eine  dadurch  verursachte  Yerklei* 
nerung  der  Höhe  des  menschlichen  Körpers  angezeigt.  In 
diesem  Nebenbegriffe  des  Biegens  von  Oben  nach  Unten 
und  der  dadurch  verursachten  Erniedrigung  liegt  auch  der 
Grund  der  nneigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  Beugen^ 
Man  wird  durch  Unglück  gebeugt  y  indem  man  dadurch  er- 
niedrigt oder  in  einen  schlechten  Zustand  versetzt  wird. 
—  ^  So  oft  der  Herr  der  Wasser  und  der  Erden  die  KrS» 
mer  beugt,  dafs  sie  nicht  Ffirsten  werden.' '  Hagedorn,  ^- 
Man  wird  g-ebeugt ,  indem  man  sich  unglücklich  fühlt; 
das  Unglück  stellt  man  sich  aber  immer  als  einen  Zustand  der 
Erniedrigung  vor.  —  j^Die  Last  irdischer  Sorgen,  die  dein« 
Seele  beugen*'^  —  Dusch. 

S90.  jg^ieli  Beulen.  Sicli  B&iskeB«  Mcb 
Iffel^en.  Sich  Bücken  bedeutet  blofs  die  äufserlicke 
Handlung,  wodurch  mr  den  KSrper  krümmen,  das  attch 
andere  Ursachen  haben  kann,  ab  das  Gefühl  der  Ehrfurcht 
und  Hochachtung.  Wir  bücken  uns,  um  etwas  aufzuheben; 
wir  büvken  uns,  um  in  einer  niedrigen  Thfir  nicht  mit  dem 
Kopfe  anznstolsen.  Sich  Beugen  soll  das  Gefühl  der  Ehr- 
furcht nnd  Hochachtung  ausdrucken:  denn  es  wird  auch  rmi 
dem  Innern  gesagt.  Ein  Gireis  geht  v6m  Alter  gebückt, 
aber  man  kann  irühzdtig  von  Crram  nnd  Sorgen  gebeugt 
gdien,  Eiü  hoher  Sinn  beugt  sich  nhrht  immer  vor  dem 
Gewaltigen,  vor  dem  er  sich  bücken  mufs.  Sich  Neigen 
druckt  nicht,  wie  sich  Bücken  und  Sich  Beugen,  Ehr- 
fiovdit^  sondern  Wohlwolle«  imd  nenndsdiaft  ans.  Eben  d*- 
mm  sind  ohne  Zweifel  «och  £e  Zeichen  der  Aehtung«  deren 
sich  das  weibliche  Geschlecht  bedient,   da  sie   nicht  Ehr- 
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furcht,  sondern  Wohlwollen  aasdracken  sollen ,  welche  nach 
den  Gesetzen  der  zärtlichen  Schonung  dieses  Geschlechtes, 
allein  gewünscht  and  angenommen  wertlen,  nicht  Bücken^ 
sondern  Netgen.  Die  Matter,  welche  ihre  Tochter  will 
einen  Kniks  machen  lehren,  sagt  za  ihr:  —  y 9 Neige  dich! 
da  haben  wirs,  das  fehlt.  Nnn  sieh!  so  neigt  man  sich/' 
J.  E,  Schlegel, 

891*  Bewahren*  Terwaliren.  Aufhebeii. 
Behüten*   Aufheben  ist  blofs,  etwas  an  ei'nen  Ort  legen, 
wo    es   nicht   leicht  Schaden   leiden   oder  verlohren   gehen 
kann.     Ich  habe  einen  Brief  sorgfältig  avf gehoben^    heisft: 
ich  habe  ihn  an  einen  Ort  gelegt,   wo  ich  ihn  leicht  wie- 
der  finden  kann.    Bewahren  and  Avfbewahren  setzt  noch 
den  Nebenbegriff  der  Anwendang  der  nöthi^en  Mittel   hin- 
za,   wodurch  eine  Sache  gegen  den  fiinflufs  solcher  Dinge 
sicher  gesteUt  wird,    die  sie  zerstören  könnten.     So  kann 
man  das  Fleisch  darch  Einsalzen  oder    in  einem  Eiskeller 
vor  der  Fäalnifs  bewahren »   man  pflegt  es  daher  in  einem 
Ebkeller  aufzubewahren.     Im  moralischen  Sinne  sagt  man 
von  einem  Frauenzimmer,    das  unter  Menschen  von   freien 
'  Grundsätzen  hat  leben  müssen ,  es  habe  deman geachtet  seine 
Unschuld  und  Tugend  vor  den  schädlichen  Einflüssen  einer 
solchen  Gesellschaft  bewahret  und  unversehrt  erhaken.    Ver- 
wahren  heifst  endlich,    eine  Sache,    die  man  erhalten  will,^  i' 
durch  Einschliefsung  in  einen  Ort,   wo  nichts,    das  sie  be- 
*  schädigen  könnte,  za  ihr  kommen  kann,  in  Sicherheit  stel- 
len. —  j,Der  Aal,  verschlossen  jetzt  in  wohl  verwahrten 
Teichen."    Opitz.   —    Eine   Haushälterin,    die   Etwas   vor 
Dieben  bewahren  will,  verwahrt  es  gut,  indem  sie  es  ein« 
schliefst.     Wenn  Molier^s  Ausspruch  wahr  ist:    so  ist  es 
kein   untrügliches  Mittel   die   Tagend   und  Unschald   eines 
FFsuenzimmers   vor  aller  Verführung    zu   bewahren,    ddb 
man  es  in  einem  Thnrme  verwahrt.    Gellerl^s  Nachtwache 
ter,    wovon  der  Eine  sang:    Bewahrt,   der  Andere  Ver- 
wahrt das  Feuer  und  das  Licht,  hatten  alle  Beide  Unreckt. 
Denn  Bewahren  und  Ferwahren  bedeuten  nicht,  verbÄlen, 
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dals  eine  Sache  nicht  Schacicn  thue^  sondern,  dafs  sie  nicht 
Schaden  leide.  Behüten  ist*  zunächst  mit  Bewahren  ver- 
wandt, und  deutet  auf  den  Theil  des  Bewahrens,  der  durch 
das  Achthaben  auf  die  Sache  ausgerichtet  wird.  Eine  Tugend, 
die  man  mühsam  behüten  mufs,  um  sie  zu  bewahren j  ist 
nicht  der  Kosten  werth. 

%%^.  Beweisen*  Hartliun.  Darthun  heifst 
eigentlich  darstellen,  und  also  überzeugen,  indem  man  die 
Sache  den  Sinnen  und  der  Empfindung  auf  einen  Blick  ge- 
genwärtig macht;  Beweisen y  Jemanden  durch  eine  Reihe 
von  Schlüssen  überzeugen.  —  „Du  hast  den  Auftrag  uns  ia 
schöner  Rede  —  bald  drohend,  bald  gefällig  dargethan.^^  — 
'  Gries.  —  Darthun  würde  also,  wenn  es  für  Beweisen 
gebraucht  wird,  bedeuten,  auf  solche  Art  beweisen ,  dafs 
man  die  Wahrheit  oder  Falschheit  von  etwas  unmittelbar  an- 
'schaulich  li^acht,  da  hingegen  das  Beweisen  durch  lange 
Reihen  tiefsinniger  Yernunftgründe  geschehn  könnte. 

883.     Beifalleil«      Beifall    geben.     Bei- 
pllieliten«    Beistimuien*    Beitreten*    Beifallen 

druckt  aus,  dafs  man  bereit  sej,  sich  mit  demjenigen,  des- 
sen Meinung  man  angenommen  hat,  zu  ihrer  Yertheidigung 
zu.  vereinigen.  Wenn  man  einem  heiftilUy  so  will  man 
seine  Meinung  thatig  vertheidigcn ,  man  ergreift  seine  Partei 
.  thätig.  Das  scheint  selbst  die  ursprüngliche  Bedeutung  die- 
ses Wortes  zu  seyn.  —  „Und  die  hohen  Satrapen  Germa- 
mens fielen  zahlreich  dem  Bunde  hei,^^  Rander.  —  Es  geht 
also  nicht  blofs  auf  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit  einer  Mei* 
nubg,  sondern  deutet  zugleich  an,  dals  man  die  Sache  selbst 
für  die  gerechteste  und  beste  halte.  «Dieses  Urtheil,  dafs 
etwas  gut  aey,  und  das  Wohlgefallen»  das  man  an  demsel- 
ben hat,  ist  der  hervorstechendste  NebenbegrifT  in  Beifall 
geben.  Beitreten  zeigt  ursprünglich  die  ruhigere  und  be- 
dächtigere ^Vereinigung  mit  einer  Partei  an,  und  ist  durch 
eine  leichte  und  natürliche  Verallgemeinerung  desHauptbe- 
griffcs  auf  die  Annehmung  der  Meinungen  ausgedehnt  wor- 
den.   Beipflichten  druckt  zugleich  eine  Pflicht  und  Ver- 
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bindliclikeit  aus,  and  also  einen  Beifall,  den  man  einer 
Meinung  um  ihrer  Wahrheit,  Heilsamkeit  und  RechtmSlsig* 
keit  willen  ertheilt  Beistimmen  kömmt  wahrscheinlich  yon 
Stimme^  Erklärung  seiner  Meinung  in  einer  Berathschlagung 
her,  und  deutet  also  auf  ein  Recht,  seine  Stimme  zu  geben. 
Als  Churmainx  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  zu  den 
bekannten  Frieden8yor8c}iUigen  den  ersten  Antrag  that:  so 
fielen  ihm  sogleich  mehrere  deutsche  Ffirsten  bei.  Nach 
und  nach  traten  demselben  noch  mehrere  bei.  Indefs  glaub- 
ten einige,,  der  vorgeschlagenen  Yermittelung  der  nordischen 
Höfe  nicht  beistimmen  zu  können,  ob  sie  gleich  sich  ver- 
pflichtet fühlten,  der  patriotischen  Absicht,  durch  annehm- 
Üche  FriedensvorschlSge  dem  Elende  des  Krieges  ein  Ende 
xn  machen,  beisaupflichten ;  nnd  der  bessere Theil  der  gan« 
zen  deutschen  Nation,  so  wie  alle  Menschenfreunde  unter 
den  Fremden,  gaben  diesem  heilsamen  Antrage  d«n  hers* 
liebsten  Beifalh 

884.    Befhülfe.  Beisteuer*  Beitrai^*  Bev^ 

hüife  begreift  das,  wodureh  die  Unzulänglichkeit  der  an- 
dern Mittel  ergänzt  wird,  es  mag  bestehen  worin  es  wül, 
in  Arbeit,  Geld,  Lebensmitteln  n.  dgl.  und  es  mag  zu  frem- 
den, oder  zu  den  eigenen  Mitteln  des  Bedürftigen  hinzu- 
kommen. In  einer  armen  Familie  sind  die  kleinen  Arbeiten 
der  Kinder  den  Aeltem  doch '  schon  eine  geringe  Beümtft 
SU  ihrer  Unteriialtung.  Ein  Beitrag  bedeutet  Sachen^  die 
feu  andern  fremden  hinzukommen,  um  das,  was  Jemand 
braucht,  vollständig  zu  machen.  Es  schliefst  nicht  allemal 
den  Begriff  eines  nothwendigen  nnd  dringenden  Bedürfnis^ 
ies  ein,  sondern  geht  nur  hauptsächlich  auf  das  Hinzukom- 
men zu  etvi^s  Anderm.  So  nennt  Lessing  eine  seiner  Schrif- 
ten: Beiträge  zur  Litteratur' aus  den  Schätzen  der  Wolfenb^ 
Bibl.  Sie  sollen  nämlich  zu  andern  gelehrten  Arbeiten- hin» 
Kukommen,  um  wichtige  Punkte  in  dem  Felde  der  Litten»' 
tur  aufzuklären*  Wenn  es  daher  bei  der  miidthätigen  Vn' 
terstützung  bedürftiger  Personen  gebraucht  wird,  zo  soll  es 
etwas  das  Dernftthigende   dek-selben   niildeni,   das  mit  der 
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Bulfsbedürnigkeit  yerlcnüpft  ist.  Aaf  diese  Hülbbedfirftlg* 
keit  weiset  das  Wort  Beisteuer  liin,  so  fern  es  eine  JBTet- 
luilfe  an  Gelde  oder  Sachen  ist,  die  durch  Einsammlaug 
zusammengebracht  wird.  Denn  anch  solche  Sammlangen, 
die  2am  Besten  der  Armen  geschehen,  nnd  woza  ein  jeder 
Freiwillig  beiträgt,  werden  in  LMtkers  Bibelübersetzung 
Steuern  genannt. 

Id85.  Beiles^en«  Beimessen.  Beilegen  drackl 
zuvörderst  das  Allgemeinste  in  demUrtheile  aus,  dafs  Einem 
etwas  zukomme;  Beimessen  das  Besondere,  dafs  die  Per> 
son,  von  der  man  nrtheilt,  dafs  ihr  etwas  zukomme,  oder 
der  man  etwas  beilegt^  die  wirkende  Ursach  davon  sey, 
dais  man  es  ihr  also  darum  beilege ,  weil  sie  Urheber  da- 
von, oder  es  sonst  eine  Folge  ihrer  freien  Handlungen  ist. 
Man  legt  Jemandem  ein  Lob,  eine  gute  Eigenschaft  bei^ 
wenn  man  urtheitt,  dafs  sie  ihm  zukommen.  Man  pflegt 
hingegen  Jemandem  die  Schuld  von  einem  Unglfick  beixu* 
wessen^  wenn  man  nrtheiit,  dafs  er  es  durch  eine  freie 
Handlung  verursacht  habe.  Wer  zu  erkennen  giebt,  dafs  er 
sich  für  den  Urheber  von  etwas  halte,  von  dem  sagt  man^ 
dals  er  es  sich  selbst  beimesse.  Hiemächst  wird  Beilegen 
tiiehr  in  einem  guten,  wenigstens  gleichgültigen ,  als  in  einem 
nachtheiligen  Sinne  genommen.  Beimessen  hingegen  voA 
der  Zurechnung  von  etwas  Bösem.  Man  druckt .  sich  be- 
Blimmter  aus,  wenn  man  sagt:  Jemandem  die  Schuld  von 
einem  Unglück  beimessen ^  als  ihm  die  Schuld  beilegen; 
hingegen  sagt  man  besser:  Jemandem  das  Verdienst  von  dem 
glücklichen  Ausgange  einer  Sache  beilegen, 

tSB*    Biegsam.    Oeselimeldis^.   Cl^e^rand't. 

Biegsam  druckt  die  Leichtigkeit  aus,  seine  bisherige  Form 
zu  verlieren,  und  deu^  Eindrucke,  womit  sie  verändert  wer- 
den soll,  nicht  stark  zu  widerstehen.  Ein  starkes  Reis  ist 
biegsam,  es  thut  keinen  starken  Widerstand,  wenn  man 
ihm  eine  andere  Form,  als  die  seines  natürlichen  Wuchses, 
andrücken  will.  Wenn  Biegsam  einem  Körper  zukömmt, 
iet  ohne  Widerstand  seine  Form  verändern  läfst:   so  zeigt 
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Geschmeidig  hingegen  eiaen  solcLen  an,  der  zwar  eine  an* 
flere  Form  anzunehmen  geschickt  ist,  dem  man  dieselbe 
aber  mit  einiger  Mi>he  geben  mufs.  In  dem  Moralischen  ist 
also  die  Biegsamkeit  des  Gemüthes  ein  Werk  der  Natar, 
80  wie  die  Geschmeidigkeit  ein  Werk  der  Kanst.  Ein 
Kind  ist  noch  biegsam,  ein  er^vachsener  Mensch  yon  Kais* 
slarriger  Gem&thsart  wird  durch  Widerwärtigkeiten  und 
empfindliche  Erfahrungen  nach  und  nach  geschmeidig,  Cre- 
te^/r?M^  bedeutet  nrspränglich  eine  Leichtigkeit  sich  zu  wen- 
den und  zu  bewegen,  wie  es  die  Umstände  erfordern.  Ein 
Celtiberisches  Pferd,  eine  in  allen  gymnastischen  Spielen 
geübte  Person  heifst  gewandt s  indem  sie,  so  wie  es  die 
Umstände  erfordern,  sich  zu  wenden  wissen.  —  »»Von  den 
Pferden  dieses  Landes  sagt  StraltOj  sie  glichen  den  Parthi- 
sehen,  und  wären  —  ungleich  schneller  und  gewandter, 
als  andere  Arten*'  Ramler,  —  Man  erwartet  tod  der  Stimme 
eines  Tortrefflichen  Schauspielers  Biegsamkeit,  damit  sie 
ihm  bei  den  feinsten  Inflexionen  der  Töne  nicht  yersage 
und  allemal  leicht  anspreche;  von  seinem  Geiste  Geschmeiß 
.digkeitj  damit  er  die  Formen  der  yerschiedenen  Chaiactere 
annehme  und  täuschend  darstelle,  ?on  seinem  Körper  Gt- 
wandt heit,  damit  er  die  schönsten  Stellungen  and  aus- 
druckvollsten  Bewegungen  ungezwungen  herrorbringen  könne. 
Wenn  im  Moralischen  die  Biegsamkeit  das  Werk  der  Na- 
tur ist,  und  sich  am  meisten  in  dem  Alter  findet,  worin 
die  Seele  noch  keine  bestimmten  Formen  angenommen  hat, 
aber  eben  deswegen  alle  anzunehmen  geschickt  ist;  wenn 
Geschmeidigkeit  das  Werk  empfindlicher  Erfahrungen  ist, 
die  den  Menschen  seinen  Willen  dem  Willen  Anderer  zu 
unterwerfen  nöthigen,  so  wie  eines  angelegentlichen  Inte- 
resses, das  ihn  in  die  Launen  derer  sich  schicken  lehrt,  von 
denen  er  seinen  Yortheil  erwartet:  so  ist  die  Gewandtheit 
das  Werk  der  Weltkenntnifs  und  der  Uebung,  die  ihn 
in  den  Stand  setzt,  unter  allen  Umständen,  auch  bei  den 
schleunigsten  Veränderungen,. seine  Rolle  geschickt  und  un- 
gezwungen zu  spielen.     Biegsamkeit  zeigt  eine  Gleicbgul- 
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tigteit  gegen  alle  Formen  an;  Geschmeidigkeit  eine  Ge- 
schicklichkeit  nnd  Bereitwilligkeit,  sich  der  anzupassen, 
die  Noili  und  Interesse  nns  aufdringt,  sie  mag  übrigens  gnt 
oder  schlecht,  edel  oder  unedel  sejn;  Gewandtkeit  Llofs 
die  Fertigkeit,  nach  den  UmstSnden  sein  Verhalten  abzuXn» 
dern.  Man  ist  am  biegsamsten  y  so  lange  man  noch  gar 
keinen  Character  hat,  geschmeidige  auf  Kosten  seines  Cfaa* 
racters;  nnd  man  braucht  of^  sehr  viel  Gewandtheit,  nm 
die  Wurde  seines  Characters  mif  seiner  Selbsterhaltung  und 
der  n5lhigen  Subordination  zu  vereinigen.  Wenn  man  Bevg* 
sam  nnd  Biegsam  so  unterscheidet,  wie  Beugest  und  Bie-^ 
gen,  so  inufs  man  sagen,  der  Stolze  ist  unbeugsam  und 
der  HahstarHge  unTnegsnm, 

!e$7.  Bild.  Abliildung.  Bildniirs.  Bild 
wird  nicht  allrin  von  allen  sichtbaren  Gegenständen  ge- 
braucht, die  durch  die  zeichnenden  Künste  nachgeahmt, 
sondern  auch  von  denen,  die  durch  die  Natur  selbst  dur- 
gestellt werden,  ja  nicht  blofs  von  denen,  die  dem  Sinn 
des  Gesichts  gegenwarilg  sind,  sondern  auch  von  den  ab- 
wesenden Gegenständen,  die  durch  die  Ph;intasie  vorgestellt 
werden.  £s  ist  also  überhaupt  die  Form  oder  Gestalt  eines 
Dinges.  Daher  ist  Bilden  einem  Dinge  eine  Form  gfben, 
nndj  da  der  Stoff  durch  die  Form  vervollkommnet  wird, 
es  vervollkommnen.  In  diesem  Sinne  sagt  man:  seinen  Ter* 
stand,  sein  Herz,  seine  Sitten  bilden*  Und  wenn  es  heifsl: 
Gott  schuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde:  so  bedeutet 
das,  er  machte  ihn  sich  selbst,  oder  seinem  eigenen  Wesen 
ShnlicL,  indem  er  ihm  Vernunft  gab..  Abbildungen  sind 
Bilder,  die  andern  Bildern  nachgebildet  sind,  es  sey  von 
einzelnen  Dingen,  oder  von  gewissen  Gattungen  und  Arten 
wirklicher  oder  erdichteter  Dinge.  Auf  einem  Gemälde  sind 
Pferde,  Schafe,  Bäume,  aber  auch  Centauren,  Greife  und 
andere  Geschöpf«  der  Dichterwelt  abgebildet.  Die  Bäume, 
die  wir  im  Wasser  sehen,  sind  Abbildungen  von  denen, 
die  am  Ufer  stehen.  Ein  Bildnifs  ist  die  Abbildung  von 
einem  einzelnen  Dinge,  mit  dem  es  von  denen,  die  es  ken- 
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aen,  rerglidieii  werden  kann.  Am  bSafigsten  wird  dieses 
Wort  jetzt  för  Porträt  gebraucht,  and  also  für  die  Abbil- 
dung von  einem  gewissen  Menschen.  Es  kann  aber  ancb- 
Ton  andern  Dingen  gebrancbt  werden.  —  9,  Der  Frublings- 
landscfaaft  zitternd  Bildnif*  schwebt  —  hell  in  des  Stromes 
Bka.'^  •— -  In  einer -Gemäldegallerie  sind  viele  Bilder^  und 
damnter  anch  Biidnüse  berühmter  Personen. 

!»89.  BtlUsen.  «utbeissen.  Guikei/un  ist 
noth wendig  immer  zugleich  ein  praklüehes  Urtheil,  Biäi" 
gen  kann  ein  blofs  thearetiscbes  se^rn.  Denn  nur  von  dem 
sagt  man,  dafs  er  das,  was  er  biiUgti  auch  gfUheifse,  der 
verpflichtet  gewesen  wäre  und  die  Macht  gehabt  hätte,  es 
zu  hindern  und  zu  bestrafen,  und  es  nicht  hindert  und  be- 
straft. Es  giebt  nnyerstSndige' Menschen,  die  es  InlHgen, 
wenn  schwache  Aeltem  die  Unarten  ihrer  Kinder  gutheifsen, 
die  es  also  für  recht  halten,  wenn  solche  Aeltem  ihren  Kin- 
dern diese  Unarten  nicht  yerbiethen^  und  statt  sie  zu  be* 
strafen,  die  Kinder  noch  dazu  mit  ihrem  Beifalle  aufmuntern« 
Billigen  wird  daher  auch  von  blofs  theoretischen  Meinungen, 
Gutheifeen  nur  von  freien  Handlungen  gesagt.  Man  hiVigß 
eine  Meinung  1  wenn  man  urtheilt,  dafs  sie  wahr  ist:  man 
keifst  eine  Handlung  gut^  wenn  man  sie  lobt,  und  durch 
sein  Lob  dazu  aufmuntert,  wenigstens  sie  erlauben  und  ao- 
thorisiren  will«  Ein  aufgeklärter  aber  behutsamer  Lehrer 
kann  manche  Meinungen .  i&iV/^-eff»>  deren  übereilte  Verbrei- 
tung er  nicht  gutheißj  "^^'^^  ^^  ^i®  ^^  bedenklich  hält  und 
durch  seinen  Rath  und  Beifall  nicht  befordern  möchte. 

)^89«  BlASfii.  Bleich*  Blq/s  ist, -was  blofs  eine 
Verminderung  seiner  natürlichen  Farbe  eiütten  hat,  and  wo- 
rin also  noch  etwas  von  seiner  ursprünglichen  Grundfarbe 
bemerkbar  ist.  So  auch  das  Zeitwort  Blassen,  das  Franz9- 
sidie  Blaser.  —  „Des  Tages  Farben  blassen/'  Schiller,  — 
Daher  pflegt  es  auch  mit  den  Grundfarben,  deren  schwär» 
ehern  Grad  es  anzeigt,  verbunden  zu  werden,  als  Blasf 
roth,  Blafsgelb  n.  s.  w.  Es  zeigt  daher  nur  einen  gerin* 
gern  Grad  der  Entfärbung  an.  —   „Rüther  schweben  hier. 
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doFi  blftsser  Wolkenbüder  im  GewSsser/^  MathigMon*  — 
Bleich  hingegen  ist  dasjenige ,  was  seine  natürliclie  Farbe 
ganz  yerlohrea  hat,  worin  also  keine  Spar  ?on  seiner 
6randfarbe  mehr  vorhanden,  was  Tielmehr  in  das  Tdllig 
farbealose  Weifs  übei^egangea  ist.  So  fem  eine  gewisse- 
Farbe  zu  der  Natur  des  Dinges  gehört:  so  ist  das  Verblei- 
ehen  zugleich  ein  Zeichen  von  dem  Untergange  seiner  Na>- 
tnr.  Ferbüchene  Buchstaben  haben  aufgehört  Bncfaslaben 
zu  seyn.  £ine  tferblichene ,  eine  bleich  gf^wordene  Rose 
ist  eine  verwelkte.  —  „Gestern  verging  und  Heute  ver- 
streicht: Rose  was  bist  du?  bist  morgen  verbleicht,*^  -» 
Ein  bleiches  Gesicht  ist  ein  Zeichen  und  eine  Wirkung  des 
Haiders  und  solcher  Gemuthsbewegungen ,.  die,  wie  der 
Schrecken,  der  Gram,  gleichsam  den  Keim  des  Lebens 
todten.  Daher  erregt  das  Bleiche  gewisse  Gefühle  des 
Schauders  in  den  Todten«  Auch  bei  den  leblosen  Gegen- 
ständen wird  die  Dichtersprache  diesen  Unterschied  nicht 
vernachlässigen;  sie  wird  den  Mond  bleich  nennen,  wenn 
me  ihn  den  Gefühlen  des  Schreckens  und  der  Wehmath 
^agesellen,  und  bla/s,  wenn  sie  nur  die  Schwäche  seines 
Schimmers  andeuten  will.  —  »Wie  durch  dunkle  Buchen- 
.gange  blasser  Yollmondsschimmer  blinkt.*'  Mathisson.  — . 
„Stern  der  Liebe !  bleich  und  trübe  ist  dein  Silberlicht** 
Ebend. 

liOO.  Blume.  Blütlie.  Bluthen  sind  die  Be- 
fimchtungstheile  einer  Pflanze,  ehe  die  Saamenbehsltnisse 
anfangen  zu  reifen;  Blumen  sind  die  mannigfaltig  gefiirbten 
Blätter,  welche  die  Befmchtangstheile  omgeben,  und  als 
dasjenige  an  der  Pflanze  angesehen  werden,  was  ihr  weg^ 
ihrar  blofsen  Schönheit  und  ihres  Wohlgemches,  ohne 
Rücksicht  auf  eine  daraus  entstehende  Frucht  einen  Werth 
giebt,  und  entweder  der  sichtbarste  oder  der  sehunste 
Theil  derselben  sind.  Daher  sind  gefüllte  Rosen  und  Nel* 
ken  blofse  Blumen ,  denn  sie. haben  keine  Befruchtungs- 
theile  and  Saamenbehältnisse ;  die  Befruchtnngstheile  des 
Kirschbaums,  des  Apfelbaums  u.  s.  w.  sind  Blüthen.    Die 
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entern   geben   der  Pflanze   einen  Werth   an  nnd  fiir  tkk 
selbst,  nicht  vreil  sie  Vorboten  schöner Fr&cbte  sind.   Wenn 
die  Blumen  verwelken,    so  hat  die  Pflanze  ihren  vornehm- 
sten Werth  verlohren;  wenn  die  Blüthen  abfallen,   so  er- 
warten wir  Früchte y  die  ihr  einen  Werth  geben,  oder  der 
Bapm  gefällt   uns  wegen  seines  Schattens,    seiner  schonen 
Form,  seiner  erhabenen  GrSlse.     Das  Blühen  ist  der  erste 
lebendige  Trieb   der  Zengnngskrait   der  Pflanzen  im  Fröb- 
linge,   und    dieses  Gefühl  der  erneuten  regen  Lebenskraft, 
die   nach   ihrer  Erstarrung   im  Winter   die  Pflanzen  durch* 
dringt,   ist  nicht  einer  von  den  geringsten  Reizen,    die  der 
BHUkenxeit  eine  so  grofse  Anmnth  geben.    Diese  Bedeu- 
tung ist  auch  in  der  uneigentlichen  Bedeutung,  worin  BMI' 
ken  gebraucht  wird,  sichtbar.    Eine  blühende  Einbildungs- 
kraft ist  eine  solche,    die   frische,    lebhafie'  Bilder  hervor- 
bringt.    Die   Jugend   ist   die   Bi&the   der  Jahre   und    die 
Blüthenzeit  des  Lebens.    Denn  dieser  Theil  des  Lebens 
ist  der  Anfang  der  Entwickelong  des  Menschen,  worin  sein   j 
Körper  eine   Zartheit  und   eine  Kraft  hat,   die  ihm  Schön- 
heit  giebt  nnd  ihn  zur  künftigen  Nützlichkeit  reifen  soll. 
Blumen  sind  hingegen  in   uneigentlicher  Bedeutung  alles 
das,    was  durch  seine  blofse  Schönheit  g^filUt.    Eine  blU" 
menreiche  Schreibart   unterscheidet  sich   blofs   durch   die, 
wenigstens  vermeinte  Schönheit  ihrer  Bilder,   ohne  die  fri- 
sche,  lebendige  Kraft  derselben.     Die.  Gesundheit   gleicht 
einer  Blume  durch  ihre   farbenreiche  Schönheit  auf  jedem 
Gesicht,  dem  alten  >vie  dem  jungen.  —  „Die  Blumen  der 
Gesundheit  sprossen  auf  ihrem  wonnigen  Gesicht.^*  —  Die 
Kindheit  gleicht  einer  Blumen  ihre  zarte  aber  kurzdauernde 
Schönheit  giebt  ihr  allen  ihren  Werth.  —  „Sie  sieht  im 
Frühlingshaine  all'  ihre  Freuden  blähn!  Es  wallt  im  Rosen- 
scheine ihr  Blumenleben  hin.'^  Ma$thüson.  — 

891«  B5se«  BosliafI«  Bote  nennt  man  schon  ei- 
nen jeden  Menschen,  der  föhig  ist.  Andern  Schaden  zuzufü- 
gen, auch  wenn  er  sich  durch  die  Umstände  nnd  ein  ver- 
meintes Interesse  dazu  genöthigt  zu  seyn  glaubt.    Die  Noth, 
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worein  sich  der  Müfsiggänger  und  Ycrscliwender  rersetzt, 
maclit  iLn  eDdiicli  za  einem  so  bösen  MeBichen^  dafs  er 
auf  Stehlen  nnd  Raahen  ausgehen  mafs.  Boshaft  selzt  zu 
diesem  BegriiTe  noch  dos  Besondere  hinzu,  dafs  der  hoS" 
hafte  Urheher  vdn  Unglück  nnd  Schaden,  an  dem  Unheile, 
das  er  anrichtet,  Vergnügen  empßodet,  nnd  aus  Schaden- 
freude angetrieben  wird,  Unglück  zu  stiften.  Daher  wird 
diese-Schadenfrende  oft  mit  dem  Beiworte  Boshaft  bezeich- 
net: eine  hoshafte  Schadenfreude.  Ein  hoshafter  Mensch 
ist  schädlicher  und  sittlich  verdorbner,  als  ein  hÖser\  denn 
er  stiftet  mehr  Böses,  weil  er  auch  ohne  dringende  Ursach 
Bös^s  thut,  nnd  er  thut  es  nicht  aus  Noth,  sondern  aus 
Neigung,  und  sucht  und  ßndet  dazu  immer  Gelegenheit. 
Vor  einem  hosen  Menschen  hütet  man  sich,  einen  Boshaft 
ten  verabscheuet  man.  Vor  citiigen  Jahren  machte  ein 
Mensch  in  London  die  Strafsen  und  öflentlichen  Oerter  un- 
sicher, der  sich  eine!  hoshafte  Freude  daraus  machte,  wohl- 
gekleideten Personen  ihre  Kleider  zu  zerschneiden,  des 
Nachts  sie  mit  Schlagen  anzufallen  u.  dgl.  Man  bezeichnete 
ihn  in  öffentlichen  Blättern,  und  stellte  ihn  in  Kupferstichen 
als  ein  hoshaftes  Ungeheuer  dem  öiTent liehen  Abscheu  aus. 

809«  Brauchen.  C^ebrauchen.  Dem  Worte 
Brauchen  wird  auch  die  Bedeutung  von  Gehrauchen  bei- 
gelegt. Indefs  würde  es  nicht  wenig  zu  der  Deutlichkeit, 
Ternuuflmäräigkeit  und  Schönheil  der  Sprache  beitragen, 
wenn  man  beide  Wörter  durch  bestimmte  Bedeutungen  un« 
terschiede.  Denn  es  glebt  1.  Fälle,  wo  diese  Unterschei- 
dang  augenscheinlich  zur  leichten  nnd  sichern  Verständlich- 
keft  nöthig  ist.  Es  ist  ganz  etwas  anderes,  Arznej  Itraur- 
chen  und  Arznej  gehrauchen.  Ein  eingebildeter  Kranker 
gebraucht  Arzney,  da  er  doch  keine  braucht,  und  man- 
cher^ der  sich  für  gesund  hält,  braucht  Arzney^  und  ge- 
braucht keine.  2.  In  den  Zeiten,  worin  das  Participium 
Gehraucht  vorkommt,  das  beiden  genuin  ist,  würde  zwar 
dieser  Unterschied  nicht  sichtbar  Bejn.  Allein  hier  könnte 
man  ticli  Tielleicht  damit  helfen,  dafs  man  Brauchen  mit 
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dem  GenitivO)  and  Gehranchen  mit  dem  Accasatlvo  rer- 
bände.  So  kömmt  Brauchen  wirklich  bei  den  besten 
Scbriftotcllern  vor.  —  „Man  braucht  nicht  des  Geldes,  die 
Blumen  des  Feldes  sind  allen  gemein/*   Salis* 

993.  Brennen.  liodem.  Olülien«  Ctlim- 
men«  Brennern,  and  Lodern  sind  zavörderst  von  den  obri- 
gen  dadarch  verschieden,  dafs  sie  eine  solche  Entwickelang 
des  Feuerstoffes  anzeigen,  die  darch  eine  Flamme  oder  darch 
eine  heftige  Bewegung  desselben  nach  oben  sichtbar  wird« 
Von  einander  unterscheiden  sie  sich  aber  dadurch ,  dab 
Brennen  sowohl  die  Wirkung  des  entbandenen  Fenentof- 
fes  auf  das  Gefilhl  ab  die  Zerstöning  oder  Yerdichtang  der 
Körper,  Lodern  hingegen  blofs  die  schnelle  duftige,  zit* 
ternde  und  schimmernde  Bewegung  desselben  anzeigt.  Es 
wird  daher  anch  von  der  ähnlichen  Bewegung  anderer  Flos- 
sigkeiten  gebraucht.  So  von  einem  Bache,  der,  „als  /»- 
dernde  Kaskade  des  Dorfes  Mfihle  treibt,  nnd  wild  vom 
letzten  Rade  in  Silberfunken  stäiibf  Matthisson,  —  Im 
aneigentlichen  Sinne  zeigt  Lodern  nicht  so  heftige  Empfin- 
dungen als  Brennen  an.  —  v^Npr  was  dem  reichsten  Creist 
bei  loderndem  Gefühle  entquillet,  singe  mir  zum  Saiten* 
spiele.'*  V.  Nicolai.  —  Glühen  nnd  Glimmen  zeigen  einen 
solchen  Grad  der  Entbindung  des  Fenerstoffes  an,  wobei 
derselbe  noch  auf  der  Oberfläche  des  brennenden  Körpers 
bleibt^  ohne  sich  zu  einer  Flamme  zu  erheben.^  Er  ^vird 
daher  nur  durch  das  Gefühl  und  den  heftigen  Glanx  em- 
pfindbar, den  der  Körper  dadurch  erhält.  Glimmen  ist  das 
Yerkleiaernngswort  von  Glühen,  Daher  zeigt  es  ein^Glfi« 
lien  an,  das  sowohl  in  Ansehung  der  Gröfse  des  glühenden 
Körpers,  als  der  Stärke  seines  Glanzes  geringer  ist  Das 
Feuer,  das  unter  der  Ajsche  glimmt  ^  bt  weder  ein  grofses, 
noch  ein  starkes  Feuer« 

!994:.  BQrde.  liASt,  Eine  Bürde  ist  zuvörderst 
ein  schweref  Körper,  der  von  einer  lebendigen  Kraft  getra- 
gen wird.  Man  nennt  daher  nur  das  so,  was  Thiere.  inson« 
derheit  aber,  was  Menschen  tragen;  eine  Last^  ein  schwe- 


Bfir.  159 

Ter  Körper,  von  welcliein  andern  Körper  er  getragen  wer- 
den mag.  Man  wird  nicht  sagen,  der  Wagen  bricht,  das 
Schiff  sinkt  beinahe  anter  seiner  Bwrde,  sondern  anter  sei- 
ner Aaf^.  Dieser  Unterschied  in  dem  Physischen  hat  hier- 
nSchst  auch  einen  merklichen  Einflnis  auf  den  Gebraach 
dieser  Worte  im  Moralischen.  Denn  so  wie  Bürde  in  sei- 
ner eigentlichen  Bedeotnng  nnr  yonügltch  von  Menschen 
gebrancht  wird:  so  ist  sie  im  Moralischen  dasfenige  Schwere, 
das  man  freiwillig  übernommen  hat  Ein  Amt,  das  viel 
Muhe  and  Anstrengnng  der  Kräfte  erfordert,  ist  eine  gro&e 
Bürde;  die  Abgaben  nnd  Dienste,  die  ein  Böiger  den 
Staate  leisten  mofs,  sind  Laiten^  denn  man  nimmt  an,  dafs 
er  sie  nicht  freiwillig  übernommen  hat,  sondern  dafs  sie 
ihm  Ton  der  Regiemng  sind  auferlegt  worden.  Eine  künf- 
tige Motter  nennt  das  Pfand  ihrer  Liebe,  das  sie  nnter  ih- 
rem Herren  trSgt,  keine  Lasf^  sondern  eine  ^rde.  In 
dieser  Yerbindang  ist  daher  anch  Bürde  edler  als  L»9t{ 
weil  dieses  nur  das  physische  Gewicht  einer  schweren 
Masse,  Bürde  das  Freiwillige  und  mithin  moralisch  Schö- 
nere dieses  Tragens  ansdmckt.  Die  schweren  iPflichten, 
die  wir  selbst  fibernehmen,  sind  Bürden \  die  Leiden,  die 
ans  die  Nothwendigkeit  des  Schicksals  auflegt,  sind  Lneten. 

S9I(.  Bürgen.  Mein  Terbftri^en.  C^ut  «eyn. 
C^nt  Bargen  •  Für  etw»0  IStehen«  Hafleii«  C(e- 
wAbren.  Stehen  bedeutet  blols;  yerantwortlich  seyn, 
wenn  durch  eine  Person  oder  Sache  etwas  gegen  das  Recht 
eines  Andern  geschieht;  dafär  vor  Gericht  stehen^  sich  zur 
Verantwortung'  stellen.  Die  A eitern  müssen  für  die  Hand- 
lungen ihrer  Kinder  und  ihres  Gesindes  stehen^  wenn  Je- 
mand durch  sie  ein  Recht  auf  dieselben  erhilt.  Der  Kauf- 
mann mnfs  fSr  die  Waaren  etehsn^  die  er  mir  verkauft,  so- 
wohl f^r  ihre  Güte,  als  auch  dafür,  dafs  er  mir  das  Eigen- 
thumsreGht  darüber  übertrafen  konnte.  Einen  für  etwas 
Htrften^  hei&t:  ihm  Terbindiich  seyn,  dafs  nichts  gegen  das 
Recht  geschehe,  wodurch  er  Schaden  leiden  könnte,  es  sey 
nun>  dafs  man  diese  Verbindlichkeit  auedrüekUeh  übemom- 
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men  hat,  oder  dafs  sie  aus  andern  Pflichten  und  rechtlichen 
Eigenschaften  folge.  Aeltern  müssen  ffir  den  Schaden,  den 
ihre  Kinder  anrichten,  für  die  Unordnungen,  die  sie  gegen 
die  Gesetze  begehen^  haften ;  sie  müssen  den  Schaden  er- 
setzen, und  die  Geldstrafe,  welche  die  Kinder  nicht  bezah- 
len können,  (ur  sie  erlegen.  Die  Bedeutung  dieser  Wörter 
ist  nicht  bloi«  auf  die  Verant^vortlichkeit  und  Verbindlich- 
keit zur  Sicherstellung  bei  Vef'tragsrechten  eingeschränkt, 
und  darin  besteht  ihre  gröfsere  AUgeineinheit  Alle  übrigen 
beziehen  sich  allein  auf  die  Sicherstelinng  solcher  Rechte, 
die  aus  Vertriige7t  enisithen,  Wenu  zwei  Personen  einen 
Vertrag  schliefsen  sollen,  so  ist  es  oft  der  Fall,  wie  z.  B. 
bei  dem  Borgeon tracte,  dafs  der  elneTheil  nicht  gewils  ist, 
ob  der  andere,  der  eine  Verbindlichkeit  übernimmt^  anch 
Vermögen  gengg  hat,  sie  erfüllen  zu  können^  od^r  RedJich- 
keir  genug,  sie  erfüllen  zu  wollen.  In  diesem  Falle  kann 
ein  Dritter  dazwischen  treten,  und  sagen:  ich  weiis,  dafs  er 
gut  ist,  daJs  er  leisten  kann  und  will^  was  er  versp riebt; 
wenn  er  aber  in  diesem  Sinne  des  Wortes  nicht  gut  wäre', 
80  bin  ich  gut  ßir  ihn.  Indem  er  so  die  Verbindlichkeit 
des  Verpflichteten  übernimmt:  so  stellt  er  den  Berechtigten, 
der  thu  besser  kennt,  als  den  Hauptschiildner,  sicher,  dufs 
er  keinen  Schaden  leiden  werde ,  -er  ist  gut  für  den  Ver- 
pachteten, und  indem  er  ^ns^agtj  oder  ausdrücklich  er- 
klärt., so  sagt  er  gut  für  ihn.  Es  kann  aber  einer  für  ei- 
nen gut  seyn^  ohne  für  ihn  gut  zu  sagen.  Ein  bemittel- 
ter und  für  seine  und  «eines  Sohnes  Ehre  besorgter  Vater 
ist  einem  Kaufmann  gut  dafür,  dafs  er  die  Bezahlung  für 
ein  nothwendlges  Bedürfnifs  .erhalten  werde  ^  ob  er  gleich 
nicht  ausdrücklich  für  seinen  Sohn  gut  gesagt  hat.  W«*r 
blofs  für  Etwas  itü^t^  von  dem  Jbat  der  Berechtigte  nicht 
eher  das  Rechte  die  Bezahlan;;  der  Schuld  zu  fordern,  als 
bis  es  rechtlich  gewifs  ist.,  dafs  er  seine  Bezahlung  lucbl 
von  dem  Hauptschuldner  erhalten  kann;  an  den«  der  als 
Selbstschaldner  gut  gesagt  hat,  kann  er  sich  sogleich  nn* 
mittelbar  wenden,  um  von  ihm  seine  Bezahlung  zu  fordern. 
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Gewähren  endlich  heifst,  ein  Recht  sicher  stellen^  dailarcb, 
dafs  man  es  gegen   denjenigen  der  es  anficht  >  verlheidigt, 
oder    den   Berechtigten    entschädigt.      Gewahren   ist   eine 
Hanplverhindlichkeit.     €irut  sagen^  und  Bürgen  nur   eine 
HfilfsTerbiudlichkeit.     Wer  mir  eine  Sache  verkauft,   Ter- 
taasc]it,  abtritt,  oder  überhaupt  verSa£sert,  der  muis  sie  mir 
gewähren  i  er  tnufs  mir  dafür  Gewahr  leisten >  oder  den 
Genuis  und  Besitz  derselben,  sowohl  im  Ganzen,  als  in  je- 
dem einzelnen  Theile  dadurch  sicher  stellen,   dafs  er  mein 
Kecht  darauf  gegen  Jedermann  vertheidigt  oder  mich  ent- 
schädigt.   Eben  so  mufs  derjenige,  der  mich  bevollmächtigt 
und  authoristrt,  mich  vertheidigen ,  oder  die  Strafe,  die  mir 
eine  Handlung  zuzieht ,   für  mich  übernehmen ,  er  ist  mein 
Gewährsmann^    der    mich    sicher    zu   stellen   verpflichtet 
ist. 

S96.  Busse.  Bekehr^Uig«  Bekehrung  bezeich- 
net die  Yeränderang,  wodurch  ein  Mensch  aus  einem  bö- 
sen ein  guter  wird,  das  soll  auch  durch  die  Bvfse  gesche- 
hen, und  man  könnte  daher  das  Wort  Bvfse  ^  das  ohne- 
dem manche  Mifsdeutung  zoläfst,  entbehren.  Nachdem 
aber  die  'kirchlichen  Bufsen  von  den  Reformatoren  der 
Kirche  waren  verworfen  w^orden ,  '  so  glaüb(en  manche 
Christen ,  und  selbst  manche  Lrhrcr  unter  ihnen,  noch  im- 
mer, dafd  die  Reu^  über  die  Sünde  an  die  Stelle  der  ehe- 
maligen kirchlichen  Bvfsen  getreten  sey.  Wenn  diese 
Reue,  die  dann  nur  als  ein  Thcil  oder  als  eine  nothwen- 
'  dlge  Bedingung  zu  der  Besserung  des  Herzens  oder  zu  der 
Bekehrung  gehört,  nur  so  fern  zu  derselben  gehört,  als 
ich  nicht  gut  werden  )(ann,  ohne  zugleich  es  zu  bereuen 
böse  gewesen  zn  seyn:  so  ist  Bvfse  von  Bekehrwng  so 
verschieden^  dafs  sie,  in  der  von  der  Bekehrung  un- 
zertrennlichen Bereuting  seiner  vorigen  Vergehungen  be- 
steht. 

!997.  Biissen.  SIntgeUen.  Mitg^Uen  druckt 
den  Begriff  der  Zurechnung  zur  Strafe  oder  der  Verknüp- 
fung der  Strafe  mit  der  Handlung  aus.    Es  stammt  von  Gel' 
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ten  ab,  welches  ebemals  bezahlen  hiefg,  und  da  in  dem 
alten  peinlichen  Rechte  ein  Verbrechen  mit  Gelde  wieder 
gnt  gemacht  werden  mnfste,  so  beseichnet  Entgelten  las- 
sen, ganz  genan  Jemanden  znm  Ersatz  nnd  zor  Strafe  rer- 
pflichten.  Ich  werde  dieses  Vergehen  entgelten  mfisscn, 
wäre  dann:  ich  werde  den  dadurch  verursachten  Schaden 
bezahlen  oder  ersetzen  müssen  und  dafür  bestraft  werden. 
Da  dieses  aber  nicht  anders  geschehen  kann,  als  wenn  man 
mir  es  znrechnet:  so  heifst  dann  Entgelten  im  allgemein- 
sten Sinne  blofs,  ich  werde  dafür  verantwortlich  seyn,  ich 
werde  die  Schuld  davon  tragen  müssen.  Da  hingegen 
Büf$en  zugleich  den  NebenbegrifiT  von  dem  mit  einschliefst, 
was  man  durch  Erlegung  einer  Geldstrafe  und  die  lieber- 
nehmung  einer  Leibesstrafe  leidet:  so  dmckt  es  das  Schmerz- 
halle  aus,  worin  die  Strafe  einer  Vergeh ung  bestehet.  Ent^ 
gelten  mufs  also  derjenige  etwas  >  dem  man  es  zurechnet, 
und  den  man  dieser  Zurechnung  gemSfs  behandelt.  Bvfnen 
mufs  der  für  etwas ,  der  dafür  etwas  Schmerzhaftes  leiden 
mufs.  Das  Erstere  kann  daher  oft  in  dieser  blofsen  Zu- 
rechnung, in  Tadel  nnd  Vorwürfen  bestehen;  das  Letztere 
in  der  Erleidung  von  etwas  Schmerzhaftem,  oder  was  we- 
nigstens die  Empfindlichkeit  desjenigen,  der  es  leiden  mnis, 
für  schmerzhaft  hält.  —  „Den  Verdrofs,  den  der  Schrift- 
steller verursacht,  sollte  man  den  Schauspieler  nicht  entgel» 
ten  lassen.'^  Lessing,  —  —  „Ein  Augenblick  gelebt  im 
Paradlese  wird  nicht  zu  theuer  mit  dem  Tode  gebü/st,^^ 
Schiller.  —  Was  einzelne  Mitglieder  verbrochen  haben, 
sollte  man  nie  den  ganzen  Stand  entgelten  lassen,  d.i.,  ihm 
nicht  zurechnen,  ihn  deswegen  verachten.  Doch  —  Was 
auch  die  Könige  rasen  >  immer  büfst  es  der  Grieche.  — 
Die  Unterthanen  müssen  für  die  Fehler  der  Regenten  leiden. 

c. 

harakter.  Merc.    Das'  Herx  bezieht  »ich 
nor  auf  die  vrohhroUenito  Theilnahine  an  dem  Wohl  nnd 
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Weh  Andei^er,  und  zwar  yerniittelst  der  WSrme  des  Ge- 
fühles oder  des  Mangels  derselben.  Man  legt  dem  Menschen 
einen  Charakter  bei,  je  nachdem  bei  ihm  entweder  die 
Vemanft  oder  die  Sinnlichkeit  herrschend  sind.  Man  hat 
dem  erstem  einen  edlen  Charakter  y  so  wie  dem  andern 
einen  niedertrachtigen  Charakter  beigelegt,  so  fem  ihn 
die  Herrschaft  der  Vernunft  za  edien  Handlangen  bestimmt, 
die  Herrschaft  der  Sinnlichkeit  aber  zu  niederträchtigen 
Handlongen  verleiten  kann.  Wir  benennen  daher  den  Cha* 
Tokter  bald   von    dem  herrschenden  Begehrangsvermögen, 

.,  und  den  sittlichen  Fertigkeiten,  die  in  seinem  ganzen  Be- 
gehrangsvermögen die  herrschenden  sind,  bald  von  den 
Handlungen,  wozu  ihn  dieselben  geneigt  machen,  bald  von 
den  Wirkungen,  die  sie  auf  das  Gefühl  anderer  Menschen 
haben,  und  wir  neAnen  denjenigen,  in  welchem  keine  be- 
sonders henrorstechend  ist,  den  also  jeder  kleine  Umstand 
anders  bestimmen  kann,  Weil  er  an  keiner  Innern  Kraft  ei- 
nen Widerstand  findet,  einen  Menschen  ohne  Charakter, 
£iii  Mensch  ohne  HerXy  wenn  man  nicht  anter  Herz  den 
Moth  yersteht,  würde  derjenige  seyn,  der  nichts  für  Andere 
fuÜt.  Wir  legen  einem  Menschen  einen  geizigen  Charak- 
ter  bei,  wenn  das  Laster  des  Geizes  bei  ihm  herrschend 
ist,  wir  nennen  diesen  Charakter  einen  niederträchtigen, 
so  fern  er  zu  niederträchtigen  Handlumgen  yerleitet,  und 
einen  verhafsten^  so  fern  er  einen  Menschen  bei  Andern 
▼eihalst  macht.  Die  Güte  des  Charakters  würde  also  in 
der  Herrschaft  der  Vernunft  bestehen,  so  fern  uns  diese 
nothwendig  zur  Achtung  der  sittlichen  ^Naturgesetze  be- 
stimmt; die  Güte  des  Herxens  in  der  Wärme  des  Gefühls 

>  für  Andere.  Am  meisten  ist  der  angegebene  Unterschied 
bei  solchen  Prädicaten  unleugbar,  die  schlechterdings  nicht 
mit  einander  können  yerwechaelt  werden.  Man  sagt:  die 
Wurde  des  Charakters »  und  nicht:  die  Wurde  des  Her- 
xens;  ein  zärtliches  Herz  und  nicht:  ein  zärtlicher 
Charakter,  Die  Würde  besteht  in  der  sittlichen  Gröfse, 
die   eine  Eigenschaft  der  Herrschaft  der  Vernunft  ist;    die 
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309.  Bämpfen.  ISItllleii.  Dämpfen  wird  auch 
von  der  Verminderung  einer  unruhigen  Bewegung^  Stillen 
hingegen  nur  von  einer  Hemmung,  durch  welche  sie  ganz 
aufhört,  gebraucht;  bei  dem  Diimpfen  wird  Gewalt  ger 
brauclif,  und  ein  Kampf  und  Widerstand  voransge&etzt,  das 
Stillen  kann  auch  durch  gelinde  Mittel  bewirkt  werden. 
JBIaA  dämpft  warn  Au&ahr  durch  Pr^hang^n«  Aartcken 
xojx  bewaffneter  JUad^t;  man  Uiilt  ihn  dqrch  Znreftie»« 
Yersprecl^nngen,  Itfan  dämpft  eine  ßegkrde,  wenn  mas 
ihr  widersteht ,  und  nach  nnd  nach  gänzlich  ausrotMs 
ux9ak  stillt  sie  durcl^  Befriedigung,  —  „Umsonst!  f^  hi^ 
^igec  ihi:  kämpft  j,  je  minder  wird  sein  Trotz  gedfim/ift^* 
JFielandi,  —  Der  Trotz  der  Leidttnochaften.  Dämpfen 
jküniwt  von  dämmen^  her,  die  Gewalt  eine»  heftigen  Stro- 
mes aufhalten.  m^sIs  man  die» Hengste ,  wttlche  Reit*  na4 
Zugpferde,  werden-  sollen,,  kastrire,  um  ihr  Feuer  zu  Mm^ 
men  i  und  sie  geschmeidiger  und  zahmer  zu  machen./'  V^ 
her 9,  V.  Schwiftg  Reise,  Endlich  stillt  man  nur  das  Böse, 
Jüan  dampft  aber  nncb  das  Gute.  Blan  stillt  den  Hunger, 
and  sucht  die  Forechbegierde  dureli  Strafgesetze  zu  dHm^ 
pfsn. 

304:.;   Hankbar.     JBrkeniitlfch«     Da   Dank 

ohi^e  Zweifel  von  Denfcen  abstammt:  so  deutet  ^9  blof« 
auf  das  Andenken  an  eine  Wohlijiat  und)  die  die^eok  Aar 
denken  entsprechende  Liebe  des  Wohlthälers,  Der  Danl^* 
bare  sagt^  ich  will  es  Ihnen  ewig  danken s  das.  14t,  ich 
wiif  die  mir  epviesene  Wohlthat  nie  vergessen^  uqtd  in  Ih« 
biph  ewig  meinen  Wohlthäter  üeben.  Erkenntlich  fugt 
noch  zu  denl  HauptbegrilTe  diesei;  Innern  Empfiodqng  die 
lufsere  Bekanntmachung  derselben  durcb  «ine  angemessene 
Erwiederung  der  erhaltenen  Wohlthat  hinzu^.  Dankbar, 
aefn  hdfst  aTso,  an  die  erhaltene  W9hUhat.  denken  nnd  den 
Wohtthiter  lieben;  erkenntlich  sejii^  seine  E^kenntnife 
^ön^det  Gt-Öfse  der  «?ohlthae  und  der  Liebe  des  Wojbl^ 
lÄlt^1f^*^dtrrcb;*einc  thStige*  Erwiederung  an  den  Ta^  lo* 
gdhl-— '';;«W'dhW^ngel,   was  Itir  Dienste,  was  ffir  gro- 
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be  Diemte  IcSnnt  ilir  dem  woU  tkvn?  Ihr  kSmit  ihm  «fax- 
ken**^  Lessifig*  —  Die  Neigung,  seioe  Liebe  zn  dem  WoU- 
thäter  durch  eine  solche  Enviederang  der  Wohlthat  an  den 
Tag  za  legen,  heilst  bald  daruni  Erkenneückkeit. —  „Auch 
dann  nichts  dann  nicht  einmal,  wenn  Erkenntlichkeit  zum 
Herzen  Eorer  Tochter  der  Liebe  schon  den  Weg  gebahojt 
hätte?  Ebend.  —  In  dem  gemeinen  Leben  selbst  ist  daher 
eine  Erkenntlichkeit  die  thätige  Yergeltang  einer  GeßlUig- 
keit  und  eines  Liebesdienstes.  Der  Reiche  nennt  die  Be- 
lohnung, die  er  einem  Armen  anbietet,  eine  Erkenntlich' 
keitj  und  giebt  durch  diesen  Ausdruck  auf  eine  Terbindli- 
che  Art  zu  verstehen,  dafs  er  den  Dienst  fär  keine  Schul- 
digkeit, sondern  für  eine  Gefälligkeit  und  Wohlthat  ansehe. 
Dem  Edelmüthigen  ist  Andenken  und  Liebe  selbst  die  beste 
Belohnung  seiner  Dienste,  die  er  Andern  aus  reinem  Wohl- 
wollen leistet.  Er  hält  sich  für  belohnt  genug,  wenn  seine 
Wohlthaten  mit  Dank  erkannt  y  und  also  blofs  mit  An- 
denken und  Liebe  erwiedert  werden.  Der  Gefühllose  glaubt 
sich  durch  eine  Belohnung  oder  einen  Gegendienst  mit  sei- 
nem WohlihSter  abgefunden  zu  haben.  Das  gefühlvolle 
Herz  glaubt  sich  noch  immer  zur  Dankbarkeit' verpüich' 
tet,  wenn  es  längst  seine  Erkenntlichkeit  durch  Gegen- 
dienste bewiesen  hat. 

BOli.  Sanken.  BedAsken.  BanksaseB« 
Terdanken«  Danken  druckt  blofs  das  Urtheil  von  der 
Gate  des  Wohlthsters  ans^  anch  wenn  es  in  nnserm  Innem 
renchlossen  bleibt.  Wenn  David  sagt:  ich  danke  dir,  Goit, 
dab  da  mich  gedemfithiget  hast,  dafs  ich  deine  Rechte  lerne, 
•o  heifst  das ;  ich  erkenne  die  Widerwärtigkeiten  för  Wohl- 
ihaten,  die  verdienen  mit  Liebe  erwiedert  zu  werden.  Sich 
Bedanken  and  Danksagen  enthalten  den  Nebenbegriff,  da(k 
dieser  Dank  durch  sichlltcfae  Zeichen  aosgedruckt  werde« 
Allein  nur  bei  Danksagen  sind  es  Worte,  bei  Bedanken 
können  es  anch  andere  Zeichen  seyn.  Man  bedankt  sieh 
anch  durch  stumme  Yemeigung,  Kopfnicken,  freundliche 
Hicnei^.   4nrch   einen   Händedruck  n.  dgL     In    Ferdanken 
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sticlit  insonderheit  das  MerlmaM  hervor,  dafs  man  eine  ge- 
wisse Person  für  den  Urheber  einer  erhaltenen  Wohlthat, 
und  also  fiir  denjenigen  erkennt,  der  ein  Recht  anf  anser 
Andenken  nnd  auf  nnsre  Liebe  hat.  Einem  cttvas  ta  ver» 
danken  haben,  ^heilst  daher  anch,  eine  Wohlthat  von  ihm 
erhalten  haben  nnd  verpflichtet  seyn,  ihn  als  Urheber  der- 
selben za  erkennen  nnd  ihm  als  einem  solchen  seine  Liebe 
zn  beweisen. 

306.  Darstellen.  Torstellen«   In  dem  nnei- 

gentlichen  Gebrauche  wird  Forstellen  die  Mittheilnng  einer 
}eden  Erkenntnifs,  Darstellen  hingegen  einer  anschaaenden 
nnd  darch  ihr  Anschauen  lebhaften  nnd  wirksamen  Erkennt- 
nifs bedeuten.  Nach  vieler  Verständigen  Urtheile  kann  man 
einem  Jünglinge  gegen  seinen  Hang  znr  Unkeuschheit  keine 
kraftigere  Forstellungen  thnn,  als  wenn  man  ihm  die  schreck- 
lichen Folgen  derselben  in  einem  getreuen  Gemälde  der 
scheufslichen  und  zerstörenden  Krankheiten  ihrer  unglück- 
lichen Opfer  darstellt.  Man  kann  andern  Menschen  auch 
durch  blofse  Beschreibung  eine  richtige  Forstellung  von 
menschlichen  Handlungen  mittheilen,  wenn  sie  aber  durch 
die  dramatische  Kunst  richtig .  und  genau  nachgeahmt  wer« 
den :  so  ist  eine  solche  getreue  Nachahmung  der  Natur  keine 
blofse  Forstellung ^  sondern  eine  eigentliche  Darsteüumg 
derselben.  —  „Aber  Nachahmung,  DarsteUung^^tt  Natur 
ist  ein  Grund,  der  nirgends  hinreicht.^  Engel,  —  Wenn 
man  daher  sagt:  dieser  Schauspieler  stellt  einen  Betmn* 
kenen  vor,  so  kann  das  blofs  heifsen,  er  spielt  die  Rolle 
eines  Betrunkenen,  man  soll  sich  bei  ihm  einen  Be- 
trunkenen denken.  Sagt  man  aber:  er  stellt  einen  Betron- 
kenen  dar^  so  heifst  das:  er  ahmt  die  Handlungen  eines 
Betrunkenen  genau  nacfa^  nnd  liefert  durch  seine  Gebärden 
den  Zuschauern  ein  getreues  Bild  von  demselben. 

907«  Daseyn«  IJebeii*  Leben  wird  nur  von  em- 
pfindenden nnd  sich  willkuhrlich  bewegenden  Wesen  ge- 
brancht.  Es  ut  also  ein  höheres  Daseyn»  das  Daseyn  ei- 
nes empfindenden  nnd  sich  willkuhrlich  bewegende^ 'Wesens 
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-~  ,,So  viel  gewSlnrt  dn  Freund,  dab  aucb  das  Leben 
nicbt  melir  als  ein  Dasein  bt,  wenn  uns  ein  Freund  ge- 
briclit"  Hagedom,  — 

30'$*   Dauern*   li^ähreii.   Dauern  enlliSTt  den 

Nebenbegriif  yon  dem  Grande,  wanim  ein  Ding  sein  Da- 

seyn   fortsetzen  kann.    Sein  Stoff  ist  nSmlich  so  beschaffen^ 

dafs  es  länger  der  Zerstdrang  nnd  dem  Untergange  wider- 

sfjeben  kann.    Am  besten  Isfst  sieb  das  in  seinen  Abgeleite* 

ten:    dauerhaft,   Dauerhaftigkeit   spuren.     Die    Sgypti- 

ncben  Pyramiden   dauern   noch  nach  Jahrtausenden,   weil 

sie  ans  einem  sehr  dauerhaften  Stoffe,   nämlich  aas  einem 

Steine  erbauet  sind,  dessen  Härte  der  ZerstSrung  im  hohem 

Grade  widersteht«    Dauer-n  kann   daher  auch  yon  f&r  sich 

bestehenden  Dingen  gesagt  werden,  Wahren  hingegen  nur 

Ton  Veränderungenj  deren  auf  einander  folgende  Menge  da» 

MaTs   der  Zeit   ist,   so   wie   tou   Zuständen,    deren  Länge 

durcb  die   neben   ihnen   vorüber   gebenden   Veränderungen 

gemessen  wird.    Man  kann  sagen:  die   äg}'pti8chen  Pjrami» 

den  baben  bis  auf  den  beutigen  Tag  gedauert ,  aber  nicht 

gewährt ;  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  hingegen  wahret 

und  dauert  noch   immer  fort.   —   «^Der  Mensch  ist  fiber» 

Kaapt  so  beschaffen,  dals  er  dasjenige,  was  immer  wahrt p 

nicht  vei;tragen   kann.     Er  will  nicbt  immer  scharfsinnige 

Dinge  hSren  u.  s.  w.'*  J.  E.  Schlegel*  — 

309.  Bäa^hten.  Diinken.  Das  Bcwufstseyn 
der  Ungewifsbeit  unserer  Urtheile  kann  daher  entstehen,  dab 
man  sich  bewufst  ist,  man  urtheile  nach  einem  blofsen  sinn« 
lieben  Scheine,  der  uns  täuschen  kann. .  Es  kann  aber  aucb 
daber  entstehen,  dafs  man  sieb  zwar  bewufst  ist,  die  Sache 
geprüft  zu  baben,  ohne  doch  gewifs  zu  seyn,  ob  unserm 
Uftheile  nicht  noch  Gründe  entgegen  stehen,  die  uns  unbe* 
kannt  geblieben  sind.  Im  erstem  Falle  werden  wir  sagen; 
Mich,  däucht;  im  letztem:  Mich  dünkt;  beides  ist  ein  Zei- 
eben  des  Mifstrauens,  das  wir  in  unsere  XTrtbeile  setzen,  und 
also  der  Bescheidenheit.  Schon  der  Vm^Und,  dafs  Miei 
dSuchl  mehr  in  der  gemeinen  Spradie  TÖfkSmtait,  wo  räxa 
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meLr  nach  ainnlichem  Scheine  nrlheiU,  Mich  dfimkt  hinge- 
gen mehr  in  der  Sprache  der  Bücher^    wo  man  nicht  vrill 
dafür  angesehen  seyn,  als  artheile  man  ohne  Groqde,  kana 
diesen  Unterschied  hestätigen,  —  ^Jhrdaucht-  es,  als, oh  sie 
in  Thrlinen  zerflösse,  sanft  in  Frendenthränen,  hinab  in  schat- 
tende Thale  qaöUe/'  Klopttock.  —  Hier  ist  Täaschung  der 
Phantasie.    So  berahet  das  Urtheil  Jacobs^    seine  Dienstzeit 
nm  seine  geliebte  Rahel  däuchte  ihm  nur  sieben  Tage,  aaf 
einer  Täuschung  der  Leidenschaft,  also  auf  einem  sinnlichen 
Scheine.  Hingegen:  —  Was  dünket  euch  von  Christo,  ives 
Sohn  ist  er?   Matth.  22^  42.  —  Was  artheilet  ihr  nach  den 
Gründen,  die  ihr  in  den  Schriften  der  Juden  von  ihrem  Ge- 
salbten findet,  wesSohn  wird  er  sejn  müssen?  DieUrtheile, 
die  mit:   Mich  däucAt  angekündigt  werden,    können  bald 
wahr,    bald  falsch  sejn,    indem  der  sinnliche  Schein  bald 
mit  der  Wahrheit  zusammentrilTt,  bald  ihr  entgegen  ist.   Das 
Erstere  ist  der  Fall  in  folgender  Stelle:  —  „Denn  micJk 
däucht  immer,  dafs  ihr  selbst  und  euer  Nächster  hiebei  weit 
mehr  gewinnt,  als  er.'*  Leasing,  —  Das  Letztere  in  folgen- 
der: —  ,j£rschIaiTang  däucht  des  Menschensinos  Entfaltung, 
man  wähnt  Natur,  was  roh  sich  hebt  und  wild.**    FgJs.  — 
Hier  entspricht  Däucht  dem  folgenden:  Wähnt ^  und  kann 
also  nur  ein   falsches  L^rlheil  andeuten ,    das  auf  sinnlichem 
Scheine  beruhet.    Diesen  Urtheilen  können  auch  dje  einzel* 
nen  Urtheile  der  äufsern  Sinne  beigesellet  werden ,  wenn  sie 
aaf  hlofsem  Scheine  beruhen ,    nAd  in  dieser  Rücksicht  mit 
Däuchten  angekündigt  werden.   Mir  däuchty  ich  höre  einen 
Wagen  rasseln,    und  mir  daucht,   es  ist  ein  Wagen,    wag 
ich  rasseln  höre.    Kiopstock  hat  übrigens  in  der  eben  an- 
gcfuhrtien  Stelle  ÜUir  und  nicht  ^tVrA  däucht  gesagt,  so  wie 
auch  Luther  z.  B.  l.Mos.  29»  20.  Mir  vorgezogen  hat,  and 
das  ist  auch  zur  Vermeidung   mancher  Zweideutigkeit  da« 
Bessere. 

•  '  *  -  «  * 

310«  Haaer«  Zeit«  Dauer  bezeichnet  blofs  die 
Fortsetzung  des  Dasejnsj  ohne  bestimmte  Angabe,  in  wel- 
chen ,Thei(  der  Zeit  dieses  Dasejn  gehört.  —  „Denn  kein 


tfenscli  tr«ttt  seinem  Leben  wenige/,   kein  Mensch  rechnet 
weniger  auf  seine  DaueTy  sk  ich.**  Bode,  —  Zek  hingegen 
ist  die  FoJge  der  Dinge  ^    die  ihr  Daseyn  in  einer  gewimen 
Folge  fortsetzen  nnd  zwar  die  abstrakte  Zeit,  ohne  anf  ein- 
ander folgende  bestimmte  Dinge,  die  toncrete  oder  empiri> 
sehe  Zeit,  die  Folge  bestimmter  Veränderungen.    Von  diesen 
bat  man  die  best&ndigsten  nnd  bekanntesten  zu  dem  Maafse, 
89  wie  zu  der  Bestimmung  des  Anfanges  und  des  Kndes  der 
J>au€r  gewählt.    Wenn  man  die  Dauer  eines  Krieges  .be^ 
stimmt  angeben  will;  so  gebraucht  man  Jalire  oder  U«nUlafe 
der  Erde  um  die  Sonne  zum  Maafse,   und  nennt  ihn  z.  B. 
den  dreifsigjährigen ,   oder  einen  Krieg,    dier  dreUsig  Jahre 
gedauert  hat.    Will  man  zugleich  noch  die  Zeit  oder  den 
Theil  der  ganzen  Zeit  angeben,  'worein  die  Dauer  eines 
Dinges  fällt:    so  mufs  man  ihren  Anfang  nnd  ihr  Ende  be- 
stimmt anzeigen.    Ein  Jahr  ist  ein  Theil  der  ganzen  Dauer 
der  Weltj    oder  wenn  man  auf  diese  die  ganze  Zeit  ein» 
schränkt,  der  ganzen  Zeit;    und  eine  Anzahl  solcher  Theile 
l)e8timmt  die  Dauer  des  Dinges^  der  Anfang  und  das  Ende 
derselben  aber  zugleich  den  Zet/raum,   worein  seine  ganze 
Daueri  f^Wt,   Das  Jahr  16 18,' oder  die  Zeit,  worin  die  bohr 
mischen  Unruhen  ausbrachen,    ist  der  Anfang,  so  wie  das 
Jahr  1648,   oder  die  Zeity  worin  der  westphälische  Friede 
^geschlossen  wurde,  4as  Ende  des  dreifsigiährigen  Krieges^  und 
seine  Dauer  ist  der  Dauer  von  dreifsig  Erdumläufen  gleich, 
die  Zeit  aber,    worin  seine  Dauer  fällt,    die  auch  in  jed^ 
andere  fallen  konnte,  die  dreifsig  Erdumläufe,  die  zwischen 
dem  Jahre  I6l8undl648  sind.    Wenn  man  also  blofs  nach  der 
Dauer  diesi*s  fijrieges  fragt:  so  kann  man, antworten:  sie  ist 
von  drei/Mi^  Jahren^    fragt  man  aber  nach  seiner  Zeit:.a» 
nuils  man  ihn  in  die  Zeit  stvischen  16 1 6  und  1648  setzen^ 

Ml^     Hancnu     Wfitdrl^tmen^    €iere«(en* 

Es  gereuet  mich«  unteraclieidet  sich  i^on  e»  ^dauert  snd 
verdrie/st  mich  dadurch,  dal)»  e»  nur  aut.,<?i««n  iW||r|ange- 
nen  Verlust,  upd  auf  einen  solchen  geht«  fin  dem  wir  s«lbs( 
^hold  sind*     Es  kann  mich   eine  Sache  i/an^mj,  die  ick      * 


208  Decke.   Deh. 


dnrcli  einen  Zafall  rerlolireit  iiabe,  aber  gereuen  kana  icb 
nur*  von  der  Handlang  sagen,  darcb  die  ich  etwas  verlohren 
habe;  und  zwar  nnr,  wenn  sie  von  mir  verscfanfdet,  und 
auch  von  einer  vergangenen.  Man  kann  nicht  ssgen:  Kicll 
gereuet  die  Zeit,  die  ich  mit  solchen  unnützen  Geschäften 
zubringen  mufs,  wohl  aber,  die  ich  damit  zugebracht  habe« 
und  doch  nor  so  fem  die  yerwendniig  derzeit  meine  Hand- 
lung und  zwar  eine  verschuldete  ist  JEs  verdriefst  mich, 
bezeichnet  einen  hdhem  Grad  der  Unlust.  Denn  es  wird 
In  engerer  Bedeutung  von  dem  Unwillen  fiber  erlittene  Be- 
kidigungen  gebraucht,  die  pflegen  wir  aber  mit  einem  h5« 
liem  Grade  der  Unlust  zu  empfinden. 

3M,  Decke«  HUlle*  Ein  KSrper  ist  tmt  Deche^ 
1.  80  fem  auch  die  Dinge  aufserhalb  gehindert  werden,  auf 
denselben,  insonderheit  auf  eine  schädliche  Weise,  zu  wir> 
len.  Es  Ist  mit  Dach  verwandt,  demjenigen  Theile  eines 
Gebäudes,  welcher  die  schädlichen  oder  wenigstens  unange- 
nehmen Einwirkungen  des'  Wetters  von  dem  Innern  abhält; 
so  yAt  der  NebenbegrifT  des  Hindems  schädlicher  Einwir* 
kUBgen  der  einzige  ist,  den  Decken  in  seinem  eigentlichen 
Gebrauche  ausdrackl,  wenn  man  z.  B.  sagt:  die  Reiterei 
deckt  die  Flügel  des  Heeres,  ein  Bürge  oder  eine  andere 
rechtliche  Sicherheit  deckt  gegen  einen  möglichen  Verlust. 
Die  Jf&ile  hindert  blofs  den  darunter  sich  befindenden  E^ir* 
^'r,'  dafs  er  nitht  gesehen  werden  kaiin,  2.  Ist  .eine  JfuUe 
ein  biegsamer' Körper,  und  zwar  so  fern  er  j^e  Sache  nach 
Ihrer  ganzen  Oberfläche  umgiebt,  da  )iingegen  ein  jeder  an- 
derer Körper  eine  Decke  seyn  kann,'  Selbst  ein  biegsamer^ 
auch  wenn  et'  8i<ih  nicht  um  die  ganze  OJierfläGhe  eine^ 
Sache  schmiegt.  Als  Moses  von  dem  Berge  Slinat  herab  käm^ 
hatte  er  eine  Decke  vor  dem  Gesichte,  aber 'keine  HutUL 
Er  listio  aber  sein  Gesicht  dtfreh  A\me'i^ke  verhAMt^  ss 
fem  sie  dasselbe  hinderte,  gesellen  lu  w«rd%ti.  ^' 

aiS.Hieliiuen.  Zfelien*  Recken.  I^treekeii. 

S^Mkn  wird  "von  jeder  Bewegung  gebraucht,   auch  wenn 
der  ganze  Körp^t  sdnen  Ort  verändert,  indem  er  einer  von 
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adfsen  bewegenden  Kraft  folgte  die  vor  ihm  ist,  da  durch 
das  Dehnen  nur  die ■  Vergr5r6eruDg  des  Raumes,  den  der 
Körper  einnimmt,  indem  das  Ganze  seinen  Raum  nicht  rer* 
Sndert,  angezeigt  wird.  Wenn  der  Drathzieher  das  Eisen 
durch  eine  en^c  eiserne  R5hre  xiehi: :  so  dehnt  er  es  in  eine 
grofsere  LSnge.  Auf  der  andern  Seite  enthält  aber  Dehnen 
nicht  eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  Richtung  einer  von 
aufscn  bewegenden  Kraft  Diese  Jcann  den  Körper  durch 
einen  grufsem  Raum  er>Teitem,  ohne  ihn  zu  ziehen.  Die 
Wärme  dehnt  gewisse  Korper,  als:  die  Metalle,  die  Flüssig- 
keiten, durch  einen  gröfsemRaum  ans,  ohne  sie  zu  ziehen. 
Recken  vereinigt  in  sich  die  Bedeutungen  yon  Dehnen  und 
Ziehen.  Man  recht  das  Leder^  indem  man  es  durch  Ziehen 
ausdehnt^  damit  es  so  weit  reiche,  als  es  nöthig  ist.  Strecken 
kömmt  am  meisten  mit  Dehnen  überein  ^  es  bedeutet  also 
ein  räumliches  Ding  vergrölsern;  denn  man  sagt  wol  auS" 
atreclcen,  aber  nicht  etinstrecken.  Da  es  aber  ohne  Zwei- 
fel das  Intensivum  vop.  Streichen  ist,  über  den  Theilen 
eines  räumlichen  Dinges  hinfahren:  so  druckt  es  zugleich  den 
Nebenbegriff  mit  aus:  ein  räumliches  Ding  durchstreichen 
gröfser  machen.  Wenn  es  daher  von  lebendigen  Wesen  ge» 
sagt  ^vird,  die  ein  inneres  Principium  der  Bewegung  haben, 
als:  die  Schafe  liegen -im  .Grase  hingestreckt j  seinen  Arm 
ausstrecken^  ihn  länger  machen:  so  stellt  man  sich  vor,  dafs 
die  bev^egende  Kraft  durch  die  Glieder  hinfahre,  um  sie  za 
dehnen.  Wo  also  Jjuther  recken  statt  strecken  gebraucht, 
als:  seinen  Arm  vu%recken  statt  2iU%strecken y  da  hat  er,  wie 
in  mehrem  andern  Fällen,  noch  nicht  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Wörter  gekannt. 

314B:.  Belieat.  Fein.  Zsirt.  Bei  den  Korpern 
ist  zuvörderst  Feiny  was  den  Schein  von  dem  geringsten 
Grade  von  Masse  und  Dicke  hat.  Was  fein  seyn  soll,  mufs 
entweder  wirklich  sehr  dünne  seyn,  wie  z.  B.  ^\^  feinen 
Fibern  eines  skelettirtcn  Baumblattes,  oder,  so  viel  als  mög- 
lich den  Schein  davon  haben.  Eine  rauhe  höckeriche  Ober* 
fläche  giebt  einem  Körper  ein  plumperes  und  dickeres  An» 


210  Deli. 

aebeil,  indefs  ein  Kdrper,  der  eioe  glatte  nnd  geschliffene 
Oberfläche  hat,  schon  dadnrchv*«lanQer  und  geschmeidiger 
aassieht.  Das  ist  die  Ursach,  warum  anch  das  glatte  nnd 
geschliiTene  fein  heifst.  Xiort  heilst  das  Dünne,  so  fem  es 
schwach  ist,  wegen  seiner  Schwachheit  den  äalsem  Eindru- 
cken nicht  leicht  widerstehen,  nnd  also  leichl  zerrissen,  zer- 
brochen und  überhaupt  beschsdigt  werden  kann.  Die  Fibern 
eines  skeletlirten  Baumblattes  sind  fein  nnd  %arty  das  letz- 
tere, so  fern  sie  leicht  zerrissen  werden  künnen.  Delicat 
ist,  wenn  es  von  körperlichen  Dingen  gebraucht  wird,  mil 
Zart  völlig  gleichbedeutend.  Bei  dem  Unkürperlichen  wird 
1.  wenn  es  im  uneigentlichen  Sinne  fein  genannt  wird, 
seine  Dünne  in  Betrachtung  gezogen,  womit  Körper «  die 
scharf  und  spitz  sind,  leicht  tiefer  in  andere  Körper  ein* 
dringen  können.  Hierzu  kömmt  noch  die  Metonymie,  wel- 
che die  Feinheit  von  dem  Gegenstände^  der  die  Ursach  isl, 
auf  das  Subject,  in  dem  die  Wirkung  ist,  übertrigt.  Es 
wird  daher  dem  Gefühl  beigelegt.  Ein  feines  Gefühl  des 
Schicklichen,  Anständigen,  bemerkt  auch  die  geringsten  Ab- 
weichungen von  Schicklichkeit  und  Anständigkeit.  2.  Wird 
auch  die  Glätte  der  Oberfläche,  die  den  Körpern  ein  An- 
sehen von  Feinheit  giebt^  in  Betrachtung  gezogen.  Von 
dieser  Seite  legt  man  den  Sitten,  der  Lebensart,  der  Erzie- 
hung Feinheit  bei.  Endlich  3.  was  fein  ist,  ist  leicht,  and 
wird  wegen  seiner  Feinheit  nicht  als  etwas  schweres  ge- 
fühlt; und  daher  \Bi  fein  auch  so  viel  ab  unmerklich,  wo-' 
mit  es  auch  bisweilen  verbunden  wird.  Man  giebt  Jeman- 
den Etwas  auf  eine  feine  und  unmerkliche  Art  zu  verstehen, 
wenn  man  ihn  nicht  vor  den  Kopf  stofsen  will.  Zart  ist 
zuvörderst  das  Schwache  auch  bei  dem  Unkörperlichen. 
Eine  xar^e  Stimme  ist  etwas  anderes  >  als  tixk^  feine.  Fein 
ist  eine  Stimme^  die,  wie  ein  schöner  Sopran,  die  hohem 
Töne  leicht  angiebtj  nnd  die  kann  auch  stark  seyn;  xart 
ist  eine  schwache,  auch  wenn  sie  die  tiefem  Töne  angiebt. 
Zart  ist  hiernächst  das,  worauf  wegen  seiner  Schwäche 
alles  leicht  einen  unangenehmen  Eindruck  macht.   Ein  xartes 
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Gewissen   \Tird   von   dem   geringsten  Versehen   beonruhigt 
Ein  feines  Gefiilil  ist  anch  ^  xartes,  nnd  umgekehrt,  aber 
beides  in  yerschiedener  Rücksicht.    Denn  erstlich  wird  das 
xarte  Gefühl  leicht  afficirt,  und  wir  denken  es  uns  also 
leidend ;  das  feine  Gefahl  vrtkeilty  wir  denken  es  uns  also 
tkätig.     Man  legt  daher  den  Sinnenwerkzeugen  Zartheit, 
dem  Yerml^gen  hingegen  die  Gegenstände  >  die  auf  sie  wir- 
ken,   zu  foeurtheilen,  Feinheit  bei.    Der  Gaumen  ist  zart, 
der  Geschmack  nnd  die  Zunge,  so  fem  sie  kostet,  prüft  und 
urtheilt,  fein.   Das  Ohr  ist  zart  und  das  Gehür/em.  Zweitens 
das  xarte  Gefühl  wird  nur  von  den  Fehlern  beleidigt,  ^^s feine 
Gefühl  fühlt  auch  die  verborgenen  und  unmerklichen  Schön- 
heiten und  genieist  Vergnügen.     Aus  eben  den  Ursachen  ist 
auch  der  Geschmack  an  deu  Schönheiten  der  Natur  nnd  Kunst 
fein  nnd  mehixart;  das  Herz  nnd  das  Gewissen  %art  und 
mchxfein.   Delicat  wird  demjenigen  beigelegt,  das  den  unan- 
genehmen Eindruck  auf  ein  zartes  Gefühl  vermeidet.     Eine 
xarte  Empfindlichkeit  wird  durch  das  Ekelhafte,  das  Unanstän- 
dige, durch  Tadel  und  Vorwürfe  beleidigt.    Es  ist  aber  nicht  de^ 
licatj  in  einer  Gesellschaft,  der  man  so  viel  Achtung  schul- 
dig ist,  d'dh  man  ihr  ein  zartes  Gefühl  zutraut,    Dinge  bei 
ihrem  rechten  Namen  zu  nennen,    welche   die  Schamhaftig- 
keit  beleidigen.  —  ,,Horaz  scherzt  mit  Feinheit  und  lobt 
immer  mit  DelicatesseJ'  —  So  wie  das  Feine  zart  seyn 
kann,  nur  in  verschiedenen  Rücksichten;   so  kann  ebenfalls 
in  verschiedener  Rücksicht  das  Nämliche  fein  und  delicat 
sejn.     Ein  Lob   kann  fein  nnd  delicat  seyn,   ja  es  wird 
eben  durch  seine  Feinheit  ein  dßlicates  Lob.     Wer  durch 
eine  feine  Erziehung  ein  zartes  und  feines  Gefühl  erhalten 
hat,  dem  ist  es  schwer,  sich  in  allen  Gesellschaften  und  in 
allen  Lagen  des  geselligen  Lebens  wohl  zu  befinden.     Der 
Mangel   an  Delicatesse    der  Menschen,    die    ihn   umgeben, 
wird  sein  zartes  Gefühl  alle  Augenblicke  beleidigen. 

31&*     Henkart.     Henkuni^sart.     In   Denk» 

art  wird   überhaapt  auf  die  BeschalTenheit   und  Folge  der 
Gedanken  gesehen^   so  fem  diese  durch  den  richtigen  oder 
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anrichtigen  Gebrauch,  die  gute  oder  fcLlerLaflc  BeficliafTea- 
helt  der  SeelenkrSfte  selbst  bestimmt  wird.  Die  Yerrücklen 
und  Wahusinnigen  denken  anch,  allein  ihre  Denkart  ist 
venvorren  und  anordentlich.  Denkwngsart  aber  ist  die 
Art  und  Weise,  sittliche  Gegenstände  und  zwar  nach  ge- 
wissen Maximen  zu  beurtheilen.  Sancho  Panchas  niedrige 
Denkungsart  beruhte  auf  der  Maxime:  Wes  Brod  ich 
esse^  des  Lied  ich  singe,  zu  der  er  sich  auf  der  Hochzeit 
des  Gamachio  bekannte,  und  Don  Quixottes  täle  Denku/igS' 
urt  auf  den  edlen  Maximen  der  Rittcrmoral. 

JS16*    Henken.    gliAnen*    Orubeln«    Denken 

ist  das  allgemeinere,  es  begreift  alle  Arten  der  Wirkungen 
des  Verstandes  und  der  Vernunft,  die  insgesamt  ihre  beson- 
dem  Benennungen  haben,  und  bezeichnet  jede  Beschäftigung 
derselben,  sowohl  mit  dem  bereits  Bekannten  als  mit  dem  noch 
Unbekannten.  —  „Hat  hier  die  Ratze  nicht  gedacht?" 
Hagedorn,  —  Sinnen  bedeutet,  das  Unbekannte  deutlicli 
zu  erkennen  streben.  Und  da  es  schwer  ist,  sich  von  dem 
Unbekannten  und  Verborgenen  deutliche  Begrifle  zu  yer^ 
schallen:  so  zeigt  es  an,  mit  stärkerer  Anstrengung  und 
mit  geschärfterer  und  gesammleterer  Aufmerksamkeit  den- 
ken. —  „Still  rcrheifst  dem  Sinnenden  die. Kunst  Hülfe, 
statt  der  Götter  Gunst."  A.  TV.  Schlegel.  —  Grübeln 
heifst,  über  solche  Sachen  nachsinnen,  über  die  das  Den- 
ken yergeblich  und  das  Forschen  unnütz  ist.  Die  scholasti« 
sehen  Theologen  grübelten  über  Fragen^  die  nicht  aus- 
zumachen sind  und  deren  Beantwortung,  wenn  man  sie 
ergrübelt  hätte,  keinen  Nutzen  haben  würde.  Sie  grubeh 
ten  darüber^  ob  Christus  zur  Rechten  Gottes  stehe  oder 
sitze ,  ob  sein  Leib  im  Abendmahle  nackend  oder  beklei- 
det sey. 

317.  Henken.  Glauben.  Meinen.  DTäli- 
nen.  Wähnen  ist  falsch  urtheilen.  Meinen  ist  urtheilen, 
dafs  etwas  wahr  sey,  doch  so,  dafs  man  sich  der  Unge- 
wifsheit  seines  Urtheils  bewnlst  ist,  und  dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  Denken  und  Glauben,  —  ,jlch  sage. 
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dieses  meiTV  Ich,  und  jenes  meinest  do/*  Ff'ff»  —  Man 
unterscheidet*  in  der  Religion  die  theologischen  Metnun* 
gen  von  den  6r/at^//e^«lehren ;  über  die  erstem  läfst  sich 
slreilen,  weil  sie  nngewifs  sind,  die  letztem  können,  nicht 
brstritten  werden,  weil  man  sie  für  ausgemacht  gewifs  hSit. 
Denken  ist  blofs  urtheilen>  es  sey  mit  oder  ohne  Gewifs« 
heit  Denn  es  ist  dem  Wahrnehmen  entgegengesetzt.  Es 
wird  daher  auch  häufig  für  Torhersehen  gebraucht,  wo* 
von  wir  nicht  selten  in  der  Folge  das  Gegeniheil  durch 
die  Erfahrung  wahrnehmen.  —  «iWer  hätte  dsis  gedacht  f 
Hein  Stück  —  Racine  seihst  hat  nicht  so  warm  gedich- 
tet, wird  ausgezischt.*^  JR.  Fahellese,  *—  Da  Glaulten  dem 
Schauen  zum  Thfil  zur  Seite,  zum  Theii  aber  entgegen 
gesetzt  wird,  und  also  eine  Erkenntnifs  anzeigt,  die  zwar 
nicht  unmittelbar,  aber  doch  so  gewifs  als  die  unmittel- 
bare ist,  so  bedeutet  es:  Etwas  so  für  wahr  halten,  dafs 
man  zugleich  das  Bewufslseyn  seiner  Gewifsheit  hat.  Es 
sollte  nur  gebraucht  werden,  wenn  von  historischen  Wahr- 
bollen die  Rede  ist.  Wenn  es  ind^fs  auch  bei  Lehren 
gesagt  wird:  so  will  man  anzeigen,  dafs  man  sie  durdi 
die  Vernunft  nicht  erkennen  kann,  dafs  man  sie  einer 
b^hem  Belehrung  verdankt^  und  durch  ein  g5Uliches  Zeug* 
nifs  davon  überzeugt  ist.  In  dieser  Bedeutung  ist  es  dann 
dem  Wissen  entgegen  gesetzt  Der  Adtronom,  der  den 
Himmel  beobachtet,  weifs,  dafs  Jupiter  fünf  Trabanten 
bat;  wenn  der  Ungelehrle,  ohne  sie  selbst  am  Himmel 
beobachtet  zu  h.iben,  es  auch  für  wahr  hält:  so  glaubt 
er  es  blofs.  —  „Zwar  seh  ich  selbst  nichts;  doch  glaub 
ich  meinem  Glücke,  die  Tauben  sind  unsichtbar  da.*' 
ü%.  — 

818.    Bcnnoeta.    Boeta.    Bemunipeactatet;* 

k>  Cdeicta^vvolll«    Detnungeacktet  beziehet  sich  nach  sei* 

ner  Zosammeusetzung    auf    einen    solchen    vorhergehenden 

Satz,  der  völlig  gewifs  ist,  da  hingegen  Doch  nnd  Dennoch 

f  neb  ench  auf  einen  angewissen  beziehen  kann.    Das  findet 

auch  in  den  zugebenden  Perioden  Statt,  wenn  der  Nachsatz 
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gewifs  ist.  —  „Es  sey  indefs  Liemit  wie  es  wolle,  so  mols 
es  dock  oder  dennoch  (nicht  demungeachietj  dabei  blei- 
ben/^ —   „YerlSngerte  sich  aach  dein  Leben  nach  deinem 
Wunsche  nnd  sShst  du  auch  Jahrhunderte:  so  wird  der  Tod 
doch  ewig  dir,  wie  allen  Menschen,  bevorstehen/*  Bode, — 
In   dem   letztem   Beispiele   ist    der   Nachsalz    gewifs    nnd 
der  Vordersatz  nngewifs,    es  kann  daher  nicht  demunge" 
achtet  heifiicn.     Bei  Doch  wird  der  Grund,    dem  ein  Satz 
entgegen  steht^  noch  weniger  deutlich  gedacht,  {a  es  kann 
so  gar  einen  Satz  auf  einen  hlofs  stillschweigend  verstande- 
nen Grund  beziehen,  und  daher  bisweilen  die  Rede  anfan- 
gen.    Gleichwohl  verbindet  solche  SStze  mit  einander,   ans 
deren  letztem  erkannt  wird,  dafs  das  in  dem  Erstem  ange- 
sagte entweder  überhaupt  nicht  recht  und  wahr  sey,  oder 
wenigstens  nicht  so  aligemein  wahr,   als  es  ausgesagt  wird, 
nnd  umgekehrt.  —  ^«l^ie  Jesuiten  möchten  gern  für  strenge 
Sittenlehrer  angesehen  seyn,  gleichwohi  erlauben  sie  vieles, 
das  dem  wahren  Sittengesetze  entgegen  ist.^*  —  Man  sagt, 
Nero  habe  alle  Menschen  gehaist,    gleichwohl  habe  er  die 
Poppea  geliebt**  —   In  diesen  Flilen  kann  um  des  letztem 
Satzes    willen   der  Erstere   nicht   wahr,    wenigstens  nicht 
allgemein  wahr  seyn.    Eben  so  wird  auch  gleichwohl  ge- 
braucht,  wenn  umgekehrt  um  des  Erstem  wiUen  das  letz- 
tere nicht  seyn  sollte. 

319*  Ber»  Ble«  Bas.  ~  ITelctaer,  ITel« 
che,  ITelches.  —  So*  Das  Hauptgesetz,  wonach 
ihr  Gebrauch  zu  bestimmen  ist,  mufs,  auTser  dem  Wohl- 
klang, die  gröfste  Deutlichkeit  des  Vortrages  seyn.  Diese 
erfordert,  dafs  der,  die,  dat,  da  es  auch  der  Artikel  ist, 
als  Fürwort  nur  gebraucht  werde,  wenn  es  Mch  auf  ein 
Nennwort  bezieht.  Es  w5rde  also  der  Deutlichkeit  scha- 
den, 1.  wenn  man  einen  Satz  durch  der,  die,  dat,  auf 
einen  andern  ganzen  Satz  beziehen  wi^te;  in  diesem  Falle 
kann  nur  Welcher,  Welche,  Weichte,  gebrsucht  wer- 
den. Ich  kann  sagen:  „Ich  habe  die  ErklSrang,  ihn  za 
bezahlen,   schon  raehrmal  von  mir  gegeben,  di»  ich  auch 
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hier  lYiederhole.'*  Ich  nrafs  aber  sägen:  „Ich  habe  schon 
mehrmal  erkbrt,  dafs  ich  ihn  bezahlen  wolle,  welches 
(nicht  das)  ich  auch  hier  wiederhole.^'  2.  Würde  die 
Dentlichkeii  leiden,  wenn  man  J^er,  Die,  Das,  anf  ein 
Beiwort  beziehen  wollte.  „Sie  ist,  angeachtet  ihres  AI«» 
ters,  noch  immer  sch5n,  ufelckee  (nicht  das)  sie  in  ihren 
jangem  Jahren  noch  in  höherm  Grade  war/*  Das  Ffir«' 
wort  So  ist  noch  von  eingeschrSnkterm  Gebranche  als  Der, 
Die,  Das.  1.  Da  es  indeclinabel  ist,  so  würde  es  eine 
Undentlichkeit  yerarsachen,  wenn  man  einen  andern  Ca- 
wn,  als  den  Nominativ  nnd  Accnsativ  damit  aasdmcken 
wpUte»  So  würde  man  nicht  sagen  können:  „Ich  erin- 
nerte mich  bei  der  pelegenheit  der  Sache  ^  so  du  ErwSh- 
nong  gethan  hattest.^'  Hier  mnfs  es:  Welcher  oder  Der 
heilsen.  2.  Gottsched  vriW,  man  solle  sich  dieses  Für- 
worts so  viel  als  möglich  enthalten^  und  nnr  das  nnge- 
wisse  Geschlecht  oder  mehrere*  Geschlechter  damit  ans* 
drucken.  Diese  Regel  müehte  schon  nicht  so  nöthig  seyn, 
als  die  erste;  die  Deutlichkeit  macht  «e  auch  nicht  so  nö« 
thig;  nnd  sie  wird  von  guten  SchrifUteilem  nicht  beob- 
achtet. —  „Und  die,  so  Narren  sind,  -läfst  sie  mit  ihren 
Gaben  wachem.'*  J.  W.  Schlegel.  —  3.  So  kann  nicht 
aU  Fürwort  gebraocht  werden,  da,  wo  Der,  Die,  Das, 
aU  Fürwort  nndentlich  seyn  würde.  4.  Endlich  kann  es 
nicht  gebraucht  werden,  wo  der  Satz,  den  es  auf  das  Vor- 
hergehende bezieht,  nicht  bestimmend,  sondern  blofs  erklir- 
rend nnd  beschreibend  ist.  Man  vnrd  vielleicht  sagen: 
^Wir  gingen  nnr  zu  denen  E[ranken,  sa  noch  im  Bette  la- 
gen.** Aber  schwerlich:  „Wir  gingen  zu  dem  Kranken ^  so 
wir  noch  im  Bette  antrafen.**  In  dieser  Verbindung  finde 
ich  es  anch  von  den  besten  SchrifUteilem  g«bran€ht.  — 
,,^ie  sehsn  nnn  und  hören,  was  da  ist,  den,  so  vor  Abra- 
ham war,  mit  Ketten  gebunden.'*  E3opstock. „Also 

sagte  der  Mann^  so  dem  Tode  reif  war.**  Ebend.  —  Indefs 
dieser  klassische  Schriftsteller  hat  beide  So  der  sltem  Aus- 
gaben in  der  neosten  voji  1780  gegen  Der  vertauscht. 
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3S0.     Derb.     Plump.      Bei  dem  Derben  hat 

der  starke  Eindruck,  den  ein  Körper  auf  das  GeföLl  maclit, 
seinen  Gran^  in  der  Festigkeit  und  der,  Krafit,  bei  dem 
Plumpen  lAoh  in  der  Masse,  deren  Gemelli  zagleicb 
den  Küiper  unbeholfen  macht.  Derh  ist  dem  Schlaffen^ 
Plump  dem  Feinen  entgegen  gesetzt.  Das  ist  ein  derber 
Junge,  heifst  ein  solcher,  der  festes  und  kraftvolles  Fleisch 
hat;  ein  plumper  Junge  würde  ein  solcher  seyn,  der  dprch 
seine  Jlasse  scbwerfällis:  und  unbeholfen  ist.  Eine  derbe 
Antwort  ist  eine  fülilbare,  a^ber  blofs  durch  ihre  Kraft 
und  Nachdruck.  Eine  plumpe  Antwort  ist  eine  durch  ihre 
Groblieit  beleidigende  Antwort,  die  ein  Mensch  ohne  Ver- 
stand und  Gefühl  für  nachdrücklich  hält.  Denn  dnmäic 
und  gefühllose  Menschen  werden  plumpe  wenn  sie  d^rb 
SQjB.  wollen. 

331.  Ber1>.  Bieht.  Bei  Derb  kommt  noch  der 
NebenbegrifP  der  gröfsern  Kraft  dazu,  den  ein  dichter  Kör« 
per  Yor  einem  luckern  bat.  JDerbes  Fleisch  Ist  solches, 
welchem  nicht  allein  dichte  sondern  auch  nicht  schlaff  und 
welk  ist,  und  also  in  höherm  Grade  eine  elastische  Ej^ft 
hat. 

3dd.  Beutlieh.  Bef^eillich.  Terständ« 
lieh«  Wer  das  Mannigfaltige  in  einem  Gegenstände  unter» 
scheidet,  dem  ist  er  deutlich.  Verstandlich  ist  eine  deut» 
liehe  Rede.  Etn  Satz  wird  verständlich^  wenn  er  zei^tie» 
dert  wird.  Begreiflich  ist,  was  aus  dem  Wesen  und  der 
Natur  eines  Dinges  deutlich  erkannt  wird,  worum  mid  wie 
es  ihm  zukommt.  Das  Wesen  des  Körpers  besteht  in  seiner 
Art  der  Zusammensetzung,  und  uach  dieser  sind  die  Körper 
rerschieden,  und  erhalten  yerschiedene  Namen.  Wenn  Ick 
aus  der  Stmctur  des  Auges  deutlich  erkenne,  wie  dl« 
Lichtstrahlen  auf  der  Netzhaut  ein  kleines  Qild  gestalten  • 
'  können,  so  ist  mir  die  Abbildung  des  Gegenstandes  in  dem 
Auge  begreiflich, 

393.  Bicht.  Fest.  Fest  ist  Etwas  ^  das  nicht 
leicht  bewegt  werden  kann.     Ein  Nagel  steckt  .^m^>  wenn 
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er  niclit  leicht  zu  bewegen  ist,  und  derjenige  \A  feMt  ge- 
setzt, der  im  Gefängnifse  sitzt  nnd  nicht  die  Freiheit  hat, 
nach  seinem  Belieben  überall  heromzngehen.  In  derNatar- 
lehre  sind  daher  ^e,  festen  Körper  den  ßüssigen  entgegen 
gesetzt,  weil  von  den^  erstem  kein  Theil  ohne  Bewegung 
des  Ganzen  kann  bewegt  werden;  indefs  in  den  flüssigen 
ein  Theil  bewegt  werden  kann,  während  die  übrigen  in 
ihrer  Lage  bleiben.  Dicht  ist  der  feste  Körper,  dessen 
Theile  sehr  nahe  an  einander  liegen,  nnd  der  also  in  einem 
Ideinem  Ranme  eine  gröfsere  Blasse  enthält.  Diese  Nähe 
der  Theile  macht  nnn  auch,  dafs  die  Theile  nicht  so  leicht 
können  getrennt  werden.  Fest  ist  also  alles,  von  dem  kein 
Theil  ohne  das  Ganze  leicht  bewegt  werden  kann,  nnd 
dicht j  was  weniger  nnd  kleinere  Zwischenräume  hat,  nnd 
wegen  seiner  genau  vereinigten  Masse  der  Trennung  wider- 
steht. Das  Gold  ist  ein  sehr  fester  Körper,  weil  es  nicht 
leicht  kann  flüssig  gemacht  werden,  nnd  ein  sehr  dickters 
weil  es  in.  einem  kleinen  Räume  viel  Masse  enthält;  es  ist 
aber  so  festy  weil  es  so  dicht  ist. 

.   3)M«     Btcliteii.     KrcUchten.     Das   Dichten 

ist  hlofk  die  Verrichtung  des  Verstandes,  der  ans  den  Bil- 
dern der  Einbildungskraft  etwas  zusammensetzt;  dieses  ist 
Brdichtenj  so  fem  er  durch  diese  Verrichtung  etwas  Nenes 
herrorbringt,  wodurch  ein  Anderer  soll  getäuscht  werden. 
Auch  der  Geschichtschreiber  mufs  dichten,  aber  er  darf 
nichts  erdichten, 

395.  Bichtkanst.  Poesie.  Die  Dichtkunst 
Ist  sowohl  die  Poetik  als  die  Poesie,  Denn  sie  ist  sowohl 
der  Inbegriff  der  Regeln,  wonach  Gedichte  gemacht  wer- 
den, als  die  Fertigkeit  oder  Geschicklichkeit  zu  dichten,  nnd 
ist  im  engem  Sinne  von  der  Poetik  y  wie  die  Kunst  von 
der  Wissenschaft,  verschieden.  Poesie  ist  nicht  allein  diese 
Geschicklichkeit,  sondern  auch  die  Gattung  von  Werken, 
die  der  Dichter  hervorbringt,  nnd  nach  dem  französischen 
Sprachgebrauche  bt  sie  der  Prosa  entgegen  gesetzt. 
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336«  Dienen.  Aufwarten.  Wer  einem  An* 
dern  nvfivartety  der  dient  ihm,  aber  er  dient  ihm,  iodem 
er  ihm  nützlich  ist,  und  er  wartet  ihm  aufy  so  fern  er 
sich  nach  seinen  Befehlen  richtet.  Auch  Sachen  können 
dienen,  aber  Mensehen  warten  auf.  Der  Höchste  kann 
jdem  Gering^en  dienen;  aber  nur  der  Geringere  mafs  dem 
Höhern  aufwarten, 

3S^.  Diener.  Kneclit.  Darob  Knecht  werden 
die  niedrigsten  Stufen  des  dienenden  Standes  nnd  nnr  in 
dem  Hausstande,  durch  Diener  hingegen  die  huliern,  so 
wie  auch  diejenigen  verstanden,  welche  in  der  bürgerlichen, 
kirchlichen  und  andern  gröfsern  Gesellschaften  die  Geschäfte 
nnler  der  höchsten  Herrschaft  besorgen. 

3!S8^.  Dienersebaft.  Gesinde.  Bei  Diener- 
Bchaft  sticht  am  meisten  der  Begriff  hervor,  dafs  der  Die- 
ner dem  Herrn  nützlich  ist;  bei  Gesinde  hingegen,  dafs  es 
seinem  Hausherrn  zugehört.  Daher  lassen  sich  auch  diejeni- 
gen zu  der  Dienerschaft  eines  Fürsten  rechnen,  welche 
die  höchsten  Ehrenämter  im  Staate  bekleiden;  sein  Haus- 
^gennde  machen  hingegen  nur  die  aus,  welche  «eine  Per- 
son bedienen  nnd  zu  seinem  Hauswesen  gehören.  Dieser 
letztem  Benennung  klebt  auch  noch  dadurch  ein  niedrige 
N«benbegriff  an,  dafs  zu  der  Zeil  als  sie  entstand,  die  Qans- 
genossen  eines  Freien  leibeigen  oder  «igenbehörig  waren. 

Wlt9^  Dienst.  Iiiebesdiens«.  C^fallis^ 
keit.  JJebesdienste  nnd  Gefälligkeitjen  unterscheiden 
fiicli  blofs  durch  den  Bewe^gnngsgrund  von  den  Diensten 
überliaupt.  Sic  sind  immer  freiwillig,  man  ist  sie  nicht 
schuldig;  es  giebt  aber  auch  schuldige  nnd  erzwungene 
Dienste.  Liebesdienste  werden  aus  Liebe  erzeigt,  nnd  Ge" 
fälligkeiten  um  zu  gefallen.  Bei  den  Liebesdiensten  ist 
daher  der  Bewegungsgrund  die  allgemeine  Menschenliebe, 
bei  den  Gefälligkeiten  hingegen  die  besondere  Freundschaft, 
die  wir  gegen  gewisse  Personen  empfiuden,  denen  wir  gern, 
4im  ihre  Gegenliebe  zu  verdienen,  gefallert  wollen.  Wir  er- 
jseigen  daher  auch  Frciuden,  nnd  insonderlielt  unglücklicbeM 
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Personen,  aacli  wenn  sie  ihr  Unglück  Tersclialdet  Suben^  «iqi; 
mitleidiger  Hensclienliebe  JJehßsdientte^  aber,  wenn  wir  ge-« 
naa  reden  wollen,  nur  Frennden,  oder  Per/sopen,  deren  Freund- 
scbaft  wir  nicbt  verschmähea  würden,  GefdHigkeiten, 

330«  !Ding^«  ISaclie*  Dmg  bezeichnet  jedes  Et- 
was nach  seinem  allgemeinsten  Charakter  des  blofsen  Seyns, 
es  ist  also  das  Höhere;  Sachen  hingegen  nennt  der  Mensch 
diejenigen  Dinge,  welche  in  einer  nähern  Yerbindong  mii 
ihm  stehen.  Diese  Yerbindang  entsteht  ans  dem  Nutzen 
oder  Schaden,  den  sie  für  ihn  haben  können ,  und  um  wel- 
ches willen  sie  ihn  interessiren ,  so  wie  aus  der  Moglicb- 
keit,  sie  seinen  Absichten  gemafs  zu  behandeln.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Wortes  Sacke  ist  die  eines 
Rechtsstreites  und  des  ihn  betreffenden  Gegenstandes.  Die 
nSchste  Stufe  der  Verallgemeinerung  dieser  Bedeutung  war, 
dafs  man  Sache  für  jede  Angelegenheit  gebrauchte;  End- 
lich erstreckte  man  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  Sacke 
nber  die  Dinge ,  die  uns  wegen  ihres  Nutzens  interessiren, 
und  über  die  wir  zu  unserm  Yortheüe  schalten  kennen» 
Daraas  ist  dann  endlich  der  rechtliche  Begriff  «iner  Sache 
erwachsen,  wonach  sie  ein  jedes  des  Eigenthnms  fähiges 
Ding  ist,  das  dem  Menschen  nützen  kann.  In  dieser 'Be* 
dentung  werden  denn  die  Sachen  den  Dingen  entgegenge- 
setzt, welche  entweder  nicht  Werth  genug  bähen,  dafs  man 
sie  eigenthümlieh  -besitzen  inoHe,  oder  die  um  rechtlicber 
,and  physischer  Gründe  willen  nicht  kSni^en  eigentfaümlicll 
werden.  Die  Menschen  sind  Dinge,  aber  Personen  und 
keine  Sacken ,  denn  es  findet  kein  Eigenthumsrecht  über 
sie  Statt;  die  Planeten  sind  Dinge^  aber  keine  Sachen^ 
denn  es  ist  phjsisclmnmftgHeh,  sie  eigenihündich  inbesitsea. 

331.  IHng;.  Wesen«  Ding  bezeichnet  den  Ge- 
genstand  von  Seiten  seiner  Wirklichkeit  und  ganzen '  Indi?!» 
dualitSt,  Wesen  hingegen  nur  von  dfer  Seite  setner  unver- 
änderlichen und  ersten  BeslimmungeB,  i?vodnrch  sich  die 
Gattung,  zu  der  er  gehurt«  von  alUn  andern  junt^rscbeidet. 
Alles,  was  uns  umgiebt  .und  in  unsere.  Sini^  &Ut,  sind  In* 
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dividaa  und  Etwas,  das  wirklich  ist,  wir  nennen  es  daher 
di«  DtTige,  nicht  die  Wesen,  die  nns  umgeben.  Die  We^ 
gen  der  Gattungen  haben  gewisse  PrSdicate ,  die  durch  den 
Begriff  einer  Jeden  bestimmt  werden,  und  die  man  demsel- 
ben beilegen  moTs.  Dadurch  werden  die  Wesen  der  Diifge 
selbst  zu  Dingen,  wir  sehen  sie  wenigstens  ala  solche  an, 
weil  wir  alles  Ding  nennen,  woYon  uns  gewisse  Eigen- 
schaften bekannt  sind;  aber  sie  sind  immer  solche  Dinge, 
die  das  Erste,  Unveränderliche  und  Allgemeine  in  den  übri- 
gen Dingen  enthalten«  Wenn  wir  daher  sagen:  ein  kor« 
perliches /^tVff  erfüllet  einen  Raum,  so  heifst  das:  einl^tj^j 
das  unter  der  Galtung  körperlicher  Wesen  begriffen  ist; 
sagen  wir  aber:  ein  körperliches  Wesen  erfüllet  einen  Raum, 
80  heÜst  das:  der  Gattung  von  Divgen,  welche  durch  das 
Wesen  des  Körpers  bestimmt  wird,  kömmt  die  unverän- 
derliche und  Dothwendige  Eigenschaft  der  Räumlichkeit 
zu.  —  „Besitzest  du  etwan  ein  Geheimnifs,  körperliche 
Wesen  in  geistige  zu  ei*hÖhen?**  Wieland.  -^  Dinge  sind 
also  Alles,  auch  das  Einzelne,  Wesen  sind  die  Gattungen 
der  Dinge  nach  ihren  ersten,  unterscheidenden  und  unver- 
Saderiichen  Bestimmungen.  Und  das  ist  ohne  Zweifel  die 
Ursach,  warum  Wesen  edler  ist  als  Dmg,  —  „Ihr  Band 
verknüpfet  alle  Wesen  vom  Staube  bis  zum  Seraphim.** 
Ü%.  —  —  „Er  forscht  und  staunt  der  Wesen  Leiter  vom 
Sandkohl  bis  zum  Engelchor.''  Fb/s,  —  Das  Wort  Ding 
hat  zwei  Plurale,  Dinge  und  Dinger.  Der  Plural  Dinger 
enthält  eiaea  Nebenbegriff  des  Kleinen  und  Unwichtigen.  — 
„Nicht  einmal  wüfste  ich,  wer  {ene  häislkheB  Dinger  der 
Griechen  Nereiden  genannt  hätte.'*  Vefs,  —  Von  diesem 
Plural  wird  daher  auch  das  Diminutivom  Dingelchen  und 
Dingerehen  gemacht.  —  „Lächelnd  wog  ia»  der  Haod  ein 
römischer  Pfaff  die  Oblaten ;  welchen,  sprach  er,  von  euch, 
Dingelchen^  mach  Ich  za  Gott?"    Ebend, 

33!8«  Bollmetsclieii.  IJebenietsBen.  Sär- 
Itlftren«  Der  Grund  der  Unverständiichkeit  einer  Rede 
kann  sowohl  in  ihrer  eigenthümlichen  Dunkelheit,  als  darin 
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liegen,  dafs  sie  in  einer  unbekannten  Sprache  verfalst  ist. 
In  dem  ersten  Falle  mnls  nie  dorcfa  Umsclireibnng  verständ- 
lich gemacht  werden;  in  dem  andern  dadurch,  dafs  der 
Sinn  der  Urschrift  durch  Worte  einer  andern  Sprache  aus- 
gedruckt wird.  Das  Erstere  heifst  im  engern  Sinne  erklä* 
reny  das  Letztere  Dollnietsehefi  und  ÜebersUxen.  Doli' 
metschen  und  Uebersetxen  sind  so  verschieden,  dafs  man 
unter  dem  Letztem  das  Ausdrucken  des  Sinnes  einer  Rede 
durch  die  Worte  einer  jeden  andern  Sprache,  unter  dem 
Erstem  aber  durch  die  Worte  einer  dem  Hörenden  oder 
Leseoden  bekannten  Sprache  verstehet  In  einer  allgemei» 
nern  Bedeutung  von  DoümeUcher  Tiir  einen,  der  die  Ge- 
danken eines  Andern  bekannt  macht,  ist  dieses  Wort  noch 
in  der  edelsten  Sprache.  Ein  Gesandter  kann  zu  dem  Für- 
sten, zu  welchem  er  gesandt  ist,  sagen,  er  sej  der  Doü' 
metscher  der  freundschaftlichen  Gesinnungen,  die  sein  Eerv 
gegen  ihn  hege. 

333«  I^orren*  Hariren.  Troeknen«  Dor- 
re» und  Trocknen  ist  verschieden,  .wie. Dürre  und  Trocken. 
Wenn  auch  zwischen  i^orr«^  und  Darren  noch  ein  ande- 
rer Unterschied  seyn  sollte,  als  der,  dafs  Letzteres  in  die 
gemeine  Sprechart  gehört,  ^o  würde  er  seyn,  dafs  die 
Sache,  wie  das  «Korn,  wenn  es  zu  Malz  bereitet  wird,  in 
besondern  Darröfen  gedörret  wird.  Dörre»  würde  aber 
¥on  jeder  Austrocknung  der  Pflanzen  und  Thierkörper  ge- 
braucht werden. —  „Wie  von  der  Distel  flattert  das  trockene 
Haar,  wenn  der  liebliche  Sommer  es  dörret.*^     Fojs. 

334.  Bran^.  Trieb.  Der  Trieb  ist  eine  en€- 
ferutere  ürsach  zu  gewissen  Handlungen,  die  bereits  als  An^ 
lagen  in  der  Seele  vorhanden  ist,  dergleichen  die  Natur- 
triebe sind,  die  auch  die  Thiere  haben;  Drang  hin- 
gegen sind  die  nächsten  und  unmittelbaren  Ursachen,  die  in 
dem  gegenwärtigen  Znstande  bei  einer  stark  erregten  Lei- 
denschaft wirksam  sind.  —  „Er  glaubte  das  Glück  Indos- 
lans  zu  machen,  und  that  nichts  anders,  ala  dem  Drange 
seiner  Leidenschaft  folgen.'«    KUnger,  -^ 
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335.  ttreheh.  IStefirkwi.  tTtoäen.  Das  all- 
gemeinste dieser  Wörter  ist:  in  6lne  andere  Lage  oder  übe^ 
Banpt  in  einen  andern  Zdstahd  versetzen.  Kehren  i8f> 
einem  Dinge  eine  der  vorliergelienden  entgegengesetzte  Stel- 
lung geben.  —  „Und  der  sdieufsÜclie  Caicns,  gewohnt, 
entwendete  Rinder  liinlerwarts  gekehrt  mit  sich  znr  HoMe 
zu  ziehen.*'  Ramler,  —  Wenden  ist,  Etwas  nach  Ter- 
scMedenen  Seiten  bewegen.  —  .,Und  Eyer  in  glöhendet 
Asche  geweffidet/^  Vofs,  —  Da  die  Handlang  des  Kekreni 
freiticb  nicht  ohne  Bewegung  geschehen  lann:  so  scheinen 
in  dieser  Ructsicht  die  Bedeutungen  von  Kehren  und  IF^- 
den  zusammen  zu  fallen,  und  daber  kann  beides  bisweilen 
ohne  Unterscbied  gebraucht  werden.  Indefs  ist  bei  Kehren 
imnier  der  disn  bisherigen  entgegengesetzte  Znstand  oder 
Ort,  in  Wenden  aber  die  Bewegung  der  HauptbegrilT. 
Wer  wieder  ah  dem  Orte  seyn  will,  von  dem  er  ansgegatt- 
gen  ist^  muls  nm^^^r^^r;  wer  etwas  hinter  seinem  RSclcB 
Liegende?  iehen  vviH,  braucht  sich  nur  umzur^^^^i^^ff.  Blofs 
also  in  deita  Falle,  weiin  die*  Sache  durch  ihr<i  BewegtmS 
ilAi  den  Zustand,  die  Lage  uind  den  Ort  ItVmmt,  den  sie  hs- 
beh  soll,  ist  Kehren  und  Wendhn  g!etchgel(end.  Efu  altes 
Kteid  wird  umgekehrt^  indem  es  nm^twanät  vnrA,  Hin- 
gegen heilst:  ein  Blatt  ntawendeiiy  btofs  durch  eine  hori- 
Ssontale  Bewegung  die  andere  Seite  desselben  sichtbar  ma* 
chipn ;  umkehren  kann  aber  auch  heifsen :  es  so  bevregeo» 
'dafs  es  auS  seinem  natürlichen  Stande  oder  in  denselbea 
gesetzt  wird.  Drehen  unterscheidet  sich  von  den  beiden 
Wörtern:  Kehren  und  Wenden,  durch  den  Nebenbegrilfi 
dafs  die  Lage  eines  Dinges  durch  eine  Bewegung  iini  einen 
festen  Punkt  oder  Linie  verändert  wird.  Di«  Sdnnc  drehet 
sich  um  ihre  Achse,  aber  nach  dem  kürzesten  Tage  uf^dtt 
Sie  sich  wieder  zu  ans,  oder  sie  nShert  sieb  ans  wieder.  — 
„Wie  hehr  sich  Millionen  Hinwiel  iim  Millionen  Sonn«n 
drehnf'  Vofs.  —  Wo  also  diese  kreisförmige  ^evfe^i 
ebne  Rucksicht  einer  dadurch  hervorzubringenden  Si^wsn% 
der  Körper  und  ihrer  Seilen  gegen  einander  ang««V  ^^^ 
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den  89^  j  da  kana  mm  Drehen  sagen.  Man  gebraacht  et 
daher  sowohl  von  einer  yölligen  als  mefarmaligeB  Bewegnng 
vm  eine  Achse  oder  Pnnkt.  —  „Er  war  der  erste  in  der 
Kunst  j  sich  in  einem  Angenhlick  zweimal  avC  einem  Fofs* 
ttBoadrehe-H/'     Wieland, 

33B«  I^refst.  Keckr  Dreist  wird  immer  in 
guter  Bedentung  gebraneht;  keck  hingegen  hat  jetzt,  wenn 
es  yon  Menschen  gebraucht  wird,  nur  eine  bftse,  —  „Da 
siehst,  sie  folgt  dir  selber  nicht,  darf  keek  sich  wider  ihre 
Pflicht  und  deinen  Willen  sträuben.^*  Ljfr,  Blumeni,  -^ 
Diese  Keckkeit  besteht  also  in  einem  Mnthe,  der  nicht  an* 
einemr  gerechten  Yertl^uen  au£  sich'  und  seine  gntte  Sache,, 
sondern  «as  einem  mit  einer  gewissen  nngestfimen  gedaa* 
kealosen  Lebhaftigkeit  verbondenenLeiehtsinne  entspringt—* 
^,8itzt  ein  Qnintil  im  Rath  der  kleinen  Kenner,  wo  maa 
keek  dea  frühen  Machtspnich  wagt?^'  Hagedom.  —  Nar 
bei  Thüerea,-  an  denen  MutL  und  Lebhaßigkeit  geschstzt 
wird,  kann  Keckheit  eine  Vollkommenheit  seyn.  —  „Dodi 
nicht  sollst  da  entfliehn,  wie  keek  da  aach  schwingest  den 
Rofshnf/«    r<t/5r.— 

Sd7«  Brefflit«  CTetr^iitr  €htr^et  deatet  aaC 
den  Terlohrnen  and  wiedererlangten  Math«  Der  Kranke 
wird  wieder  getrost  ^  wenn  die  Gefahr  der  Krankheit  vor* 
fiber  ist.  Da  sich  in  diesem  Zustande  des  wiedererlebtea 
Muthes  die  £mp6ndang  der  yorigen  Niedergeschlagenheit 
mit  einmischt;  so  bezeielmet  es  auch  einen  geringem  Grad 
des  Mathes  als  Dreist s  so  wie  einen  Math  im^  Leiden,  da 
Dreist  nur  derjenige  ist,  der  Math  zam  Handeln  hat 

389.  Urt^st.  Kfihn.  Beide  Wörter  drucken 
die  Eigenschaft  aus,  vermöge  der  ein  Mensch  sich  nicht 
förchtet  etwas  za  thon.  Zur  Yerachtang  gröfserer  Uebel 
gehört  Kühnheit;  um  sich  durch  die  Besorgnifs  vor  klei* 
nem  nicht  vom  Handeln  abhalten  za  lafsen,.  daza  reicht 
schon,  einige  Dreistigkeit  hin.  Dreist  ist  dem  BUtde, 
Kühn  dem  Furchtsam  und  Feige  entgegengesetzt.  ^  BlSde 
ist  aber  ein  zu  grofser  Grad  der  Bescheidenheit,  and  diese 
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entsteht  ans  der  geringen  Meinung  von  seinem  Werlke,  ans 
dem  za  groisen  Milstraaen  auf  seine  KräUe.  Mirabean  war 
ireist  als  Redner,  aber  furchtsam  in  Unternchmnngea; 
ond  wo  er  kühn  scheint,  war  keine  Gefahr  zu  fürchten, 
als:  in  der  Eönigl.  Sitzung  23.  Jaoi  1789)  wo  er  die  stör- 
mische Menge  auf  seiner  Seite  hatte.  Man  sagt  Itloden  Kin- 
dern, dals  sie  dreist ^  aber  nicht,  dafs  sie  kühfi  a<»in  sollen« 

389«  Ureist^  Freeh.  Die  Freokh^  ist  das 
Cebenn'afs  der  DrsistigkHt.  Dieses  Ueberaiafs  besieht  aber 
darin,  dafs  der  i^^cA«  sich  nher  alle  Urtheile  hinwegsetzt, 
und  durch  sein  Betragen  zu  erkennen  giebt,  dais  ihn  anch 
ein  gegründeter  Tadel  und  eine  verdiente  Yerachlnng  nicht 
rühre;  da  hingegen  dtr  Dreiste  sieh  bewufst  ist,  dafs  er 
keinen  Tadel,  keine  Verachtung  nnd  Beschamuog  Terdiene. 
Die  Dreistigkeit  entspringt  aus  einem  gerechten  Selbstver- 
traaeuj  die  Frechheit  ans  einer  GeTtthllosigkeit  gegen  Ehre 
nnd  Schande;  es  kann  daher  eine  edle  Dreistigkeit ^  aber 
keine  edle  Frechheit  geben.  Da  wir  bei  dem  weibliehen 
Geschlechte  gröfsere  Schaamhaftigkeit  und  ein  zarteres  Ge- 
fühl erwarten:  so  werden  wir  bei  demselben  schon  einen 
gewissen  Anstand  frech  nennen,  der  uns  bei  dem  männli- 
chen nur  dreist  scheint.  Anch  in  dem  uneigentlichen  Ge- 
brauche ist  frech s  wer  einem.  unüberwindÜcben  Uebel 
trotzt,  dreist  aber,  wer  eine  nothwendige  Gefahr  nicht 
achtet,  die  er  zu  besiegen,  ein  gegründetes  Yes^ranen  in 
sich  fühlt.  —  ,^Weil  an  der  ^Voge,  die  sich  thürmt,  ein 
freches  Fahrzeug  hängt,  und  Siiberflotten  scheitern?** 
Jacohi.  —  „  ,    .. 

34:0.  UreelC.  Koth«  Sclliliiminji.  Eine  £rd<;, 
die  das  Wasser  abgespü}^,  mit  sich  fortgetragen,  nnd  nach- 
dem es  eine  Zeit  lang  davon  getriibct.wqrd|^9j  endljiph  nie- 
dergelassen hat,  \%\ßchlmifn.  Eine.Er^e,  die  dorch  Hegen 
oder  geschmolzene^  Schne^  aufgelosei»  nnd  wfiich  geworden 
ist,  i&\Koth  nnADreckl  Der  Untj^*s^ed  diese/r  beiden  ^etz. 
ten  Wörter  scheiat  darin  zu  liegen^.  dtü^Dr^ck  eiq  EbtA  ia^ 
der  durch  längere  !2eit;.  m^r  zertreten  ond.flüssigi;t  gewor- 
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den  ist,  und  daher  beim  Gehen  nnd  Fahren  leichter  spcHal 
vnd  die  Kleider  besndelt;  darch  die  ISngere  Zeit  aber  aneb 
mehr  in  Fänlnifs  übergangen  nnd  abo  atiakead  nnd  ekel» 
hzü  geworden  ist.  Und  dämm  ist  Eotk  nicht  so  nnedel  als 
Dreck,  Die  ungebildetere  Sprache  und  der  rohere  Ge> 
schmack  kannte  diesen  Unterschied  noch  nieht.  €hyler  sagt 
In  einer  Predigt:  „das  leuchtet  wie  l^reciin  der  Laterne.^ — 
Ans  diesen  Bestimmungen  lälsi  sich  der  Tevschiedene  un^ 
gentUeke  Gebraach  dieser  Wörter  erUiren,  und  das  kann 
ihnen  zn  einer  nenen  BeslSligang  dienen.  .  In  dem  SeMamme 
der  Lfiste  versinken,  sich  derselben  nicht  entwöhnen  können, 
wenn  man  zu  lange  in  ihrer  Befriedigung  gelebt  hat,  bezieht 
•ich  auf  die  Eigenschaft  des  Schlammes,  dals  er  weich  ist, 
dafs  man  also  darin  nicht  festen  Fnss  fassen  kann,  um  sich 
daraus  hervor  zu  aHbeiten.  Sich  in  dem  Schlamme  sinn* 
lieber  Löste  hemmwälzen,  zielt  auf  die  Wollust,  welche 
unreine  Thiere  gemessen,  indem  sie  sich  in  dem  weichem 
und  kühlen  Schlamme  wSlzen.  — -  Einen  im  Kothe  het» 
«mschleppen ,  statt  ihn  aller  Ehre  berauben ,  geht  auf  dfe 
Flecken  und  Unreinigkeit,  die  der  Eoib  denen  verarsacht, 
die  davon  berührt  werden.  —  Eine  Dreckseele  bezeichnet 
einen  schlechten  Mensehen  von  Seiten  des  weichen  Nach- 
gebens, welches  ihn  aller  Eindrücke  der  stinkendsten  und 
TerSchtlichsten  Niederträchtigkeit  schuldig  macht 

aill«  I^aldeii«  Iieiilen«  Leide»  dmckt  nur  abt, 
dab  man  etwas  zulä&t,  ohne  zu  bestimmen,  ob  das,. was 
siati  sulibt,  ein  Uebel  ist  oder  weht.  Dulden  setzt  immer 
vamus«  dafii  das,  vras  man  nicht  hindertf  es  sej,  dab  mim 
#«  nicht  kann  oder  nicht  will«  sin  Uebel  oder  ein  Unglück 
ist,  das  als  oin  solches  empfunden  wivd.  Wenn  man  sagt, 
dab  in  einigen  Ländern  von  Deutschland  die  Juden  nicht 
geübten  werden;  so  heibt  das»  dafs  ihnen  blob  nicht  gesti^t* 
tet  tdrd,  sich  daselbst  ansSsrig  zu  machen,  ohne. zu  besfim«' 
flien,  ob  diess  Vergünstigung  dem  I^and*  schädlieh  se^ 
Iftnule.  Denn  in  den  mittlem  Zeiten  sabelnao  dieErlaiÄ* 
mtb»  Ju^en  sufsoaelimcn,  {Qi  vortheilbaft  e^^  und  bewnb 
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mch  bei  dem  Kaker  dafam,  als  um  eine  Begnadigang. 
IVeiiÄ  man  aber  sagt:  eine  weise  Regiernng  Icann  dieSlras- 
^enbeUelei  niebt  dulden;  so"  erklllrt*roan  die  Strafsenbei- 
lelei  f&r  ein  grofses- Uebel.  Dabep  wird  -Leüfemkudi  yob 
leblosen  Dingen  gesagt,  ^welebes  müJMden  fticbt  der  Fall 
Wt,  Han  Jbann  sagen:  die  PHi^pwiiio» - Okne  ieidet  «ar'deit 
^ccusativ  nach  sich,  d.  i.,  ein  correcter  Sehriftsteller  darf 
dar  dem  AceusaÜ?  einen  PJats:  nath  ^hne  gestatten.  Kie« 
mand  aber  würde  sagen:  Sie  duldet  4ior  diesen  Casam. 

34d.  Buiikel.  Bilste^.  linster.  FinHemifs 

Ist  deip  Ltc^/«  entgegengesetzt,  unä/fftätür  ist  also,  was  obne 

alles  Licht  ist.     Ehe  das  Licht  erschaffen  Varj' wirres  jfus- 

'iter  auf  der  Tiefe.  1  Mos.  1,  2.    Das  Licht  kann  aber  nicht 

so  stark  seyn,    dafs  die  Gegenstäride  körtneh  unterschieden 

werden,  dann  sind  sie  HuHfcel,  bnd  da^  L^it-selbst  brennt 

dunkel.    Finsternifs  und  lAchil  DuHkeltn^  ffitUe  sind 

einander  entgegengesetzt.     Der  gJnzllche  Man«;(el  ^  Lichtr 

ist  Finsterni/s^  dunkel  6ind  die  Gegenstände,'  die 'wegen 

eines   geringerh  Grades   von  Licht   iiVeniger  sicbtbsr  sind. 

Wir  setzen  das  Z^ä^^/Z/Mt^'d^m  tikUkU»*^  s.  ^^ntge- 

gen.    Nun  hat  aber  dJfc  ^rMi bang  d*  Lichte»  ftiHit'tnir 

die  Wirkung,   dafs  sie   unS  aüfiler  Stand  setst,   die  GeptA- 

stMnde  gehörig  zu  nntersr beiden,  sondt^rn  anebv  dafs  sie  «ns 

tranrig  macht    nnd   Furcht  vi^mrsacht.*'  A'Wgen  ^dter   en»te'n 

*  Wirkung  neunte  wit  einen  Ort 'tftwiit^fi^  wt^en  »dbf*  «ändern 

düuer.    Wer  an  sehr  kleinen  und  feiÄfttl'  Ssilieii  arbeilet, 

der  kann   nich^  ih   einem  dUnkelk  Zimmer  wohnen,   «r 

braucht  ein  kelhä;  wer  «ur  Traurijgle^it  geneigt   ist,  IJiat 

'  nicht  wohl,  sich  of^  und  lange  in  eincfin  dütter^n  Zimiaer 

aufzuhalten ,  '  k\n  Heiterem  Ist   itH*  ^srinen  Gemnthsnislaiid 

sehicifichifer.    Es  wird  in  einem  Walde  dunkel,  wenn  man 

die  Wege  d^riii  nii^t  melfr  untersebeiden  ksnn;  der  Waid 

'  sbe^  ist  düster j  so  fem  der  AnfeHthait  in  demselbea'Graa^tt 

*•  erregt.  —    „Wie  in  Todienballen  düster  wlrds  im  Pappel- 

Weidei^&aitt.^    Mrtttkisson;  -^    Das  DUItere  ist  abo  dem 

'^Xteittriti  so  ^i^'  das  Dwnkis  dem  StUtn  entgegengesetit.^ 
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„Zn  äUäter  wtA   «famecUeriMsk  eitsdiifrelkt  ilto  Wort  der 

Stell«,  erk^üeris  nicht  »m  freheo  Tieclr  der  UnterfedoBg 

lUk,^    #^<|/ir.  •*    I>ie«e  Uateracbiede  Hegisü  meh  in  den» 

nnei^eatlielw«  CkWattdie  dwcer  Wdiier  wm  Grand«».    Der 

kdebale  Ck*d  der  Benmbnng  det  Licktet  oder  der  FinMief^ 

mijk  üit   dfis  Bild  von   einem  Zustand  de«  Unglucki  nnd 

Elend«.    Die    da  «tt&e«  in  Fhui^mifit  «nd  Schatten  den 

Todea,  iat  |eine  «»offentäiidi^che  Beacbreibnng   diesen  Zu- 

nlandiea^    Nach  einer  .gevr&kalicbra  Jletonyraie  der  Wirkung 

tut  die  Utsach  .i^,  j^^e  fit^9f€rf  älieae,  eine  *or»i§ey  d«o» 

Kende,   böse,  lerdrieWichc  Miene.  —    y^\\.fin9trer  Stirn 

ntehn  wir  da  und  ordaei;i  das  Geschick  der  Staaten.*'  U%»,  -— 

Ein  SchrifUtcIler  ist  dunkel»    wenn   er  nicht  verstäodich 

ist;  er.  ist  iifi^/iirj^wean  er  seli^t  schweruiülhig  ist^  nnd 

sckvrermutjbjge   £^p.(indungen.  in   nns  erregt      Foaor^.  ist 

ein  dwMer,  uud  .^$f^€r  Dichter;  aber  das  Eistere,  weil 

^  schwer  za  ymt^l^njst,-  daSf|iet9(ere,  weil  seine  Gedichte 

die  Wirkang  einier  sfl^weiunirthigea  Lanne  siiid„  uad  dea 

Leser  \s^  eine  B^cji^wernküthige  Stimmrjig  veisetzeii, 

%^A.  UmOceKs  TrftbeV  Das. ist  ^nkei,  mn 
entweder  selbsl  $ic]ft|.  Licht  ^emt^  in  sich  enlhslt,  oder  Ttm 
mAea  empfangt,  ilm.  die  .GegensUinde  gehörig  sichtbar  wm 
machen,  irüife  hingegen  das,  was  nttdorchsichtige  Thell« 
hat  j  welche  •die'^^ehdrige  Verbreilang  des  Lkhtea  hindernk 
Eine  Bohle  kt  dunM,  ^weiMhre  Tief«  hindert,  dafii  im 
Tageslicht  hinehtdruigett  kamt,  um  darin,  dio  Ge^nständ# 
aiehtbar  ««  macbem  Daa  Wasser  iat  trttbe,  wenn  es  mit. 
ordigtea  Tbeilen  an^lnllt  «it,  welche  nodnrchsichtig  aindy 
•nd  daher  dns<  Licht  hindern,  sich  gekdrig  za,  Terbrt^teow 
Im .  Alt«v  w^den  4ift  Angan  ämnkei  nnd  trUk^y  dvtmktt,  so 
hm  sie  nicbtxM^r  «itea.  so  g«!;,  wie  «hemiyb  unterscheide» 
tönnent.^ri^i  so  fem  dmseo  seliie0.(Gteid  ki  der  VctdicUf 
Iwigidßit  F^nchtigkoiien.lii  doA'Atgen  hat»  Wem  daher 
ghNizepda  K^fifier/ dwchi%$v«w^er  dursMchlige  Hedin  gOr 
sdhe«  ymm^mi^maü  dad^rt^heine».  Jheii^ihfea.Gliinsea  IHr 
^«i^f^litfea^t  so^  »cMin  »ipd^ai«  tiü^ —  ^fiift  d^sr 
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Stern  so  trUke  in  der  Abeiidwolke  M^wiomit.^  SäKs.  -^ 
Da  Lkht  itod  Glanz  BiMer  der  Frende  sind:  m -kann  eift 
Znstand,  worin  die  ^i^ndigO'StimiBüng-^dM  OimfikboB 't«r<* 
schwanden  ist,  und  worin  6ra«  nnd  Knomer  die  •Sedo 
umwölken,  nnd  die  asgenelmien  GegenstfiodetbiaAsniv' 'IHM 
angenehm  zu  rnhrenv'^Hi^jtfH»  hcifeen.  ^  *^,DeB  9deii 
Ttükiinn  heiterfc  der  «Mmte  Schatten  lyd/«.    SaiU.  *^ 

344.  Bmikel.  Undetatlf^h.  TerWtrrt  oder 
Terworren«  *  In^der  DunkeikHi  sehen  wir  gar  nichts, 
bei  einem  schwachien  Lieble  a^ben  wir  zwar  etwas  ^  aber 
können  nicht  erkennen,  was  es-  isl,  denn  ^vfr^ehen  es  tnt* 
deutlich.  Eine  Rede  in  ein^r  fremden,  dem  ZtdtSrer  oder 
Leser  unbekannten  Sprache,  ist  ihm  dunkei,  er  l^ann  dcfa 
bei  den  Worten  gar  niebfs  denken;  sie  isi  'abet  'undeut^ 
Uehj  wenn  die*  Lautender  Sprache  nicht' vernehmlich  genug 
sind,  nm  die  Worte  'Btcht  mi^  ShtiSich^  ztt"  verwechseln, 
oder  wenn  die  Worte,  es  sey  ans  Mangel  «aif  Sachkenntnifs 
oder  an  Sprachkenntnifsj  nicht  passend  genug  gewflfalt'sind; 
wenn  sie  vieldettti]^  und  ihre  Beziehungen  ongewift  wid 
nebielend  sind,  '^^^it  B9Mam  nnd  ahdkhe  «ilgekhtte, 
mystische  nnd^theosophiMlie>Scltfniitoerisnid  duikk$i^  weil 
•ie  Von  Sachen  aprechteil,  wovon  «Sieb  der  Leser>igar  kein« 
Idee  machen  kmn^' w&A  ^mn^^HtÜM^  anob  vrem^si»  von*  go. 
wdbnIichenriMageii  Ispredlenv'weil  «ie  sidit  ttlnht  spräefarieh.. 
tig  anszndnwkea  wissen,  mtj  i^nMii^'r^  ;«ller  ftimcrsirriw  im 
das  iMmaüeke,  «o  -  fern  sein  Mannigfaltigen  adsttfangel 
der  Oidttttng  nUhli*  Ig^bOr^  nlltsrschiliden  Werden*  i  kann. 
Wenn  die  FMsn  eines  SloCk  C^MMr^ilter  efavander  g9wirr$ 
dnd;  so  farnnman  sie  'nicht  »oo  "gnt  vonf  Ifnestf  finitf  bis 
tarn  andern  TerfolgeitH  «te  sie  volt  einander»!  iMteiMei- 
den,  ab  wenn  sie  sidi  in  efiMMr  eifdentllch!en<pttf<lifelte  Lage 
befinden.  Die  SdMfifteii'  der  EMbtts}MMetf^aiid<  Sdiwimer, 
wie  z.B.  eines  Jaeith  B6hm&y  shld  gettHltttlglicti  flieht  fl«f 
dunkei  wkä  mfuM^iicA^  iMiäA^kj  m^t^'^^mrunrt^f  Die 
Wobt'belleft,  welcbe  darin  gefa#a«(l»'f»nindenitisind  ^luie  sHe 
Orduiing'  Mnh  etnander  gew<aite,''nÜ'aM  -diafter  Ycenfi^ 
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mitg  entstellt  da  poktr  Thcfl  ihrer  DunlMe^  waA  Um' 

94:5*  Oüitkel.^  Bif^endankel.  BtnMldmif^ 

WcnKsIcli'  gt^s«i««Vottkimittieiilieiten  beilegt,  ab  er  wirklich 
besitzt,'  ^d<V(tdiesen-¥drttlrolnitieBlieiten  einen  m  hohen  Werth 
beilegt^*  der  ist  eingtMliet.  ^  Wenrt^  ein  Mensch  eine  grdse 
Einhiidung  von  i^  hat,  die  er  an!  seine  Schönheit  grftn« 
det:  so  ist  et- entweder^ «rif cht* so  schSn  als  er  glaubt,  oder 
er  iegt  der^SehönJbeit  einen 'höfaern  Wertk  bei,  als  ihr  zu« 
Icömmt.  Dünkel  selsl  sa  diesem  Hauptbegriffe  noch  hinzQ, 
daCs  der  .Kingebildete  'mit  seinen  vermeinten  YoUkoninien- 
keiben  aHes'aii6sarichten<,  nnd.tdsher  ein  Recht  auf  vorzüg« 
liehe  Aehinng  ss  haben  glaabt.  9iese  Idee  wird  in  Eigen' 
dfmkel  noch.dorbh  das  Wort  eigen  verstärkt,  indem  es  an* 
deutet f^  dafii  er  sieli-.^Usi  solefae  v Vollkommenheiten  aosr 
sehliefisend  -zne^net.  Die  Einhikh&ng  von  sich' selbst  ver» 
föhrt  eiiiün  tmerfahrneti  Jingling,  dafs  er  von  seinem  Wis- 
sen mehr 'halt,'  als  er  s«Ute.  Sie  steigt  za  der  Ht^he  des 
J^ünketst*^Nnnn  er?  glaubt,  dafs  er  nichts  mehr  zn  lernen 
babeV-tdafii  en1-«lie  andere  WissQBschaCiftn  entbehren  k&nne, 
•mI  diils  alle  aa4er».Mensehsfi  ^riHiiihm  lernen^  und  ihn  als 
«ttt.h5heres  Wieaen  mttBeifihriHig  bitten  müssen.  Sie  wird 
Ji<%^MMfö«^)Mb»  wennfisie  ihn  .nnbiegsam  macht,  nnd  einVer^ 
toaiien  mi  sehie  Eiittich^n  einllolstv  womit  er  den  Ratli  und 
4ie  fiüfextaller  Vorständigen.  versclimähct,  .,])er  Eigemdun» 
kelti'det  gttwdkniiche  Fehler  4fiu  raschen  hoch  fliegenden 
Jänglittga,  inacht  ihn.4&eek^  antemehmend,  widerspenstig, 
swgeirhrig,  bis.erio&rgenui^jinit  seiner -eingebildeten  Weis- 
Keit  geicheiiert  ist,rnm  einsoselien,  dafs  er  niclit  alles-  oMein 
kann««  Der  üliflUM/  «hindert  ibntf  mehrere  Kenntnisse  «nd 
V^Ukosiai^nheiten  sä  erwerben,  weil  er  glaubt^  6aU  die, 
vrelelie  er-fatsüzt,  hinreisheny  ?iun  «Ues  -aosznrtchiea  «ad 
Aber  ^Aadere  he^üoranragen.  xm  < 
<•«*  34b.  Hiimit»  «Brastent«  Eredem  ist  ein  siehl- 
iMff^  «US  wanne«  «nd  erhilaten  Kßrpem  an&teigender  Bnmsi, 
Es  hat  VMhndifkfidk  Anfongs  den  wsrmeii  sichUNuren  Atht« 
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der  Tlntre  bedeatet,  in  weldier  Be^img  «t  dui 
En^Uachen  Breaik,  Athem^  verwandt  ist,  Hemacb  hat 
et  Micii  w€tk  tken  vranaen  mcUmatvii  DOasleii  d«i  kodnnden 
WaaMrt  f  ebrasciit,  wovon  das  Zeitwort  ßredmmem  kdnm^' 
ffier  hat  ea  sich  vielkidfl  «ut  dem  naehaliHiffndeii  BrmMth 
der  Bewc^aag  dea  Hebena  und  Sinkeiia  -dea  Icocheaden  Wao* 
ieia  begegnet«  deaaen  alfirkerer  «6rad  daa  Sftrudeim  iit.  — 
^Uod  ward  in  den  brodelnden  Kesael.     Fofs* 

den«     Ter^eadeife.     Versehleadertt.     Was   ein 

Menach  durchbriiigt  und  vertkui,  das  vfefrlteit  er,  waa  er 
verschwendet  nnd  vergeudet,  daa  vtt^ndiit  er  anf  «in« 
Art  nnd  in  «toem'tffläeifcv»,' <  A  €V<eB  iM4^ 'v«n#lhid«hr  aoUte, 
waa  er  verseUleudert;  davon  bat  er  gar  belneil 'Nutzen»  £• 
kann  einer  sein  Geld  auf  Reisen  vertAan-^iniÄ  durükge» 
bracht  baben,  aacb  wenn  er  es  bloss  fur^nf^tbige  BedSr^ 
nisse  ausgegeben  tind  für  keines-  za.viel  bezahlt  bat;  er  hat 
es  aber  auf  Reken  vertcAwendet  9  wei4n<  ei^  firiieiniS&igen 
Aufwand  gemacht,  nnd  allea  auf  *)4ii<»<]gedanfeanlo8e  Ait  Über 
•einen  Werlb  bezublt  bat.  *Pei  dem  -  Feredhwenden  liegt 
also  immer  der  Begriff  dea  99»  viei  zum^  Grande,  und  di« 
%u  viel  tritt  ein,  wenn  darV^wenden  entweder  unser  Vi 
mögen  fibersteigt,  oder  4nrch  keinen  zu  en>varto«den  Nntnca 
gerechtfertigt  ist.  Dieser  Begriff  ist*  in -dem' uneigentlieh«* 
Gf^braucbe  dieses  Wortes  alleitt  hei^rachend.  Man  vt»*9Mtmn*^ 
det  seine  Liebkosungen  an  dem,  der  dagegen^  onempfirnUiek 
ist.  Verihmn  deutet  bloT'  auf  das  V«rli4^tf«n  der  S«9be,  diu 
man  verthut,  und  es  wSrde  mit  Durchbringen  viillig  glfkhb^ 
deutend  sein,  wenn  dieses  nrebt^zo  dem*  Begriffe  da»  Vor» 
lierens  den  Zug  bhizusetate,  dafs  Andere  das  Vetiobme  'er- 
halten. Man  kann  etwas  verthun^  das  •  icein  Attdnrsr  er- 
hält >  indem  wir  es  verlieren.'  *-*  9,Er  sah  ein,  dab  Ver- 
liebte mit  nnberathenen  Sinnen  leben,  ein  groines  Glfiek 
bricht  nnd  ^im«  Scherte' t;!0rMiMK  '^Dle  -Herem^  —  Bei  dem 
Vergeuden  kOmmt  noch  der  Bcgriffi  oines  Iqstigen  gedmm» 
^tenloeen  «nd  unnuteen  Verbraneheft  ^liMi|%"Qjid  m»  diese» 
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Plebenzages  willen  yerdit^nt  es  t>eilMJiaUeii  zs  ürenlen.  Bei 
dem  Fersckkudern  liegt  der  Nebenbegriff  lam  Graode^ 
<U£i  man ', eine  Satit«  oMer  üirein  Wertke  weggiebi.  £ia 
Knaifliaiin  v&räßküuderst  aetoe  W(aeren>  treao  er  ai«  unter 
deobPreiae- erkauft*  Waa  m$n  veriAut^  das  gehl  blola  Hlr 
uns  veHoiicieni  was  waa«  durcJUtringi,  das  geki  m  Andeni 
fiber,  indem  man  ea  Terthal,  waa  »an  vtriekwemiet^  da% 
Von  Terwendet  man  luelirv^kla  man  aelUe,  waa  num  vergeu» 
del,  diifa..verwefi(]^t,|Y4ay^  ^er  IjV«U^;^;i|f i^  eu^^sm  Zwecke« 
woza  man  nidbi^  vepvüoden.^Aldie,  ui^^ffri^^an  mrsckltu^ 
dert,  das  «glebt  nun  gegen  eiiyaa  liin^  daa.  einen  geriogers 
od4:r  gar  keinen  ^Verik  bat. 

a^di  Aureli^äni^ip^  AllentlmlbeM.  lieber« 
all*  ^ülidJltAr.cbgiingfg  erstreckt  •  siok  die  Allgemeinheiii 
die  diese  Worter  antdruclfien)  j«uf  alle  unter  einem  böbem 
Din«^e  j4ntbaU€»en-«der  at^f  zn  einem  Ganzen  gehörige  Tbeile^ 
4ld«?r  endlich  aiifs  alle  unter  einer,  iillgemeinen  Wahrheit  be- 
griiTnen^^l^esond^rnfFäUe,  AlUnthaUkem  dehnt  sich  aber  auf 
iftUci.Orle,  aa  wie  lleLertiUl  auC.  alle  Zeiten  und  Orte  aus. 
Xaa.sagt&^die  Dreiecke itiabeoi drei  Winkel,  die  durcMgän" 
.gig .  sjwji;!  ijrecbien  ^ii4(h\  sind^  die  es .  aUenlhalben  aind^ 
w^rdeiheifaen«  die  es  an^alW  Orten |,.  die  es  «^i^ero// aind, 
wttfdl^  heibBA,  die  e«  zu  .alleoiZeiteii.  und  an  allen  Orten 
.md»'f  Die  piUlft^bßu  ^Netargesetse  aind  •  i/t« r^A^/i«^f]^  Ter* 
bMÜfh^  heifalc  für.  alle^nenschea  JWid  för  alle  ihre  freien 
Baudlnn^n,  Uberallj  aie  haben  zu  allen  Zeiten  und  an  sUea 
.OMen»iie^  verbindliche  Kraft,  sie  sind  tdienikaiben  yer* 
,  lH«dli€h«.sis  hab^die^  yeippiUchteude  Kraft  in  allen  Ländern. 

MtO«'  !Dilrre.  Vroeken«  Dürre  unterscheidet 
Mdi'Von.  Trocken  dadurch,  dafs  es  etnem  Kdrper  beigelegt 
wird,  denr  es  an  der  Feuchtigkeit  fehlt,  welche  den  Le* 
henssaft  susmachtr-  Eine  trockne  Hand  Ist  die,  welche  nicht 
nals  ist,  eine  du^rre  die,  welche  keine  Nahrutigisäfte  ent- 
halt,  idtfc  snmvvLeben  oAentbehriieh  siiid.  Tto^Smer  Sand 
•Ist  der,  welcher  Uofia  i^^ht  nafa  ist,  durrer  Sand^  welcher 
keine  .Knhnuifntt&tt  flir  die  PflaBzen  enthält^  worauf  nklrts 
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wtcluen  kamt«  Daber  ist  dCrren  aiicli  mehr  ab  troeknem, 
wenn  es  ron  dem  Korne  gesagt  wird.  Denn  es  heilst  niclit 
blofs,  das  nafse  Korn  ron  seiner  Fenchtigkeit  befrden,  aon- 
dem  den  Keim  in  demselben  ertSdten,  und  den  Umianf  AtB 
Nalirongssaftes  nnmSglidi  raacbem  Darans  ist  dann  begreife 
lieh,  dafs  d&rre  einen  bobem  Grad  Ton  Trodsenkeit  an- 
zeigt. In  dem  uneigentlicben  Gebrancbe  nennt  man  traorigd 
Gegenstände  oder  solche,  die  das  Gemfitb  mit  Traorigkeil 
oder  Yerzweiflong  erfallen,  dürre,  nnd  nor  Gegenstände 
der  Erfrenntnifs  sind  trocken.  Was  keine  angenehme  £m* 
pfindungen  gewährt,  dürrem  keine  angenehmen,  nnterbalten* 
den  Bilder,  trocken,  —  „Alles  diesseits  des  Grabes  er» 
pchien  dSare  nnd  trostlos^  nnd  endloses  Elend  jenseits 
scblofs  die  düstere  AnssichL^^ 

350«    I^nrsten.     liechKcn«     ISchmaehten« 

Dursten  bezeichnet  den  gewöhnlichen  geringem  Grad  des 
Verlangens  tn  trinken;  Lechxen  den  h5bem  nnd  Sckmaek^ 
ten  den  bSchsten.  Das  Thier  nnd  der  Mensch  pflegen  sich 
^dnrcb  OefTnnng  des  Mondes  und  Einziehung  der  frischen 
Lnft  die  Empfindung  des  brennenden  Durstes  zu  etleich- 
tem  und  alsdann  Uchxen  sie.  Schmachten  zeigt  die  Em- 
pfindung eines  solchen  Durstes  an,  der  aus  der  infserslen 
Trockenheit  des  innem  Mundes  entsteht  Davon  ist  der 
•Uebergang  zn  der  Bedeutung  der  Erschöpfung  der  Kftft», 
dos  Crefölils  der  äufsersten  Schwäche  nnd  der  heifsesten 
Sehnsucht  natBrlicb.  Wenn  daher  alle  drei  Wörter  in 
ihrem  uneigentlicben  Gebrauche  Verlangen  fiberhanpl  be- 
deuten: so  folgen  sie  eben  der  Steigernng»  wie  In  dem 
eigentlichen. 

E- 

9Mi  JE^bCfir  Flaeii»  Das  Flache  wisd  dum  Ver* 
tieften  nnd  dem  Erhöbeten,  das  Elene  aber  dem  Unebenen 
«ttd.  Hacicfirichten  entgegengesetzt,  also  dem»  worant  bUb 
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keine  £rlioIiangen  sichtbar  sind.  Flach  ist  daher  in  eini« 
gen  niederdeutschen  Mundarten  so  viel  als:  seicht  oder 
untief,  and  nicht  hoch,  nnd  es  wird  von  einem  seichten 
Wasser  gesagt,  wenn  (es  nicht  tief  ist,  gegen  den  Grund, 
und  nicht  lf>och  ^egen  den  Raad  betrachtet,  dem  seine 
Oberflucl^e  näher  ist.  Man  nennt ,  ein  Feld  flach  nnd  eine 
Fläche 9  so  fern^n^an  seine  Tiefe  nicht  sieht,  nnd  darin 
keine  Vertiefungen  ua4  Erhöhungen  bemerkbar  sind;  man 
nennt  es.  aber  epen»  so  fern  darin  blofs  keine  Erhöhungen 
wahrgenommen  werden,  und  eiae  I^bene^  indem  man  es 
den  Bergen  und  Anhöhen  entgegensetzt.  Eine  Schale,  ein 
LöfTel  sind  flache  wenn  sie  nicht  tief  sind,  nnd  eben^  wenn 
sie  so  geschaffen  sind,  dafs  keine  I^öcker  daran  wahrgcnom* 
men  werden. 

3$d.  XSben«  Ci^latt«  Da  das  Ebene  dem  Un- 
ebenen  ^nd  Huckericnten  entgegengesetzt  ist,  und  Hocker 
merklichere  Erhöhungen  sipd:  so  schliefst  es  solche  gröfsere 
Erhöhung^p  ^us.  Das  Glatte  hingegen  ist  dem  Rauhen 
entgegengesetzt  nnd  schliefst  daher  die  nur  dem  Gefühle 
m^hrentbeils  im  Ganzen  merklichen  Erhöhungen  ans.  Man 
sagjd:  ein  ebener  Weg  und  ein  glattes  Kinn. 

359*  JBcht.  ,  Wahr^  Hecht.  Echt  ist  das, 
w^  zugleich  den  Werth  und  die  Vollkommenheiten  hat« 
die^  mit  dem  .Wesen  dejf  Gattung  von  Qingen,  wozu  es  ge- 
Ii5rt|^  Terbundjensind.  D&s  .fji^ahre  ist  blofs  dem  Scheine 
wna^iemgFalsc^enj  das  Ec^e  dem  .Unechten  nnd  Schlech" 
fe**»  entgegengesetzt,  ^  PFahr et  ^  Gold  ist,  was  alle  die 
Eigenschaften  hat^  wodi}rch,sich  dieses  Metall  von  andern 
Metallen  unterscheidet,  an  dem  man  also  die  Ziehbarkeit, 
die  Dehnbarkeit,  das  specifische  Gewicht  nnd  die  ans- 
schliefsende  Auflösbarkeit  in  Königswasser  bemerkt  Was 
weiter  nichts  als  die  Farbe^j^  Goldes  hat,  ist  falsches; 
denn  es  sc/iemt  nur  Gold  zu  seyn.  Das  wahre,  Gold  nen- 
nen vntpchtett  sq  f^rn  i^m  ^iß  ^  genannten  Eigeiischafien 
ei^en  Werth^^ geben,  derbes  zu  dem  edelsten  und  kostbar- 
sten anter  den  .j^etallen  maclit.    Eben  dieser  Nebenbegriff 
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cks   Yolllbommneni,    Schonern,    Kostbarem »    der  za   dem 
Begriff  des  Wahren  hiiizakotomt,   ist  es  überall,  wodarelt 
sich  echt  und  wahr  imterscheideir.    So  sind  eehte  Perlen 
die  natürlicben;  denn  ihre  Schönheit  kann  die  Konsfc  nicht 
erreichen;    eckte    Farben    sind    schöner   und    danerbafter. 
Recht  ist  was  seinem  Grunde  gemäfs  ist,,  unrecht  was 
ihm,  entgegen  isf-    Der  reckte  Weg  zu  einem  Orte  ist,  der 
dahin  föhrt,  denn  um  an  diesen  Ort  za  kommen  gehe  icb 
auf  diesem  Wege.    Ich  handle  recht  y  wens  ich  so  handle, 
wie  ich  Grund  daza  habe.    Ich  thue  rechte  dafs  ich  einem 
Uederlichen  Menschen   kein  Geld   zum  Saufen    gehe-,    son- 
dem  es  lieber  zur  Unterstützung  einer  annen  Fami4te   an- 
wende;   denn   die   Würdigkeit   und   BedürAigkeit  ist    der 
Grund,    der   die-  Gegenstande   der    Wohlthätigkeit  hesfim* 
men   tnnfs.     Da  das    €re$et%  einen   Grand   hat,    dem   die 
darin  Torgeschriebenen  Handlungen  geroäfs  seyn  missen:  so^ 
hei&t  auch  recht,  was  einem  Gesetze  oder  einer  Regel  gew 
mSfs  bt.    Da  die  Sprache  Ton  dem  Sinnliehen   anfängt,  s» 
finden  %ytr  das  Wort  recht  zuerst  bei  der  Bewegung  und 
der  AttscJehttung,  und  d»  ist  es  das,  was  die  gehörige  Rich^ 
tung   hat.     Der   rechte  Weg   ist  derjenige,    dessen  Rich- 
tung zu  dem  Orte   führt,    zu  welchem  man  hin  will.    Bei 
den  fallenden^  Körpern  wird  diese  Richtung  dareh  die  ge- 
rade und    senkrechte  Linie  ausgedruckt.    Daher  läfst  sich 
sogleich   begreifen,    ^raram   durch  eine  natarÜche  Metony- 
mie   die   Winkel,    die    eine    Senkrechte   Linie    mit    ihrer 
Grundlinie  machea,.  rechte    genannt  werden;  warum   her- 
nach  auch    andere   Linien,    die    gerade   sind,,  ohne   senk- 
recht  zu   seyn,   rechte   genannt  werden,   als  wagerechte, 
vrä^errechte, 

354.  XScke.  ITinkel.  Die  sich  berührenden 
Linien  und  Flächen  werden  inwärts  Winkel  und  aus- 
wärts Ecken  genannt.  Wenn  ich  einen  Hut  dreieckicht 
nenne:  so  betrachte  ich  seine  zasammenlaufenden  Flä- 
chen von  auTsen;  und  wenn  ich  sage:  dafs  die  Winkel 
eines  Triangels    gleich    sind    zwei   rechten j    so    betrachte 
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ii6Ii  sie  vMi  innen.  Es  ist  sonJer&ar,  dafs  tnan  im  gemew 
li'en  Leben  i^fnen  Winkel  oft  eine  Ecke,  aber  nicht  eine 
Ecke  einen  Winkel  nennt.  Man  sagt :  der  Stock  stehe  dort 
in  der  Ecke^  statt  in  dem  Winkel;  man  sagt  aber  nicht: 
dafs  man  sich  ah  einen  Winkel  gestofsen  habe,*  sondern 
ati  eine  Ecke*  Ob  man  also  gleich  bisweilen  die  niwen- 
ftigen  Seiten  der  zusammcnlanfenden  Linien  und  FIfichen 
Ecken  nennt,  so  nennt  man  doch  nie  die  aoswendigea 
Winkel 

355:    fidel,    fidelmütblgr*    «rossmütbl^« 

Edel  druckt  Jie  sittliche  Gröfse    in    den  Gesinnunsen   und 
Handlungen   überhaapt  ausw    Edelmütkig  und  grofsmüthig 
nur  In   den  Iwohlwollenden.     Edel  ist  dem  Niedrigen  nnJ 
Niederträchtigen   entgegengesetzt.     Es  ist  edel,  eine  Belei- 
digung   za   verleihen,    die  man   rSchen  konnte.     Seitdenr 
nämlich  die  innern  Vorzüge  nicht  mehr  das  ansschliefsende 
Eigenthura  eines  Standes  sind ,   nennt   man  edel  alles,  was 
einen    hohem   Grad   von   Sittlicher  C^^fse   ankündigt.      So 
giebt  es  einen  edlen  Anstand,  ein  edles  Betragen,  eine  edle 
Gesichlsbildang.     Ja    es   wird    selbst   von   leblosen  Dingen 
gesagt,    80   fern    sie    einen    äüfsern   Charakter   haben,    der 
bei  silliichen  AVesen,   wie  der  Mensch ,  ein  Zeichen  sitt- 
Kcher  Gröise    zu   seyn    pflegt.     Denn    man  "sagt,    dafs  ein 
Gebäude    in    einem   edlen  Stile    ausgeführt   sey,    wenn  es 
ohne  kleinliche  Zierralhen    blofs  durch   seine   grofsen  Ver- 
hältnisse   gefällt,  •   Wer   das,    was    ihm    selbst   Vergnügen 
macht,  dem  Bedürfnisse  oder  dem  Vergnügen  eines  Andern 
aufopfert,   der  handelt  edelmüthig ,  wer   es  einem  Andern 
aufopfert,    der  ihn   noch    dazu    beleidigt  hat,    der   handelt 
grofsmütkig.    Als  einst  Heinrich  der  Vierte,  König  von 
Trankreich,    durch    ein    Blifsverständnifs   gegen    seinen   Mi- 
nister  Sutlt/  aufgebraclit  war,    und  er  sich  endlich  wieder 
auf  einem   Spaziergange    in    einer  kleinen   Entfernung    von 
seinen  Hofleulen   mit  ihm  verstündigte,  indem  er  ihm  von 
neuem  Versicherungen  seiner  Zuneigung  gab,  wollte  Sully 
ilhm  za  FUTsen  fallen.    Der  König  aber  lieft  es  nicht  dazn 
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kommeD,  Er  omarrate  iha,  mit  den  Worten:  Thaa  Sie 
das  nicht,  die  Herrn  da  konnten  denken,  dafs  ich  Ihnen 
verzeihe.  Das  war  edelmüt/ug;  der  König  opferte  der 
Ehre  seines  Ministers  das  Vei^nügen  anf^  den  Schein  für 
sich  zu  hahen,  als  oh  das  Recht  auf  seiner  Seite  sej.  Ab 
ehen  dieser  Minister  in  Gegenwart  seiner  Maitresse,  der 
schönen  Gahr teile  (PEtrdeSs  den  Heirathscontract  desiKo* 
nigs  mit  dieser  Geliebten  vor  seinen  Angen  zerrils,  da  war 
es  edelmüthig  von  dem  Minister,  dafs  er  ans  wahrer  Liebe 
zu  dem  Könige  sich  dem  Zorne  desselben  aussetzte^  nnd  es 
war  grofsmillhig  von  dem  Könige,  dafs  er  diese  Beleidi- 
guug  der  Ehrfarcht  g€gen  sich  mit  einem  nocli  gröfsern 
Vertrauen  gt^'gen  seinen  Minister  belohnte,  Dafs  Jesus  sein 
Leben  für  die  Verbreitung  beseligender  Wahrheiten  auf- 
opferte, war  edelmüthig)  dafs  er  für  seine  grausamen  Mur> 
der  betete:  Vater,  vergieb  ihnen,  sie  wissen  nicht,  was  sie 
thun,  war  grofsmüthtg»  \ 

.  8ft0*  Kdel«  Adelieh«  Anfangs  waren  diese 
Wörter  völlig  gleichbedeutend,  und  adeUch  bezeichnete  eben 
so  gut  als  edel  den  Innern  Werth  des  Menschen;  da  es  in 
der  Folge  blofs  die  aufsern  Vorzüge  eines  durch  Geburt  er- 
erbten Standes  bedeutet.  Für  beides  ist  aber  nur  Ein  Sub- 
stantiv in  unserer  Sprache,  und  man  kann  den  Stand  de« 
Adelichen  nicht  anders  bezeichnen,  als  wenn  man  seinen 
Adel  den  Geburtsadel  nennt.  Wteland  hat  indefs  in  sei- 
nem Geron  der  Adeliche  den  veralteten  Sinn  w^ieder  herzu- 
stellen  angefangen.  ^  - 

357.  Khre«  Rubin*  Ruhm  ist  ein  höherer  Grad 
der  Ehre,  Der  Ruhm  erfordert  j  dals  der  Werth  eines 
Menschen  Mehreren  bekannt  sey.  Er  schränkt  sich  nicht 
auf  den  kleinen  Kreis  ein,  der  einen  Menschen  zunächsl 
nmgiebt,  er  verbreitet  sich  auch  anfserhalb  desselben,  er 
bleibt  nicht  in  den  Grenzen  seiner  Zeitgenossen,  sondern 
er  geht  auch  auf  die  Nachwelt  über.  Wer  blols  in  seinem 
kleinen  Städtchen  u'nter  seinen  nächsten  Mitbürgern  auf  eine 
vortheiihafte  Art  bekannt  ist,  hat  Ehrcj  aber  noch  k^nen 
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Ruhm,  Wer  liuhm  erwerben  will,  mafs  sich  hiemächst 
durch  grofse,  seltene  Talente,  Eigenschaften,  Thaten  nnd 
Verdienste  aaszeichnen.  Daher  ist  auch  der  Ruhm  ein  An- 
theü  weniger  Menschen,  ein  gewisser  Grad  der  Ehre  hin- 
gegen kommt  allen  Menschen  zn,  die  ihn  nicht  darch 
schiechte  Handlangen  verwirlct  liaben,  nnd  ein  anberähmter 
Mann  kann  noch  viel  Ehre  geniefsen.  Ehre  wird  auch  oft 
för  die  äufsem  Zeichen  der  Achtung  gebraucht.  Man  er- 
weiset demjenigen  Ehrej  welchem  man  Zeichen  der  Ach- 
tung giebt.  Man  kann  einem  Manne  von  Tomehmer  Gebart 
die  Ehre  seines  Standes  nicht  versagen,  und  man  verwei- 
gert ihm  die  Ehrenbezeigungen  desselben  nicht,  auch  wenn 
man  ihn  nicht  achtet.  Ruhm  kann  aber  nur  der  erhalteu, 
der  sich  einer  hOhern  Achtung  würdig  macht 

358.  Xibre.  C2hreiibezeigpiui|[^«  Shren« 
Betclieii» .  Ehre  ist  in  dieser  Bedeutung  Alles,  was  Jeman- 
dem einen  Vorzug  giebt^  und  woraus  man  eine  vortheilhaf- 
tere  Meinung  von  dem  Werthe  einer  Person  fassen  kann, 
gesetzt  dafs  es  auch  nicht  diese  Absicht  hat;  Ehrenbexei" 
gungen  und  Ehrenzeichen  sind  bestimmte  Handlungen  und 
Dinge,  die  keine  andere  als  diese  Absicht  haben.  Eine 
arme  Dienstmagd  schätzt  es  sich  für  eine  Ehre,  wenn  ein 
vornehmer  Mann  mit  ihr  tanzt,  ob  er  gleich  nur  das  Ver- 
gnügen dabei  zur  Absicht  hat,  mit  einer  schönen  Person  zu 
tanzen,  und  dieses  kein  bestimmtes  Zeichen  der  Achtung 
ist  Ehrenbezeigungen  sind  bestimmte  Handlungen,  und 
Ehrenzeichen  bestimmte  Dinge,  wodurch  der  Vorzug  eines 
Menschen  angedeutet  wird.  Ein  Ordensband  ist  ein  Ehren^ 
^eichen,  nnd  verschjJft  dem,  der  damit  geziert  ist,  viele 
Ehrenbezeigungen.  Dals  die  Wache  vor  einem  Feldherm, 
der  ein  kriegerisches  Ehrenzeichen  trägt,  ins  Gewehr  tritt, 
ist  eine  Ehrenftezeigung. 

359.  Ebrerbletani^.  CSbrfarebt.  Ehrfurcht 
begreift  seiner  Zusammensetzung  nach  zogleich  das  Gefühl 
der  Furcht,  Es  beziehet  sich  daher  auf  solche  Wesen,  dio 
entweder  durch  ihre  Macht,  oder  durch  ungewöhnliche  nnd 
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scltwer  zu  erreichende  Volikommeitheiteii  des  Yenlandes 
und  des  Charakters  über  die  meisten  Menschen  erhaben 
sind.  Za  der  grofsen  Achtung,  die  wir  vor  ihnen  föhlen,* 
«lischt  sich  ein  Znsatz  van  Furcht,  der  durch  Achtmg  ge« 
mildert,  und  so  in  eine  angenehme  Empfindung  zusammen- 
geschmolzen wird,  die  dadurch  so  angenehm  ist,  daDi  sie 
zu  den  vermischten  gehört.  Wir  suchen  die  Gelegenheit, 
einen  grofsen  Mann,  den  wir  bewundern,  in  einer  grofsen 
Situation,  Friedrick  den  Grofsen  an  der  Spitze  seines 
Heeres,  zu  sehen,  um  das  Yergniigen  der  EhrfitrdU  za 
geniefsen.  Ehrfurcht  ist  eirie  innere  Empfindung,  Ekrer^ 
hietung  bezeichnet  die  Hufsern  Handlungen,  wodurch  -wir 
unsere  grofse  Achtung  g^gen  Jemanden  ausdrucken.  Die 
Verständigen  unter  den  Gro&en  wissen  es  AYohl,  dais  die 
Ekrerbtetungy  die  man  ihnen  bezeigt,  ihrer  Geburt  und 
ihrem  Stande  gilt,  und  daüd  sie  daher  ein  sehr  zjveideuliger 
Beweis  ilircs  innern  W^rthes  ist.  Man  ist  auch  verdieosl- 
vollen,  tugendhaften  und  würdigen  Personen  Ehrerhiefuifg 
fichuldig,  auch  wenn  sie  dem  Stande  nach  uns  gleich,  oder 
eelbst  geringer  sind  als  wir.  Denn  wenn  sie  wegen  ihre» 
innern  Werthes  Achtung  und  £bre  Terdieaen:  so  ^.buhren 
Ihnen  auch  die  änfsern  Zeichen  derselben. 

360.    Ehrg^eiz.    SSbrllebc.   BliFlieglercle* 

iEStansncIit.  Die  Ehr  liehe  ist  der  gemafsigste  Grad  di»« 
Verlangens  nach  Ehre.  Sie  schätzt  die  Ehre  als  <'in  kost- 
bares Gut^  und  sucht  es  durch  eine  untadelhaffce  Aufführung 
anverletzt  und  unvermindert  zu  erhalten.  Die  Ehrlpegierd^ 
bestrebt  sich,  dnrch  immer  neue  und  gröfsere  Verdienste 
«einen  Werth  in  den  Aogen  der  Menschen  zu  vergrBfsem. 
Der  Ehrgeix  mxclA  sich  immer  mehrerer  und  gröfserer  2ei- 
ehen  der  Ehre  mit  Ausschiiefsung  Anderer  zu  versichern, 
und  in  seiner  Person  zusammenzahäafen.  So  wie  der  Geld- 
ern unereUHlich  ist  in  der  Anhäufung  von  SchStzen,  die 
blofse  Zeichen  von  dem  Werthe  der  Dinge  sind,  deren 
Genufs  er  «ich  selbst  versagt:  so  jagt  der  Ehrgeiz  hloSs 
nach  änfsern  Ehrenzeichen.    Ehrsueht  xeigt  ein  Verlangen 
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nach  £hre  an^  welches,  wie  das  Gelfiste  eines  Eranlcen, 
nicht  alieio  im  hdchsten  Grade  qnälend,  sondern  auch  so 
heftig  ist,  dafs  es  selbst  nicht  durch  die  Vorstellang  von  der  Ge* 
fähdiclikeit  nnd  Strafbarkeit  der  Miltei  seiner  B<;friedignng 
bezwangen  werden  kann.  Die  Ehriiehe  hslt  sich  in  den 
Schranken  der  Rechtschaffenhejt,  der  Sittsamkeit  nnd  An- 
sflndigkeit,  nm  nicht  die  Achtang  der  Menschen  zn  verlie- 
ren; die  Ehrbegierde  spornt  den  Menschen  zu  der  Anstren- 
gung seiner  Kräfte  an,  um  sieb  durch  immer  neue  Ver- 
dienste hervorzuthun ;  4^r  E&rgeix  drängt  sich  vor  Andern 
hervor,  um  sich  in  die  höchsten  Stellen  zu  schwingen,  und 
sieb  aller  möglichen  Ehrenzeichen  zu  bemäcbtigen;  die 
Ehrsucht  treibt  zu  den  äufsersten.  Aufopferungen ,  zu  den 
gefahrvollsten  Unternehmungen,  ja  zu  den  grofsten  Verbre- 
chen, wenn  sie  ihre  Befriedigung  durch  keine  andere  Mit- 
tel finden  kann. 

d61.  Bliiri^els.  Ruhmliei^ierde.  Der  Ehr- 
gei%  ist  das  Verlangen  nach  Macht  nnd  nach  den  üufsem 
Ehrenbezeigungen,  die  dc^m  hoben  Range  erwiesen  werden; 
die  Ruhmbegierde  das  Verlangen  nach  ausgebreiteter  ße- 
wondemng.  Der  Ehrgeizige  will  «ler  mächtigste  und  vor- 
nehmste; Aer  Ruhmbegierige  fvWi  von  Allen  gekannt  und 
bewundert  seyn.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Cftfttr  mehr  ehrgei- 
xig  als  ruhmbegierig  war.  Nachdem  er  die  höchste  Stufe 
der  Macht  erstiegen  halte^  nach  welcher  der  grofsle  Ehr- 
geix  streben  kann,  konnte  er  nur  seine  Ruhmftegierde  durch 
heilsame  Gesetze  und  nützliche  Einrichtungen  befriedigen. 
Ein  König,  der  kein  Eroberer  ist,  kann  ruhmbegierig,  aber 
nickt  ehrgei^^'g  seyn.  Der  Ehrgeiz  kann  die  Leidenschaft 
der  mittelmäijsigsten  Menschen  seyn,  aber  die  Ruhmbegierde 
iet  nur  für  höhere  Seelen. 

aes.    Kbrlicli.    Redlich.   Recbtscliaflne^n. 

Ein  jeder  Stand,  eine  jede  Lage,  ein  jedes  Vcrhältnifs  des 
Menschen  hat  seine  eigenthümlichen  Pflichten,  und  wer 
diese  alle  pünktlich  und  gewissenhaft  erfüllet,  handelt  darin 
rechtschaffen.      Der    rechtschaffene   Soldat,    der    rechte 
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schaffene  Vater  that  nicht  blo&  das,  wozn  ihn  die  Gesetze 
verpflichten,  er  that  mehr  als  alles,  was  sie  ihm  aasdruck* 
lieh  vorschreiben,  er  unterläfst  nichts,  was  der  Geist  seinei 
Standes  von  ihm  fordert.  Die  Ehrlichkeit  und  die  sRe«^ 
Hchkeit  haben  einen  engeren  Umfang.  Wer  nnr  nichts 
that,  wodurch  er  seine  bürgerliche  Ehre  verlieren  würde, 
wer  nicht  stiehlt,  nicht  betragt,  kein  falsch  ZengniCs  ablegt, 
keines  Meineides  überfahrt  wird,  hat  nach  den  bürgerlichen 
Gesetzen  noch  immer  einen  gerechten  Ansprach  auf  .seinen 
ehrlichen  Namen,  wenn  er  es  aach  nnr  ans  Farcht  vor  der 
Strafe  that,  and  sich  manches  erlaubt,  das  sich  ein  recht» 
schaffener  Mann  nicht  erlauben  würde.  Die  Redlichkeit 
ist  ein  Theil  der  Ehrlichkeit  j  sie  ist  die  Ehrlichkeit  bei 
Verträgen.  Der  redlichß  Mann  hält  nicht  allein  seine  ge- 
rechten Verträge,  sondern  er  sacht  auch  niemanden,  mit 
dem  er  einen  Vertrag  schliefst,  zu  betrugen,  indem  er  ihn 
durch  Lügen  oder  Verhehlen  desjenigen,  was  er  za  offen- 
baren schuldig  ist,  überlistet 

303.  Bhrlicli.  SShrenhafV;.  Ehrlich  hezeich- 
nfet  einen  Menschen  von  Seiten  des  Innern  ^  wodurch  er 
Achtung  und  Ehre  verdient.  Wer  es  ehrlich  mit  andern 
Menschen  meint,  ist  so  gegen  sie  gesinnt,  wie  es  die  Pflich- 
ten der  Gerechtigkeit  erfordern,  und  wer  diesem  gemäfs  die 
gehörige  bürgerliche  Ehre  geniefst,  ist  ein  ehrenhafter 
Mann.  Wir  sind  schuldig,  einen  jeden  als  einen  ehrenhqf' 
ten  Mann  zu  behandeln,  so  lange  er  nicht  seinen  ehrlichen 
Namen  durch  schlechte  Handlangen  verwirkt  hat. 

364:»  SSbrlos«  Unelirlicli.  ün^Uch  beziefal 
sich  auf  die  innere  Beschaffenheit  der  Menschen,  wodurch 
sie  verdienen,  dafs  man  ihnen  alle  Achtung  entziehe,  so  wie 
Ehrlog  auf  das  allgemeine  Urtheil  selbst,  wodurch  Hand- 
langen und  PersoQen  mit  allgemeiner  Schande  und  Verach- 
tung gebrandmarkt  werden«  Ein  unehrlicher  Spieler  wird 
ehrloß,  sobald  seine  Betrügereien  bekannt  werden.  Unehr- 
Uch  ist  dem  Ehrlichen^  so  wie  Ehrlog  dem  Ehrenhaftem 
entgegengesetzt 
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eine  solche  Bethenrang,  wodarch  man  sich  yermittelst  der 
Bewegangsgrfinde  der  Religion  f&r  verpflichtet  erldSrt,  die 
Wahrheit  zu  sagend  er  ist  ferner  mit  gewissen  Feierlichkei- 
ten verbunden  9  und' gewöhnlich  in  eine  gewisse  bestimmte 
Formel  gefalst  Schwur  ist  znnSchst  die  Handlang  des 
Schw5rens,  wie  in  der  Redensart:  zam  Sehuntre  kommen, 
nicht  zum  Schumre  gelassen  werden;  hfernSchst  bedentet 
es  aber  auch  solche  Bethearangen  selbst,  auch  wenn  sie 
von  den  heiligsten  Dingen  hergenommen  werden  9  so  lange 
sie  in  der  Sphäre  des  gemeinen  Lebens  bleiben  nnd  Ans- 
br&che  des  Leichtsinnes,  der  Leidenschaft  und  pöbelhafter 
Gewohnheiten  sind^  so  wie  das  €rod  dam  me  des  engli- 
schen Pöbels.  —  „Fem  von  des  Krfimers  Schwur  oiid 
der  Gerichte  Streit/«  Got%.  —  Hieraas  erhellet,  dafs  Eid- 
schwur  die  Handlang  des  Schwörens  eines  feierlichen 
Eidee  bedentet. 

360.  Viifersiicbt.  ÜTeid.  Mf ssg^unst.  Stctaeel- 
sucl&t.  £in  jedes  derselben  bezeichnet  den  Yerdrafs  über 
fremdes  Glack  von  gewissen  NebenbegrifTen ,  die  von  dem 
Ursprang  und  der  Quelle  derselben  hergenommen'  sind. 
Neid  bezeichnet  den  Yerdrafs  über  das  Gnt,  das  Andern  zn 
Theil  geworden  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Begierde,  das 
Gnt,  was  ein  Anderer  hat,  selbst  zu  besitzen.  Der  Neidische 
möchte  das  haben,  was  ein  Anderer  hat,  auch  dann^  wenn 
es  ihm  selbst  nicht  an  dem  fehlt,  was  er  Andern  beneidet. 
Der  Grand  der  Eifersucht  liegt  darin,  dafs  es  den  Eifer' 
süchtigen  verdriefst,  wenn  er  seine  Vorzüge  ^  die  er  gern 
ausschliefsend  besitzen  möchte,  mit  Andern  theilen  mufs. 
Es  giebt  nämlich  Vorzüge,  die  dadurch  von  ihrem  Wertbe 
verlieren,  dafs  Mehrere  daran  Theil  haben.  Ein  Liebhaber 
macht  seine  Geliebte  eifersüchtig,  wenn  sie  sieht,  dafs  sie 
sein  Herz  mit  einer  andern  theilen  mnfs,  denn  es  hat  kei- 
ften Vi^erth  für  sie,  wenn  sie  es  nicht  allein  besitzt  Mi/S' 
gunst  ist  der  Neid,  so  fem  er  den,  der  ein  Glück  genieist, 
desselben  nicht  für  würdig  hält,  wenigstens  nicht  so  würdig 
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dl»  ricL  aelbst  Die  Eigenliebe  ist  parthejiscb  gegen  rieb 
selbst;  es  ist  daber  kein  Wander,  dafs  die  MiTsganst  so  bau« 
fig  ist.  C(Uo  fmfugpnnte  seinen  Feinden  ibre  Aemter,  niebt 
weil  er  sie  selbst  begehrte,  sondern  weil  er  sie  for  Feinde 
seines  Vaterlandes  ansab,  nnd  sie  also  derselben  anwürdig 
gkabte;  Cäsar  and  Pompejus  hingegen  beneideten  einaiw 
der  ibre  Yorlbeile,  denn  beide  darsteten  nacb  der  bohem 
Ganst  des  Glücks.  Scheelsucht  ist  der  höchste  Grad  nnd 
die  verhafsteste  Art  des  Neides.  Sie  entsteht  ans  tiefem, 
finstem  Menschenhafs,  da  hingegen  Neid,  Eifersucht  nnd 
Mi/sgtmst  noch  andere  Grande  haben. 

•nebt*  £s  giebt  keine  vernünftige  EigenUeke,  «nd  eine 
UMfernüftftige  Selbstliebe  wurde  eine  strafbare  oder  la- 
dierliche  Eigenliebe  sejn.  Das,  was  die  Eigenliebe  atca£> 
bar  macht,  ist,  dafs  sie  sich  widerrechtlich  oder  weugBteo» 
auf  Kosten  anderer  würdigen  Personen  za  befriedigen  socht; 
was  sie  lj|eb«rUcb  macht,  ist,  dals  sie  sich  Yollkommenh er- 
teil beilegt,  die  ihr  nkht  znkommen,  oder  Eigenschaften,  dijB 
an  rieh  keinen  Werth  haben,  ihrem  Besitzer  als  hohe  Toi- 
trefnichkeiten  vorspiegelt  —  «Die  IJebe  zu  ons  selbst ^ 
allein  die  weise  nvLt^  ist  freilich  ansre  Pflicht,  die  Stimme 
der  Nalar."  Hagedorn* „Was  für  eine  glatte  ver- 
führerische Schlange  ist  die  Erzzauberinn ,  EigenüelteJ* 
Wieland»  •»-  Die  Selbstliebe  %c\ilkizt  ilire  Vollkommenbei- 
ten  nach  ihrem  wahren  Werthe,  nnd  befolgt  in  der  ßefor- 
derong  derselben  das  allgemeine  sittliche  Naturgesetz,  indem 
rie  rieh  ttlcht  yaosschliefsend  zum  Zwecke  ihrer  Handlangen 
.und  Bestrebungen  macht,  sondern  sich  aach  durch  Beförde- 
rung fremder  Vollk^mmenlieit  zu  vervollkommnen,  zu  ver- 
edlen  und  «u  beglücken  sucht.  Da  Eigenliebe  ohne  Beisatz 
immer  imelH-^sicb  dabin, neigt,  nur  die  lächerliche  Eigenliebe 
auszudrucken :  sto  wäre  es  ein  Gewinn  für  die  Sprache, 
wenn  .4^8  Wort  Selbstsucht  für  die  ungerechte  ,nnd  vep> 
hafsle,  Wurzel  fassen  könnte.  Selbstsucht  ist  aach  nicht 
mit  Eigennutz  gleichbedeutend;  denn  dieser  geht  auch  auf 
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He  Bewegungsgrunde  zo  geselligen  Hanfflangen,  solche 
Handlangen,  werden  aber  durch  Selbstsucht  ganz  ausge- 
schlossen» 

369.  iSii^eiiloli.  (Selbstlob.  Eigenlob  ist  nur 
das  Selbstlob,  das  sich  ein  Mensch  ausschliefsUch  beilegt' 
Er  spricht  daher  Von  seinen  VorzGgen  und  Verdiensten  über- 
all  und  ohne  Veranlassung,  am  sich  allein  zum  Mittelpunkt 
der  allgemeinen  Bewunderung  za  machen.  Dadurch  macht 
er  es  aber  selbstyerdSchtig,  indem  er  sich  den  Vorwarf  eines 
anbescheidenen  Prahlers  zuzieht.  Und  das  hat  zu  dein  be- 
kannten Sprachworte  Gelegenheit  gegeben :  Eigenlob  stinkt. 
Es  giebt  nar  wenig  Fslle,  worin  ein  bescheidener  Mensch 
?on  sich  selbst  sprechen  wird,  und  wenn  er  es  zu  seinem 
Lobe  that:  so  wird  er  es  thun,  wenn  er  sich  in  der  anan- 
genehmen Nothwcndigkeit  sieht,  sich  gegen  e{ne  angerechte 
Beschaldigung  zu  rechtfertigen,  und  auch  dann  wird  er 
nicht  mehr  von  sich  sagen,  als  za  seiner  Rechtfertigung  nS- 
thig  ist.  Das  Gate,  was  er  alsdann  von  sich  sagt^  ist  SeWst- 
lob,  aber  kein  Eigenloh* 

369«  £i|[^ennutK*  Gewinnsuebt.  Hab- 
0iicbt*  Das  Gut,  das  der  Gewinnsüchtige  begehrt,  ist 
blols  Geld,  der  Eigennütxige  aber  begehrt  auch  edlere 
Güter.  Denn  das  Unterscheidende  seines  Charakters  besteht 
darin,  dals  er  nur  danach  trachtet,  was  für  ihn  ein  Gat*]St; 
das  beschränkt  er  aber  nicht  blofs  anf  das  Geld,  wie  der 
Gewinnsüchtige,  Ein  gewinnsüchtiger  Spieler  spielt 
blols,  am  Geld  zu  gewinnen;  ein  eigennütziger  Spieler 
kann  auch  blofs  zum  Zeitvertreibe  spielen,  «od  wenn  man 
sagt,  dafs  er  eigennützig  spiele,  d.  i.  keinen  Stich,  auch 
wenn  er  noch  so  klein  ist,  aus  den  HSnden  Isfst,  so  ge- 
schieht es  blofs  nm  der  Ehre  willen.  Man  sagt:  die  Lieb- 
tcosungen  eines  zärtlichen  Liebhabers  sind  eigennütxigj  wenn 
er  Gegenliebe  damit  gewinnen  will;  wäre  er  gewinnsuch- 
tigy  so  würde  er  Geld  damit  verdienen  wollen,  and  was 
könnte  verächtlicher  «eyn?  Habsüchtig  unterscheidet  sich, 
wie   Gewinnsüchtig   von  Eigennützig  dadurch,    dals   es 
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sich  nur  auf  Geld  und  Geldeswerth  bezieht  Von  der  Ge» 
wmnMucht  ist  aber  die  Hahiucht  durch  die  Mittel  ver« 
schieden,  die  beide  za  ihrem  Zwecke  gebrauchen.  Die  Zu- 
sammensetzong  des  Wortes  zeigt  an,  dafs  der  Gewinnsüchr 
tigfi  zu  solchen  Mitteln  alle  möglichen  Gewerbe,  'anstandige 
iind  unanständige,  erlaubte  nnd  unerlaubte  gebraucht,  der 
Habsuchtige-  hingegen  geradezu,  ohne  Erwerbmittel,  sich 
auf  Kosten  eines  Andern  zu  bereichem  sucht.  "D^v  Gewinn^ 
süchtige  sucht  sich  durch  Schmeichelei  und  niedrige  Dienste 
bei  den  Reichen  beliebt  zu  machen^  um  von  ihnen  in  ihrem 
letzten  Willen  bedacht  zu  werden;  der  Hahsüchtige  sucht 
die .  Erbschaft  seinen  Miterben  zu  entreifsen ,  oder  bei  der 
Theilung  von  jedem  Artikel  sich  immer  einen  grofsem  und 
bessern  Theil  zuzueignen,  als  ihm  zukömmt,  indem  er  noch 
inouner  unzufrieden  ist,  dals  er  Andern  auch  etwas  lassen 
mufs,  und  nicht  alles  davon  tragen  kann. 

370«  SSii^ensinnlir*  ]i!iir«nwilliir«  H»Is- 
starri§^»  .Starrsinnli^«  Mtarrkop-fig^*  Hart- 
näckig^. S^törri^«  "UTiderispeiu^ti^.  Der  Eigen- 
siwMge  beharrt  bei  «einen  JSeinungen  und  Entschliefsangen 
gegen  alle  vernünftige  Vorstellungen,  die  Andere  ihm  entge- 
gen stellen,  weil  ihm  nur  die  Grunde  für  seine  Meinung 
einleuchten.  Da  aber  diese  Gründe  von  weit  stärkern,  die 
man  ihpi  entgegensetzt,  überwogen  werden:  «o  können  sie 
nur  ihre  Stärke  bei  ihm  von  seiner  Kurzsichtigkeit  nnd 
Übeln  Laune  erhalten.  Daher  sind  Kinder,  Kurzsichtige, 
launische  Menschen,  und  insonderheit  nervenkranke  und 
hysterische  Weiber  eigeiisinnig.  Wenn  der  Eigensinnige 
auf  seinen  WUl^^P  bestehet,  weil  er  gute  Gründe  dazu  zu 
haben  glaubt:  so  beharret  der  Eigenwillige  darauf  blofs, 
weil  er  meinen  Willen  haben  will ;  das  liegt  in  der  Zusam* 
niensetzung  des  Worte^.  •  Die  Geselligkeit  bildet  den  Ver- 
stand, macht  heiter,,  gefällig  und  nachgebend:  daher  sind 
ungesellige  Menschen  gewöhnlich  eigensinnig  nnd  eigen- 
willig, J)ex  Starrsinn  ist  ein  höherer  Grad  des  Eigensin- 
nes.   Der  Starrsinnige  beharret   auf  seinen  unvernünftig- 
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8ten  EntscbliefraDgen  gegen  die  aagenscfadnlichsten  Gr&nde 
zum  Gegentheile.  Sein  Starrsinn  kann  ddktt  nicht  anders« 
als  durch  Gewalt  gebrechen  werden.  Mlin  findet  ihn  bei 
rohen  Menschen,  nnd  im  hdchsten  Grade  Verrftkten  nnd 
Wahnsinnigen,  die  daher  durch  Zwang  mfifisen  angehaltott 
werden,  das  za  thon,  was  unamgängUch  nothwendig  ist« 
Starrh(»pfig  ist,  wer  nach  iiefgewürzeltes-  Yorurtheilett 
handelt^  und  dessen  Wille  nicht  kann  gebändigt  werden« 
so  bald  er  für  oder  wider  eine  Sache  oder  Person  leiden- 
schaftlich eingenommen  ist.  Es  ist  unmöglich,  seinen  SiBii 
zu  beugen,  so  länge  er  unter  der  Herrschaft  einer  blindeB 
VorHebe  för  etwas  sich  befindet^  oder  von  Ha&  und  Zorn 
bemebtert  wird.  Der  iEfiir^nSrit^e  wird  Ton  seiner  Mel* 
nung ,  seinem  Entschlösse ,  und,  wenn  die  Anaffibrnng  defl>> 
selben  aDgefuigen  ist,  von  seinem  Unternehmen',  durch 
nichts,  was  sich  ihm  entgegensetzt,  abgebracht.  Bei  dem 
Eigensinne  ist  das  blofs  fremder  Wille.  Bei  der  Hart» 
nückigkeit  sind  es  anfser  Drohungen  und  Schmerzen,  auch 
andere  Hindernisse.  Wer  sich  dnrch  die  Schwierigkeiten, 
die  man  ihm  in  den  Weg  legt,  oder  die  ans  der  Natur  der 
Sache  selbst  entspringen,  nicht  von  seinem  Unternehmen  ab- 
schrecken läfst,  wer  gegen  die  Erschöpfung  seiner  Kräfte, 
und  selbst  die  Langeweile  und  den  Ueherdrufs,  wenn  sich  die 
Yoll.endnng  in  die  Länge  zieht,  immer  noich  aushält,  der  beharret 
hartnUckig  bei  seinem  Unternehmen.  Die  Hartnäckigkeit 
ist  strafbar,  wenn  das,  woran  f  sie  beharrt,  böse  nnd  unrecht 
ist ;  ne  ist  lächerlich,  wenn  die  Unternehmung  unausführbar 
ist  Das  ist  aber  oft  nicht  so  ansgemacht.  Der  Ausgang 
kann  bisweilen  das  Unternehmen  eines  grofsen  Mannes  krÖF 
neu,  das  gemeine  Seelen  für  nnansfahrbar  hielien,  alsdann' 
nennt  man  sein  Ausdauern  nicht  mehr  die  Hartnäckigkeit 
eines  schwärmerischen  Don  Qaixotte,  sondern  die  starke 
Beharrlichkeit  einer  starken  Seele.  Yf  et  Peter  den  Grofsen 
seinen  Plan,  Rufsland  zu  einer  grofsen  See-  und  Landmacht- 
zu  erheben,  als  Schiffszimmermann  und  gemeiner  Soldat  an- 
fangen, und  durch  alle  Stufen  des  Dienstes  so  lange  fortset'f 
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lea  gesehen  liat,  wird  fiber  seuie  HärtnMCkigke^  rielieicht 
den  Kopf  geschattelt  haben,  indefs  die  Nachwelt  sdne  Be« 
harrlkhkeU  bewundert,  nachdem  sein  Vorhaben  in  «o  ho- 
fc^  ft#*  gelnngen  ist,  Der  Hmintarrige  ist  harlnftefcig 
g^en  die,  denen  «»  Gehorsam,  schiddig  ist  EjrSnkelnde 
Lanne  aadit  EigenMmnigCs  wiUkohrliGhe  ond  tyrannische 
Behandhnig  nacht  Hmlntärrige.  SUtrrig  bedeutet  den 
h&dbsten  ^ad  der  UnbiegsMnkeit  nnd  H^dsBtarri^eit^  nnd 
vmx  «ine  wdehe,  dve  ans  einer  fiastern  nnd  menschenfeind- 
lichen 6emithsart  hefkömmt,  welche  dnn^  keine  sanften  Nei- 
gongen  zma  Nachgeben  kann  bewogen  werden»  Der  W^ler" 
9penatigB  hat  mehr  gemeinschaftliche  Berührungspunkte  mit 
dem  Mahttßrrigen,  Beide  bezi^en  sich  auf  einen  fremden 
Willen,  «dessen  Einwakungea  sie  nicht  nachgeben.  Allein 
der  Hai$»Uarrige  giebt  blols  nicht  nach ,  der  Widerspem- 
9tige  widersetzt  sich  zogleich.  Bei  dem  Halstiarrigen  ge- 
schi^  die  Einwirkung  auch  durch  Rath,  Befehl,  Verbot; 
bei  dem  fFideripenstigett  durch  Drohung  md  Gewalt;  er 
setzt  den  Drohungen  Drohungen,  der  Gewalt  Gewalt  ent- 
gegen. Das  halsstarrige  Pferd  folgt  dem  Zurufe,  dem 
Zügel  und  der  Geifsel  seines  Führers  nicht,  es  steht,  wenn 
es  stehen,  nnd  läuft,  wenn  es  laufen  will,  ohne  sich  an  den 
Reiter  zu  kehren ;  das  widerspenstige  thut  nicht  allein  alles 
dieses,  es  bSnmt  sich  auch  und  schlägt  aus,  wenn  es  den 
ZSgel  und  die  Peitsche  fühlt 

« 

S».    SIU.    Hast.  —    Kllfg.    Hastli^.     Die 

£^iZ  untersoheidet  sich  ron  dWr  Hast  dadurch,  dafs  sie  ans 
änfsem  Granden  entsteht,  die  Hast  hingegen  aus  innem. 
Der  ist  eilig s  der  zu  einer  Verrichtang  nicht  viel  Zeit  hat; 
der  ist  Hastige  dier  aus  einer  innem  unruhigen  Hitze  alles 
eifrig  und  geschwind  verrichtet.  —  »Sie  weidete  ihre 
freundlichen  Aogen  an  dem  bunten  Gewimmel  und  dem 
hastigen  Genüsse  der  V^gel.'^  Starke.  —  Man  rettet  bei 
einer  Fenersbrunst  seine  Habseligkeiten  in  gröfster  Eile, 
^enn  das  Feuer  schon  unser  Hans  ergrifPen  hat,  und  in  der 
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BestfirxoDg  geht  man  wohl  so  hast^  dabei  sa  Werke,  da£i 
man  die.  Spiegel  zum  Fenster  hinauswirft. 

37t.  SSUi^.  Kilfertfi^.  Hast%.  Diese  Wör- 
ter  kommen,  wie  die  beiden  yorhergehenden  in  dem  Hanpt- 
begnffe  des  Bestrebens,  etwas  in  kurzer  Zeit  za  thnn,  über- 
ein.  EiUg  ist  aber  derjenige,  dem  nicht  Tiei  Zeit  übrig  ist, 
der  also  Grand  hat,  in  weniger  Zeit  ?iel  zn  ihnut  Der 
Eilfertige  hingegen  thnt  wirklich  in  weniger  Zeit  ?iel,  nnr 
er  thnt  es  ans  Ueberlegnng  ond  nicht  an;  einer  nnrnhigea 
Hitze,  wie  der  Hastige.  Der  Eilfertige  beschleunigt  seine 
Bandlungen,  weil  ihn  änfsere  Antriebe  dringen,  der  ffastige., 
weil  ihn  innere  treiben.  Uan  sagt  auch  von  Sachen,  dafs 
sie  eil^,  aber  nicht,  dafs  sie  eilfertig  aind.  Man  kann* 
einen  fragen,  der  einen  Brief  schreibt:  warum  sind  Sie  00 
eilfertig f  und  die  Antwort  kann  sein:  der  Brief  ist  eilige 
d.  h.  er  muls  in  kurzer  Zeit  m  dem  Orte  seiner  Bestim- 
mung sejn. 

373.  Xlinf^«  MinB.  Die  EinigJi^it  ist  d^  Un- 
einigkeit und  dem  Streite  entgegengesetzt,  es  ist  also  der 
Znstand,  worin  Solch«  Personen  unter  einander  leben,  deren 
Willen  einer  dem  Andern  nicht  entgegen  ist  Daraus  folgt 
aber  noch  nicht,  da£s  sie  in  ihreji  Meinungen,  In  ihren  Ab- 
sichten mit  einander  übereinstimmen.  Denn  de  kibnnen 
«ttch  darum  mit  einander  einig  sejn,  weil  sie  ihre  Gedan- 
ken einander  wenig  mittheikn^  oder  wenig  mit  einander  zu 
schaffen  haben.  Eins  mit' einander  sind  bingegen  die,  wel-^ 
che  niclit  blofs  in  ihrem  Wollen  von  einander  nicht  rer- 
Bchleden  sind,  sondern  auch  in  ihren  Meinungen  mit  einan- 
der übereinstimmen ,  und  wovon  der  Eine  das  futi  wahsi 
hält,  was  der  Andere  annimmt..  Ein  noch  höherer ^Grad  der. 
üebereinstimmung  ist,  wenn  Personen  ihre  Kräfte  mit  ein- 
ander verbindenyum  einen  gemeinschaftlichen  Zweck  zu  er^ 
reichen.  Feldherren  werden  Eins^  den  Feind  anzugreifen, 
indem  sie  yerabreden,  zn  diesem  Zwecke  mit  ihrer  Macht 
zusammenzuwirken.  Man  wird,  über  einen  Kauf,  Tausch,. 
Miethslohn,  Eine,  wenn  beide   vertragschlielsende  Theik 
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•icli  in  dem  Zweck  einer  Veräolsening  darch  Einwilligang 
in  das,  was  ein  jeder  leisten  oder  haben  soll,  vereinigen. 

374.  Einii^.  Kinbellig^.  XSlnmüthl^.  Bin- 
frftchtlg^.  Der  geringste  Grad  der  Eigcnscliaft,  die  diese 
Wörter  bezeichnen,  kOmmt  schon  denen  zn,  welche  nar 
nicht  in  mifsTerständnirs  nnd  Streite  leben.  Die  Nachbarn 
in  einer  Stralse  leben  schon  einig  mit  einander,  wenn  sie 
sich  nicht  mit  einander  zanken.  Einhelligkeit ^  Einmüthig' 
keit  nnd  Eintracht  bedeuten  einen  hohem  Grad  der  Einis- 
keit  oder  keine  blofse  Vermeidang  des  Streites,  sondern 
eine  wirkliche  Uebereinstimmang;  nnd  zwar  Einhelligkeit, 
eine  Uebereinstimmang  der  Meinungen  und  der  Urtheile. 
So  sagt  man:  alleZeagen  bestätigen  es  einhellig;  über  die- 
sen Punkt  herrscht  unter  den  Geschichtsschreibern  eine 
grofse  Einhelligkeit.  Einm&thigkeit  bedeutet  die  lieber- 
einstimmung'  des  Willent  mehrerer  Personen  fiber  einen 
Gegenstand.  Er  ist  einmüthig  zum  Vorsteher  der  Gesell- 
schaft erwShTt  worden,  heifst  also:  alle  Glieder  der  Gesell- 
schaft haben  ihn  zu  ihrem  Vorsteher  verlangt.  Eintracht 
bt  die  Uebereinstimmung  in  dem,  wonach  mehrere  Perso- 
nen in  ihren  Handlungen  streben,  welche  daher  entsteht, 
dafs  nnter  ihnen  keine  Verschiedenheit  des  Interesses  Statt 
findet.  Hau  verlangt  zu  der  Eintracht  diese  Ueberein- 
fitimnmng  des  Strebeng  zu  dem  gemeinechaftlichen  Zwecke 
des  gesellschaftlichen  Wohles,  dessen  einzige  Quelle  gegen- 
seitige Liebe  und  Wohlwollen,  nnd  dessen  unausbleibliche 
Wirkung  Eintracht  ist. 

375.  C2iiii|[^e.  XStllclie.  Manclie.  Manche 
zeigt .  eine  gröfscre  Vielheit  an ,  indefs  Einige  und  Etliche 
eine  kleinere  anzeiget.  Manclie  sind  nicht  Alles  Einige 
und  Etliche  sind  nicht  Viele.  Es  sind  noch  einige  oder 
etliche  Stücke  abrig  geblieben,  läfst  erwarten,  dafs  deren 
nur  wenige  sind;  es  sind  manche  Stacke  übrig  geblieben, 
giebt  zu  verstehen,  dafs  deren  eine  gröfsere  Vielheit,  oder 
dafs  die  Vielheit  der  Erstem  von  dem  Ganzen  entfernter, 
die   Vielheit  der   Letztern   hingegen   demselben  näher   ist. 
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fiinig  beaseicliiiei  mch  die  Grade  der  Bescliafietilteiten,  Et* 
UcheM  hingegen  nur  einen  Theil  eines  Ganzen,  das  eine 
discrete  Gröfse  oder  Zald  ist.  Und  mit  diesen  Nebenbe« 
griffen  gehen  beide  Worter  vom  dem  Singular  in  den  Ploral 
fiber.  Etliche  wird  nnr  von  discreten  Gröfsen  und  von 
C^fsen^  die  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  ausgedehnt 
und  in  kleinere  Stücke  abgetheiR  sind,  die  durch  Zahlen 
kennen  ausgedruckt  werden;  einige  aber  auch  ron  inten* 
siyen  Gröfsen,  die  sich  durch  Grade  unterscheiden,  ge- 
braucht —  „Kurz  man  ruhte  nicht,  bis  man  sie  zu  eini" 
gen  Bewegungen  aufgereizt  hatte/'  Wieland,  —  EtUck4 
kann  also  nur  gebraucht  werden  ,>  wcnn*yon  einer  Anzahl 
Dingen  die  Rede- ist,  Einige,  auch  wenn  man  yon  Dingen 
spricht,  die  unter  eine  Art  oder  Gattung  gehören.  Bei 
Et  lichte  kann  ich  blob  fragen,  wi^  vielf  bei  Einigen  auch 
Welche?  —  ,J[ndem  er  seine  Arme  um  seinen  Hals  warf, 
und  ihn  etlichevk9\  mit  grofser  Bewegung  taai  die  Stime 
kfifste,  auf  welche  eine  seiner  Thränen  fiel."  JFielantL  — 
Hier  kann  ich  nur  fragen,  wie  ?ielmal?  In  einem  Yer- 
mmftschlusse,  worin  ein  besonderer  Satz  rprkömmt,  kann 
ich  die  Partikularität  desselben  nicht  durch  EtHche  aus* 
drucken;  ich  muTs  Einige  sagen,  und  hierbei  kann  ich 
nicht  fragen,  wie  yiele?  sondern  nur:  Welche l  Z.  B.  Alle 
Mathematiker  sind  Gelehrte,  nun  sind  Einige  Menschen 
Mathematiker,  u.  s.  f.  Hier  frage  ich:  welche  Menschen 
und  unier  diesen  Einigen  gemeint?  und  die  Antwort  ist: 
die  Mathematiker» 

3V6.      Kln^de.      ITüste.      ITIIdttiss.     Die 

WUete  wird  nicht  bewohnt,,  weil  sie  nicht  kann  bewohnt- 
werden;  ein  Ort  ist  also  nur  eine  Wüste j  wenn  er  nicht 
l^ann  hewohnt  werden,  er  ist  aber  sehon  eine  £'m&V/^,  wem» 
er  nicht  wirklich  bewohnt  whrd,  ob  er  gleich  bewohnt  wer- 
den kuitt..  Die  groCsen  unbewohnten  Strecken  Landes, 
durch  welche  nur  Karavanen  reisei»  kSnnen,  ^  sieh  mit 
adlen  Bedurfnissen  des  Lehen»  versehen  haben,  sind  Wus- 
tens,  weil  sie  nicht  bewohnt  werden  kdoneny  uud  Ein  öden. 
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weil  wie  nicht  bewohnt  nndL  Ab  Wu$ie»  bieten  ne  ia 
vielen  Tagereisen  dem  ermüdeten  Wanderer  nachte  dar»  «fai 
Himmel  and  eine  nnabsehliche  SandflSche;  und  ein  Land 
yA  zor  fFüste  gemacht«  wenn  es  nichu  mehr  enthsit,  ohne 
welches  üenschen  nicht  leben  können«  Das  Thal  Jemal» 
worin  wenige  Familien  von  der  übrigen  Welt  abgesondert 
glücklich  lebten,  nennt  Wiekmd  eine  schdne  Einöde^  weil 
es  wenig  bewohnt,  and  den  übrigen  Einwohnern  ?on  Sehe« 
schian  nnbekannt  war;  wer  würde  aber  die  arabischen  Sand- 
Ufüsien  schQn  nennen?  Eine  IfUdnif*  ist.  eine  unbe- 
wohnte Gegend,  so  fem  sie  nicht  durch  menschlichen  Flei£i 
sngebauet  und  dorch  Kanst  verschönert  ist.  Es  kann  daher 
manche  schoae  WÜdni/t  geben,  wenn  sie  viele  nnd  grol«e 
Natarschottheilen  enthllt. 

Sf7.  Klnredcn*  Bereden.  Ue1»erredeii« 
Xnreden«  üeberreden  nnteiseheidet  neh  znvSrderst  tob 
den  übrigen  dadurch,  dafs  es  auch  das  Wirken  auf  das  Er* 
kenntnilsvermogen  in  sich  begreift,  indem  man  es  dorcli 
scheinbare  Gründe  dahin  bringt,  da&  Jemand  etwas  glavbi 
oder  für  wahr  hält.  Wann  es  alsdann  dem  l/eberxeugen. 
entgegengesetzt  wird:  so  bedenlet  es,  diesen  Beifall  durch 
scheinbare  oder  solche  Gründe  wirken,  die  eine  mnnliehe 
GewÜsheit  hervorbringen.  Was  wir  wünschen,  davon  las- 
sen wir  uns  leicht  üiterreden,  Einreden  unterscheidet  sich 
von  dem  üeherreden  dadurch,  dafs  es  den  glücklichen  Er- 
folg oder  die  beabsichbete  Wirkung  der  Ueberreduog  aus- 
druckt, so  fern  der  Ueberredete  derselben  keinen  Wider-» 
stand  entgegengesetzt  hat.  Wem  man  etwas  anredet,  den 
betrachtet  man  sls  ein  Söbject,  dafs  sich  letdend  verhllt^ 
wen  man  überredet,  den  raafs  inan  fiberwältigen,  um  sieh 
seines  Glaubens  zu  bemeistern.  Zureden  und  Bereden. 
wirkt  bloDs  auf  den  Willen,  nnd  das  Erstere  druckt  die  Be» 
mübung  ans,  ihn  durch  Gründe  und  VorsteUnngen  su  einer 
Enisclitfcrsung  zu  bewegen;  das  Letztere  hingegen  den*. 
glücklichen  Erfolg:  dieser  Bemüliung  durch  Hervorbrin* 
gung  der  Wirkung,  die  man  zor  Absicht  gehabt;  es  heilst:^ 
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äin  va  der  EnUchliessong,  wozu  man  ihm  %ugered$t  hat, 
wirldich  bewegen. 

379.    Binsani«    Allein«    Attein  ist  man,  wenn 
man    Ton  aller  Gesellschaft  fiberhanpt  entfernt  ist,    ohne 
Rfickttcht  aaf  dieDaner  dieseb  Znstandes.    Einsam  ist  der, 
der  sich  gewöhnlich  in  dem  Znstande  befindet,  worin  er 
ron    aller  GesellschalEt    entfernt  ist     Eben  damnr    druclct 
auch  Einsam  eine  gröfsere  Entfernung  von  der  Gesellschaft 
ans.    Nnr  der  iat  einsam,  zn  dem  nicht  leicht  ein  Anderer 
kommen  kann*     Einsam   Isfst  daher  aach  Grade  zn.    Man 
ist  am  einsamsten  in  einer  Klosterzelle,  znmal  wenn  das 
Kloster  in  einer  wenig  betretenen  Wildnifs  liegt,  und  durch 
nnfibersteigliche  Maaem  nmringt  ist  —    ^^  Einsam  in  ge* 
weihten  Manem,  will  ich  mein  Yergehn  bereno.'*  Gütter.  — 
Diese  Bestimmung  wird  dadnrch  noch  bestätigt,  dafs  man 
Einsam,  nicht  aber  Allein^  Ton  den  Dingen  auf  die  Oerter 
übertragen  hat     Man  nennt  von  dem,  der  an  einem  Orte 
einsam  sein  kann,  den  Ort  selbst  einsam.    An  einem  sol- 
chen Orte  hält  sich  niemand  auf,  er  ist  von  der  übrigen 
Welt  entfemt,  man  ist  also  darin  nicht  blofs  allein,  sondern 
anch  einsam,  indem  nicht  leicht  ein  Anderer  zn  nns  kom- 
men kann. 

S79.    Einsebärfen»    Kinprftg^eit.     Was  man 

einpr}}gt,  das  sacht  man  blofs  dem  Verstände  recht  klar 
nnd  deutlich  zu  machen,  damit  es  nicht  vergessen  werde; 
was  man, einem  Andern  einschüfft^  das  sucht  man  dariun 
recht  klar  nnd  deutBch  zn  machen,  damit  es  auf  seinen 
Willen  wirke»  und  ihn  zur  Ausübung  seiner  Pflichten  an- 
treibe. Man  sucht  einem  Kinde  die  WSrter  einer  Sprache, 
die  es  lernen  soll,  einxuftrugen ,  man  schUrft  ihm  aber 
die  Regeln  seines  Verhaltens,  den  Gehorsam  und  die  Ehr- 
erbietung gegen  seine  Aeltehi  ein. 

880»  Rlnsclienkeit»  Xliitg^fessen.  Ein- 
gif/sen  ist  überhaupt,  eine  Flüssigkeit  ans  einem  Orte  in 
den  andern  fliefsen  lassen.  Einschenken  ist  davon  dadnrch 
verschieden ;  1.  dals  es  Woh  von  dem  Eingiefsen  aus  einem 
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6etelse  in  ein  anderes  Geftift  gesagt  wird,  da  Kingu(fs 
nicht  auf  ein  Gefals  eingeschrfinkt  ist^'es  kann  aach  in  an« 
dere  Orte  geschehen.  Einem  Kranken,  der  nicht  mehr 
schlucken  kann,  mnfs  man  die  Arznej  ein^fsem.  2.  D*ßi 
es  nur  Ton  solchen  Fl&ssigkeiten  gesagt  wird,  die  getnm- 
ken  werden  sollen.  Man  mnfs  Dinte  eingü/sen  ur^d  nicht 
einschenken;  denn  sie  soll  nicht  getranken  werden.  3.  Dab 
es  nur  yon  solchen  Flüssigkeiten  gesagt  wird,  die  zum  Ver*' 
gnfigen  getrunken  werden,  oder  um  den  Durst  zu  stillen. 
Man  mufs  einen  Trunk  aus  dem  Arznejglase  in  eine  Schale 
eingü/senj  aher  man  schenkt  Jemanden  ein  Glas  Wein  ein. 

391.    CSiniscblafen.    Kntscblafen.    Bei  dem 

Uehergehen  ans  dem  Wachen  in  das  Schlafen  bt  ein  Za» 
stand,  den  man  verläfst,  das  Wachen,  und  ein  Zustand,  den 
man  anfangt,  das  Schlafen.  Den  erstem  hezeichnet  Eni" 
schlafen  j  den  letstem  Einschlafen,  Diesen  Unterschied 
scheint  anch  der  Gehranch  zu  hestätigen;  denn  wir  nennen 
die  Verstorbenen  nicht  Eingeschlafen^^  sondern  Entschla» 
fene,  indem  wir  sie  glücklich  preisen,  dafs  sie  das  Leben, 
als  einen  Zustand  der  Unruhe,  des  Kummers  und  dt:s  Lei* 
dens  verlassen  haben.  Sie  sind  den  Sorgen  und  Leiden 
des  Lebens  entschlaf en,  durch  den  Todesscklaf  estgangen. 

38d«  Klnwenden.  Kinwerfen.  Einwürfe 
sind  Gegengründe  gegen  die  Wahrheit,  Einwendungen 
hingegen  Gegengründe  geoen  die  Verbindlichkeit  eines  Sat- 
zes, also  gegen  eine  Vorschrift,  Gesetz,  Befehl,  Rath  n.  s.  w. 
Als  GaUlei  behauptete,  dafs  die  Sonne  stille  stehe  und  die 
Erde  sich  nm  dieselbe  bewege,  machte  man  ihm  den  Ein- 
wnrf,  dafs  Josna  gesagt  habe:  Sonne  stehe  stille,  Jos. 
10,  12.  Der  König  von  Frankreich  hat  von  der  Geistlich* 
kcit  ein  freiwilliges  Geschenk  verlangt,  sie  hat  aber  gegen 
diesen  Befehl  viele  Einwendungen  gemacht» 

393«  Slinwarf.  Sweifel«  Skrupel.  Blofse 
Skrupel  Hegen  dunkel  nnd  ohne  Bewu£itsein  in  der  Seele; 
sie   kündigen   sich  hlo£i   durch  eine  gewisse  unerklärliche' 


Unnihe   an,   wotoii  wir  die  Grfinde  weder  Andern  noeh 
«Beb  uns  selbst   auseinander  setzen  können.     Sie  steigen 
daher  onwillköfarlich ,  ohne  nnser  Zathnn  nnd  nnrermerkt 
in   ans  anf ;  nnd  der  Aberglaube  buk  sie  ans  dieser  Ursacb 
för  Eingebungen  eines  bösen  Geistes,  der  uns  bennruhigen, 
und   in  unserm  Glaaben  irre  macben  will.     Zweifel  sind 
Grfinde  gegen  eine  Wahrbeit,  der  wir  ans  im  Ganzen  be- 
w^ufst  sind,  obne  sie  gehörig  aus  einander  setzen  zu  können; 
sie  sind  Einwürfe,  wenn  wir  sowobl  ihre  Wahrheit  selbst» 
als  auch  ibre  widerlegende  Kraft  beweisen  können,  wenn 
wir  sie*  daher  in  wissenscbaftlicher  Form  vortragen,    and 
eben  so  wissenscbaftlich  zeigen,  dafs  sie  der  Wahrheit,  ge- 
gen welche  sie  vorgebracht  werden,  wirklich  entgegen  ste- 
hen.    Zweifel   kann    ein    jeder  Mann    von    einigermafsen 
^geübtem  Verstände  gegen  eine  Wahrheit  erheben,  treffende 
Einwürfe  kann  ihr  nur   der  Gelehrte  entgegenstellen,  zu 
dessen  Fache  sie  gehört     Zweifel  und  Einwürfe  können 
gehoben  werden,  denn  man  kennt  sie  und  kann  8ie.^milthei- 
len;  wie  sollen  aher  Skrupel  gehoben  werden,  die  derjenige, 
niebt  angeben  kann,  den  sie  beunruhigen?    Man  hat  SkrU" 
pel,  aber  man  macht  Zweifel  und  Einwürfe  gegen  eine 
Wahrheit.    Man  setzt  die  Skrupel  oft  in   das  Her%i  die 
Zweifel  und  Einwürfe  aber  immer  in  den  Kopf 

a84.  CSitel.  IScliiiofle»  Was  keinen  Werth  hat 
and  den  Yortheil  nicht  gewährt,  den  man  sich  davon  ver- 
spricht, es  sej,  dafs  wir  es  nicht  besitzen  und  geaiefsen 
können^,  oder  dafs  es  keinen  Werth  hat  nnd  kein  Yergnä- 
gen  verschafft,  wenn  wir  es  besitzen,  ist  eite^.  So  sind 
eitle  Wünsche  sowohl  die  vergeblichen,  als  auch  selche, 
deren  Gegenstand,  wenn  wir  ihn  erhaltenf^  keine  Befriedi- 
gung gewährt.  In  diesem  letzlern  Sinne  sagt  Salomo:  Es 
ist  »Yles  eitel,  d.  i.  die  Vergnügen  der  Sinne  haben  keine» 
wahren  Werlli,  sie  gewähren  keine  dauerhafte  Befriedigung. 
Das  SchnÜde  hat  nicht  blols,  wie  das  Eitle^  darum  keine» 
Werth,  weil  es  keine  Befriedigung  gewährt,  und  das  Be- 
streben  danach  vergeblich  und  unnütz  ist^  sondern  weil  es. 
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schüdlich,  verSehtlieh»  rerderbliehy  wnd  im  Bestreben  dat-* 
nach,-  fo  wie  der  GenoDs  deMelben,  scbSadlicb  uU  *-  ««Was 
edle  Seelen  Wollwl  nennen,  vermiscbt  mil  seknffden  LH»-' 
len  nlcbt.'*  Hagedom.  —  •—  »»Hab'  icb  dicb  je  för  sehniP» 
dtm  Sold,  für  eUle*  Lob  dnrebwacbt'^    J.  G.  JacobL  — 

895«    Kitel«    fi^tolz.    Der  Stehe  gründet  znvSr- 
deret  seine  Meinung  yon  sich  anf  Vorzüge,  die,  an  sich  be- 
traebtet,  wahre  Vollkommenheiten  sind,  deren  Werth  er  nor 
za  hoch  anschlSgt,  oder  die    er  entweder  gar  nicht,  oder 
nicht  in  so  hohem  Grade  besitzt,   als  er  sie  s:.ch  beilegt. 
Der  Eiteie  hingegen  gründet  seine  Ansprüche  aaf  Lob  und 
Bewunderung,  anf  Kleinigkeilen,  die  in  den  Augen  der  Ver- 
nünftigen keinen  grofsen  Werth  haben.     Der  Stohe  ver- 
schmähet die  Bewunderung,  die  er  nicht  zu  verdienen  glaubt; 
dem  Eitsln  schmeichelt  der  Beifall,  den  er  nicht  verdient 
Gelehrsamkeit  ist  ohne  Zweifel  eine  Vollkommenheit  von 
grofsem  Werthe;  wer  sie  aber  für  die  gröfste  oder  gar  för 
die  einzige  hält,   ist  ein  gtolxer  Pedant.    Putz  und  schüne 
Kleidung  ist  eine  Vollkommenheit  von  geringerem  Werlhe; 
wer  sich  etwas  darauf  einbildet,  ist  ein  eitler  Thor.    Hier> 
ttSchst  Sulsert  sich  die  Eitelkeit  anders  als  itvStol»,    Der 
Stelz  finfsert  sich  durch  Verachtung  Anderer,   and  ist  also, 
wenn  er  sich  Snfsert,  mit  Ilochmuth  verbunden.    Die  Eitel^ 
keit  Sttfsert  sich,  indem  sie    Proben   von   ihren  Vorzügen 
zur  Schau  stellt,  die  schlechte  Beweise  von   dem  Werthe 
derselben  sind.    Da  der  Stolx  sich  durch  Verachtung  An- 
derer Sufaert,  so  ist  er  verhaust,  indefs  die  Eitelkeit  nur  lä- 
cherlich ist.     Die  Eitelkeit  äufsert  sich  ferner  anders  ab. 
der  Stohj  durch  das  Lob  und  die  Bewunderung,  welche • 
sie  verlangen.    Der  Eiteie  ist  mit  jedem   Lobe  zufrieden, 
es  mag  kommen,  woher  es  will;  auch  das  Lob  und  die  Be- 
wunderung der  Unwissenlieit,  so  wie  der  blofsen  Hüflichkeit 
und  Gt^XälUgkcit  macht  ihn  glücklich.    Der  Stohe  verachtet . 
selbst  ^A  Lub  seiner  Bewunderer,  oder  nimmt  es,  als  einen 
ihm  gebührenden  Tribut,   mit  kalter  Gleicligültigkelt  an;  er 
ist  zu  et(ihi  um  eitel  zu  seyn. 
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99II«    fimpfonsen*    Aufiidunen.    Bewill« 
lUMUtnen»    Empfßn^en  aatenchcidet  nch  ron  Aufnek^ 
M0ff  dadnrcli«  daib  es  die  Erklftrang,  JeDMnden  bei  sich  ha- 
ben am  waUen,  bei  dem  Anfange  des  Aafenthalts  beieicli- 
nei;  Avfndumn  vicbt  blois  den  Anfang,  sondern  sngleicb  die 
Dauer  desselben.    Die  Henschlichkeit  nimmt  einen  Yertrie» 
benen  mtf,    dem   sie  einen  Anfentiiali  bei  sieb  yergönnty 
und  die  Leutseligkeit  emjtfUngt  ihn  mit  Frenndtichkeit  nnd 
Zuvorkommen.    Bewülkammen  nnterscheidet  sich  von  Em^ 
fangen  dadnrch»  dais  es  eine  feierlichere  ErklSmng  seiner 
Bereitwilligkeit  enthslt,  die  auch  bisweilen  mit  fesigeseU- 
ten  Gebräachen  nnd  besondem    Reden  begleitet   ist    So 
ifdrd  ein  Fremder  bei  den  Innnngen  der  Handwerker  doreh 
einen  besondem  Grals  und  einen  Ehrentmnk  beunükammetm. 
Der  verlohme  Sohn  wurde  von  seinem  Vater  mit  Bereitwil* 
ligkeit  wieder  aufgenommen,  mit  FrendenthrSnen  empfan: 
gen,  ihn  feierlich  za  bewülkommen,  daza  war  das  Täter* 
liehe  Herz  zn  toU. 

38V«  CSinpfaiig^eii.  Srlialteii.  llekom* 
■ten*  ILrieg^en«  Was  wir  bekommen,  das  kann  zn 
uns  kommen,  ohne  daJs  wir  den  Besitz  davon  durch  eine 
Handlang  angefangen  haben,  nnd  ohne  dabei  an  ein  Sub» 
ject  zn  denken,  von  dem  die  Bestimmung  zn  uns  gelangt  ist. 
So  sagt  mant  er  hat  das  Fieber,  die  Pocken  u.  s.  w.,  die 
Blnme  haben  Bl&tter,  Wurzeln  u,8,jf.  bekommen.  Es  wird 
daher  auch  von  allen  nattrlichen  YerSndemngen  gesagt,  sie 
mftgen  gut  oder  böse  seyn,  eben  darum,  weil  uns  die  Ur» 
saehen  deeielben  mehrentheils  unbekannt  sind.  Wenn  die 
Bandluttg,  womit  der  Besitz  angefangen  wird,  zugleich  mit 
ansgedruekt  wird,  so  sdjgt  man  Empfangen.  —  „Unterwer- 
fung bezeichnend,  mit  sanftem  Befehle  gefordert,  von  ihr 
(der  Eva)  gegeben,  und  liebreich  von  ihm  (dem  Adam) 
eim^angen.^^  ZaeAari/i.  —  Wenn  Empfangen  die  Htind^ 
lung  selbst  ist,  womit  der  Beutz  überhaupt  angefangen 
wird:  so  ist  Erkalten  der  Anfang  des  Besitzes  dessen,  wa» 
gegeben  wird,  auch  wenn  der,  dem  es  geg^bi-n  wird,  sich 
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leidend  rerbslt,  nnd  es  sehlielst  zagleich  die  Fortsetiung 
desselben  mit  ein.  Ich  habe  meine  Bezahiang  nicht  yeii^ 
ihm  erkalten  können,  heilst:  der  Schuldner  hat  nicht  sali-- 
len  wollen:  ich  habe  sie  an  der  Gerichtsstelle  empfan^et^ 
oder  in  Empfang  genommen,  bezeichnet  die  Handlang,  wo-i 
dorch  der  Empfänger  angefangen  hat,  sich  in  den  Besits 
derselben  zu  setzen.  Kriegen  scheint  nnwiederbringlich  in 
die  gemeine  Sprechart  übergegangen  zn  seyn,  und  zwar  ge- 
rade deswegen,  weil  es  in  dem  unbestimmten  Gebrauche 
des  gemeinen  Lebens  die  YerSoderung  des  Besitzes  oder 
des  Snbjects  einer  Bestimmung  in  ihrer  gröfslen  Allgemein- 
heit ausdruckt,  wofür  wir  schon:  Bekommen^  haben.  Die 
guten  Schriftsteller  unter  uns  haben  daher  Kriegen  nur 
noch  in  der  niedrigen  Schreibart  beibehalten, 

3$8.     Empfängrltcb.     Fahlg^.     Eine   Bestim- 
mung, deren  ein  Ding  fähig  bt,  kann  es  durch  seine  eigene 
Handlang  erwerben;  eine  Bestimmung,  deren  es  empf&ng" 
lieh  ist,  kann  es  durch  eine  fremde  Einwirkung  erhalten, 
bei   der  es   sich  leidend  verhält,  indem  es  sie  aufninunt. 
Taube    Ohren    sind    des   Vergnügens  der  Tonkunst  -  nicht 
empfänglich,  die  Musik  macht  keinen  Eindruck  auf  diesel- 
ben.   Uneheliche  Kinder  sind  nicht  ErbschaAs^tfAiJ^^  sie  kön- 
nen nicht  das  Vermögen  ihrer  Aeltern,  vermöge  des  Erbfolge- 
rechts,  in  Besitz  nehmen.    Die  Substanzen  der  Natur,  wie 
die  menschlicLen  Seelen,  sind  gewisser  Bestimmungen  Fd- 
kig  und  Empfänglich»     Sollen  sie  Fähig  sejn,    gewisse 
Veränderungen  zu  wirken:  so   müssen  sie   gewisse  KrSlle 
haben;  sollen  sie  ihrer  EmjtfängUch  seyn:   so  müssen  sie 
nichts  enthalten,  das  demjenigen,  welches  auf  sie  wirken' 
soli,  Hindernisse  in  den  Weg  legt.    Obgleich  alle  Völker, 
vermöge  ihrer  angebomen  Kräfte,  einer  hohem  Veredhing 
Fähig  sind:  so  srod  sie  derselben  doch  nicht  zu  allen  %s^' 
ten,  und  unter   allen  Umständen  Empfänglich,  so  lange 
sich  nämlich  dieser  Veredlung  in  Ihren  Sitten,  in  äirer  Le- 
bensart, in  ihrer  Reßgion,  in  ihrer  Staatsverfassung  unfiber- 
winJUeLe  Hindernisse  entgegensetzen.    Daraus  wird  es  be- 
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greiflich,  wie  Fähig  nar  die  entfernte,  EmpfWngUch  hin- 
gegen die  nähere  Möglichkeit,  eine  gewisse  Bestimmang  za 
erhalten,  ausdrucken  könne. 

389«  Kinpfindang^«  Gefühl.  Empfinden  h&SsX^ 
das  Gegenwärtige  sich  vorstellen,  es  mag  Etwas  in  unserer 
Seele  selbst,  oder  Etwas  auTser  uns  seyn,  dafs  auf  unsere 
Sinnglieder   wirkt.     Die  Vorstellung    der  erstem  Art  sind 
innere,  der  letzteren  äufsere  Empfindungen.    Wir  setzen  da- 
her das  Empfinden  dem  Einbilden  entgegen.     Was  wir 
wirklich    gesehen,  gehört,  oder  durch  das  Gesicht,   Gehör 
n.  8.  w.  empfunden  haben,  das  hat  wirklich  auf  die  Sinn- 
glieder des  Gesichts  und  Gehörs  gewirkt,  wir  haben  es  uns 
nicht  biofs  eingebildet.     Wenn  wir  den  Begriff  des   Ge- 
fühls yerallgemeinem ;   so  begreift  er  das  Vermögen^  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  nebst  den  YoUkommenhei« 
ten  und  Unvollkommenheiten  derselben  anschauend  vorzn* 
stellen.     Diese  letztern  Yorstellungen  sind  angenelim  oder 
unangenehm,  und  das  Wohlgefallen  und  Mifsfallen,  welches» 
sie  erregen,  sind  die  Grande  von  nnsem  sinnlichen  Urthei- 
len  fiber  den  Werth    der  Dinge.     Diese   Gefühle  wirken 
nun  ein  angemefsnes  Begehren  und  Verabscheuen,  welche, 
wenn  sie  leidenschaftlich  werden,  mit  gewissen  Bewegung 
gen  des  Körpers,  wenigstens  mit  einem  schnellem  Umlaufe 
des  Blutes,  begleitet  sind;  und  dieser  kündigt  sich  durch 
ein  Crefühl  von  Wärme  an.     Daher  kömmt  es,  dafs  wir 
einem  Menschen   em   warmes  Gefühl  beilegen,  wenn  sein 
Gefühl  einen  höhern  Grad  der  Stärke  hat,  und  den  einen 
halten  Menschen  nennen,   dem  es  an  einem  beträchtlichen 
Grade   der  Stärke  des  Gefühles  fehlet.     Empfindung^  als 
Vermögen,  ist  die  Einpfänglichkeit,   Eindrucke  zu  erhalten» 
Gefühl   hingegen  ist  die  Fertigkeit  anschauender  Urtheile 
des  ffahren  und '  Chiten,    Der  erstere  Theil  dieses  Begrif- 
fes ist  von  den  Urtlieilen  abgezogen,  die  sich  auf  die  ge- 
nauere Erkenntnifs  der  Figuren  durch  das  Betasten  gründen; 
es  ist  das  Wahrheitsgefühh    Der  zweite  gründet  sich  auf 
die  Lust  und  Unlust,  womit  das  Gute  und  Vollkommeue, 
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SQ  trfe  das  Böse  and  UnToUkommeiie  begleitet  Ist,  und  es 
iit,  von  dem  letzten  Zweige  des  Geföhlsinnes,  dem  ange- 
nehmen  oder  unangenehmen  Gefühl  der  Wärme  und  Kälte, 
des  Hangers  and  d<  t  Durstes  abgezogen.    Es  wirkt  auf  das  iSe- 
gehrangsvermOgen,    and   bringt  in   demselben  die  Leideil* 
Schäften  hervor,  yon  denen  es  seine  Wärme  erhält.    Wenn 
die   Vollkommenheiten    oder  UnvoUkommenheiten ,    welche 
das  Wohlgefallen  oder  Mifsfallen  erregen ,  das  aaf  das  Be- 
gehrnngsvermÖgen  wirkt,   sittliche  Handlangen  oder  Eigen- 
schaften sind,  so  ist  es  das  aütlicke  GrfühL    Der  F^r« 
Mtand  nnterscheidet  sich  l.  yon  dem  Sinne  oder  dem  Em- 
flfindungsvermJä^en  durch  seine  Selbstthäligkeit    Zum  £0f- 
pfinden  werden  die  Sinne  durch  ihre  angemefsnen  Gegen- 
stände bestimmt,  zum  Denken  bestimmt  sich  der  Verstand 
selbst.    2.  Von  dem  €refuhU  unterscheidet  sich  der  VeT" 
ttand  durch  die  Deutlichkeit,  womit  er  sich   der  Wahrheit 
seiner  Urtheile  vermittelst  allgemeiner  BegrilTe  bewulst  ist; 
indefs    das    Gefühl   bei    unentwickelten    Urtheilen     stehii 
bleibt,  indem   es  das  Verhältnifs  der  Dinge  zu  einander  ia 
concreten  Fällen    anschauet,    ohne    die  Gründe   seiner  Ur- 
theile darlegen  zu  können.    Wir  legen  daher  dem  Menschen 
einen  Wahrheitsfmw  bei,  so  fem  er  der  Eindrücke  von  den 
Verhältnissen  der  Dlnge^  ihrer  Uebereinstimmung  oder  ihres 
Widerstreits  empftinglich  ist;  ein  Wahrheit^^i^A/  aber,  so 
fern  er  sich  diese  Verhältnisse  anschauend  und  sinnlich  vor- 
stellt.   Mit  dem  Begehmngsvermogen  steht  der  Sinn  oder  das 
Empfindwnf^n^ra&^e,^  in  keinem  so  nahen  VerhäHnifs,  als  das 
GeföhL     Das  Gefühl  des   Guten  oder  VoUkommnen  und 
des  Bösen  oder  Unvollkommnen  wirkt  unmittelbar  Begehren 
and   Verabscheuen.     So    fem    beides    das   Anschauen   des 
VoUkommnen    und  Unvollkommnen  begleitet,   nennen  wir 
dieses  Anschauen   Gefühl;  so   fern  es  davon  getrennt  ist, 
nennen   wir    es  Sinn  oder  Empflndwnf^ssvsxsA%%xu     Der 
moralische  Sinn  unterscheidet  das,  was  Recht,  von  dem,  was 
Unrecht  ist;  dem  moralischen  Gefühle  ist  das  Edle  ange- 
nehm, es  erregt  Liebe^  Ehrfurcht,  Bewunderung.    Wir  müs- 
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fien  dea  moraluclien  Sinn  seAürfsm,  wenn  er  äb^eHwmpft 
kt,  nad  das  moralisclie  G^ükl  eruf armen ^  wenn  es  ktß 
fängt  zu  erkalten.  Wir  nennen  nicht  allein  das  Geföki^ 
•ondem  anck  den  Sinn  %arty  so  fem  er  auch  die  Ein* 
drücke  Ton  kleinen  Unvolikoramenlieitea  empfindet«  nnd  nnr 
das  Gefühl  Uite,  wie  ein  leii6i  GekÖTy  so  fem  aach  leim 
oder  schwache  Berührangen  eines  Körpers  ans  genaue  Vor- 
stellnngen  von  seiner  Figar  verschair«^n.  Empjkidmng  nnd 
Gefühl  hat  auch  ein  verschiedenes  Yerhältnifs  zu  dem  Ge« 
schmacke.  Die  Feinheit  und  Zartheit  der  Etn^ndu/ng, 
oder  die-  zarte  Empßinglichlceit  für  die  Schönbetten  nnd 
Fehler  der  Werke  der  Nütnr  nnd  der  Kunst  ist  fftr  den 
Geeckmaek  wohlthstig,  weil  er,  ohne  die  gehörigen  Ein- 
drücke davon  zu  erhalten«  von  dem  Werthe  eines  Gegen» 
Standes  nicht  urtkeiUn  kann.  Der  Geschmack  ist  ah» 
die  Fertigkeit  fiber  die  Schönheiten  und  UnvolIkommenlieK 
ten  ^er  Gegenstände  sinnlich  zn  nrtheilen ;  die  Etnpfindwng 
hingegen,  die  Fertigkeit^  von  diesen  Schönheiten  nnd  Un- 
Vollkommenheiten  Eindrucke  zu  erhalten.  Der  Geechmaek 
nriiieib  blofs  darüber,  das  Gefühl  hingegen  wirkt  dnrch  die 
Lost  oder  Ualost,  welche  ihm  die  Gegenstände  verarsadien^ 
auf  das  Begehrnngsvermogen.  Eine  gefiihlvoUe  Seele  wird 
dnr«^  ein  Tranerspiei  bis  zu  Thronen  geröhrt;  ein  Mann 
von  Geschmack  er<i;ötzt  sich  an  den  Schönheiten ,  die  er  fnr 
der  Compositlon  desselben  entdeckt.  Die  grölste  Schönheil 
giebt  dem^  Charakter,  insonderheit  dem  weiblichen,  ein 
scharfer  Sinn  9  eine  zarte  Empfindlichkeit ,  ein  feines  und 
warmes  Gefühl  för  alles  Schöne,  Schickliche,  Anständige 
nnd  Gnte.  Die  Feinheit  und  JFHrme  des  Gefühls  mnls  aber 
in  dem  gehörigen  Verhältnifs  gebildet  nod  gepflegt  werden» 
wenn  die  eine  der  andern  nicht  schaden  solL  Die  zu  groisn 
Wärme  des  Gefühls  kann  oGt  der  Feinheit  des  Geschmack» 
schaden.  Die  Emf^inds&ng  ist  also  die  Fertiglceit«  von  den  Din» 
gen  Eindrucke  zu  eihalten ;  das  Gefühl  zuvörderst  die  Fertig- 
keit, sinnlicb  zn  nrtfaeüen«  und  hiemSchst  dnrcb  Gefallen 
nnd  Miisfallen«  Begehren  und  Verabscheuen  zn  wirken. 
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890«  CSmpfindsamkeit.  Gef&lil.  Kmplind« 
lieltkett»   Empfindlichkeit  bezieht  sich  aaf  die  grofsere 
EmpfitDglichkeit  der  angenehmen    und  anangenehmen  >  £iii«i 
drucke,  das  Gef&hl  benrtheilt  die  Dinge  nach  ihrem  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  Eindrucke.    Man  legt  daher  Em^ 
pßndlichkeit  auch  dem  Korper  bei,   so  fem  er  der  Ein- 
drücke von  den  Suftem  Dingen  in  einem  hohem  Grade  em- 
pfänglich ist.    Der  menschliche  Körper  ist  nach  einer  Krank- 
heit gewöhnlich   empfindlicher y  d.  i.   empfindet  die  Ein- 
drücke   von  Kälte  und  Wärme  u.  s.  w,  stärker.     Gefühl 
lege  ich  dem  Körper  aber  nur  bei,  wenn  es  den  Einen  von 
den  fünf  Sinnen  bedentet.    Empfindlichkeit  wird  melir  in 
bösem  als  in  gutem  Sinne  gebraucht;  Gefühl  hingegen  und 
Empfindiiunkeit  nur  in  gutem.    Ein  empfindlicher  Menscli 
wird  durch  die   geringste  Kleinigkeit   aufgebracht  und  ver- 
driefslich.     Gefühl  und  Empfindsamkeit  sind  ferner   da* 
durch  näher  mit  einander  verwandt,  als  mit  Empfindlich^ 
keitj  dafs  sie  sich  beide  mehr  auf  Andere  beziehen.    Ein 
gefühlvoller  und  empfindsamer  Mann  kann  fremdes  Elend 
so  wenig  ohne  Mitleid,  als  die  belohnte  und  glückliche  Ta- 
gend ohne  Mitfreude  ansehen.    Nun  unterscheiden  sie  sich 
aber  dadurch  von  einander,   dafs  die  theilnehmenden   Ge- 
mfithsbewegungen,  die  beiden  zur  Fertigkeit  geworden  sind, 
in  dem  Empfindsamen  nur  angenehm  sind«    Das  Mitleiden 
ist  anter  gewissen  Umstanden  eine  angenehme  Gemüthsbe« 
wegung,  und  daram  siecht  sie  der  Empfindsame,    Das  Herz 
des  Gefühlvollen  ist  nicht  dagegen  verschlossen,   allein  er 
sucht  sie  nicht  am  de^  Vergnügens  willen  in  sich  zu  er- 
wecken.   Das  Gefühl  ut  die  Fertigkeit  mittheilender  Ge* 
müthsbewegungen  selbst,  die  Empfindsamkeit  ist  die  Fer* 
tigkeit,    an    diesen    Gemüthsbewegungen    Vergnügen    za 
empfinden.     Daraus  läfst  sich  schon  erklären,  waram   es 
viele  geßkhlyiXk^  Menschen  geben  kann,   die  nicht  zu  den 
Empfindsamen  jgehören.    Da  die  WoUnst  dieses  Genusses 
am  besten  darch  die  Werke  der  nachahmenden  Künste  ge* 
währt  wird:  ao  kann  ein  Mensch  bei  wuschen  Leiden  of^ 
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g;efüh^oB  bleiben,  der  bei  den  erdichteten  empfindmme 
ThrSnen  vergiefst. 

301«  Kndlg^en*  AnihSren*  Endigen  tagt 
man  nur  von  dem,  was  das  Letzte,  das  Ende  oder  dasjenige 
ist,  auf  welches  nichts  mehr  folgt;  Aufhören  aber  auch 
Ton  dem,  was  nnr  nnterbrochen  wird.  Eine  Rede,*  eine 
Musik  hört  yon  Zeit  zn  Zeit  avfy  wenn  sie  durch  LSnn 
unterbrochen  wird;  sie  endigt  aber,  wenn  nichts  mehr  zu 
dagen,  oder  zn  singen  und  zu  spielen  übrig  ist,  oder  wenn 
sie  nach  der  Unterbrechung  nicht  weiter  fortgesetzt  mrd. 

30d.  Kndig^en.  ToUliring^eii.  Tollen- 
den« Endigen  heifst,  den  letzten  Theil  eines  Ganzen, 
oder  sein£nde  wirklich  machen:  Vollbringen  oder  Vollen" 
dein  bezieht  sich  auf  das  Ganze,  und  bezeichnet  die  ganze 
Arbeit,  wodurch  es  bis  auf  den  letzten  Theil  und  mit  dem- 
selben zu  Stande  gekommen  ist.  Derjenige  hat  seinen  Tag 
nützlich  vollbracht  und  vollendet ^  der  den  ganzen  Tag 
über  etwas  Nützliches  gethan  hat;  man  kann  aber  einen 
Tag,  den  man  in  Zerstreuungen,  Vergnügen  und  Blüfsig« 
gang  zugebracht,  noch  nützlich  endigen ^  wenn  man  auch 
in  den  letzten  Stunden  desselben  noch  etwas  Nützliches 
tliut.  Voltenden  unterscheidet  sich  aber  Von  Vollbringen 
dadurch,  dafs  es  sich  auf  die  Vollkommenheit  beziehet, 
welche  einWerJc  durch  die  letzte  Arbeit  erhält.  Ein  Künst- 
ler vollendet  sein  Gemälde  durch  den  letzten  Pinselstrich, 
womit  er  ihm  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  mit- 
theilt, dessen  es  fähig  ist.  Ein  Gemälde  ist  noch  nicht 
vollendet,  wenn  es  diesen  Grad  der  Vollkoramenheit  noch 
nicht  hat,  man  neiint  es  hingegen  ein  vollendetes  Werk, 
wenn  ihm  keine  Schönheit  und  Vollkommenheit  «einer  Art 
mehr  fehlt.  —  „Verlassener  Pygmalion !  Wer  von  den 
Gottern  wird  dein  Werk  vollenden  ?  *^*"    Ramler,  — 

393.  CSndursach.  Zweck.  Das,  warum  ein 
vernünftiges  Wesen  handelt,  mnfs  Etwas  seyn,  das  sich  das 
vernünftige  Wesen  als  gut  vorstellt;  und  es  ist  be?  einer 
Reihe  von  Handlungen   das  Letzte,  das  Ziel,  ^tv  Zweck, 


262  Enta.    Entb. 


worauf  ne  abzielen.  So  fem  aber  dieser  Zweck  oder  das 
vorgestellte  Gate  bei  nnsem  Handlnngeii,  eine  Ursach  un- 
serer Handlangen  bt,  beifst  sie  die  Endursaeh  derselben« 

394*  XSntarten.  Ausarten.  Entarten  dmckk 
blofs  ans,  dals  ein  Ding  ans  seiner  Art  beransgebt;  Ausar^ 
ten  aber  ancb  zngleicb,  dafs  es  anfangl,  za  einer  andern 
geringern  Art  %u  gehören.  Die  Freandscbaft  ist  sehr 
entartet  von  dem,  was  sie  za  den  Zeiten  der  roben  Ein- 
falt der  Sitten  war;  sie  ist  in  ein  Gewerbe  des  Eigennntzes 
ausgeartet.  Es  ist  daber  ein  neuer  und  kubner  Gedanke: 
«^icbts  lafst  sieb  leicbter  erwarten,  als  dafs  einige  ans  der 
langen  Reibe  seiner  Ahnen  znr  Tagend  ausgeartet  seyn 
werden."    Burke  Brief  an  den  Herxog  von  Bedford, 

395.  Kntliebreift.  Missen.  Tenntssen* 
Kntrathen«  Entrathen  ist  überhaupt  Mangel  an  einer 
n5tbigen  Sache  baben.  Missen  Mangel  an  dem  baben^  was 
man.  bisher  gehabt  und  besessen  bat.  Das  Vermissen  be- 
merkt diesen  Mangel,  und  Enthehren  setzt  den  Nebenbe» 
griff  der  Ertragung  dieses  Mangels  hinzu.  leb  entraths 
also  einer  Sache,  wenn  sie  mir  blofs  mangelt;  ich  vermtsss 
stej  wenn  ich  ihren  Mangel  bemerke.  Webe  dem,  den  man 
entrathen  und  missen  kann,  den  man,  wenn  man  ibn  nicht 
bat,  ancb  nicht  vermi/st^  und  wenn  man  ibn  vermifsty 
enthehren  kann.  -^  ,Jhrer  Dienste  kann  ich  entrathen; 
doch  beruhigt  ^vill  ich  seyn,  dafs  die  Getreu  n  nicbt  leiden 
und  entIpehrenJ'    Schüler. 

396.  CSntblöden«  Xlntseben.  iSclieaen« 
Scheuen  gebt  auf  jedes  UebeL  Er  war  in  der  grofsten 
Wntb,  doch  scheuete  icb  mich  nicbt.  ihn  anzureden.  Ich 
mnfste  nSmlicb  eine  fible  Behandlung  Ton  ihm  besorgen, 
allein  diese  ßesorgnifs  hielt  mich  nicht  ab.  Entblöden  unA 
Entsehen  ist  doch  nur  mit  einer  Verneinung  im  Gebrauche; 
und  sie  unterscheiden  sich  von  Scheuen  so,  dafs  das,  was 
sie  nicbt  farcbten  und  vermeiden,  die  Ueberlretung  einer 
PHicht  ist,  bei  Entsehen  die  Pflicbt  der  Gerechtigkeit  und 
Achtung  gegen   die   Rechte   Anderer,   bei  Entblöden  dl« 
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Pflicht  der  Ehrerbietung  und  Bescheidenheit  Man  wird 
nicht  sagen  können:  dieses  Kind  ist  so  dreut,  daTs  es  sich 
nicKt  entblödet  oder  entsteht s  Jedermann,  auch  Fremde 
und  Vornehme,  anzureden,  sondern  hlofs:  es  scheuet  sich 
nicht;  denn  dieses  Anreden  ist  keiner  Pflicht  entgegen,  und 
wenn  das  Kind  es  unterMst,  so  geschieht  es  nicht  aas 
Gerohl  der  Pflicht 

991t»  ISntbrenneii.  Anlirenneii«  Entbrem* 
nen  bezeichnet  ein  Brennen,  das  eine  innere,  so  wie  Jn^ 
brennen,  das  eine  tivfsere  ürsach  hat  Da  die  Leidens 
Schäften  ans  sianiichen  Vorstellungen  der  Seele  entstehen, 
die  etwas  Inneres  sind:  so  wird  von  ihnen  Entitren/ntm 
gesagt.  —  Sein  Zorn  entbrannte  heftig.  —  „Und  nan 
entbrannt^  T\\t  Durst  nach  mehr  Eroberungen.*'  €fiesecke.  — 
Wenn  man  Entbrennen  von  Anbrennen  durch  seinen 
Gebrauch  in  der  h5hern  Schreibart  unterscheidet:'  so  ISlst 
man  immer  die  Frage  übrig,  wodurch  es  sich  zu  einem 
Platze  in  dieser  Schreibart  berechtigt,  und  das  ist  dann 
eben,  dafs  es  ein  Brennen  aus  Innern  Ursachen  anzeigt;' 
denn  innere  ThStigkeiten ,  Leben,  und  zumal  Leben  eines 
mttiichcn  Wesens,  sind  immer  etwas  £dieres. 

398.     SSntdeclLCii.     Cbitbüllen«      Was   enS* 

deckt  wird,  w^rd  blols  überhaupt  und  im  Ganzen  bekannt; 
Wjis  enthüllet  wird,  davon  kommen  alle  Theile  und  Um* 
Stande  nach  ihrem  innigsten  und  verborgensten  Zusammen* 
bange  zu  Anderer  Kenntnifs.  Die  Verschwörung  des  Mar- 
quis von  Bedemar  wurde  entdeckt;  denn  sie  wnrd«  so 
weit  bekannt,  dab  man  Anstalten  dagegen  treffen  konnte; 
sie  ist  aber  nie  gatiz  enthüllet  worden,  dafs  die  geheimen 
Anstifter  derselben  und  das  ganze  Gewebe  ihrer  verborg»* 
nen  Ränke  völlig  bekannt  geworden  wfire.  Wenn  man  die 
Geheimnisse  der  xilten  Mysterien  hätte  entimüen  können, 
80  wurde  man  vielleicht  manchen  Priestcrbetrug  darin  ent* 
deekt  haben,  der  durch  eine  solche  Entdeckung  seine  Wir- 
kung würde  verlohren  haben.  ^ 
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aOÖ«    Entdecken«    Finden«    Anflrelben« 

Entdecken  schliefist  zuvorderst  eine    solche  Kenntniis  mit 
ein,  die  aufser   dem,  der  eine  Sache  gefunden  hat,   auch 
Andere  davon  erhalten  können.    Keppler  hat  das  Yerhält- 
nifs  der  Entfernungen  der  Planeten  zu  ihren  Umhinfiuseiten 
gefunden  j  so  fem  es  ihm  selbst  bekannt  vmrde,  and  er 
hat  es  entdeckt,  so  fem  es  nnn  nicht  mehr  nnbekamt  ist, 
nnd  ein  jeder  es  nun  auch  yrissen  kann.    Entdecken  setzt 
hiernSchst  eine  vorhergehende  Bemühung  voraus,  etwas  klar 
zu  erkennen.    Man  nennt  die  Reisen,  vrodorch  man  in  den 
neuem  Zeiten  die  Erdkunde  bereichert  hat:   Entdeckung*» 
reisen;  man  geht  darauf  aus,  neue  Länder  zu  entdecken^ 
man  findet  aber  ofl;  unter  Weges  unbekannte  Länder,  ohne 
darauf  auszugehen.     Was  man  airftretbt^  das  findet  man 
nach  vielem  mit  ungeduldigen  und  unruhigen  Bewegungen 
verbundenem  Suchen.     Man  kann  etwas  von  uigef^hr  und 
angesucht  yS>t£^9»^  aber  man  kann  nichts  von  ungeflihr  nnd 
angesucht  auftreiben.  —  „Doch  beider  Wunsch  und  FleLb 
noch  immer  neueres  und  E^\&yaxt%  auf^wtreiben.^^    v,  At* 
colai,  — 

4bOO.  Kntfemans«  Ferne«  Weite«  ^SSnt- 
legenheit«  Abstand«  Fem  sind  die  bei^n  End- 
punkte eines  Zwischenraumes  in  gerader  Linie,  x^d  weit 
ist  dieser  Zwischenraum  selbst,  wenn  er  ein  gröfsercr  ist. 
Fern  von  der  Erde  ist  schon  der  nächste  Fixstern,  und 
weit  ist  der  Weg  bis  dahin;  denn  die  Linie,  wovon  dieser 
fixstcrn  und  die  Erde  die  Endpunkte  sind,  ist  von  nner- 
mefslicher  Länge.  —  ,»Der  Weg,  so  kurz  er  war,  war  für 
die  Schnecke  weit/^  FJchtwer:  —  Weit  druclt  hier- 
nächst  einen  gröfsera  Zwischenraum  nach  allen  Dimensio- 
nen, utid  also  einen  gröfsera  Zwischenraum  überhaupt  ohne 
Bestimmung  der  Dimension  aus;  Fern  hingegen  nur  nach 
Einer,  der  Länge.  Fem  wird  nur  dem  Nahen,  weit  auch 
dem  Kwrxen  nnd  dem  Engen  entgegengesetzt  —  „Und 
ich  sah  ein  Licht  von  weitem,  nnd  es  kam  gleich  einem 
Sterne  hinten  ans  der  fernsten  Feme.^*    Gothe:  —     Weit 
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frird  daher  om  «eiiwr  Allgemeinlieit  mUen  tut  Vcntirkaog 
des  Begriffes  der  Gröfiie  bei  dem  bestimmteni  Entfernt 
und  Entlegen  gebnacht.  Wir  waren  nocli  weit  von  ihm 
entfernt;  diese  Oerter  sind  weit  von  einander  entlegen. 
Entfernt  drückt  zugleich  aas,  dals  ein  Ding  ron  dem  an- 
dern /Vn»  bt,  weil  eine  Ursach  ihre  Annähenmg  hindert, 
nnd  diese  Vrsach  wird  oft  ansdrficklich  hinzagesetzt  Zwei 
Menschen  sind  bisweilen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Charaktere  so  weit  von  einander  entfernt^  dafs  sie  nnmög« 
lieh  Freunde  seyn  können.  Von  Entlegenkeit  und  Jb» 
stand  ist  Entfernung  so  yerschieden,  dafs  es  blofs  die 
Gfi^fse  des  Zwischenraums  zwischen  den  Dingen  anzeigt, 
ohne  auf  die  Stellung  dieser  Dinge  selbst  Rücksicht  zu  neh- 
men. Diese  Stellung  wird  aber  in  der  Entlegenheit  und 
Abstand  mit  ausgedruckt.  In  Entlegenheit  ist  es  die 
fintfemung  liegender,  in  Abstand  die  Entfernung  stehender 
Dinge.  Man  betrachtet  LSnder  nnd  Städte  als  liegende 
Dinge,  und  man  nennt  daher  ihre  Entfernung  Entlegen* 
heit;  die  Sterne  hingegen  stellt  man  sich  stehend  Tor,  und 
nennt  daher  ihre  Entfernung  Abstand. 

401«  MntfgeUen*  CSntkommen«  Knisprin- 
igen*  Kntvreichen.  Kntlaufen.  Kntriiuien« 
CSntwiseheift«  £ntsehlüpfeii«  Entkommen  zeigt 
blofs  die  Erreichung  des  Zweckes  an,  den  alle  diese  Wör- 
ter ausdrucken.  —  „Die  Noth  ist  dringend,  wie  soll  ich 
ihr  entkommen  f'^  Go'the.  —  Die  übrigen  unterscheiden 
sich  aber  dayon  dadurch,  dafs  sie  auch  die  Mittel  angeben,  wo- 
durch dieser  Zweck  ist  erreicht  worden.  Am  allgemeinsten 
wird  das  durch  Entweichen  und  Entfliehen  ausgedruckt, 
w^ovon  beides  nur  die  Entfernung  anzeigt,  das  Erstere  blofs 
überhaupt,  das  Letztere  mit  Eil  und  Geschwindigkeit,  we- 
gen des  r^achsetzens.  — •  „So  lag  Ariadne,  als  Theseus 
Segel  entwichen.^i  -^^  Hören,  —  Zum  Layfen  gehört 
mehr  Geschwindigkeit  als  zum  Gehen.  Man  entlauft  also 
dem,  der  uns  in  seiner  Gewalt  hat,  vliAvemdl  entgeht  ^xdl^  der 
uns  in  seine  Gewalt  bringen  will,  oder  einem  Uebel,  das 
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bevorstehend  ist  Maa  etUgeht  dvrch  Kiagheit  nnd  Vor- 
«tcbtigkeU  den  Nachstellangen  von  Räubern,  maa  ent' 
lauft  ibnen,  wenn  sie  uns  nabe  sind,  oder  nns  scbon^  er- 
griffen haben;  man  enttpringt  aas  dem  Geßingnisse,  man 
entspringt  der  Wache,  die  uns  in  das  Gefängnifs  führte. 
Entrinnen  liegt  anvischen  Entgehen  und  E^ntlemfen  mit- 
ten inne.  Es  heifst  also,  sich  Einem  entziehen,  der  sas 
zwar  noch  nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  wie  bei  dem  Ent» 
lavfeny  der  ans  aber  naher  ist,  als  der,  dessen  Gewalt  wir 
entgehen.  Entschlüpfen  nod  Entwisclien  denlet  die  Art 
an,  wie  Jemand  sich  der  Gewalt  eines  Andern  entzieht,  das 
firstere  dnrch  Behendigkeit,  so  dals  er  ihn  nicht  halten 
kann,  das  Letztere  durch  Geschwindigkeit,  dafs  er  ihn  nicht 
bemerkt. 

4iQ1tm  Gnthusiasmus«  Bes^tstefung. 
jSch  wärmer  ei»  Ein  Schwärmer  ist  derjenige,  dessen 
Yorstellungen  von  dem  Unsinnlichen  auF  einem  dunkeln 
Gefühle  beraben.  Daraus  folgt  ganz  natürlich,  dafs  dem 
Schwärmer  alle  kalte  Untersuchung  und  alle  BenrtheiloBg 
der  Yemanffc  verhaÜBt  sein  mufs,  well  sie  den  blinden  Glau- 
ben erschüttert,  wobei  ihm  so  wohl  ist:  und  dais  er  die 
plötzlichen  Einflllle,  die  ans  der  Finsiernifs  seiner  Seele 
hervorgehen,  für  gottliche  Antriebe  nnd  Offenbarungen  hal- 
ten mufs.  Denn  da  er  sich  ihres  naturlichen  Entsteheos 
nicht  bewnfst  seyn  kann ,  weil  er  sich  keiner  vernünftigen 
Gründe  derselben  bewnfst  ist:  so  mufs  er  sie  nothwendi<; 
einer  übernatürlichen  Einwirkung  zuschreiben.  In  der  Be- 
geisterung wirkt  Ans  Begehrungsvermogen  eine  verstärkte 
Kraft,  indem  der  Begeisterte  das  Unsinnliche  in  lebhaften 
Bildern  anschauet.  Der  Schwärmer  föhlt  das  Unsinn- 
liche, der  Begeisterte  liebt  es.  Von  der  Begeisterung  un- 
tersclicidet  sich  der  Enthusinsmus  dadurch,  dafs  er  ein 
gewöhnlicher  dauernder  Zustand  ist,  da  hingegen  die  Be- 
geisterung  augenblicklich  und  vorübergehend  s<»yn  ^ann, 
und  deswegen  wird  man  das  fremde  Wort  Enthusiasmus 
in   der   deutschen   Sprache  nicht   wohl   entbehren  können. 
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Der  Enthutioit  in  der  Frenndschan:  liebt  mit  einem  feari- 
gen  Ungestäm,  der  ihn  oft  zu  heroischen  Aofopferongen 
begeistert;  der  Schwärmer  in  der  Frenndschaft  ergötzt  sich 
an  Uiren  angenehmen  dankein  Gefjlhlen.  Voltaire  schrieb 
mit  Wärme  gegen  die  nngerechte  nnd  grausame  Verdam- 
mung des  unschuldigen  CäUu,  Er  kämpfte  mit  einem 
schdnen  Enthunasmus  gegen  die  blutd&rstige  Schwärme-' 
rei  der  Einwohner  von  Toulouse.  Beide,  die  Begeiste- 
rung und  der  EnthuHasmuSs  beleben  also  die  begehrenden 
jEräfte,  indfem  sie  Liebe  und  Yerla^igen  nach  dem  schönen 
BUde  erregen,  das  der  fönbildungskraft  vorschwebt;  und 
wenn  der  Gegenstand  der  Liebe  eiqe  fortdauernde  Anstren- 
gimg erfordert,  so  mub  die  Leidenschaft  soa  EntAuiu^emut 
entstehen.  Der  grofse  Künstler  mnfs  ein  Enlkutüut  {ur 
seine  Kunst  sejn,.  und  \yenn  er  arbeitet,  mufs  er  sich  be- 
geistert fahlen.  Raphael  liebte  die  Mahlerei  mit  Enthu- 
siasmus,  und  arbeitete  mit  Begeisterung. 

4:03.  Entkräften.  Sichwachen.  Die  Stärke 
kann  sowohl  Termindert  werden,  indem  die  Henge  der 
kleinem  Kräfte  Termindert  wird,  als  indem  der  Grad  der 
Kraft,  den  ein  Ding  bisher  gebrauchen  konnte,  «bnimmt. 
In  dem,  erstem  Falle  wird  es  geschwächt,  in  dem  andern 
entkriiftet.  Wenn  ein  starker  Mann  gegen  einen  grofsen 
Haufen  schwächerer  zu  kämpfen  hat:  so  kann  der  Ausgang 
des  Kampfes  eine  Zeitlang  ungewils  seyn.  Endlich  aber 
nimmt  der  Grad  der  Kraft  des  Starkem  ab,  er  wird  ent- 
krUftet  und  unterliegt  der  Menge;  oder  ein  gro£ser  Theil 

.seiner  Gegner  läuft  davon,  und  ihre  Partei  wird  also  ge- 
schwächt  und  überwanden.  Ein  Kriegsheer  wird  ge- 
schwächt^ wenn  es  einen  beträchtlichen  Theil  seiner  Trap- 
pen einem  .andern Feinde  entgegenschicken  mnfs,  oder  wenn 
es  durch  Gefechte  ^  Krankheiten  und  Desertion  yiele  Mann- 
schaft yerlohren  hat;  es  wird  aber  entkräftet  darch  Ar- 

.beiten,  Mühseligkeiten,  lange,  übertriebene  Märsche  in 
schlechtem  Wetter,  durch  unwegsame  Strafsen  u.  s.  w. 
In  der  K5rperwelt  hängt  die  Grobe  der  lebendigen  Kräfte 
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auch  Ton  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ab.  St» 
kann  also  yermindert  werden  darch  alle  Hindemisse,  welcln 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  vermindern,  ohne  dafii 
dadurch  die  innere  ErafI;  des  Körpers  seihst  das  geringste 
Verliere,  in  diesem  Falle  wird  seine  Bewegung  und  sein 
StoDs  geschwächt y  er  seihst  wird  aher  nicht  entkräftete 
Alan  schwächet  die  Gewalt  eines  reissenden  Wasserstroms 
durch  Dämme,  aher  man  entkräftet  das  Wasser  selbst 
nicht.  Daher  sagt  man  nnr  von  der  Kraft  selbst,  dafs 
sie  geschwächt  und  von  dem  Dinge,  das  die  Kraft  be- 
sitzt, dafs  es  entkräftet  werde.  Denn  die  erworbene  Kraft 
kann  durch  Hindernisse  vermindert  werden,  ohne  dafs  di^ 
durch  das  Ding  etwas  an  innerer  eigentfaümlicher  Kraft 
yerliere. 

404«  CSntlellieii»  JSrmorden«  Umlirlji^ 
gen.  Todten«  Hinrtchtenu  Todten  schrSnkl 
sich  blofs  auf  die  Beraubung  des  Lehens  ein,  und  kann  d:^ 
her  auch  von  Gott  und  den  hohem  seh'gen  Geistern  gesagt 
werden.  Eben  darum  wird  auch  nur  Tö'dten  in  nneigenW 
lieber  Bedeutung  von  der  Yerolchtung  der  Begierden,  d<7 
Zeit  n.  8.  w.  gebraucht,  mid  heifst  in  dem  erslen  Falk 
die  Begierden  selbst,  und  in  dem  letztern  das  Bemerken 
von  der  LSnge  der  Zeit  schwächen.  Es  wird  daher  auch 
Ton  Thieren,  von  zufälligen  Ursachen  des  Todes,  von 
freien  Handlungen,  die  ohne  Vorsatz  Ursachen  des  Todes 
sin^i  gebraucht.  Entieiben  unterscheidet  «ich  sogleich  von 
J*6dten  4adurchj  dafs  es  nur  von  dem  Tode  des  Menschen 
gesagt  wird,  und  von  Umhringenj  dafs  es  anfserdem  eine 
«nvorsätzliche  Beraubung  des  Lebens  mit  in  sich  begreift; 
inde£i  man  umbringen  auch  von  Thieren  und  nnr  von 
vorsätzlicher  Ycrursajchung  gebraucht.  Wenn  man  von 
iemandeo,  der  einem  Andern  im  Duell  das  Leben  genonk- 
men  hat,  jsagt:  dafs  er  ihn  entleibet  nnä, getodtet  habe:  so 
Iftfst  man  es  unentschieden ,  ob  es  vorsätzlich  und  widev- 
rechtlich  geschehen  sej.  Sagte  man:  dafs  er  ihn  ermarde0 
habe;  so  wfirde  man  zugleich  andeuten,  dafs  er  ihm  gegen 
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die  Gesetze  der  Ehre  du  Leben  genommen« 

bedeatet,  einen  Missethäter,  der  durch  Urtheil  and  Recht 

sam  Tode  verdammt  ist,  todten, 

^fiOft«     Katsa^en*     IionBas^n«     BesebeBU 

Btitsrngen  geht  anf  die  Sache  selbst ,  auf  den  Besitz,  m 
wie  auf  ein  Recht,  das.  man  daran  hatte;  die  Sache  mag 
fibrigens  eejn,  welche  me  will,  etwas  Gutes  oder  BöseSi 
Sidi  begeben  geht  nur  auf  etwas  Gutes  und  VortheilhaS» 
leg,  Lo$sagen  anf  eine  Yerbindlichkdt  Uan  enttt^ 
eaner  &|Mcha(t,  wenn  man  keine  Ansprüche  mehr  daran: 
madit  Man  entsiigt  der  Furcht  und  der  Hoffnung,  aber 
man  begiebt  sich  nur  der  Hoffnung,  und  nicht  der  Furcht—- 
t,Wer  sechzig  Jahr  gelebt,  und  noch  des  Lebens  sich  nicht 
kann  begeben.*'  Lessing.  -^  Wer  ans  einer  Handlnng»- 
gesellschaft  tritt,  kann  sagen;  er  habe  dieser  Gesellschaft 
entsagt j  indem  er  erklärt,  dafs  er  femer  kein  Glied  der- 
selben seyn  wolle,  er  habe  sich  aller  Ansprache  an  dieselbe 
und  aller  Vortheile,  die  er  sich  von  derselben  versprechen 
konnte,  begeben^  indem  er  erklart,  dafs  er  kein  Recht  anf 
einen  Theil  ihres  Kapitals  oder  ihres  Gewinnstes  femer  ha» 
ben  wolle;  er  habe  sich  davon  losgesagt g  indem  «r  e» 
Uart,  dafs  er  keine  Verbindlichkeit,  die  ans  dem  Gesellr 
schaftsvertrage  entsteht,  (ur  die  Zukunft  anerkenne« 

406»  (Sich)  Kntseliliesisen«  (Sich)  Vomelin 
men«  (Sich)  Torsetzen«  Torliaben«  Das  Wot 
len  hat  eine  doppelte  Beziehung  rückwärts  and  vorwärts 
Rückwärts  bezieht  es  sich  auf  die  Berathschlagung,  die  vos 
dem  Wollen  vorhergeht,  upcI  die  durch  die  Entschliessung 
geendigt  oder  geschlossen  wird;  so  dals  nun  zugleich  d»- 
mit  die  Bestimmung  der  Kraft  verbunden  ist,  die  der  WoL> 
l^ide  für  grols.  genug  hält^  den  Gegenstand  seines  Wollens 
wirklieb  zu  machen.  Vorwärts  bezieht  sich  das  Wollen 
anf  den  beschlossenen  Gegenstand.  Ein  Forhaben  ist  di^ 
fer  Gegenstand,  wenn  man  bereits  anfängt,  denselben  wirk- 
lich zu  machen,  und  sollten  es  auch  nur  die  Zubereitungen 
dazu  sejn«    Uan  kann  diesen  Gegeustand  auch  als  einen' 
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Zweck  betraphten,  zn  dem  man  schon  die  Hiftd  yorkehri, 
itenn  man  etwas  vctf^at.  Ich  habe  wohl  gemerkt,  da&  er 
mit  dem  For haben  nmging,  aus  dem  Hanse  zn  ^ehen,  ohne 
mich  zn  bezahlen,  indem  er  schon  anfing,  nach -ui^iiach 
sMn  Haosgeräthe  wegzuschaffen.  Sich  Fomekmen  vaad 
Vorsetxen  g^ht  blofs  aiif  den  Zweck,  den  man  Tor  Angea 
hat,  abgearefaeii  yon  dem  schon  angefangenen  Gebranehe  der 
Mittel;  toit  dem  Unterschiede,  dafs  Vomeknun  blofii  die 
Wahl  ^es^s  Zweclces,  Forsetxen  ther  zngleidi  die  silte 
Richtung  d^r  Aofinerksamkeit  anf  denselben  bedeutet.  jRk- 
ßiui  nahm  sich  t^9r>  den  Krieg  in  <Ke  lüage  ta  spldeii, 
und  diesem  Wotsatxe,  den  er  nie  ans  den  Angen  yerlolur, 
wareh  alle  jdile  kriegerischen  BewegmigeB  mgemeaien. 

407.    (^ch)  IRntMtm^^.  SiMehreekeii.    Br^ 

ichrecken'  dmckt  einen  geringem  Grad  der  Gemfithsbewe- 
^ang,  Bntsetxen  aber  den  höchsten  ans.  Das  EntsBixen 
ist  zosammengesetzt  ans  der  Plötzlichkeit  der  Gemuthsbe* 
wegnikg  nnd  ans  der  GrÖfse  des  Uebels,  dessen  Votstellmig 
sie  yemrsacht  Es  ist  daher  eine  ganz  reine  unangenehme 
Gemüthsbewegnng.  Das  Erschrecken  kann  aber'mit  eiai« 
gern  Vergnfigeh  yermischt  seyn,  ja  man  kann  anch  fiber 
etwas  Angenehmes  erschreken,  sobald  es  vns  pfötilich 
fiberföllt.  Das  Unangenehme  darin  giebt  ihm  daher  die 
Plötzlichkeit  der  Yerändemng  des  Znstandes.  —  „Sie  wer- 
den vor  Wonne  freudig  erschrecken,**    Khpstock*  — 

408«  Entsetzlleli.  CSreichrecklieh.  C^rftss- 
itcll«  Die  Gemüthsbewegung,  welche  das  EntsetxUeke 
und  CrTtifsUch^  erregen,  ist  in  einem  beträchtlichen  Grade 
heftiger,  als  die  darch  ^'m^  Schreckliche  txiXsX^X^  DasJKi»^* 
setxUche  wirkt  ein  gänzliches  Vergehen  aller  Gedanken  in 
der  Seele  nnd  ein  Verschwinden  aller  Bewegnngskräfte  in 
dem  Körper.  —  99 Wir  sind  yor  ihm  zur  Erde  gesunken! 
Denn  sein  Blick  war  enisetxUchy  und  Tod  in  des  Reden* 
den  Stimme!««  JBJopstock,  —  Das  GrnfsUche  ist  mit 
ISrräuen  und  Grausen  yerwandt,  und  ist  dasjenige,  dessen 
Anblick  blols  durch  seine  Häislichkeit,  nicht,  wie  da»  Bmt' 
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setxHehe,  darcli  setoe  Gr^fse  ond  Plfttelickkeit,  eia  scliaa- 

d^rnde»  Zusammenäeheo  der  H«iit  nnd   eine   krampfliafte 

Bewegang  der  Glieder  erregt,  dergleichen  der  im  höclisUii 

Grade   KeCtige,  sinnliche  Natnrahftchea  des  Ekels   nnd  des 

Gransens  zn  wirken  pAegen.  —    „Wamm  empörst  da  mich 

darch    GrüfsUchkeit   nnd  Krämpfe?     Zerrissen    will  idi 

nicht,  ich  will  erschnttert  seyn.**   van  Nieoiai.  —  Man  hat 

€emahk  von  Köpfen,   die  bereits  vier  Wochen  im  Grabe 

gelegen  haben,    nnd  an   denen  YerwesvBg  nnd  Wüimer 

^on  sehr  sichtbare  Fortschritte  gemacht  haben^  die  dahet 

Gransen  nnd  £kel   erregen,   nnd  die  man  -ohne  Schander 

nicht  ansehen  kann:  sie  «nd  gr'^fiUcke  Gegensttnde* 

«tOO.  Kntsprechen«  Uebereinkoimiieit. 
IJeliereliistiiiimeift»  IJefeierefiitrefl^eii«^  Veber» 
hinkommen  begreift  alle  Dinge,  die  Bestimmvagen  enthal» 
tent  ^e  mit  den  Bestimmnng^n  Anderer  einerlei  sind.  Die 
-  panische  Tracht  kffmmt  in  einigen  Stficken  mit  der  r5mi*> 
sehen  Hberein*  Uebereinstimmen  geht  cnvördersl  seiner 
Abstammung  nach,  wonach  es  wenigstens  so  viel  heifilt,  als 
einerlei  Stimme  (Uhren,  auf  Gedanken,  Sinn  nnd  ihre  Zei» 
eben.  Man  sagt:  Ihre  Reden  stimmen  nicht  mit  einander 
überein,  Ihr  Zengnifs  atisimite  nicht  überein,  Marc«  i4, 
S6»  Man  kann  aber  nicht,  sagen:  Die  spanische  Tracht 
sf/mi/?^  mit  der  römischen  überein.  Uebereinstimmen  vnfä 
hiemächs^  anch  überhaupt  von  Dingen  gesagt,  die  in  ifareil 
Theilen  nach  einerlei  Gesetz  geordnet  sind,  nnd  ihre  lieber^ 
einstimmun^  ist  desto  gröfser,  nach  je  mehreren  gemein^ 
schaftlichen  Gesetzen  je  mehrere  Theile  geordnet  sind. 
Dann  ist  ein  grölserer  Znsammenhang  nnter  ihnen ;  denn 
was  mit  einem  Dritten  znsamraenhSngt,  das  hängt  nnter 
dcli  zusammen.  Da  Uebereintreffen  Ton  Trefftni  einen 
entfernten  Körper  berfihren,  herkömmt':  so  zeigt  es  blofii 
das  Üebereinkommen  mehrerer  Dinge  in  einem  Punkt»  an. 
Zwei  Summen  treffen  mit  einander  iiherein^  wenn  sie  als 
Ganze  einerlei  sind,  obgleich  die  Theile  an  beiden  Seiten, 
bidd  grö&er,  baM  kleiner  sind.    2wei  Zahlenrdben  wtim^ 
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MM»  aber  mii  einander  A&vf^sMt^  wenn  sie  nich  eineriei 
Geeetie  waebsen  oder  abnebaen.  Zwei  Schriftsteller  tr^ftm 
■ttt  einander  ^iherem^  wenn  im  in  ihren  Untemicluuigen 
«nf  einerlei  Rerakate  kommen;  daa  kann  aber  TonUngefsbr 
gescbdiien.  EiUspreeAen  ist  naeb  dem  gegenwärtigen  Ge» 
brauche  von  Üebereinstimmen  dadoreh  verschieden ,  dafii 
€$  anch  von  dem  Subßeete  gesagt  wird,  in  welchem  das» 
jenige  ist,  dessen  Bestimnumgen  mit  etwas  Anderm  eiaedei 
sind«  Von  diesem  Snbjecte  aber  kann  Ueber$inUmumm 
nicht  gebraucht  werden.  Ich  kann  nicht  sagen:  meia  Soha 
gHmmtt  not  der  Idee  überem,  die  ich  mir  schon  in  seiner 
Kindheit  von  den  Yorsfifien  gemacht  habe,  die  er  sich  dereinst 
erwerben  wtrde;  ich  mala  sagen:  ereit^pru^diettrldee. 

410»  Jtetspriiisim«  Hntsteliem.  MmU 
•priemsem*  BnUpringen  weiset  nethwendig  auf  einen 
Punkt  snrück,  von  dem  es  entgangen,  insonderiicat  aaf 
einen  Torhandenen  StofiE^  ans  don  es  geworden  ist,  welches 
bei  Entstehett  nicht  der  Fall  ist.  —  ,jUnd  \ne  ?ielmehc 
entitund^  die  Schöpfung  ni  erfüllen,  der  Schöpfung  Ken, 
der  Hensch  auch  nm  des  Menschen  willen."  Hagedorn^  — 
EntgUhen  druckt  also  den  Begriff,  der  beiden  gemein  ist, 
Werdm,  Anfange»  %»  seym^  am  allgemeinsten  ans.  Man 
sagt:  es  hat  nicht  entdeckt  werden  können,  wie  das  Feuer 
etUstßndem  ist.  Hingegen  sagt  man  yon  einem  Flusse, 
Bi  B.  dem  Rheine,  er  tnt9primge  auf  den  schweiaserischcn 
GebÜi^en.  Da  ist  nähmlich  die  Quelle,  die  das  Wasser 
enthält,  welches  den  Rhein  zu  einem  Flusse  macht  Die 
firaniösiscbe  Republik  ist  mitten  unter  börgerlichen  Unruhen 
entstanden^  diese  Unruhen  entsprangen  aber  aus  der 
Wttth  der  Parteien,  worin  sich  die  Ehrgeizigen  getheilt 
hatten.  Diejenigen,  welche  eine  Schöpfung  aus  Nichts  an* 
nehsion,  können  nicht  sagen:  dals  die  Welt  ent^frungem 
ssy;  denn  sie  ist  aus  keiner  vorher  dasejenden  Ma- 
terie geworden;  sie  sagen:  die  Welt  ist  entetandems 
und  das  heifat  blois,  sie  ist  nicht  ewig,  sie  hat  an* 
g^efangen  zu  sein.    Sntepri^een  bezeichnet  zunächst  das 
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EtttttelieB  der  Pfbnxeii«  Dieses  ist  aber  lauern  and  §;•• 
aelueht  aUmihlig;  da  hingegen  Enüftringenx  Temi(%e  sei^ 
ner  AbsUmmnng,  eine  plftuUclie  Bewegvng  l>eieichnet,  Di«» 
ses  Herkmabl  des  allniililigen  und  plötaUdien  Eatsteiiens 
vaterscbeldet  daher  diese  lieiden  Wörter  anch  in  ilirer  m»' 
rigenüiehen  Bedentang.  ,,  Das  Böse  so  entsprüt/set,  wie 
firkehes  Gras  beginnt/*  Oßitx,  —  Wenn  beide  also>  toh 
der  Geburt  gebraucht  werden:  so  deutet  EmtMpri^tem  aof 
m  Entstehen  ans  dem  entferntesten  Slanune  durch  mehrers 
Zwischenglieder,  wie  in  der  Redensart:  ans  Icdniglichem 
Gebiete  entsprossen;'  Entspringen  tiingegen*  wfirde  ein 
«nnuttelbares  vnd  plötzliches  Enisteken  beieielmeB.  ^ 
9,Es  schmerzte  dem  Zens  das  Hanpt  drei  Iffionde  lang,  lieros 
Trtlonia  ans  seiner  Stirn  entsprang,^^    Rast.  -^ 

411«  fintwenden«  ISteUen.  Baubeir« 
Mamen«  Entwenden  wird  nicht,  wie  StekUn  Ton 
grofsen  DiebstShIen,  die  mit  GewalltKltiglceif,  mit  Einbrach 
oder  mit  grofsen  Anstalten  nnd  Zubereitongen'  begleitet 
mnd,  gebraucht.  Rauben  geschieht  auf  freier  Strafte  miC 
oflener-  Gewall,  und  setzt  Widerstand  Toraus;  Stehlen  kann 
auch  unvermerkt  und  ohne  Widerstand  gesohehev,  so-  fern 
nur  Heimlichkeit  und  List  dabei  gebraucht  wird^  und  meh^ 
rere  Anstalten  dazu  nöthig  sind.  So  nlhert  sich  der  Begriff  des 
Stehiens  mehr  dem-  Entwenden,  welches  auch  keine 
offene  Grewalt  Toraussetzt.  Noch  allgemeiner  ^nrd*  der  B(S- 
grü?  desselben,  wenn  man  von  ^m  Stehhn  auch' den  Be» 
griff  grofser  Anstalten  absondert,  und  es  druckt  dann  Tor» 
zügfich^  die  UnrechtmSisigkeit  in  der  Zueignung  fremder 
Sachen,  Entwenden  »heT  die  Handlung  aus^  wodurch  der 
Dieb  sich  in  den  Besitz  dfersielben  setzt  Hau  kann  daher 
sagen:  dafs  ein  Schuldner,  der  seine  Schulden  nicht  bezahl^ 
semen  Glaubiger  ^e^/e^i^,  nisht  aber,  dafs  er  ifim  sein  Geld* 
entwende,  —  „Bin  böser  Schuldner  stiehlt  dir  Ebnptguft, 
und  Gewinn.'^'  OpitXi  — *  Bkmeen  wird'  Ton  dem  heimli- 
chen Entwenden  von  Kleinigkeiten  gebraucht,  und  erhält 
aus  aUen-  diesen  Ursachen  einen-  medrigen    KebenbegnffL 
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HftBcher,  dem  in  fBiner  Kindheit  kleine  Mmtsei^eUn  uni^* 
9üjnJt  biB|;eg«Qges  «nd^  hat  in  der  Fo^e  Saehen  Yoa 
|;rofileni'  Wwdie  entwandt j  bis  er  endlich  mit  StekU» 
«Bd  «ach  w<d  mit  Bauben  auf  ofientlichen  LandstnCieiL 
pendigt  hat 

4019.  SSiitwSliiieii«  Absewdlmeii«  Mach  dem 
gegeawärtigeii  guten  Sprachgebranche  geht  Jlrgewäänem 
anf  die  Xafiieni,  so  wie  Entwöhnen  anf  die  innem  Hand« 
loogea.  Und  da  die  innern  freien  Handlangen,  oder  di« 
freien  Handlangen  der  Seele  im  Begebren  des  Angenehmen 
md  im  Yerabscheaen  des  Unangenehmen  bestehen:  so  heilst 
HcH  einer  Sache  entwöhnen  ^  kein  Vergnügen  mehr  darin 
finden  and  sie  nicht  mehr  begehren«  Ich  habe  mich  des 
TabacksraacheBS  entwöhnt^  will  sagen:  ich  finde  kein  Ver* 
gnügen  mehr  daran»  and  habe  kein  Verlangen^  mehr  danach; 
ich  habe  es  mir  abgewohnt,  ich  pflege  nicht  mehr  zu  raa* 
chen«  Was  daher  mit  keinem  Yergaügen  verbanden  i^l^ 
das  haben,  wir.  ans  blols  abgewohnt.  Dahin  gehören  die 
aatdtlichea  Handlangen,  die  wir  ohne  BewnsUcyn  nnd  ge^- 
wissermaalsen  mechanisch  ▼errichten.  Es  isl  schwer,  einem 
Kinde  das  Schielen  abxmgewohnen.  Hier  kann  ich  nicht 
sagen:  es  des  Schielens  za  entwöhnen, 

iM3^  Kutwi^lmci».  S^pftnen«  Entwohnen  enU 
ll&lt  den  Nebenbegriff  Ton  etwas  MoralisclHim ,  und  daher 
wird  es,  nor  too^  Sraschen  gebraachC  Spänen  enthält 
mchts  YQfL  diesem  Moralischen,  nnd  dämm  sagt  man  es  anch 
Tpn  Thieren.  Abraham  machte  ein  grofses  Mahl  am  Tage,, 
da  baak  entwohnt  wurde.  1  Mos.  21,  8.  Bleibe,  bis  da 
ihn  entwöhnest.  2  Sam.  l,  23..  Der  Grand  des  edlem  > 
Gebranches  vo«  Entwohnen  liegi  ohne  Zweifel  in  dem 
Begrifft  des  Moralischen,  der  das  Entwöhnen  begleitet,, 
and  dec  ea.  iär  die  Säaglingi»  anter  den  Menschen  ans- 
xeichnet4 

4kl4».  Sifttaiiiidl^ni  Anmünd^n,  Anzünden. 
denlet  «ine  Saisero  Ursach  des  Brennens  an,  das  Entxui^ 
41frA.  hingegen. kann^ eine  innere- Ursach.  haben..  Di&  Eench« 
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tif^tt  entxändet  dis  nafs  eingebbriie  Stroh,  d«t  Feind 
mündet  aber  durch  PechkrSoKe  dag  Stroh  in  den  Ulagaznien- 
an,  iit  er  zersiftren  wiU*  Eben  dämm  ^drd  unchMntxÜM' 
den  alft  ein  Reciprocmn  gebrancht»  und  man  sagt,  das  nasi» 
Stroh  entxündet  sich,  aber  nicht  es  mündet  sich  an«  Ein 
Bombeher  Dichter  si^t  von  einem  Fener,  das  sich  darch 
magische  Kraft,  von  selbst,  nnd  ohne  Inisere  Ursach  eni* 
wundet  hatte:  UimngezBndet  lodert  aaf  den  Altfiren 
die  Flamine.  —  Im  aneigentlichen  Gebranche  wird  Eni' 
%ündef^  Ton  *  einer  Slocknog  des  Blntes  gesagt,  >yelche 
«Den  Schmers  venirsacht,  der  dem  Schmerze  eines  Brao» 
des  ShnMek  ist.  Man  nennt  die  Stelle,  wo  die  .Stockung 
empfmidea  wird,  die  entzündete,  nicht  die  ange%&ndet€ 
Stelle,  weil  man  annimmt,  dals  sie  eine  blols  innere  lit* 
•ach  habe. 

415.    XSnfziireien«    Terunetnigen«    DsiEnt^ 

Münden  dem  Eins  seyn,  nhd  Veruneinigen  dem  Einig  seyn 
entgegengesetzt  ist:  so  geht  dieses  Letztere  nur  auf  die 
Terschiedenhelt  des  Wollens,  und  das  Erstere  auch  auf  die 
Terschiedenheit  der  Meinungen,  von  denen  die  Yerschiedeii* 
lieit  des  Wollcns  eine  Folge  ist. 

410.     Krachten.     Gedanken«    Meinung«  • 

Gedanken  sind  überhaupt  alle  klare  und  deatliche  Yorstelp 
langen  die  sieh  Menschen  von  Dingen  machen.    3Ieinun' 
gen  sind  Urtheile,  die  sich  aof  einige  Gründe  stützen,  die 
diesen  Urlheiien  einigen  Schein  >  der  Wahrheit  geben*    Die 
Maliomedaner  machen  sich  wunderliehe  Gedanken  von  dem 
künftigen  Leben;  sie  stellen  es- sich  als  einen  Znstand  vor,^ 
worin    wir  alle  Arten   unnlicher  Vergnügungen  geniefsen 
werden.    Sie  sind -der  J/istfr«^^^  dafs  Mahomet  einem  jeden 
wahren   Muselmann   den   Eingang   in   dieses-  Paradies   ver«^- 
schaffen  werde,  denn  c^o  nrtheüen  sie  von  ihm.'.  Erachten' 
ist  eine  Meinung   von  dem  Werthe   einer  Sachen  die   auf - 
vorhei^gangeiie  Prüfung  gegründet  ist«     Der  Graf  Cler»- 
MMil-Tonaerr^  hat  eine  Prüfung  der  ersten  feanzosischen^ 
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Conatitation  geadirieben,  welche  nach  teiiiem  Bumeki^n 
viele  Fehler  hat 

kerxMgkeit  zeigt  die  Bereitwilligkeit  Lcidciiden  n  helfim, 
ia  ihrer  Qaelle,  ia  dem  zur  Fertigkeit  gewordenen  Hitgn^ 
föh);  Erbarmem  yoa,  Seiten  seiner  Widcsngen  m  einzelnett 
Fällen»  Die  Barmkensigkeif  bewegt  um,  mit  einem  Un* 
gl&cklichen  Erkmrmen  zn  haben,  nnd  der  B0rmher%ig0- 
kann  keinen  Leidenden  sehen,  ohne  Erhmrme»  mit  ihm  zo 
haben.  Barmherxigkeit  .verhslt  sidi  also-  an  Erbarmen,. 
wie  die  Tagend  zn  der  Pflicht.    . 

419.    Krblieken»    CkswaJir  werden.    Was 

wir  erbiicken,  das  nntersehrnden  wir  durch  das  Gesieht  in' 
dem  ersten  Angenblicke,  worin  es  auf  ansere  Angen  wirl[t; 
wir  werden  hingegen  aach  das  gewmbr,  was  wir  nrtheikn, 
nnd  Termilfelst  eines  kurzen  Schlosses  durch  die  Yemnnft 
erkennep.  Ich  kann  nicht  sagen:  er  hat  sich  lange  gegen 
mich  Tersieltt,  endlich  erblickte  icb^  dals  er  mich  zn  hin* 
tergf'lien  sochef  wohl  aber:  idi  ward  gewmhry  dafs  er  mich 
ztt  hiolergehen  sacbe.  Denn  ich  erkenne  diesen  Betrag 
darch  einen  kurzen  Schlofs,  nnd  ortheile,  da&  er  mich  zu 
hintergehen  suche.  Die  Sache  selbst  nnd  das,  was  uns  da- 
von nnmittelbar  in  die  Angen  fällt,  das  erbiteken  wirv  and 
wir  werden  es  gewahr^  was  wir  aber  durch  einen  Schlub 
daran  erkennen,  oder  was  wir  davon  nrtheilen ,  dao  werden 
wir  nur  gewahr.  Man  kamt  ss^en:  Ich  erbtiekte  ihn,,  da 
er  sich  versteckt  halten  aber  niebt:  Ich  erbMckte,  dafs  er 
sich  verstecklo,  sondern:  Ich  ward  es  'gewahr.  Ich  er^ 
blickte  die  Fkimme  und  ward  gewahr ^  da&  das  Hans  brannt«. 
4U9..  SSrborgeiK.  SSiitlehiten.  Iieilieit« 
Borgten«.  Aliliorffen^  Zuvörderst  könnte  Borgen 
blofs  vom  Nehmen,  nnd  Leihen  von  Geben  gesagt  werden» 
August  bestaa£le-  die  Ritter,  welche  Geld  gegen  germgo 
Zinsen  berglen  und  es  aof  groHien  Wacher  wieder  an  An- 
dere Uehen,.  Borgen  wird  aber  avch  von  Gebe»  gebranchli 
und  dann  iat  eft  Yon  dem:  Leihen  verschieden..    Entkhnem 
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wmel  zi^ieli  anf  den  Andern  Iiiii,  tob  dem  nuiii  die 
Sache  genommen  hat;  indefii  Leihen  npd  Borgen  nnr  an- 
seigfc,  dab  ite-tfoi  nmi  «miitgfidliciien  Gebranehe  überlas* 
wta  -WBj*  Von  4en  durch  den  Gebranch  nnUrgehenden  Sa- 
chen, insondeiheit  aber  von  dem  €ftlde^  gebranchen  wir, 
"wenn  wir  genai»  vedeBy  das  Work  Borgen;  LeiAen  hinge- 
gen wird  aach  nnd  zwar  eigentlich  allein,  Ton  Dingen  ge- 
sagt, die  nicfat  Terbrancht  werden.  Die  Folge  Ton  diesem 
Unterschiede  ist,  dais  wer  eine  Sache  von  einem  Andern 
entieknt^  oder  kiket,  die  Sache  selbst  wiedergeben  mofs. 
Der  Emtiehffer  erhsU  nicht  das  Eigentlinmsrecht,  nnd  der 
ijeiher  oder ^  der jenige;  der  sie  dem  Andei^n  leihet ,  Terliert 
es  nicht;  der  Entlehner  kann,  ne  ddier  anch  nicht  als  sein 
Eigenthnm  behandeln«  Der  Borger  hingegen  erhält  das 
E^enthnmsrecht  fiber  das  Geld,  er  ist  nnr  Terbnnden,  es 
der  Gattung  nach,  in  der  nämlichen  Samme  nnd  in  dem 
nSmiichen  Werlhe  wieder  zn  geben.  Die  angegebene  Be- 
stimmung des  Sinnes  dieser  Wörter  giebt  allein  einen  befrie- 
digenden Gmnd  von  dem^.nneigentlichen  Gebrauche  an. 
Di^  Sprachlehrer  haben  richtig  angemerkt,  ^U  Borgen. 
lud  Erborgen  in  diesem  Gebrauche  immer  schon  an  sich 
einen  verächtlichen  Nebenbegriff  enthalte.  Entlehnen  nnd  Lei^ 
hen  hingegen  nicht.  Man  tadelt  es  nicht,  dafs  ein.  Schrift- 
steller aus  einem  Andern  eine  Stelle  entlehne  j  denn  er 
läfst  ihm  sein Eigenthumsreclit  anf  dieselbe;  wenn  man  aber 
sagt;:  dafs  er  seine  Gedanken  TOn  einem  Andern  erborgt 
habe:  so'  st«lk  man  ihn  in  eineqi  verächtlichen  Lichte  dar; 
denn  man  giebt  zn  verstellen,  dufs  er  aus  eigener  Geistes- 
srmuth  sich  £r&mde  Gedanken  znaigne.  Ftrgil  hat  seine 
Idee  eines  U«:ldengedichtes  von  den  Griechen  entlehnt^, 
aber  nicht  geborgt  oder  erhqrgt;  denn  er  bat  sich  ihre 
Erfindung  nicht  zugeeignet,  noch  sich  aus  Mangel  an  eigC" 
ser.  Erfindungskraft  mit  den  Schätzen  ihrer  Poesie  berei- 
chert^. Man  hihet  ein  Kteid  vo»  demjenigen,  der  es  uns 
einmal  zum  Anziehen  überläfst,.  aber  man  borgt  bei  dem* 
Ka^fmana^das  Kleid,,  man>  nimmt  es  anf  Borgy,  wenn  maa 
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es  kauft,  9kne  es  sogleich  so  b^zakleii.  In  dieste  letstcm 
Falle  wird  man  nicht  sagen  kSnnen:  man  habe  das  Kleid 
geiieke».  Wer  bei  den  Kanflenten  Waarra  borgt,  kauft 
sie,  ohne  sogleich  za  bezalilen;  wer  etwas  hiket,  erhlk  c» 
blob  sn  seinüm  Gebraache.  Erbargen  dmckt  die  VoHsa» 
dang  der  Handlang  des  BorgenM  sas.  JBorgen  geht  mek 
schon  aof  die  Schlielsang  des  ITorgTeitrages  und  der  dara 
gehörigen  Unterhandlangea.  AhborgeM  bezeiehnet  den  Ver- 
lust des  Besitzes,  der  eine  Folge  des  Bargen»  ist 

490«  SSrbscliaflt.  Termftebtniss«  IhmFer^ 
mSchtfd/t  sind  solche  Sachen,  wovon  das  Recht,  das  durch 
den  Tod  eines  .Erblassers  aaf  Jemanden  fibergehet,  nar  saf 
einem  letzten  Willen  berahet,  die  Erbsehaft  aber  berahet 
anch  auf  der  Intestaterbfolge. 

4M.  Krde«  Krdkugel.  firdball.  BWI- 
kreis.  Strdftoden«  Krdreicb.  Erde  ist  die  De- 
nennang,  durch  welche  anser  Planet  von  den  übrigen  PI»* 
nelen  nnlerschieden  wird,  and  die  er  in  der  Ordnang  des 
Planetensystems  erhält;  so  wie  es  anch  die  Benennung  des 
festen  EUemenls  ist,  woraus  die  Körper  auf  demselben  be- 
stehen,  zam  Unterschiede  von  Wasser,  Laft  and  Feaer. 
Erdkugel  and  Erdball  wird  die  Erde  in  Rücksicht  aof  ihre 
sphSrische  Figur  genannt;  jedoch  so,  dafs  in  Erdball  Ihr 
geringer  Umfang  angezeigt  wird,  es  sey  in  Vergleichong 
mit  dem  ganzen  Wehall,  oder  in  der:  Enlfemang,  worass 
sie  in  dem  weiten  Raame  desselben  gesehen  wird.  Brd* 
kreis  hat  eine  B^ziehnng  auf  den  Umfang  der  Erde  nach 
Einer  Richtang.  Alexanden  wollle  den  ganzen  Erdkreis 
erobern,  indem  er  mit  seinen  Eroberungen  gern  Immer  fort- 
geschritten wäre,  bis  dals  er  wieder,  zn  dem  Punkte  gekom- 
men,  Ton  dem  er  ausgegangen '  war.  Der  Erdboden^  Ist  die 
Oberfläche  der  Erde,  so  wie  Erdreich,  —  Es  fiillt  etwas 
auf  den  Erdboden»  —  Finsternifs  bedeckte  das  Erdreich. . 
Jedoch  bestimmt  der '  letzte  Theil  d'^e  Bedeulong  dieser 
W5rler  dahin  ^  dafs  "EiModen  diese  Oberfläche.' aSs  unten 
s«*yend,.  £rdr«tVi4  hingegen.. von  ihrer.  Ausdehaong  «od  Ha«- 
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ierie  beieichaet.  Man  kana  daher  nicht  »ngekehrt  iagens 
es  ällt  etwas  auf  das  Erdreick  and  iinstenuHi  bedeckis 
dea  EModen* 

499.  fireilen«  fiSinlioleift«  Ereilen  geachiehel 
dvrch  gröCiere  Geschwindigkeit,  nicht  aber  das  biofse  Bit^ 
holen*  Anch-  ein  Korper,  der  sich  langsam  bewegt,  kann 
innen  andern  einkelenj  wenn  dieser  Letztere  oft  ansrahl, 
oder  sich  bald  Torwfirts,  bald  zurück,  bald  nach. der  einen 
Seite,  bald  nach  der  andern  bewegt;  man  kann  aber  nicht 
sag-en,  dafs  er  ihn  ereile. 

4ISS.    firfahruni^.    Tertiueb.    Prol»e.    Er- 
/äkren    ist    überhaupt   etwas   durch    die  Sinne   erkenneiL 
Die  Erkenntniis,   die  man  durch  die  Empfindung  von  etwas 
erhält,  kann  sich  nun  auf  die  t>edingle  Möglichkeit  oder  dio 
YoUksmmenheit  der  Sache  beziehen.     Bei  der  Möglichkeit 
kömmt  es  darauf  an,  ob  hinreichende  KrSfte  vorhanden  sind, 
sie  wirklich   zu  machen.      Dieses  schliefson   wir   ans  der 
Wirklichkeit;   denn  was  wirklich   ist,   mufs  möglich  seyn, 
und  es  könnte  ohne  hinreichende  Krufte  nicht  wirklich  wer* 
den«    D^  können  wir  aber  aus  einem  Falle  oder  einigen 
wenigen  FsIIen  erkennen,  die  wir  Versuche  nennen.    Ich 
singe  einmal,  um  zu  erfahren j  ob  ich  eine  Stimme  zum 
Singen  habe:    ich  versuche  es,  ich  mache  einen  Fersuch, 
Bei  gleichartigen  Dingen  kann   ich  ans  einem  Theile   die 
Vollkommenheit  des  Ganzen   erkennen,  nnd  aus  einem  ein- 
seinen  Dinge  scLÜefst  man  auf  die  VoHLommenheit  der  gan- 
Ben  Art,  zu  der  es  gehört;  und  ein  solcher  Tlieil  nnd  ein  sol- 
ches einzelnes  Ding  heifst^einc  Probe,  so  wie  die  Handlung, 
vornehmen,  wodurch  man  die  Möglichkeit  nnd  Vollkommen- 
heit einer  Sache   erforscht,  probiren  Lcifst.    Man  probire 
eine  Feder,  indem  man  einige  Wörter  damit  schreibet,  nnd 
diese  wenigen  Wörter  sind  eine  Probe  von  ihrer  Beschaf« 
fenheit     Dio  Wahrheiten,    die  man  durch   Versuclie  nnd 
Protten  erkennt,  sind  Erfahrungen ,  denn  sie  werden  in 
<31esen  Versuchen  und  Proben  d^  Sinnen  dargelegt.    Dk 
Naturforschers  sind^  dnrch  die  neuesten  Entdeckuugm-.  auf  di« 
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Credanken  gerathen,  ob  man  nicht  die  Zeit  des  Mnelieiw 
abkflnen  l5one,  und  nachdem  sie  darGber  Fersueke  ange- 
stellt, and  Proben  von  einer  Leinwand  geliefert  haben,  cBe 
in  kurzer  Zeit  sehr  weifs  geworden  ist;  so  hat  man  die 
Erfahrung,  dafs  man  das  Bieichen  betrSchtlich  abkürzen 
k5nne.  Man  macht  P'ermche,  am  za.  erfahren,  ob  etwas 
gewirkt  werden  kdnne;  man  erhält  Proben  Ton  der  Güte* 
der  Sache,  nnd  erkennt  auf  solche  Weise  Waliriieilen,  die 
man  Eiflahmngen  nennt. 

4M:.  Erfinden.  SSntdeeken«  Eine  Sache 
Icann  unbekannt  seyn,  weil  sie  noch  gar  nicht,  wenigstens 
nicht  in  ihrer  Znsammensetzang,  Torhanden  war,  oder  blob, . 
weil  man  ihr  Daseyn  nicht  woisle.  In  dem  eratem  Falle 
wird  sie  erfunden,  in  dem  letztem  wird  sie  entdeckt. 
Man  entdeckt s  was  scbon  vorhanden,  aber  nicht  bekannt 
war.  Man  erfindet  das,  was  man  durch  Finden  oder  Er* 
kennen  erst  zam  Dasejn  bringt,  sollten  die  Bestandtheile 
aneb  schon  einzeln  vorhanden  seyn,  wofern  nur  darch  eine 
neue  Znsamraensetziuig  ein  bisher  noch  nicht  vorhandenes 
Ding  sein  I>aseyn  erhält.  So  bald  als  die  optischen  F^m^ 
rühre  erfunden  waren ,  entdeckte  GaiUei  die  Japiterstra* 
banteu  mit  denselben. 

495f  Krg^tasen.  K^nte&eken.  Tergnnü|^en. 
l^ust.  'Wollust.  Wonne.  Was  uns  angenehm  isf, 
was  an?  geßtili ,  es  mag  zu  einer  Art  von  Dingen  gehören, 
zu  wclchfr  es  wlli^  es  mag  auf  die  Sinne,  die  Einbildungs* 
kraft,  den  Verstand  oder  das  Herz  wirken,  es  mag  ans*  in 
einem*  hohen  oder  geringen  Grade  gefallen,  versetzt  ons  in 
den  Zustand,  den  wir  Fergnügen  nennen.  Ein*  höherer 
6rad'  des  Vergnügens,  so-  fern  er  zugleich'  ohne  alle  onan- 
genehme  Empfnidtingen  and  von  ununlerbrochener  Daaer 
ist,  and  keine-  Kra^  der  Seele  gleichgfilHg  laut,  ist  die 
Wonne*  —  „So  slfng  ich*  ihn ,  den  Gott',  der  Leben  in 
alles  haucht,  and  jedes  Leben  in  Wonne  t;»acht"  Tiet^e»  — 
ßsWonnexerT  glSnzt  ons  entgegen.**  — *  Wonne  kann  auch 
aus  dem  Genoß  physischer  Güter,  aosF  dem  lilo&en  frohen 
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Leiteiiggeaasse-  «ittfteheo,  «Uein  dieser  ist  bei  sittlicheii  We» 
sen  imwfr  frofser  und  inniger ,  weil  er  nie  ganx  ohne  Go» 
fiiM  der  siltUchen  YoUkoinmealieit  ist,  sollte  es  aach  nur 
das  GeffiLl  der  Unsehold  aeyn.     Und  das  ist  ohne  Zweifei 
der  Grand,  wem  wir  den  Tkieren  keine  Wimne  beilegesi 
q3>  wir  gleich  die  muntern  Bewegungen  derselben  als  Zeiw 
dien  der  Freade  anseilen.    Es  macht  femer  der  menschli» 
dien  Natur  Ehre,   da£s  wir  die  Freude  eines  B5sewichti 
l&ber  ein  gelongenes  Babenstück  nicht  Jfonna  nennen,  weil 
wir    nrthcUen,    dals-<4ie««s    keine    reine   und   dauernds 
i^reiulf.  sejn  könne»  und.  nur  diese  ist  es,  die  wir  Wbnm$ 
nennen.    Der  Zustand  der  Seligen  im  Himmel  wird  ein  Zn^ 
stand  der  IFo^Ae  genannt,  weil  er  ein  Zustand  eines  h5- 
beren,  unFennischtoiren  ■  und  über  alle  Seelenkräfte  sich  Ter> 
breitend(en  Fergnügens  ist.     Entzücken  druckt  ein  noch 
stärkeres   Fergnügen  aus,  ein  solches  nämlich,  das  durch 
seine  Stärke  alle  äufsern  Empfindungen  verdunkelt.    Wenn 
Panlns  sagt:  ich  ward  entzückt  bis  in  den  dritten  Himmel, 
ick  wuEsie  nicht,  ob  ich  in  oder  aufser  dem  Leibe  war,  und 
iiorte  unaussprechliche  Worte ^   so   heifst   das:  ich  befand 
mich  in  einem  Zustande  so  grofser  Wonne,  dafs  mein  K5r» 
per  unempfindlich  und  unbeweglich  war,  und  dieser  Zustand 
war  mit  Vorstellungen  begleitet,  die  so  anschaulich  waren, 
dals  ich  sie  nicht  in  Worten  ausdrucken  kann,  indem  dia 
anschauende  Erkenntnifs  alle  symbolische  verdunkelte.    Die- 
ser höchste  Grad   der  Entzückung   wirkt  eine  worklichn 
Unempfindlichkeit  und  Unbeweglichkeit.     In   einem  geiin» 
gern  Grade   derselben  sind  wir  uns   unserer  £lmpfin düngen 
und  Bewegungen  nur  nicht  bewuTst.     Das  ist  der  Fall  in 
dem  Gemüthszustande ,  den  man  die  dichterische  Begeiste- 
rung nennt;  denn  in  diesem  sind  gewisse  angenehme  Bilder 
der  Phantasie  herrschend,  welche  alle  Empfindungen  in  ihre 
Lichtmassen  verschlingen,  und  den  Korper  in  dem  Schwungei 
den   sie   der  Seele   mittheilen,   unbewnfst    mit    sich   forU 
reiisen.  —    „Sie  singt  entzückt  in  guldne  Saiten,   indefs^ 
vom  Morgenthan  benetzt,  die  Haare  flatternd  sich  verbrel» 
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ten.**  ih.  —  lAiSt  ist  die  Wirknng  des  Wohlgefallens» 
Wollust  des  sinnlichen  Wolilgefallens.  Da  die  sinnliche 
Erkenntnifs,  wenn  alles  andere  gleich  ist,  stSrker  ist,  so  be- 
deutet Wollvtt  eine  stärkere  Lust,  In  bösem  Sinne  ist 
Wollust  ein  lasterhafter  Mifsbranch  der  sinnlichen  iMst. 
Er  ist  aber  ein  solcher,  wenn  die  hust  der  Gesundheit  ün« 
sers  Korpers,  unserm  Verstände  und  anserm  Snfsem  Zu- 
stande schadet.  Allein  diese  Bedeutung  kann  nur  ans  der 
andern  entstehen,  wonach  sie  im  hohen  Grade  sinnlieh  isC 
Denn  alsdann  verdunkelt  sie  den  Verstand  and  die  VernoBf^, 
die  allein  einsehen,  was  uns  wahrhafUg  wohlthllig  ist. 
Freude  und  Ergetxen  unterscheidet  sich  Ton  Fergnilgen 
durch  den  Gegenstand  und  die  Ursai^,  Ton  Wonne  aud 
Entzücken  zugleich  durch  den  Grad,  von  Lust  und  Woi^ 
ktst  durch  die  geringere  Sinnlichkeit.  —  ««Legte  sieh  ihrei^ 
Entzückungen  Ungestüm,  stillere  Freuden  kamen  in  ihre 
besänftigten  Herzen.**  Khpstock,  —  Freude  ist  immer 
ein  Vergnügen  über  etwas  Gegenwärtiges,  oder  etwas 
Künftiges,  dafs  wir  uns  durch  die  Einbildungskraft  verge- 
genwärtigen.  Wir  denken  im  Alter  noch  mit  Vergnügen 
an  die  Freuden  unserer  Kindheit  zurück,  das  ist,  «u  die 
nnscbuldigen  Spiele,  die  uns  damals  so  viele  Freude  macb« 
ten,  als  sie  uns  noch  gegenwärtig  waren.  -  Wir  freuen  tarn 
im  Voraus  auf  die  Ankunft  eines  Freundes,  die  wir  uns 
durch  die  Einbildungskraft  vergegenwärtigen.  WonFretuns 
Erfreuen,  bt  Ergetxen  durch  die  Fortdauer  des  Zustandes 
unterschieden,  worin  uns  eine  längere  Folge  von  angeneh* 
Inen  Vorstellungen  Vergnügen  macht,  wenn  diese  Vorstel» 
lungen  sich  auf  wirklich  gegenwärtige  oder  auf  solche  Ge- 
genstände beziehen,  die  wir  uns  durch  die  Einbildungskraft 
vergegenwärtigen.  Dadurch,  dafs  die  Ursache  des  Erget" 
xens  eine  Folge  von  Vorstellungen  Einer  Art  ist,  verliert 
zugleich  das  Ergetxen  vieles  von  seiner  Heftigkeit.  Eine 
Freude  kann  plötzlich  seyn,  und  unsere  Kräfte  übenvälti- 
gen,  das  Ergetxen  entsteht  nicht  plötzlich,  aber  es  ist  von 
Dauer,  und  es  stärkt  und  belebt  die  Kräfte.    In  einem  AI- 
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ter,  worin  wir  keiner  starken  Gemüthsbewegangen  mehr  fö* 
big  sind ,  kennen  wir  uns  noch  immer  aif  der  Betrachtang 
der  INatur,  an  den  Qnscholdigen  Spielen  munterer  Kinder 
und  an  andern  mhigen  Zeitverkfirzangen  ergetxen.  Man 
hat  Schriften  nnter  der  Anbchrift:  phynkaÜsehe  Ergetx-^ 
Uehkeiten^  and  diese  sollen  dem  Leser  Sto£F  za  der  rahf* 
gen  Ergetxungy  die  die  Betrachtang  der  Natar  gewährt, 
aLtt  die  Hand  geben.  Die  Freude  ist  eine  Gemfithsbewe* 
gnhg,  das  Ergetxen  ist  ein  rahiger  Zustand.  —  „Eine  an* 
genehme  Anordnong  erfreuet  da$  Her%,  nachdem  sie  das 
Auge  ergeixt  hat**  —  BAnund  Burke  sagt,  dafii  das 
Anschauen  eines  abwesenden  und  bis  zar  blofsen  Furcht 
gemlisigten  Udiels  das  feyerUehe  Brgeixen  hervorbringt, 
fvelches  die  Sch5nhdt  des  Erhabnen  ausmacht 

9St%.    SSrg^ebi^.     Fmcbtliar.    Reichhai- 
tii^*    Reichhaltig  ist  eine  Sache  an  einem  gewissen  Stoffe, 
so  fem  sie  den  Stoff  in  betrScbtlicher  Menge  in  sich  ent- 
halt; ErgieMg  ist  sie  daran,  so  fern  sie  denselben  wirklich 
h^lebt,  so  daJs  man  ihn  sammeln  kann.    Die  Salzquellen, 
deren  Sole  an  Salztheilchen   nicht  sehr  reichhaltig  sind, 
IcSnnen   auch    an  Salze  nicht   sehr  ergiebig  sejn.     Was 
Fruchtbar  Ist,  enthält  nicht,  so  wie  das  Reichhaltige  und 
Ergiebige y  den  Stoff  bereits  in  sich;  es  ist  blois  das,  wo* 
durch  er  heryorgebracht  werden  kann.    Fruchtbar  ist  also 
das,  woraus  viele  Dinge  ron  anderer  Art  entstehen  können, 
und  wir  beurtheilen  die  Fruchtbarkeit  einer  Sache  nach 
der  Menge  von  Dingen  anderer  Art,  die  dadurch  hervorge- 
bracht werden.    Der  Acicer  ist  fruchtbar,  wenn  er  viel 
SLom  hervorbringt    Daher  wird  fruchtbar  nur  von  denen 
Sachen  gesagt,  von  denen  vnr  Erzeagnisse,   die  zu  dem 
jPfUmxen'  und  Thierreiche  gehören,  oder  organische  K3i^ 
per,   erhalten.     In  dem  uneigenllichen  Gebrauche  werden 
nun  diese  Begriffe  im  höchsten  Grade 'abgezogen.    Alles  ist 
reithhaltig  und  ergiebig,  was  viele  Dinge  von  einer  ge- 
wissen Art  enthält;  alles  ist  firuehtbar,  was  viele  Folgen 
tmd  Wirkungen  von  eiuer  gewissen  Art  hat    FoUaire  war 
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etil  %^  fruchtbarer  Schriftfiteller»  deon  die  Wirkungmi^  sei* 

ner  schriftstellerischen  Thätigkeit  sind  noch  in  einer  ^ralsea 
Menge  von  Schriften  vorhanden.  Der  Aberglanbe  ist  ein 
reichhaUiger  Stoff  von  Ungereimtheiten,  den  b^xu  fruckt* 
barer  ySfiiz  ergiebig  za  machen  gewufst  hat,  nm  ihn  in  eia 
lächerliches  Licht  zn  stellen.  Frankreichs  Boden  ist  an  Mi* 
neralien  gewils  reichhaltig;  doch  sind  seine  Bergwerke 
noch  nicht  ergiebige  und  die  bisherigen  Bemihungen  wa- 
ren noch  nicht  fruchtbar,  denn  sie  waren  noch  nicht  von 
sonderlichen  Folgen. 

4Se9.  XSrsrelfen.  firhasebeiu  BrwiscbCB« 
SMappen.  Fan^eii*  ttreifc«.  Mafldten.  Fm^ 

gen  druckt  den  Begriff  des  BemSchtigens  in  seiner  gröifi» 
ten  Allgemeinheit  ans,  ohne  R&cksicht  anf  das 9  wonit  es 
geschieht.  Denn  es  kann  auch  durch  gewisse  Werksen^ 
geschehen.  Man  fängt  den  Wolf  in  einer  Grube,  den 
Krammetsvogel  in  einer  Dohne,  die  Maus  in  einer  Falle,  die 
Fische  und  Tögel  in  einem  Netze  u.  b.  w.  £s  bezeichnet 
also  den  allgemeinen  Begriff:  Etwas  in  einen  Zustand  Ter* 
setzen,  worin  es  fest  gehalten  wird.  Der  Dieb  ist  gefam 
gfin;  der  Soldat  ist  von  dem  Feinde  gefangen  worden,  — 
«fWenn  sich  oft  an  einem  Fest  Weisheit  von  ihm  (dem 
Yei^nOgen}  fangen  lälst,  dann  begehrt  aus  seinem  SchooJs 
die  Gefangne  selbst  nicht  los.*^  Götx,  —  Dieser  Begriff 
liegt  auch  bei  dem  nneigentlichen  Gebrauche  des  Wortes 
cum  Grunde.  Saphen,  die  leicht  Feuer  fangen^  sind  sol* 
che,  die  das  Feuer  fest  halten;  Jemanden  in  seinen  Reden 
fangen  s  heilst :  ihn  dergestalt  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  verwickeln,  dafs  er  unserer  Meinung  sejn  muls.  Dat 
Crreifen  und  Ergreifen ,  Haschen^  Erhaschen,  E$*ufi^ 
sehen  bezeichnet  immer  ein  unmittelbares  Fassen  und  HaUeni 
oder  ein  solches,  das  nicht  dnrch  gewisse  Mittel  und  Werlf zeuge 
g.eschieht;  das  Crreifen  und  Ergreifen  mit  den  Händen 
and  bei  den  Tlüeren  mit  den  Klauen,  das  Haschen  nnd 
Erhaschen  bei  den  Thieren  auch  mit  der  Schnauze  oder 
dem  SchnabeL    Die  Katzie  gre^t  und  hascht  mit  den  Pfo» 
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len  nach  der  Maas,  das  RotLkeblchen  kascht  mit  dem 
Schnabel  nach  den  Fliegen.  Haschen  enthalt  anfserdem 
noch  den  Nebenbegriff,  dafs  das,  was  man  fassen  will,  sich 
bewege.  Ich  greife  nach  einem  Degen,  der  im  Wntel 
steht,  und  hasche  nach  einem  Schmetterlinge ,  der  von  einer 
Blame  znr  andern  fliegt  —  nWo  es  stets  nach  Rosen 
Iloft,  doch  nicht  stets  die  schönste  greift S'  G^lx»  •— 
Greifen  und  Ergreifen ,  so  wie  Haschen  und  Erhaschen 
tmterscheidet  sich,  vermSge  der  Yorsjlbe  Er,  wie  das  Mit- 
tel zn  der  Erreicbnng  eines  Zweckes.  Ein  Eand  greift 
nach  einem  Bilde  im  Spiegel,  und  wandert  sich,  dafs  et 
dasselbe  nicht  ergreifen  kann.  Wer  immer  nach  witdgen 
Einfielen  hascht,  die  Tor  ihm  za  fliehen  scheinen,  kann 
«nch  wol  einmal  einen  erhaschen.  Erwischen  k5mmt  nüt 
Erhaschen  in  dem  Nebenbegriffe  der  Geschwindigkeit  übef^ 
an,  womit  man  etwas  za  fassen  strebt  Bei  dem  Erh»' 
sehen  hat  aber  diese  Geschwindigkeit  in  der  geschwinden 
Bewegung  der  Sache  ihren  Grand,  die  man  erhaschen  vnl], 
bei  Erwischen  hat  sie  einen  andern  Grand«  Man  erwische 
nSoKlich  auch  etwas  Unbewegliches,  wenn  Andere  ans  hii»- 
dem,  es  in  ansere  Gewalt  za  bringen;  denn  alsdann  gehört 
Geschwindigkeit  and  Behendigkeit  daza,  um  es  in  der  kav» 
zen  Zeit  za  ergreifen,  worin  wir  der  Aufmerksamkeit  dei^ 
selben  entgehen  können.  —  Als  die  Häscher  sich  seiner 
bemSchtigen  wollten,  erwischte  er  in  der  Geschwindigkeit 
ein  Messer,  and  stiefs  es  dem  Einen  in  die  Brast  Ertap* 
pen  heifst,  eine  Sache,  deren  Ort  ich  nicht  weifs,  ergreifen, 
nach  der  man  also  nnr  blindlings  and  aafs  Gerathewohi 
heramtappt  Ein  Dieb,  der  denjenigen,  die  ihn  aafsachen, 
aos  den  Aagen  gekommen  ist,  wird  oft  aof  seiner  Flacht 
noch  von  nngeftbr  ertappt. 

499.  Krharten*  Beweisieii»  CSrweiffen« 
Belegen.  Beurkunden«  Die  Wörter:  Erhärten^ 
Beweisen,  Erweisen,  beziehen  sich  aach  auf  allgemeins 
Wahrheiten;  die  beiden  letztern:  Belegen,  Beurkunden, 
blols  aaf  Tliatsachen.    Erhärten  anterscheidet  sich  Ton  den 
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fibrigen   dprch   den  Nebenbegriff  der  Unmöglichkeit  ein«» 
Zweifels  und  Einwurfes,  oder  aoeh  nur  eines  flülstranens  In 
die  bewiesene  Wahrheit,  und  man  gebraucht  es  insonderheit^ 
wenn  man  dagegen  Zweifel  erhoben,  oder  wenn  sie  entg^ 
gengesetzte  Anzeigen  verdächtig  gemacht  haben«     Blan  er> 
hSrlet  seine  Unschuld,  wenn  man  ist  angeklagt  worden,  in* 
dem  man  sie  dergestalt  beweiset,   dafs  man  sich  von  allem, 
auch  dem  geringsten  Verdachte  reinigt ^  und  alle  Anzeigen 
gegen  dieselbe  völlig  entkräftet    Beweise»  bezeichnet  andi 
blols  die  Handlung,  wodurch  man  zu  einer  Wahrheit  etw^ 
hinzu  that,  jum  sie  ge^ylls  zu  machen;    Erweisen  die  Wir- 
kung  dieser  Handlung,  wenn  sie  durch  das  Beweisen  ist 
wirklich  gewifs  geworden,  oder  wenn  der  geführte  Beweis 
wirklich  überzeugend  ist.     Man  hat  viele  Wahrheiten  be» 
uneseus  man  hat  davon  Beweise  aufgestellt,  die  aber  keive 
Ueberzeugung  gewirkt  haben ;  man  hat  also  diese  Wahrhei- 
teji  zwar  bewiesen  y  aber  nicht  erwiesen.    Die  Gottesfeng- 
ner  sagen ,  dafs  man  das  Dasejn  Gottes  in  vielen  Bochem 
bewiesen,  in  keinem  aber  noch  erwiesen  habe.    Beiden 
und  Beurkunden  bezieht  sich  blofs  anf  ThatsacAen.    Die 
Beweise  von  Tbatsachen,  die  keine  künstliche  sind,  besteben 
in  Zeugenaussagen  und  in  schriftlichen  Bekenntnissen.    Eine 
Wahrheit  durch  diese  letztern  beweisen,  heilst  sie  belegen, 
and  wenn  es  gerichtliche,  oder  obrigkeitliche,  oder  über- 
haupt  mit   gewissen    rechtlicben  Feierlichkeiten  rollzogene 
Instrumente,  insonderheit  aus  entfernten  Zeiten,  sind,  beur- 
kunden.   Man  belegt  die  Richtigkeit  einer  Rechnung  oder 
einer  geleisteten  Zahlung  ^uch  durch  Privatqalttnngen,  mau 
beurkundet  aber  einen  Rechtsanspruch  durch  einen  Schen- 
kungsbrief, durch  einen  Erbvertrag,  letzten  Willen  u«  s.  w. 

it99.  CSrhelien.  CSrliölieii«  Erheben  ^esxAä»- 
het,  indem  man  die  Sache  von  unten  in  einen  hohem  Ort 
bewegt;  Erhohen,  indem  man  durch  einen  Zusatz  ihre 
Höhe  vergröfsefn  Man  sagt:  die  Hände  gen  Himmel  erhe- 
ben;  der  Adler  erhebt  sich  bis  über  die  Wolken,  —  »»Der 
Held  erliebt  sich  von. -der  Erde  ap  seines  Engels  Hand.'' 
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MatiiUr*  —  Da»  Hans  ist  am  ein  Stockwerk  erkd'Aet  wor- 
den«   Eben  dieser  Unterscliied  findet  auch  in  dem  nneigent- 
liehen  Gi^branche  dieser  Wörter  Statt    Man  sagt :   der  K<>- 
aig   hat  Jemanden   in  den  Adelstand  erhoben f  weil  er  ihn 
ans  .einem  niedrigem  Stande  in  einen  h&hem  verselzt  hat. 
Der  K5nig  hat  ihm  seine  Besoldung  erh&het,  weij  er  sie 
dvcli  eine  Vermehrnng  oder  Znsatz   gleichsam  hoher  ge- 
-  macht  hat.   —    „Willst  da  den  allerhöchsten  Zens  erhö" 
kenl^^    Ramler,  •—    j.  Erhöht  die  Schwermnth  die  Em- 
pfindung, hebe  Ergebang  meinen  Geist."    iSalü,  — 

430*  SSrliolen«  Ausmlieii«  Die  yerlohmen 
Krifte  wieder  erhalten;  dnrch  diesen  gemeinschaftlichen 
Begriff  sind  diese  Wörter  sinnverwandt«  Erholen  anter- 
scheidet  sich  Ton  Ausruhen  zuvörderst  dadurch,  dals  seine  ' 
Bedeutung  von  weiterm  Umfange  ist,  und  jede  Wiedererr 
haltung  der  Kräfte  unter  sich  fafst,  durch  welche  Ursach 
sie  mögen  verlohren  seyn.  Man  erholt  sich  von  einer 
Krankheit,  von  einem  Schrecken  n.  s.  w.,  aber  man  ruhet 
nur  von  einer  Arbeit  awe.  Hiemächst  ist  auch  bei  der  Ar- 
beit die  Erholung  der  Zweck,  den  >vir  durch  das  Ausru» 
hen  erhalten;  wir  ruhen  uns  aus,  um  uns  zu  erholen. 
Alsdann  helfst  Ausruhen  blofs  aufhören  zu  arbeiten. 

431.  SIrkeitneii.  Kennen.  Kewnen  heifst: 
mit  den  Blerkmalen  und  Kennzeichen  einer  Sache  bekannt 
seyn  und  sie  im  GedSchtnifs  haben;  Erkennen,  sie  an  die- 
sen Merkmahlen  und  Kennzeichen  und  vermittelst  derselben 
von  andern  unterscheiden.  Es  giebt  ein  Kennen  und  Er^ 
kennen  des  Verstandes,  es  giebt  aber  auch  ein  blofses  sinot- 
liches  Kennen  und  Erkennen^  und  dieses  fehlt  auch  den 
Thieren  nicht  Yavl  Hund  erkennt  seinen  Herrn,  das  ist, 
er  nntersclieidet  ihn  und  findet  ihn  ans  vielen  andern  Men- 
schen heraus,  denn  er  ist  mit  den  Kennzeichen,  wodurch 
er  sich  von  Andern  unterscheidet,  bekannt,  mit  seinem  Ge- 
rüche, mit  seiner  Stimme,  die  er  riecht,  sieht  und  hört. 
Man  kennt  einen  Menschen,  wenn  man  mit  seinen  Gesichts- 
sfigen,  seinen  Mienen  nnd  Gebehrden^  seiner  Stimme  u.  s.  w. 
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bekannt  ist,  and  diese  Kennzeielien  im  GedfiektnUs  -hat,  und 
man  erkennt  ihn  daran,  wenn  man  ihn  siebt  nnd  spreelieii 
h5rt  Zn  dem  Kennen  xmd  Erkennen  darch  denVeistaad 
Tdrd  erfordert,  dafs  man  sich  bewoTst  sey,  za  weleber  Alt 
und  Gattung  ein  Ding  gebort  Man  mufs  also  mit  denMeiii* 
mahlen  dieser  Art  nnd  Gattung  bekannt  sein,  und  sie  im 
Gedäcbtnifs  haben,  oder  man  mols  sie  kennen,  nnd  man 
mnfs  sie  an  dem  einzelnen  Dinge  nnterscbeiden  nnd  walw> 
nehmen,  wenn  man  es  erkennen  will.  Der  Botaniker 
kennt  eine  Pflanze,  wenn  er  mit  den  Kennzeiehen  der  Ajt 
nnd  Gattang,  wQzn  sie  gebort,  bekannt  ist,  mid  erkennt  ak 
E.  B.  für  eine  Spirea,  wenn  er  die  Kennzeichen  dieser 
Gattang  an  ihr  wahrnimmt  and  nnterscheidet.  Ans  den 
ipkrkmablen  der  Dinge  werden  die  Begriffe  Ton  demselben 
cnsammengesetzt.  Wer  also  einen  dentlichen  Begriff  von 
einem  Dinge  hat,  der  kennt  es;  nnd  wenn  er  sich  der 
Merkmable  dieses  Begriffes  an  demselben  bewnlst  wird,  00 
erkennt  er  es. 

439.  Krkühnen.  Krdreisten«  Erkmhmtm 
Leifst:  das  Schwere  und  GefabnroUe  za  thon  fibernehmea, 
weil  man  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  welche  dabei 
dnd,  fiherbanpt  veracbtet.  Erdreisten  ist  die  Gefahr  tcf- 
achten ,  beschämt  zu  werden.  CatiUna  erdreistete  sich, 
in  dem  römischen  Senate  zn  erscheinen,  ohne  die  GeCdir 
ni  achcaen,  entlarvt  zu  werden,  and  er  erkuknte  sich, 
seinen  Platz  darin  za  nehmen ,  ohne  sich  dai^on  darch  den 
Gedanken  abhalten  za  lassen  9  dafs  er  könnte  ergriffen  und 
sam  Tode  geführt  werden. 

433«  Krlassen.  Schenken.  In  Schenke» 
•  geht  die  AnHiebnng  einer  Yerpflichtang  blofs  auf  die  Beaal^ 
long  einer  Schuld  and  die  Erleidnng  einer  Strafe.  Ein, 
nachsichtsvoller  Vater  schenkt  seinem  Kinde,  das  sieb  Tep- 
gangen  bat,  die  verdiente  Strafe,  wenn  er  bofffc,  da£s  es 
•ich  bessern  werde;  ein  grofsmfithiger  Gläubiger  sehemke 
einem  Schuldner  eine  Schuld,  die  ihm  zu  bezahlen  sa 
schwer  vdrd.    Erlassen  erstreckt  sich  aber  aacb  auf  alla 
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Verbhidliefckeitea;  also  auch  aof  solefae,  die  im  Leisten  und 
Tiran  bestehen,  so  wie  die  YerbindUchkeit,  etwas  nicht  za 
tlniD.  DieBisch5fe  erütfsen  in  den  ahen  Zeiten  den  Dom- 
herrn, welche  de  anf  ihren  Kirchspielbesachangen  begleite- 
Um,  den  Chorgang. 

434.  SSrlanben.  Gestatten«  Terstaften. 
TergfSnneii.  Zulassen.  Gestatten^  Verstatten  ist 
überhaupt  etwas  nicht  hindern.  Verstatten  zeigt  insonderheit 
endlichen  überlegten  EntschloTs,  eine  Sache  nicht  za  hin- 
dern an.  Eine  schwache  Matter  gestattet  einem  verzoge- 
nen ßnde  viele  Unarten,  die  sie  sich  zu  bestrafen  vornimmt, 
aber  nie  zu  bestrafen  den  Math  hat;  aber  auch  die  besorgteste 

'  Matter  wird  einer  gatgearteten  Tochter  von  Zeit  za  Zeit  ein 
nnschnldiges  Vergnügen  verstatten.  Man  kann  etwas  mo- 
ralisch and  physisch  hindern.  Die  moralischen  Hindernisse 
sind  Verbotej  die  physischen  Zwang  und  Gewalt.  Was 
nicht  verboten  bt,   ohne  zugleich  befohlen  zu  seyn,  ist  er- 

,  laubt.  Was  man  nicht  gut  hcifst,  aber  doch  nicht  durch 
Gewalt  hindert,  das  lUfst  man  xu.  Gott  erlaubte  dem 
Adam,  zu  essen  von  allen  Bäumen  im  Garten,  er  verbot  ihm 
nur  von  dem  Baume  der  Erkenntnifs  zu  essen,  er  Uejs  es 
doch  aber  zu,  dafs  er  davon  afs;  denn  er  hinderte  -es  nicht 
mit  Gewalt.  Man  Iff/st  etwas  xu,  bald  weil  man  es  nicht 
hindern  will,  bald  weil  man  es  nicht  hindern  kann*  Fris^ 
drich  der  Zweite  mufste  die  Einäscherung  von^üstrin  x«- 
lasseny  weil  er  es  nicht  hindern  konnte.  Er  Uefs  aber 
die  Verbreitung  mancher  schlechten  Bücher  freiwillig  xuy 
weil  er  die  Einschränkung  der  Prefsfreiheit  für  ein  gröfseres 
Uebel  hielt.  Was  m2in  vergönnet y  das  verstattet  man  aus 
besonderer  Gunst »  und  weil  man  weifs,  dais  es  denen, 
welchen  es  verstattet  wird,  Vergnügen  macht.  —  „Wenn 
mein  vielleicht  zu  schnell  gefülltes  Bach  v^n  dir  gelesen 
wird,  und  deine  Blicke  auf  sieh  zu  ziehen  je  vermügend 
war,  o  80  vergönne  mir  nur  das  zu  scheinen,  was  das  Ge- 
schick in  werden  mir  gebeut.^    jRanU.  Mart.  — 


300:  £rinä«    Bnna« 

SM.  (Sich)  Erm&eHtlseA»  (Sich) 
($ich)  Merausiiebnaett«  Das  V^nadgen  za  fm^i 
Handlangen  ist  ein  phjFsiaches  und  mor^liaches..  Meraaut^ 
nehmen  läfst  es  nneotschieden  <  ?on  wdiehem  luiter  beiden 
die  Rede  sey:  Ermächtigen  geht  auf  das  pkjalache,  Am^ 
missen  aaf  das  moralische  Vermögen  oder  das  Recht  Der 
Papst  ist  zn  l'hig,  als  dafs  er  äich,  wie  ehemabf  herau^ne^ 
men  und  ermächtigen  sollte,  Könige  und  Fücsten  abzuseW 
zen;  oh  er  gleich  nie  ansdräcklich  erklärt  hat,  dafs  (>^r  es 
sich  nicht  anmafse..  Der  päpstliche  Hof  fährt  Tielleicht 
noch  immer  fort,  sich  diese  Gewalt  heimlich  anvumafsen^ 
ob  er  gleich  unter  den  gegenwärtigen  XJmständen  sich  nicht 
ermächtiget  und  herattsnimmt y  davon  Gehraueh  zn  ma- 
chen.  Dafa  er  sich  hierin  etwas  Hnmafsen  würde  ^  woza 
er  kein 'Recht  hat,  das  ist  von  aufgeklärten  und  freimülhi- 
gen  Schriftstellern  schon  in  den  dunklern  Zeiten  bewiesen  wor- 
den,  dafs  er  es  sich  aber  nicht  ermächtige  und  .heraus- 
^$ehffie^  das  mufs  die  Kraft  und  die  Weisheit  der  Regleraa- 
gen  .Te^hind<irn« 

4L36i^    SrniaB^elii«    lIisterlAfHSifui.    tJnteria^ 

sen  ^kann  Ton  Allem  gesagt  werdfu,  was  wir  nichfc  thnn^ 
wir  rougen  es  zu  than  schuldig  seyn  oder  nicht;  Erman- 
geln hingegen  n|ir  ron  Pflichten  oder  von  Handlangeis 
wozu  '^Vir  einen  Grund  haben,  und  die  wir  gew5lmlich 
tlliun.  Man  unterläfst  seine  Zinsen  abzolragen ,  welches 
man  .dooh  zu  ihon  schuldig  i$i:  man  vnterlfrfst  aber  auch 
einen  Spat^iergang  su  maclii^n,  jm  ,difm  man  nicht  ver- 
j>Qichlet  ist.  Ich  sage  aber,  dafs  ich  heute  gewifs  nicht  er- 
mangeln  werde,  die  Zeitung  za  h'sen^  wenn  ich  darin 
^wichtige  Neuigkeiten  er^varte.  £a  ist  keine  Schuldigkeit, 
die  ;!^Qitttng  zm  lesen,  aber  die  interessanten  Nachrichten, 
die  ich  d/icin  erwarte,  isind  Grund  genug,  warum  ich  da- 
oiach  rbegierig  bin.  Wenn  ich  sage:  der  Hund  unsersNach'> 
«t>axs  pflegt  .aKe  jTage  ^unsere  Küche  jin  .besuchen,  und  er 
'liat  ^aach  iheute  nicht  4srma^^e/f^  sich  riehtig .  einzufinden : 
j8o  will  ich  zugleich  mit  .dem  NüfaenbegciiT'  ausdrucken,  dafs 
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er  ia  seiner  bisherigen  Weise  keine  Unterbrechung  gemacht 
hat,-  und  dais  ihn  dazu  der  gate  6?rund  bestimmt,  wie  ge- 
w5hnlidi  sich  satt  zb  fressen. 

437*  Brneaeni*  Bmeuen«  —  CSmeue- 
Tung»  jCmeuiuii^«  Man  erneuert  Etwas,  das  aufhört 
za  sejn,  nnd  dem  man  ein  neues  Dasejn  giebt;  und  man 
erneuet  das  Erloschende,  Geschwichte,  unscheinbar  wer- 
dende. Kan  erneuert  ein  Bfindnifs,  ein  Privilegium  u.  s.  f. 
wenn  es  aufhört,  seine  rechtliche  Kraft  zu  haben;  man  er- 
neuet ein  Gemälde,  wenn  es  durch  Alter  verblichen  ist, 
Indem  man  die  Farben  dergestalt  wieder  auffrischt,  dafs  das 
Gemälde  aussieht,  a!s  wenn  es  neu  wSre.  —  „Eh  noch 
die  Sonn'  ihr  hohes  Licht  ertieut.'^    Gries. 

4:39.  (.Sich)  ISrniedri^en.  Herablassen. 
Erniedrigen  setzt  zu  dem  Herablaseen  noch  den  Neben* 
begrlfiT  des  Verlustes  seiner  eigenen  Vollkommenheit  oder 
seines  eigenen  Werthes  hinzu«  —  »Der  Mensch,  der  Gott 
Terlä&t,  erniedrigt  sein  Geschicke^  wer  von  der  Tugend 
weicht,  der  weicht  von  seinem  Glücke."  Hauer.  —  Denn 
man  kann  sich  zu  einem  Geringem  herablassen  ^  ohne  sich 
za  erniedrigen.  Wer  seiaen  Vortrag  so  einrichtet,  dafs  er 
Personen  von  geringem  Fähigkeiten  und  Kenntnissen  nicht 
za  schwer  ist,  der  lä/st  sich  zu  ihnen  herab;  wer  aber  aus 
strafbarer  Gefälligkeit  an  den  lustigen  Ausschweifungen  jun- 
ger Wüstlinge  Theil  nimmt,  der  erniedrigt  sich,  denn  er 
yeriiert  dadurch  viel  von  seinem  innera  Werthe.  Euler 
hat  sich  in  seinen  Briefen  an  eine  deutsche  Prinzessin 
za  der  Fassungskraft  einer  geistreichen  Dame  herabgelaS' 
senf  aber  er  glaubte  sich  dadurch  nicht  zu  erniedrigen» 
Karl  'der  Zweite,  König  von  England,  hingegen  ernie- 
drigte  sich,  indem  er  mit  den  iungen  Wüstlingen  seines 
Hefes  auf  schmutzige  nächtliche  Abentheuer  ausging. 

439«  SSi^nst«  Kifer.  Aemsii^kelt«  Ernst 
druckt  ursprünglich ,  die  eigentliche  Triebfeder  der  Anstren- 
gimg seiner  Kräfte  aus,  und  diese  ist,  dafs  man  die  Sache, 
die  man  vorhat,  für  wichtig  hält    Da  nämlich  der  Ernst 
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sanachst  dem  iS^cAers«  entgegengesetzt  ist;  was  aber  zum  Sehers 
geschielit,  nnr  geschieht,  am  Lachen  zn  erregen:  so  that 
man  alles,  was  man  im  Ernste  that,  um  eines  wichtigen 
Zweckes  willen,  und  alles,  was  man  mit  JSrnste  that,  mit 
einer  Anstrengung,  die  einen  wichtigen  Zweck  roraossetzt. 
Wenn  man  einen  Zweck  för  wichtig  hält,  so  bemfihet  man 
sich  mit  Hitxe»  denselben  zu  erreichen;  and  diese  Hitze, 
dieses  leidenschaftliche  Bestreben,  womit  man  «n  der  Er- 
reichung eines  Zweckes  arbeitet,  and  mit  der  Anwendang 
der  Büttel,  welche  za  demselben  fahren,  zu  Werke  gehet^ 
ist  der  NebenbegrifT,  der  in  Eifer  am  stärksten  hervor- 
sticht —  .««Wir  streiten  in  der  Welt  am  diese  falschen 
Güter,  der  Etfer,  nicht  der  Werth  erhitxet  die  Gemuther.** 
Haller.  —  Wer  «endlich  einen  Zweck  für  wichtig  halt, 
der  arbeitet  an  der  Erreichung ,  desselben  ohne  Unterbre- 
chung, anhaltend  und  ausdauernd,  und  diesen  Nebenbegriff 
druckt  Aemsigkeit  aus. 

44^0!«  C<msi«  Strenge*  Die  Strengt  bestraft 
jedes  Vergehen,  auch  das  unbedeutendste,  and  zwar  mit  der 
^IstmogUchen  Strafe,  weil  sie  hart  beurtheilt,  es  sey  in 
ihren  Folgen  oder  in  ihrer  Moralität,  oder  in  beiden«  Der 
Ernst  in  den  Strafen  entsteht  aus  der  Vorstelhmg  Von  der 
Wichtigkeit  des  Vergehens,  verbunden  mit  der  VorsteUang 
von  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  BestrafaDg 
und  der  Schädlichkeit  der  Straflosigkeit  —  „Willst  da 
wider  wi  fliegend  Blatt  so  ernst  sejn?**  J7ta&  13, 25.  *— 
Da  der  Ernst  immer  einen  wichtigen  Zweck  vor  Aogen 
hat;  so  bestraft  der  Ernst  nur,  um  des  wichtigea  Zweckes 
willen.  Vergehen  zu  verhüten«  Die  »Strenge  kann  ohne 
diese  Absicht  Statt  finden,  sie  geht  blois  auf  die  Stärke  der 
Strafe  oder  der  Beurtheilnng ,  des  Verweise»;  denn  es  ist 
mit  dem  Englischen  Strang,  stark  verwandt  Ein  stren* 
^er  Sittenrichter  tadelt  und  verdammt  oft  ohne  Schonung 
:and  Nachsicht  aus  Schadenfreude  jund  Schmähsucht,  und 
'verurtheilt  zu  den  härtesten  Strafen  im  Zorn  oder  aus  Ge- 
ifühllosigkeit    Der  Ernst,  womit  ein  gewissenhafter  Sitten- 
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lehrer  die  herrschenden  Laster  straft,  kann  oftmals  Strenge 
sejD,  er  darf  sie  nicht  schonen,  weil  er  sie  bekämpfen 
will;  die  Stfenge  kann  ohne  Ernst  seyn.  Man  ist  «ach 
strenge  ans  Menschenhafs,  ans  Eifersucht,  aas  Stolz,  aas 
Heacheiei. 

441.    Kirnst«    Kmstlicli.    GniisthafC;.    Die 

näcliste  Wirkung  von  der  Vorstellung  des  Wichtigen  ist  ein 
gewisses,  demselben  angemessenes  Gefühl.  Was  dieses  Ge- 
fühl hal  oder  erregt,  ist  ernst.  So  wird  es  von  Personen 
and  Dingen  gesagt.  —  „Hab  ich  fest  gemessen,  ernst  ge- 
wogen j    was   zu    denken   oft  mein   Geist   erhebt?**    Ho* 

ren, „Alle  rief  mit  allmächtiger  Stimme  das  ernste 

Gewissen.*'  MHapstock  —  Was  in  den  Handlungen  die- 
sem Gefühle  gemSfs  ist,  das  ist  ernstHch.  Eine  Ermahnung 
ist  emstUehj  einVerweisj  eine  Strafe  nnd  ernstlich^  wenn 
sie  dem  Getähie,  welches  der  Ermahnende,  der  Verwei- 
sende, der  Strafende  Yon  der  Wichtigkeit'  und  Nothwendig- 
keit.  seiner  Ermahnung,  seines  Verweises,  seiner  Strafe  hat, 
g«mä(s  ist.  Bmsthaft  ist  der  Ausdruck  des  Ernster  oder 
i^e  Geftihls  des  Wichtigen  in  den  Gebehrden^  den  Bew»« 
gungen,  Handlungen  und  Reden.  Ein  emstktrfter  Mann 
tiSgt  an  seiner  gerunzelten  Stinte,  in  seinen  bedächtigen  Btf- 
wegangen,  so  wie  in  seinen  Handlungen  and  Reden,  die 
Zeichen  von  den  wichtigen  Gedanken,  die  ihn  beschäftigen; 

449.    SSrabem«    Kümehmen;    Erbeuten* 

Emnehmen  heifst  überhaupt:  etwas  in  Besitz  nehmen,  und 
Erobern  unterscheidet  sich  davon  dadurch,  dafs  es  eine 
Besitzüehmung  eines  Oberherm  oder  im  Namen  eines  Ober- 
berm,  und  zwar  nur  von  einer  Sache,  die  einem  Feinde 
zugehört,  und  wobei  also  Gewalt  gebraucht  wird,  bezeich* 
net.  Ein  Fremder  nimmt  in  einem  Gasthofe  so  yiel  Zim- 
mer eins  als  er  zu  seiner  Bequemlichkeit  braucht  nnd  ihm 
Ton  dem  Wirthe  angewiesen  werden;  ein  Feldherr  erobert 
ein  Land  oder  eine  Stadt,  die  dem  Feinde  gehört,  und  die 
er  im'  Namen  seines  Regenten  mit  Gewalt  in  Besitz  nimmt; 
Erieuten  unterscheidet  sich  Ton  Erobern  dadurch^  dab  es 


»94  Erört 

jich  liok  «af  bewegliche  Güter  beziehe^  welehe  der  Sol- 
dat im  Kriege  dem  Feinde  abnimmt»  und  zu  seioem  Privat- 
elgenthnm  macbt.  In  dem  oneigentlicben  Gebrapcbe  des 
Wortes  Erbeuten  stiebt  der  allgemeine  Begriff  einer  be- 
strittenen Besitinebmnng  eines  Gewinnes  benror.  Wenn 
man  Ton  einem  Frauenzimmer  sagte:  sie  bat  das  Herz  ihres 
Liebhabers  erobert:  so  wurde  das  beifsen:  sie  bat  sich 
nach  einigem  .mehr  oder  weniger  langen  Widerstände,  dorcli 
die  Macht  ihrer  Reize  die  Herrschaft  darüber  erwoiben;  sie 
bat  es  erbeutet,  würde  blols  hei£sen:  sie  bat  in  seiner  Per- 
son ein^  Uann  gewonnen,  der, eine. erwfinschle  Parthie  foc 
sie  ist.. 

443»   SarSriem«  AnaeiaMiilcmetee»»  Dm^ 

was  m^n  4®atUch  machen.  mniSf  bann  schon  bWli  d^dnrsk 
lindentlich  seyn,  dais  es  Terworr^n  ist.  JÜsdann  entstellt 
Peine  UndentÜchkeit  ans  der  Unordnung,  welche  binderti 
da&  das  Mannigfaltige,  dais  darin  enthalten  ist,  mcht  ^h3* 
rig  kann  nnterachieden  werden.  Um  ^  deutlidi  va  machent 
ist  aliio  blols  ndtbig,  es  auseinf^nderzutetafen*  Was  biii* 
gegen  erörtert  werden  miiis>  da&  ist  dankel  und  mgewifik 
fir,ort&tm  jst  also,  das  Unbestimmte  bestimmen,  d^  Unge- 
wisse gewüii  .machen*  iDicse  Bestimmungs^^nnde  köaiiett 
oft  sehr  tief  liegen,  und  sehr  i^pbekaant  und  dunkel  sejaf 
sie  müssen  daher ,  durch  ^prgfältige  Forschungen  Ins  Klare 
gezogen  werden.  Man  mnfs  oft  Begriffe,  die  Andere  Ter- 
wirret,  rn^n  muTs  einen  verworrenen  Rechtshandei  aiwmi- 
^ßnd(er9et%en,  wenn  sie  dem  Gegner  nnd  dem  Richter  devt* 
Heb  werden  sollen.  Man  erörtert  aber  Fragen.  Mehrere 
Fragen,  die  bei  einem  RechUhandel  vorkommen,  nnd  auf 
seine  Entscheidung  einen  Einfluls  haben,  erfordern  erst 
schwere  rechtliche  und  bistorische  Erörterungen,  ehe  die 
streitige  Sache  zu  einem  Endurtheile  reif  ist.  Fragen  sind 
aber  Sätze,  in  welcben  Einer  von  den  dreien  gegriffen)  das 
$jnb]ect,  der  Yerbindungsb^iff  oder  das  Prädicat  nngewUb 
ist.  1.  Man  setzt  also  Begriffe  und  Sätze  ausetnander^ 
Wßn  prortef^t  aber  Fragen;  die  erstem^  weil  sie  blols  cxsr» 
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-«cwrrew;-  die  üeliteni,'  weil  imn  etwas  ungewift  ist'uifd 
im  Dumkein  Megf.    2.  Man  $€i%t  etwas  «Kev^lCrA  «»Mibs- 
4mder,  man  ertfriert  es  aber  gründHck  nvA  tiefiktnfg. 
-Demi  wenn  man  eine  frage  beant^voitet:  so'tnnßi'man  be- 
weisen, daDs  die  Beantwortung  richtig,  sej.    Wenn  man  (fie- 
ses l>is  «ir  ▼eUstSndigen  Gewifilheit  fimt,  voA  -zn  Jsa  Ende 
die  isi  üefsten  liegenden  Gr&nde  anisvclit  nnd  in  das:  gelil- 
lige  Lieiift  stellt:  so  Int  man  die  Frage  angielch. "grümMoh 
und  ti^ftifutig  erörtert.    Die  Anslünder  fiAien  den  de«|- 
«dien  'Geschicfatschreibem  Scknld,-  dals  sie-  gsseydcter  sind, 
Instoiiselie  Fragen  giAndlich  nnd  tiefsiteig  %a  eHfrUm^ 
flls  die  Residtate  iiuvp  ¥jrtertBckingsii  dentlioh  mtHinOm 
>d0r,am  ittzen  nnd  interessant  ywMtiragen; 

44#*  '  Brpieb<t.   firseMen*    iSrpidHt  wiM  rmi 

"Handhingen  ^ebf4nicht^  «nd  da,   wo  «e  anf '^Satben  geht, 

jsind  es>seiciie,  in- deren  Besitze  man  noch  nicht  ist,  in  'de*' 

ven  Besitz- man  sieh  aber  durch  nnablSssiges  nnd  hartitSd^ 

ges  Verfolgen  derselben  za  setzen  strebt.    Ersenen  hinge- 

.^n  gellt  anC  Sachen»  m  deren  Bssitse  man  bereits  ist,   de- 

.wem  iBssitz  man  aber  scldechterdings  nicht  ''veriassen  wHL 

Jlan  «t  «nf  das  Stndiren  erpicht ^  weil  es  «ss  ibrtgesetMto 

HanidhBigen  de^Creistes  besteht,  man  ist  anf  das  G«dd  sr- 

:^M3ifj  wiennman  dem'Gelde  nachjagt,  das^maa  oeeh -nicht 

hat,  innd  »an  ist  auf  dem  Gelde  engetien^  wenn  man  es 

'bereits  hat,'  nnd'  sich  nicht  .daron  irennen  Icaiin.  •—    „Der 

"ganz-  trpiebt  Mifs  Gdd,  idie  Munzer  insgeheim   ftfar  hn^ 

Sshöpler  hltlt^    iRrgedorn.  — 

445«  Krproben.  4Prilfeit*  Prüfen  draekt  die 
-BanÜQngen  ans,  darch  welch«  man  eine-  ansfElhrlichere 
tmd'  zeveflSssigere  Erkenntnifs  von  Etwas  fiberiianpt  zn  ei^ 
-bsilten  sncht.  Erprohen  aber  die  BeraBhnng,^  sich-  das  sn 
▼erschaffen,  was  zum  Beweise  der  Vollkommenheft  'des 
Dinges  dient,  deren  glücklicher  Erfolg  in  den  Tergangeaeni 
Zeiten  dines  Zeitwortes  bezeichnet  wird.  Ich  j9#^<r  seine 
Trene,  heifst:  4oh  snche  zu  erfahren^  ob  er  getreu  ^sey;  ieli 
^rpr^be  seine  Trene,  heilst:  ich  gebe  ihm  GelegenheH,  niir. 


^9^  Erpr*    Erqu.     Errö. 


:Beweise  tod  «eiver  Treae  zu  geben,  kh  habe  seine  Treue 
gepTiife^  und  ^eae  Prafung  kann  zu  seinem  Nacbftlieil  ans- 
fefalien  se^^,  ich  huhe^  ihn  treulos  befunden;  ieh  habe  «eine 
Tceue  .ef^Qi^s  wh  hab^  Beweise  von  seiner  Treue  ei- 
halten« 

'  4ä»0  .fiärpr«M*  Bewahrt*  Bewähren  heibk 
bio£i :  den  Werth  und  die  Vollkommenheit  eines  Dinges 
eifkei^ieii.  Zu -diesem  Hanpthegriffe  kommt  dann  inJE^- 
jVro^^M  der .  Unterachied ,  dafs  man  sich  diese  £ricenntai& 
doipck  Prehen^  oder  Versdche  TerschaSn;  habe ,  £e  mr  mit 
4em  Dkige  angMellt  haben.  ESn  bewährtes  Arzneiymittel 
ist  .^in  solches^  desseu  Kraft  mr  durch  viele  Erfahrungen 
erkannt  haben,  ein  erprehi^,  von  desson  ;Kra£t  wir  uub 
dureh  viele  Versuche  versichert  haben.  Ein  kewBhrier 
■Freund  ist  ein  solcher,  dessen  treue  Freundschaft  wir  atts 
langer  Erfahrung  kennen,  ein  erprobter,  von  dessen  treuer 
Freundschaft  wir  durch  mehrere  Proben,  worauf  wir  Um 
gestellt  haben,  überzeugt  sind. 

44:7«   SSrguiekeii.  üaben*   Daqenigei^^wu:^, 
wes  dusr  Unangenehme  uflserer  Gefühle  ffemdmhrt  und 

'UHS  wieder   das    Gefühl  eines  angenehmoi   Daseyus  ver- 

.«ehafitj-  Ziotow hingegen  heilst;  das  angenehme  Gefiihl  des 
LebeBsgeousaes  t«r0MAr€9».     So  nennen  wir  einen  Schlaf 

.  erfwickendf  wenn  er  das  Gefühl  der  Wideriierstellung  der 
vtrlohrnen  Leben^räfte  giebt.  ■  Der  Unglückliche  erquickt 
sldh  an  dem«  trostenden  Znstande  frommer  Freunde ;  der 
Glückliche,  wenn  er  ein  Mann  von  Geschmack  ist,  labet 
sich  an'  den  Werken  eines  KlopHock,  G&the,  Sehiüer^ 
Vafs  und  andeser.  grofsen  Dichter.  —  „Hier  in  Felsen  ver- 
borgen erqidckt  die  Nymphe  des  Heüquells.'^  Haug.  —  — - 
9,Die  gütige  Natur,  die  mit  den  besten  Gaben j  z^rar  auch 
Dynasten  welTszu  iahen,  doch  lieber  an  die  Schäfer  denkt«^ 
Göt%.  — 

^MlM.     Krrothen*     RoHi    irerden*      (Sich) 

.JBiStlkeiii. '  Sich  Ruthen  bezeichnet  das  Entstehen  der  R9- 
the  in  ihren  kleinsten  Abstufgogeni  Roth  werden  such  die 
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Aonabme  der  rolheii  Farbe  in  ihrer  grolaten  StSrke.  Diese 
KirB(;Iien  werden  reih,  wenn  sie  reifen,  kann  von  der  tief« 
sten  rothen  Farbe  gesagt  werden,  die  sie  in  ihrem  reifen 
Zostande  haben,  sie  ro'ihen  sich  schon,  aber  nor  von  den 
ersten  Schattirangen  des  blassesten  Rothes  bei  ihrer  begin» 
nenden  Reifung.  So  weit  kömmt  Rocken  anoh  mit  Erro- 
tken  fiberein.  Non  aber  unterscheidet  sich  das  Letztere 
Ton  dem  Erstem  dadurch,  dafs  es  nur  Menschen  nnd  Ihnli* 
dien  sittlichen  Wesen,  und  zwar  blols  alsdann  beigelegt 
wird,  wenn  die  Schaamrölhe  ihr  Gesicht  rothet.  Der 
Bensch  wird  raih,  wenn  er  sich  erhitzt,  wenn  er  betnui« 
ken  ist;  im  Zorne,  in  der  Wnth  n.  s.  w.,  aber  er  err&thet 
ans  Schaam.  Das  Angesicht  eines  Menschen,  der  in  Ohn- 
macht gefallen  war,  rothet  Mich  wieder,  wenn  das  Leben 
wieder  zorück  kehrt.  —  ,4hr  Angeucht  .  .  es  rffthet 
mchi  .  .  ihr  Aage  lebt!««   Ramür.  ^ 

•#4IO*    KrsetBen»    SSrstafteB*  C^enagtlmii; 

Beides,  das  Wiederheraosgeben  ■  der  Sache   oder  die  fint- 
Bohädigang  dmreh  ein  Aeqairalent, .  wird  dnrch  Erstatten^ 
das  Letztere  aUein  durch  Ersetxen  ausgedruckt,  und  das 
-Aeqniralent,  wodurch  der  Beleidigte  entschudigt  wird,  ist 
der  Ersatz,    Ein  Dieb  mufs  das  Pferd,   das  er  gestohlen 
hat,  wenn  es- noch  nnbeschSdigt  bei  ihm  gefimden  wird,- 
dadurch  wieder  ^r#^a//00»^.  dab  er  es  wieder,  herausgiebt; 
hat  er  es  so  beschädigt,  dafs  es  unbrauchbar  geworden  ist;< 
so  mufs  er  den  Schaden  erstatteni  dadurch,  dals  er  ihn 
ertetxt  oder  den  Werkh  des  Pferdes  bezahlt.    Bei  Sache», 
die  nur  der  Gattung  nach  wieder  gegeben  werden,  als  bei 
Gelde^  Koni  Ur  s.  w;  ist  fiXiM  Erstatten  Wiedergeben  uAd 
Vwt  Eriet%en.    Wer  eine  Kasse- angegriffen  hat,  mufs  das- 
Fehlend»  yntiiAt  erstatten  nicht  ersetxen.    Dieser  so  be- 
stimmte Begriff  liegt  auchb^  der  aügemeinsten  Bedeutung 
des  Wortes  I&^setxen  zum  Grunde,  wonach  es  heiHrt,  dio'' 
Ungleichheit^  welche  durch  den  Mangel  des  Guten  entsteht,- 
durch  Gfiler  anderer^  Jf*  heben#  —     „YieUeicht  ersU%t' 
des  Glück-  ToUkommener  Erwählten,  den  minder  liefea  Gradi 


tm  Erscfi. 
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d«r  Schmeraen  der  Gefsfilten/^  Salier,  -^  Wenn  die 
Beleidtgnng  nicht  in  einem  nigefögten  Schsdeä  «a  den  Sa* 
dien  des  Beleidigten »  «ondem  in  einer  Yerletzong  seiner 
Rechte  besteht,  die  darch  keine  Enttattung  wieder  gut 
gemacht  wer^n  kann,  so^  ist  das,  .ivodareh  sie  wieder  gal 
gemacht  wird,  eine  (ffenugtAuu^g.  Wer  an  8einer<£hte  ial 
Terletzt  worden,  der  verlangt  Genugthuungt  .nnd  diese  be- 
steht in  Ebrenerklärnng,  Abbitte  oder  Widermf,  denn  du- 
dnrch  wird  die  gekränkte  fifare  wieder  hergestellt.  So  ist 
also  Genugthuung  von  Erstattung^  nnd  Ertatx  Terschie- 
den;  es  geht  anf  Verletzung  der  Rechte,  Erstattu/ng  nsd 
Ergat%  geht  anf  Verletzung  der  Sachen;  nnd  wenn  es  anoh 
anf  diese  in  einem  weiten  Sinne  bezt^en  wird,  so  begreift 
es  doch  immer  nnr  die  Erstattung  dorch  Ersatz  and 
nicht  durch  Wiedergaben». 

IMxoptwknff»  Scht^en  ist  von  Erschaffen  dadarck 
verschieden^  daJs  es  blofs  die  Handlang  selbst  ohne  den 
Nebenbegriff  ihrer  Wirkungen  und  der  Dinge,  die  durch 
dieselbe  gewirkt  werden,  anzeigt,  Erschaffen  aber  sich  so- 
gleich auf  die  durch  das  Schaffen  hervoi^ebrachten  Dinge 
bezieht.  Das  sohdnt  ohne  ZweiM  der  Grund,  warum 
Schöpfung,^  nicht  aber  Erschqffungs  ohne  Bestimmung 
des  €regenslandes  gesagt  wird.  Denn  man  sagt  gewohnlich« 
seit  der  SchSpfung  schlechtweg,-  und  seit  der  Erschaf- 
fung der  Dinge.  Hier  heifst:  seit  dfer  Schöpfung^  seitdem 
'Gott  anfser  sich  zu  wirken  angefangen,  VLXi^stt^kcs  Erschmf 
fung  der  Dinge,  seitdem  Gott  die  zu  der  Welt  gehörigen 

'  Dinge  l^rvorgebracht  hat.  Schfjfpfung  ist  hiemachst  die 
Hervorbringung  des  Stoffes ,  Efvekafftsng  nur  die  Hervor- 
bringong.  der  Eornv;    darch  die  Form  wird  aber,  der  Stoff 

,  erst  zu  einem  Dinge  dtoer  gewissen  Art,  nnd  dasam 
heu^t  s\t^  Erschaffen  auf  einen  bestimmten  Gegenstand. 
Hierdurch  lassen  .sich  beide  Untetmditede  auf.  Einea.  so» 
xftekbcingen^.        *  * 
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AU*  Shra^heismg«  'ilcflielit*  P^aefa  dem  bi- 
JilUolien  Sprafihgebraache  ist  ein  €h9ieke  ein  Bild  der  Ein- 
feilEnngBloraft,  das  Jemand  Im  Schlafe  oder  in  einer  Ent* 
«fiekang  för  ebyaa  anfser  sidi  WirUieiies  Lfttt;-  eine  Er- 
weArnnsung  Ungegen  ist  fias  Bild,  wenn  dieses 4111 'Wichen • 
Und  aillser  dem  Znttande  der  Entzttckang  geachielit  Ein 
Gesicht  kann  in  dem  Zustande  des  ScUafes  oder  der  Ent- 
aadcnng  tiatürliGh  entstehen.  >Die  SchnUrmi&r  rersetzen^  sieh 
in  ^esen  Zusland,  indem  sie  bei  dem  innem  Gebete  alle 
ihre  Aafmerksarokeit  von  den  aufsem  Eindrücken  abziehen^ 
Sie  Tersohaffen  sich  Gesichter  dadarch ,  dafs  sie  an  nichts 
denken,  nnd  sich  gegen  alle  äofsern  -Eindrücke  nneropfind- 
4ich  machen.  Eine  Erscheinung  glanben  wir  za  Iniben^ 
wenn  wir  vns  in  nnserm  gewöhnlichen  Znstaade  befinden^ 
wenn  wir  nicht  allein  wachen,  sondern  anch  nicht  durch 
Entcückang  gehindert  werden,  die  Dinge,  die  ans  nmgeben, 
mit  offenen  Sinnen  wahrzunehmen.  Wenn^  ms  idsdann  eine 
Ersckemtmg  in  Furclit  setzt,  z.  B.  die  Erscheinung  eines 
Gespenstes,  so  kann  es-ntir  durch  eine  Täuschnng  der  Sinne 
geschehen.  In  der  Bibel  sind  Gesidhternnä  Erscheinungen 
etwas  Uebernatürliches.  Sie  werden  aber  eben  so  'unier- 
•schieden,  wie  ihr  Unterschied  ist  angegeben  worden.  Paiu^- 
lus  sähe  Jesum  auf  dem  Wege  nach  Damaskus  in  einem 
GesicktBy  denn  er  war  entxudOr  bis  in  den  dritten  Him- 
mel. Der  Dichter  läist  die  Engel  bei  dem  Grabe  Jesu  er- 
scheinen. —  „Seht  ihr  die  Zeuginnen  kommen?  Ich  wUl 
als-  Jüngling  erscheinen,  erscheint  ihr  ihnen  als  Manner.*' 
J&iopsiaek,  "- 

4:5!B.  KrscliWiiii^eii.  AalDflngein**  Ku- 
sammcnfbrlng^li.  Avflrringen  ist  überhanpi:  etwas 
lierbeischafTen,  das  da  seyn  nrafs;  Ziisammenbringen  setzt, 
rermSge'  seiner  Ztisanmiensetzang,  zu  demselben  den  Ne- 
1>enbegriff  hinzu,  dafs  das  Aüfl)ringen  von  Mehreren  ge- 
Bchehen  sey.  Ein  einzelner' Mann  kann  oft  die  Kosten  tiir< 
Fortsetzung  eines  angefangenen  Hausbanes  nicht  aufltrvngtny 
«ine  ^nse  Gemeinde  k«aB  «aber  die  Kosten- s«' dem- Bau- 
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ibrer  Eirehe  nicht  Zusammenbringen.  Erschwingen^  wel- 
ches nur  mit  einer  Yernelnang  noch  gebräachlich  ist^  dracl^t 
die  Mähe  and  Schwierigkeit  ans,  welche  man  vwgeblieh 
angewandt  hat,  nm  Etwas  aafznbringen.  Eine  yerscbwen- 
derische  ^an  kann  so  viel  aufgehen  lassen,  dafs  ihr  Mann 
mit  allet  seiner  Arbeit  die  Summen,  die  sie  brandit,  nicht 
erschwingen  kann. 

4tö3.     CSriseheit.     Ausersehen.     ^urfthlen. 

Znvörderst  nnt erscheidet  sieb  Ersehen  von  Wühlen  da- 
durch, dafs  Ersehen  und  Ausersehen  nur  das  Urtheil  aus- 
druckt^ wamm  man  Etwas  vorzieht,  weil  man  es  nSmlieh  dir 
das  Beste,  das  Angenehmste,  das  Schönste  hält;  Wahlen 
hingegen  setzt  noch  den  BegrifT  hinzu,  dafs  man  das  Vor- 
gezogene '  beschliefsl;  Hiemächst  ersieht  man  Etwas  nur 
aus  sehr  rielen  Dingen  ron  einerlei  Art;  man  hat  aber  oft 
nor  zwischen  zweien  zu  wählen.  Ersehen  und  Jvserse- 
hen  setzt  femer  immer  eine  längere  Profang,  innere  Beratk> 
schlagung  und  sm^gföltige  Yergleichnng  voraos,  and  man 
folgt  ,  dabei  immer  den  besten 'Granden,  oder  wenigstens 
solchen,  die  man  für  die  besten  hält,  ob  sie-  gleich  biswei- 
len nur  durch  einen  trfigerischen  Schein  blenden;  man 
wtihlt  aber  oft»  indem  man  sich  dem  blo£sen  Ungefähr  über- 
Mst.  Man  kann  wol  Etwas  blindiing»  wählen^  aber  nicht 
blindlings  ausersehen^  Bndlich  druckt  Ersehen  und  Aus- 
ersehen  aus,  dafs  uns  Etwas  wegen  seiner  Sch5nheit,  €rüte 
und  Schiddicfakeit  zu  unsern  Absichten  gefalle,  dals  wir  es 
blol»  Torziehen ,  weil  es  no»  gerällt,  und,  dah  wenn  wir 
wählen  j  unsere  Wahl  vdlHg  frei  und.  ungeiwangen  sey* 
Wir  wählen  aber  oft  auch  ein  Uebel,  wenn  es  das  Kleinste 
ist,  und  wir  zwischen  zwei  Uebeln.  gezwungen,  sind,  £au8 
KU  wählen*  Auitrsehen  unterscheidet  .sich  von  Ersehen 
dadurch,  dafs  es  noch  stärker  auf  die  Menge  von  ähnlichen 
Dingen,  hindeutet-,  unter  welchen,  da»  Gewählter  wegen  >  sei* 
ner  attsgQaeichneten.YoiBÜge  ausgesucht  und  ausgesondert,  ist. 
404^..  Kirsjhiikeiu  £cileid£en»  IRv^pf^Sts^iLau. 
12rfiii<lett».    StKftleliten»    Etdenhssk  Ux  übsduHieti. 
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etwas  durch   die  Thäügkeit  seines  Yentandes  henrorbrin*  - 
g:en.  —    ,4ich  selber  sann  oft  Nacht  and  Tag  nnd  wieder 
Tag  nnd  Naeht  so  wnndersamen  Dingen  nach,   doch  hab 
i(^  aichts  ercf^^^/'    Bürger,  —    Ersinnen  und  Ergrü* 
Mn  setzt  zu  diesem,  nnd  zwar  das  Erstere  den  Nebenbe- 
griff des  Schweren,  das  anhaltendes  und  angestrengtes  Nach* 
denken  erfordert,  das  Letztere  aber  des  Unmöglichen  nnd 
Unnfitzea  hinzu.    So  fern  das,  was  man  erdenkt^  neu  ist» 
erfindet  man  es;  und  man  erdichtet  es,  so  fem  es  nicht 
wahr  ist.    Uan  erdenket ,  was  man  nicht  gesehen,  oder 
fiberhanpt  nicht  empfanden  nnd  erfahren  hat;  manersmn^^ 
was  schwer  zu  erdenken  ist,  man  erfindet  Aas  Neue  nnd 
was  nicht  vorhanden  ist,  man   erdichtet  das  Falsche  und 
Nichtwirkliche.     Eine  Geschichte  ist  erdacht,  so  fem  man 
sie  nicht  gesehen  oder  gehört  hat;  sie  ist  ersonnen,    so 
fem  sie  schwer   za  erdenken  war;    sie  ist  erfunden^  so 
fern  sie  neu  und  nicht  schon  bekannt  ist ;  sie  ist  erdichtet, 
so  fern  sie  falsch  und  nicht  geschehen  bt. 

455*    Krstaiinen*    fStaunen*    (Sich)  Wim* 
dewwt.    (Sich)  Venniiiileni*    Bewundern.    Das 

blolse  Neue  nnd  UngeutuknUchs  erregt  Wundem  nnd 
Ferwundem.  Wenn  sich-  dem  Verstände  etwas  Unge- 
wöhnliches vnd  Anfserordentliches  darbietet,  fängt  der  Gang 
seiner  «Gedanken  an  za  stocken,  die  Einbildangskraft  wird 
aafgehallen,  sie  fühlt  Schwierigkeiten,  von  dem  Vorherge- 
henden-za  dem  Nachfolgeaden  ttberzagehen,  vn^XkWundertfA^ 
Des  Wort  fVtinder,  Am  bei  Wundern  und  Verunmdem 
zum  Grande  liegt,  ist  arspriinglich  Alles ,  was  Neu,  Uner* 
wmrtet  nnd  Unbegreiflich'  iBt,  —  „Ein  Wunder-  Allen, 
wetehe^  Krefelds  Hütten  bewohnen^  vnd  das  Nest  des  hohen 
Roncewails.'^  Ramler ^  —  In  der  Kindheit  des  Menschen 
imds  es  daher  viele  Wunder  f&r  ihn^-  geben,  weil  ihm  Vie- 
les neu  nnd'  nnbegreÜli^  ist.  Das  Bewundern-  bezeichnet 
die  Gemfithsbewegong»  die  dorch  die  Betrachtung  des  €fro' 
^f$en  nnd  Erhahenen  gewirkt  wird.  UnvbertreflUch  schön^. 
asg^  der  Dichter  von.  des  aslecstehenden  Raheh.    „Und.  sco- 
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den  Tiefsina  cler  imaer  SndepodleB  Sdioplttiig, 
miergruBCÜich  im  GroDieii,  nnd  vnei^rüitdticli  im  Kleinen.** 
Kiopftoek.  —  Wundern  «nd  Ferwundem  k&nnen  vnr  sns 
aber  anch  über  etwas  ^eUedttes  nad  UmfoUkommneSj  rrenn 
es  vm  neu  «nd  «neiwMiet  ist,  «od  dessen  Mügikbkeit  xm 
niebt  -einselien.     £s  ist  Ha&eiBt  seb«r&inBig  gesagt:    nlhr 
babt  Moses  Mendelssohn  darcb  eure  Beumnderungs    die 
nicbt  win  Ton    Vertvunderwng  war,   erniedrigt     Kisp^ 
stock.  —    Staunen  nnd  Erstaunen  ist  ein  bdberer  Grad 
der   Ferwunderungy   den   das  Nene   verbanden   mit   dem 
Grofsen   nnd  Vollkonnnnen  berrorbringt.    Das  Erstere  geht 
snf  den  innern  Zustand  der  Seele,  so  fem  sie  bei  den 
Stawnen  in  einer  überwSltigenden  Menge  yon  nnenlwickel« 
ten  GedanJcen  verlobren  ist.    Eine  natfirlicbe  Folge  von  die- 
ser  innem   Bescbäfligang   aller  Seelenkräfte   ist,   dals   der 
Staunende  ganz  in  sich  gekehrt,   nnbeweglieh  nnd  gegen 
alle  änfsern  Eindrucke  nnenipfindlich  sn  seyn  scbeint.    Und 
dieses  Staunen  kann  auch  eine  blofs  innere  Ursach  haben, 
die  irgend  ein  dem  Verstände  oder  dem  Herzen,  oder  bei- 
den zugleich  interessanter  innerer  Gegenstand  ist  —  ^^B 
Raunst;    es   regt  sich  deine  Tugend,^*    Hauer.  —    „So 
scheint   es,   frage   stets  sein  staunendes  Gesicht**     Wie* 
land.  —    Erstaunen  hat  eine  äofsere  Ursaob.     Wir  er- 
staunen  über  das,,  was  wir  sehen,    boren  oder  fiberbai^t 
empfinden,  wenn  es  neu  nnd  grofs  ist    Die  Bildsäule  Pyg- 
malions fiililt  das  neue  Leben,  und  nun  beißt  es:  —  „Nun 
bebt  sie  Haupt  und  Hand  mit  Ivtii^^eT  Erstaunung  in  die 
Höbe."    Ramler,  —    Erstaunen ^  so  wie  Staunen^  kann 
auch  von  einem  Gegenstande  erregt  werden,  der  in  «aem 
h&hern  Grade  unangenehm  und  nnivoUkommen,  we^in  er  nur 
profs,  neu  und  unerwartet  ist.  —    „Gott,  dein  GoU  veriieb 
dich!  ...   ErstaunungsvoW^  a\s  Alles,  was  mich  jemaiis 
eirschreckt,  ist  dieser  zu  ernste  Gedanke.**    Klopsiock,  -^ 
UTumlern  und-  Ferwundem  wird  also  erregt  dwdi  das- 
Net&e;  das  Letztere  fängt  den  Zustand  An,  in  drn  d«s]>ieiie 
die  St^le.  versetzt,. und- z.war  durch  ein  Sto^kisn  der  Geldaa- 
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ken,  das  Entere  setzt  ilm  fort  dordi  das  Nackdenken  fiber 

das  in  dem  Neaen  enthaltene  Unbegreifliche.     Btwmndem   % 

fvixd  erregt  durch  das  Cfrofse  lind  Foükommene,  SrttaU" 

msn  and  Staunen  dncch  das  Grc/se,  verbaiideB  mit  dem 

Neuen,  es  sey  ▼oUkommen  oder  nnvollkommen;  denn  maa 

erUinMU  aach  über  grdfse  BabeB8tücke,-aber  «man  beumm» 

dert   sie  nvelit.     Erstaunen  wird  durch  einen   üufseffn 

Gegenstand,  Staunen  auch  dnrch  einen  imnern  erregt 

BrMaunen    berührt  anf  der  einen  Seite  das  Ferumnderm 

Termittelst   des  Neuen,   und  auf  der  andern   das  Bewun^ 

dern  yermitielst  des  €rro/sen,  wodnrch  es  erregt  wird,  vnd 

da  dieses  bald  eine  VolUcommenbeit,  bald  eine  UnvoUkom* 

menheit  seyn  kann :  so  ist  das  Erstaunen  bald  ein  höherer 

Grad  der  Beumnderung ,  bald  ein  höherer  Grad  der  Fet''^ 

ufunderung. 

456.  Brsticken*  SSrwiirgfen«  (Erdrosseln« 

Ersticken  ist  überhaupt  dnrch  Hemmung  des  Atbems  t5d- 
ten,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Ursachen  dessel- 
ben.  Wer  erdrosselt  oder  erwürg  wird,  erstickt^  aber 
ein  Mensch  kann  auch  durch  Kohlendampf  erstickt  werden, 
and  man  behauptet,  dafs  Thicre,  die  im  Wasser  umkom* 
«nen,  ersticken.  Das  Erwürgen  geschieht  durch  einen 
festen  Korper,  es  sey,  dafs  er  inwendig  stecken  bleibt,  nnd^ 
den  Kreislauf  der  Luft  aus  und  nach  den  Lungen  hindert, 
t^er  von  aussen  die  Kehle  zuschnürt,  und  dadurch  die  näm- 
liche Wirkung  hervorbringt.  Bei  dem  Erdrosseln  gesclifeht 
dieses  nur  von  aussen,  und  zwar  durch  einen  Strick  oder 
ein  anderes  Band,  womit  die  Drossel  od^r  Luftröhre  zu«' 
sammen gedrückt  wirdi  Das  Erdrosseln  iat  eine  gewöhn- 
Üohe  Strafe  in  der  Türkey,  wo  der  Sultan  einen  -Baschav 
der  bei  ihm  in  Ungnade  gefallen  ist^  gemeiniglich  mit  einem 
•eideoen  Stricke  erdrosseln  lafst.  Erwürgen  wird  auch, 
in  einem  nneigentlichen  Sinne  ^jr  jedes-  Todeen  durch^  einfr 
Üi&ere  gewaltsame  Ursach  gebraucht. 

^Sn*    Srsuclien«    Bitten.  Ansmelien.    Er^ 
suche»  helfet:  von  Jemandem,  etwas  begehren^. so  dafs  wir 
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es  dem  Gatbefinden  des  Andern  überlassen,  ob  er  uns  das, 
was  wir  rerlangen,  bewilligen  wolle,  indeis  wir  das,  was 
wir  fordern i   erz'mngen   können,   und  seine  Bewilllgiiii{; 
also    nicht   seinem   zweifelhaften    Gatbefinden    fiberlassen» 
Und'  in  diesem  Punkte  ist  Bitten  mit  Ersuchen  gleicbbe- 
dentend.    Nun  sind  sie  aber  durch  die  Bewegungsgrunde, 
auf  wekbe   wir    unsere  Hoffnung  gründen,   dafs   uns  das 
Verlangte  werde  bewilligt  werden,  von  einander  versdiie- 
den.     Der  Bittende  gründet  sein  Verlangen   auf  gar  kein 
Recht,  sondern  blols  auf  sein  Bedürfnifs  und  die  Liebe  des 
Gebers;  der  Ersuchende  erwartet  die  Erföllnng  seines  Ver- 
langens Ton  einer  Verbindlichkeit   des  Gebers,    die  zw» 
nicht  erzwungen  werden  kann,  aber  doch  auf  den  Grund* 
sStzen  der  Billigkeit  beruhet.    Ein  Sohn  bittet  seinen  Va- 
ter um  die  ErlaubniJs  und  das  nüthige  Geld  zu  einer  Lnst- 
reise;   eine  Obrigkeit  ersucht  die   andere    um  ihre  Hülfe 
zur   Verhaftung   eines  Verbrechers.     Der  Erstere   erwartet 
die  Gewährung  seines  Verlangens  ganz  von  der  Liebe  sei- 
nes Vaters,  von  dem  er  abhängt;  die  andere  erwartet  me 
von   der  Billigkeit  und   der  Wechselseitigkeit  der  Dienste 
und  GeftÜIigkeiten  in  der  Rechtspflege  von  einer  Obrigkeit, 
die  ebenfalls  zur  Handhabung  der  Gerechtlgkdt  Terpfiicfatet 
ist.    Das  Bitten  setzt  den,  Ton  dem  wir  etwas  Terlangen, 
hüher  über  uns,  indem  wir  durch  Bitten  unsere  AlASngig- 
keit  von  seiner  Güte  und  Liebe  bekennen,  indefs  der  ErsU' 
ehende  den  Andern  nur  auf  seine  Verbindlichkeit  zur  Billig» 
keit  und  Ge&lligkeit  aufmerksam  macht«     Am  besten  filUt 
dieses  bei  dem  höchsten  Wesen  iu  die  Augen,    Es  würds 
l&cherlich  sejn^  von  Gott  zu  sagen',   dals  wir  ihn  um-Ge* 
sundheit  und  langes  Leben  ersuchen;  wir  müssen  ihn  dam 
bitten,    Ansuchen  wird  nur   in   der  Kanzleisprache   ge- 
braucht, und  zwar  da,  wo  man  von  seinen  Obern  etwas 
verlangt^  worauf^  man  einen  gegründeten  Ansprach  mnshen 
kann.    Ein  alter  Dienerndes  Staate  sucht  wegen  Alter  und 
Schwachkeit   um   seine  Dienstentlassung   an;    ein»  sfms 
Wiltwe-  bittet  nn».  ein.  Gnadengehalt.. 
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458*    KrttaeUen.    C^elNm*   Verleiliea*    Ge- 

Ben  htiht  überhaupt:  Jemanden  in  den  Besitz  von  Etwas 
setzen;  Ertkeüen  enth&it  den  Nebenbegriff  von  etwas  mehr 
Feierlichkeit.    Ein  Freund  gMt  seinem  Frennde  eine  Ani> 
wort,  eine  Anweisang;  ein  König   ertkeiU  etwas  zar  Ant» 
wort  auf  ein  Cresnoh,   oder  eine  Anweisung  anf  eine  seiner 
Kassen.    Ein  Feldherr  ertheüt  Befehle  an  seine  Unterfeld» 
hetm,  ein  Haasvater  gieht  einige  Befehle  in  seinem  Hanse. 
Der  Gmnd    dieser  Feierlichkeit    kann   in    nichts  Andern, 
als  in  der  Wichtigkeit  der  Sache  liegen,  die  gegeben  wird, 
und  da  das  Wichtige  einen  gr'öfsem  Grad  der  Aafmerksam- 
keit  nnd  des  l^^achdenkens  verdient :  so  sagt  man  Ertheilen 
Ten  wichtigen  Dingen,  und  es  heifst  also :  Etwas  mit  lieber' 
iegung  und  Nachdenken  geben.    Diese  Ueberlegnng  bezieht 
sich  dann  darauf,  dafs  das,  was  mangicbt,  demjenigen,  dem 
man-  es  giebt,  angemessen  sej.    Ein  Regent  erlheilt  Aem- 
ler  und  Würden,  denn  er  giebt  sie,  indem  er  dos  Maafs  des 
Verdienstes  erwägt,  das  einem  Manne  einen  gerechten  An- 
spruch   darauf  giebt»     Er  ertheilt  einem  Gesandten    eine 
Antwort;   aber  ein  lebhaftes  Mädchen  giebt  einem  lustigen 
Wiizling,  der  sie  necken  wül,  eine  spitzige  Antwort.     Ver* 
leihen  druckt  den  Nebenbegrüf  ans,  dafs  das  Gegebene  Et- 
was Torzüglich  Gutes  ist,  und  dafs  es  dem  aus  Gnade  gege- 
bep  wird,  den  man  besonders  begünstigen  will.    Man  giebß 
auch  schädliche  Dinge,    man   ertheilt    unangenehme   und 
gleichgültige,  aber  man  verleihet  nur  gute.    Man  ^riei^anch 
Verweise,  man  ertheilt  Antworten,  aber  man  verleihet  niv 
Ehrenzeichen,  Vorzüge  n.  s.  f.    Gott  verleihet  Vorzüge,  er 
hat  uns  Vernunft,  Sprachfähigkeit  u.  dgl.  verliehen^   wa- 
ches Yorzügliche  Güter  sind;  denn  er  giebt  'Alles  aus  LUbs 
zn  den  Menschen,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Verdienst. 

Tragen  heifst  blofs,  eine  Sache  nicht  verabscheuen,  oder 
keinen  Widerwillen  dagegen  haben.  Ertragen,  seinen 
Widerwillen  dagegen  überwinden.  Man  trSgt  also  kleinere 
Uebel  und  ertragt  grüfsere;  nnd  wenn  wir  von  grüfiwm 
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Ufebelii  «agen,   dals  ^r  sie  trne»n^  ao  heäst  das,  Aäh  xwir 
mm  Lieb«  »cht  begehren,  dafs  sie  aafliören,  und  dab  «e 
•sneeni  moralischea  Kräften  nicht  schwer  scheiaeii.  —    ^^im 
Jeiaer  Ehre  will  ich  alle  Pkgeo,  Schmach  und  Verfiolgniig^ 
^•hue  Barren  /mg-«»/^    Ka»der.  —   Das,  was  wv'far  ein 
•grofseres  Uebel  halien,  ertragen  wir,  iHdem  wir  eisen  Wi- 
derwilleD  dagegen  empfinden,  diesen -WiderwiUen  aber  ■■- 
lerdrScken.   —    „Ich   mofste    manches  Lob  und   maacheB 
Tadel  ertragen,  ohne  beides  zn  verdtenen.^  ^gn,  r.  UL  — 
JDie  Uebel,  die  wir  vertragen,  sind  Besdiwerdeo.    KSr- 
'^lefUche  Beschwerden  empfinden  wir  too  Etwas  nicht,  we- 
gen unserer    starken   Leibesbeschaffenheit.     Jfan  sagt   viiü 
einem  Weiotrinker,  er  kaan  yicl  ff  ertragen,  so  fem  ihai 
eise  grefse  Menge  W^tt  keine  B«schwerd«tt  "feronachl.    Be» 
leidigangen  vertrügt  der  Unempfindliche  ans  GeföUlesig^ 
keit,   der  San^üthige  ertrHgt  ans  fianftmi^.    Ber  fir> 
stere  kann  viel'  vertrt^^en^  ^ler  AfuUve    Tiel  ^rtrmgemm. 
Itlanohe  Menschen  können  die  <gnlen  Tage  niclit  vertragen, 
sie  werden  ihrer  fiberdrissig.    Daher  sagt  der  Storch  in  der 
Fiibel;    wWetl  ihr  die  gnten  Tage  nicht  habt  vertrmgan 
kikinen,  so  ertrag  non  -die  b5sen.^ 

«taO.  KrwAelien.  AitfWacftien.  —  Kr* 
trecken.  "Wecken,  üinfweeken.  Das  AafhSren 
des  Schlafens  wird  darch  Er^vachen,  das  Anfangen  de» 
Wachens  wird  darch  Aufwachen  angedentef.  "Die  Analogie 
in  Erweeken  nnd  Aufwecken  bestätigt  diesen  Unterschied» 
Unter  Erwecken  versteht  man  nämlich,  den  Schlaf  Tennln- 
d^m  und  nnf er  Aufwecken  das  Wachen  vermehren.  DasWa- 
dien  kündigt  sich  dnrcfh  mantere  Bewegnngen,  durch  Läs- 
tigkeit, FrKhligkeit  nnd  Lebhaftigkeit  an.  Man  sagt  daher 
im  nneigentlichen  Sinne  vtm  einem  sehr  montem  nnd  leb* 
hnAen  £inde,  es  sej  sehr  nvf geweckt.  Der  nneigsalHche 
Gehranoh  von  Erweckt  findet  sich  nur  noch  in  der  «ysti- 
•eben  Sprache.  Ba  die  Bibel  den  Znstand  der  Sande  eisen 
Sddaf  igcMannt  iiat:  so  nennt  man  in  den  chiistttdben  Br» 
bsanngisdurtfton  den  Menschen,  der  sich  mefat  mehr  in 
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oem  Zustande  befindet,  einen  Erweckten.  Eäne 
Systik,  die  alle  Lebliafttgkeit  and  Fröhticbkeit  Terdamm^ 
wfirde  gewils  grofses  Bedeidcen  tragen,  den  Menschen,  den 
vnr  iu^eweckt  nennen,  unter  die  Erweckten  zn  zShlen, 
er  wurde,  nach  ikrer  Sprache,  vielmehr  sn  den  geistlidi 
Schlafenden  gehören.  Hier  ist  also  der  Erweckte  der,  des» 
aen  Schlaf  Termin dert  bt  oder  aufgehört  hat,  und  der  A^f• 
geu/etikte  der,  .dessen  Wachen  durch  Munterkeit  vermehii 
ist  In  .  dem  uneigentlichen  Gebrauche  deutet  Erwachen 
nur  auf  d/is  Aufhören  des  Klchtseyns  durch  das  Beginnen 
des  Daseyns« —  ««Jd*  der  Iicrd^e  frühe  £ehle  meldet,  dal8> 
der  Tag  ßrwacht„^^  Gpifer*  —  Damit  stimmt  der  nn- 
eigentli^e  Gehrautph  von  ^Erwecken  überein«  So  wird  oft 
in  der  Bibel  gesagt:  Gott  envecktß  Richter  und  Prophe- 
ten. —  M^inan  Propheten,  «ivie  mich  wird  der  Herr,  dein 
Go\irjmyufecken/^  &  Mas.,  iS,  15»  —  Und  das  kann  nichts 
andecs  heifsen,  als:  einem  Richter  und  Propheten  das  Da^ 
9^Jß  glühen,  joder  einen  da«a  machen,  der  es  nicht  war. 
Sl>^Bg^&^<^  ^inen  Biphler  und  Propheten  mifweck»ny  würde 
pnr  heilen:  mfichen, . dafs  er  Ton  dem  Richteramt  und  von; 
der  Propbetengabe ,  die  er  schon  hat,  Gehranch  mache. 
Wecken  zeigt  die  Handlung  an^  wodurch  man  den  Schlaf 
eines  {Schlafenden  zu  endigen  sucht.  Erwecken  nnd  A^f' 
wecken  den  Erfolg,  den  der  Weckende  zur  Absicht  hat 

4M]:«  Krweidkieii«  SSriresen*  Wenn  man  ^nn 
ersten  Untamchiede  dieser  beiden  W^er  annimmt,  daCi^ 
•Erw^ekef^  nur  im  moralischen,  Erregen  hing^en  auch  im 
phjsisc&en  Verstände  gebraucht  werde:  so  vergleicht  mm^ 
ihire  eigentliche  nnd  uneigentUche  Bedeutung  mit  einander. 
Denn  nian  sagt  im  eigentlichen  Sinne:  der  Wagen  erref^ 
Staub.  Diese  W5rter  sind  nw  sinnverwandt,  vvenn  sie  von 
Etwas  in  der  Seele  gesagt  werden.  Und  alsdann  wird  das 
in  der  Seele  erweckt,,  was  in  derselben  entweder  ^r  iHcht» 
«der  nnr  unbemerkt  Yorhanden  war,  und  das  Erwecken  tn^ 
hük  den  Kebenbegriff  einer  Aenfsenmg  eioer  bisher  wiihi 
vQchaodenen  Kraft»  indeJs  durch  jfirr^«»  eine  aihonvodiaii* 
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deae  Kraft  nar  in  ThStigkeit  gesetst  wird  oder  Gelegenlieit 
erhslt,  sich  zu  Sofaem.  Die  Werke  der  Dichtkanrt  sollen 
durcb  die  Darsteltung  erdichteter  Leiden  in  kalten  Seelen 
die  zärtliehen  and  wohlwollenden  Neigungen  erweekenj  da- 
mit der  Anblick  wirklicher  Leiden  ihr  Mitleid  errege, 

468.  CSrzei^eii.  Kr^welsen.  Wenn  Zeigen 
eine  augenblickliche  Handlang  andeutet,  wodurch  man  Je- 
mandem etwas  bemerkbar  macht,  Weisen  hingegen  eine 
fortgesetzte  oder  mehrere  Handlangen,  wodurch  er  eine  toU* 
ständigere Kenntntfs  erhalten  soll;  so  \Bi Erweisen  mehr  als 
Erzeigen^  and  es  würde  auch  das  begreifen,  was  ich  ans 
dem,  was  mir  Jemand  erzeigt^  schliefseh  kann.  Das  Erzeu 
gen  würde  daher  nur  auf  das  Thun,  das  Erweisen  auch  auf 
die  Gesinnungen  gehen,  die  ich  ans  einer  einzigen  Hand- 
lung erkennen  kann.  Man  thnt  und  «rz^T^^  Jemanden  einen 
Gefallen,  und  erweiset  ihm  yiel  Gefälligkeit.  Man  thut  Und 
erzeigt  ihm  einen  Dienst,  und  ertveiset  ihm  viele  Liebe. 

463.  Grasiehen.  Aufcrziebeii.  Anfzie- 
lieii«  Aufidehen  unterscheidet  sich  von  dem  Endehem 
und  Auferxiehen  dadarch,  dafs  es  auf  die  blofso  physische 
Vollkommenheit  geht,  die  in  der  Erhaltung  und  Pflege  des 
Körpers  bestehet;  Erziehen  und  Auferziehen  zugleich  die- 
jenige Bildung  des  Geistes  mit  in  sich  schliefst,  die  den 
Menschen  in  den  Stand  setzt,  dereinst  für  sich  selbst  zu  sor- 
gen, und  in  seinem  Stande  den  sittlichen  Naturgesetzen  ge- 
mSfs  zu  leben.  Daher  sagt  man  auch  ronThieren,  ja  selbst 
▼on  Pflanzen,  dafs  man  sie  mrfjgezogenj  aber  nicht,  dsb 
man  sie  erzogen  oder  auferzogen  habe.  Bei  Auferzieken 
kömmt  zu  dem  Erziehen  noch  der  Begriff  hinzu,  dafs  die 
Erziehung  ron  der  ersten  Kindheit  angefangen  und  bis  zur 
▼olikommnen  Reife  ist  fortgesetzt  worden.  Daher  hat  es 
aUezeit  mit  eine  Beziehung  auf  die  Kindheit,  da  man  hin* 
gegen  das  Wort  Erziehung  auch  allein  von  der  Jugend 
gebrauchen  kann.  So  kamt  man  sagen:  in  dieser  Schule 
wird  die  Jugend  gut  erzogen.  Wenn  man  hingegen  ssgt: 
Er  ist  in  dtesem  Hanse  a^ferzogen  worde»)  se  will  man 
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«o  ericennen  geben,  da£i  er  toii  seiner  Kindheit  bia  sii  fei- 
nen reifem  Jahren  darin  seine  Erziehung  erbalten  hat. 
SÜMk*     Ksseii.     Fresseii*     H^peiseii.     B§tim 

«nd  Speisen  wird  nnr  von  Menschen  und  meuschenShnli- 
eben  Wesen,  Fressen  hingegen  von  unvernünftigen  Thi«> 
ren  gebrancht.  Wenn  man  von  Menschen  sagt,  dafs  sie 
fressen:  so  will  man  anzeigen,  dalis  sie  die  r^ahmng  mit 
tbierischer  Begierde  zn  sich  nehmen.  Der  Gebranch  hat 
zwischen  Essen  nnd  Speisen  einen  Unterschied  eingeführt, 
von  dem  man  vergebens  einen  Grand  in  ihren  Stammbeden- 
tangen  suchen  würde.  Mao  verbindet  nSmlich  mit  Speisen 
den  Nebenbegriff  einer  gewissen  Feierlichkeit ;  und  da  diese 
nnr  Statt  finden  kann  bei  Personen  von  höherem  Stande, 
die  ihre  Mahlzeiten  verlängern,  und  dnrcb  die  Aufwartun- 
gen und  Bedienungen,  die  ihnen  zn  Gebothe  stehen,  bequem 
nnd  prächtig  machen  können:  so  sieht  man^  warum  es  zn- 
nScfast  nnr  Von  dem  Essen  solcher  Personen  nnd  zwar  von 
den  Mahlzeiten,  die  an  bestimmte  Stunden  gebunden  sind,  go- 
braucht  wird,  und  endlich  auch  nur  von  der  ganzen  Mahlzeit, 
nicht  von  einem  einzelnen  Gerichte.  Man  wird  daher  sa- 
gen müssen:  Ich  habe  heute  die  königliche  Familie  speisen 
sehen,  nnd  ich  habe  bemerkt,  dafs  der  König  nur  von  einer 
Schüssel  a/s» 

46ft.  (Das)  Kssen*  Speise«  Ksüiraare. 
Das  Essen  unterscheidet  sieb  von  der  Speise  dadurch,  dafs 
es  nur  eine  schon  zubereitete  Speise  bedeutet,  welche  so- 
gleich gegessen  werden  kann,  unter  Speise  hingegen  auch 
solche  efsbare  Dinge  verstanden  werden  können,  die  noqh 
roh  sind,  und  erst  zubei^itet  werden  müssen.  Von  solchen 
Dingen,  welche  schon  zugerichtet  sind,  und  zum  Essen  auf 
den  Tisch  gesetzt  werden,  kann  man  also  beides  gebrauchen. 
Blan  kann  sagen:  das  Essen  und  die  Speisen  waren  sehr 
gut  zugerichtet.  Efsbare  Dinge  aber,  die  noch  nicht  in 
dem  Znstande  sind,,  worin  sie  von  Menschen  pflegen  geges- 
sen zu  werden ,  können  nur  Speise  beiÜBen.  Efsware  hat 
•ine  Beziehung  auf  den  Kauf;,  es  bedeutet  solche  rohe  und 
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miglik^liie  Speiseni  weiche  feil  sind,  oder  zmii  Yerkrafe 
aaf  dein  Mitritte  stefaen.  Von  zabereiteten  nnd  gekochtes 
SfmitBn  aller,  wel^  ia  der  Garkfiche  oder  hei  dem  Koch* 
gekauft  werden,  gehraaeht  man  daar  Wort  Esten. 

#00.     Bwig;    Immerwähmicl.     SeBtAiiito 
dl|^«    Hauerhaft«    In  dem  Sinne,  worin  diese  Wörter 
fibereinkommen,  werden  sie  Dingen  beigelegt,  die  nicht  ant 
hören,  ob   sie  gleich  einen  Anfang  haben.    So  können  toM 
anch  Ton  endlichen  nnd  zofklligen  Dingen  gesagt  werden; 
indds  Ewigf  wenn  es  Gott  beigelegt  wird,  in  einer  streiw 
gen  Bedentong  genommen  wird,  nnd  zugleich  den  Anfang 
des  Daseyns  ausschliefst.    Ewig  unterscheidet  sich  dadurch 
von  Immerwährend^  dafs  bei  diesem  Letztem,  aber  nicht 
bei  dem  Erstem,  auf  die  Zeitfolge  gesehen,  nnd  dafs  es  also 
▼on  Veränderungen  gebraucht  wird,  wovon  keine  die  Letzte 
ist    Man  kann  nicht  sagen:    Gott  ist  immerwährend,  weil 
er   kein  Ding  ist^   das  aus   VerSnderangen   besteht     Man 
nennt  aber  eine  Freundschaft,  die  Glückseligkeit,  denWeck» 
sei  der  Jahreszeiten,  immerwahrend,  weil  die  Freundschaft 
aus  Handlungen   und  Gesinnungen,   die  Gifickseligkeit   aus 
angenehmen  Empfindungen  besteht,  die  auf  einander  folgen. 
Ewig  hingegen   in  weiterm  Sinne  heifst  Aüte,  was  kein 
Ende  haben  wird,  oder  seiner  Absicht  nach  k«in  Ende  ha- 
ben soll,   ohne  Rücksieht  auf  die  Art  seines  Seyns^  es  mag 
ein  zugleich  ganz  daseyendes  oder  in  einer  Folge  daseye»- 
des  Ding  seyn.    Die  Seele  wird  ewig  leben,  heilst:  ihr  Da- 
seyn  wird  nie  aufhören.    Wenn  man  aber  einen  Frieden, 
ein  Bünduifs  ewig  nennt,  so  will  man  sagen:  dafs  er  nach 
der  Absicht  der  Vertragschliefsenden  nie  aufhören  «oll,  ii^ 
dem  keine  Zeit  bestimmt  wird,  wenn  auf  beiden  Seilten  die 
Verbindlichkeit,  ihn  zu  halten,  soll  aufgehoben  seyiu    Ein 
WalFenstillstand  wird  auf  eine  gewisse  Zeit  einge^chrinkt; 
ein  Friede  nicht,  und  darum  nennt  man  ihn  ewig»    Pestän» 
dig  ist  ein  Ding,   wenn  sein  Daseyn  nicht  unterbrochen 
wird.    Eine  beständige  Frenadschäft  ist  eine  Freundschaft, 
die  durch  keinen  Kaltsinn  oder  durch  keine  Fdndschaft  uht 
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Aiabf9c\aA  wird;  eaa  ie^Snüger  Scbmen  iit  ein  Sebaieni 
ckr  olme  Z^mtclicAseit  von  Lindeiting  fortdauert  «-^  ««Fahr» 
daan  hui  ein  tolclier  und  hlufe  sicli  immer  uncSUW  Geld 
«at  Geld«  imd  die  Sucht  nach  mehrerem  ^31*  ihn  bestdn" 
digJ'  Fhfs.  «— '  Umterkaft  ist  das  Foridanemde,  eo  fem 
^s  in  semer  Natar  den  Grand  zu  der  Fortsetzang  seine« 
I>aseyBS  enthtit,  und  vermöge  derselben  dem  Aufhören  vri* 
denteht  Das  Gold  ist  das  dauerhafteste  Metall,  weil  es 
seiner  Natnr  nach  den  Wirkungen  vieler  Aaflösnngsmittel 
widersteht)  die  andere  Metalle  zerstören.  Ein  Friede  ist 
•ewify  «o  fern  er  auf  =keine  Zeit  eingeschränkt  ist,  immer^ 
Ufäkrends  so  fern  laater  friedliche  Handlangen  auf  einander 
folgen,  wovon  keine  die  letzte  ist,  beständt^,  so  fern  er 
nicht  darch  Krieg  unterbrochen  wird,  und  man  kann  hofTen, 
dafs  er  dauerhaft  «eyn  werde,  wenn  er  auf  btUige  Beding 
gungen  geschlossen  ist  und  in  demselben  alle  Keime  künf« 
tiger  Kriege  aas  dem  W^ega  geräumt  sind. 


F. 

#Bf  •  Jl  <t%eL  ]lA.iidilniig«  lu  der  poSlischen  Kunst- 
sprache ist  eine  Handltifig  die  Reihe  mehrerer  zasammen- 
hSägender  Begebenheiten  selbst  \  eine  Fabel  ist  'diese  Hand« 
lang,  so  fem  sie  den  lükak  eines  epischen  -oder  dramati- 
schen Werkes  ausmacht,  episch  oder  dramatisch  dargestellt 
ist  Eine  Entführung,  eine  Ermordung  enthält  eine  Reihs 
zusammenhängender  Begebenheiten ,  die  sich  in  "einer  trai^ 
rigen  Hauptwirkong  endigen,  -und  so  fern  sie  als  wirklich 
vorgegangen  gedacht  wird,  ist  sie  -eine  Handhmgs  so  fem 
sie  episch  oder  dramatisch  dargestellt  wird,  die  Fabel  des 
Gedichtes,  das  sie  darstellt  Siel^ann,  als  ffandtuftg  in 
der  Wirklichkeit  mifsfallen  und  als  Fabel  in  einem'  Gedichts 
gefallen  Y  weil  sie  in  der  Nachahmung  vieles  von  dem  Ub- 
angenehmen  verliert,  dafs  sie  iu  der  Natur  hat 
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Erzählung  drackt  keine  Rücksicht  aaf  Wahrheit  oder  Ua- 
\TaIirheit  der  dargestellten  Begebenheit  ans.  Fabei  «nd 
MUhrchen  unterscheidet  sich  da?on  dadurch,  dafs  diese  nur 
erdichtete  Erzählangen  sind.  Fabel  aber  dmckt  blofs  den 
Nebenbegriff  des  Falschen  und  Erdichteten,  und  Mährehen 
noch  anTserdcm  des  allgemein  Geglaubten,  wenigstens  Ver- 
breiteten und  Bekannten  aas.  Wenn  Jemand  eine  Geschichte 
in  einer  Gesellschaft  erzählt,  und  sagt:  es  bt  eine  Fahei; 
so  will  er  anzeigen,  er  halte  sie  ffir  falsch;  sagt  er:  es  ist 
eia  elendes  f^U^tmährchen ;  so  will  er  zu  yerstehen  geben, 
dafs  diese  Fabel  sich  in  der  Stadt  verbreitet  habe  and  liSa- 
lig  in  Gesellschaften  erzählt  werde. 

469«  Faeb.  Faltig.  Fach  zeigt  allemal  blofs 
eine  Zahl  an;  Faltig  hingegen  setzt  zn  diesem  Hauptb»- 
griffe  der  Zahlgröfse  noch  den  Begriff  der  Beschaffenheit 
hiuzQ.  In  der  Zosammensetzung  mit  bestimmten  Zahlen 
fangt  faltig  an  zu  veralten;  denn  wir  sagen  jetzt;  drei- 
fach, vierfach  anstatt:  dreifältig-,  vierfäUig,  Bei  der  irfs« 
bestimmten  Vielheit  ist  fältig  noch  immer  im  Gebrauch, 
denn  wir  sagen  noch  immer  vielfältig  und  mannigfaUig. 
Und  davon  ist  gewifs  der  Grund,  dafs  wir  bei  den  Zahlen 
die  Einheiten  als  gleichartig  betrachten:  es  wird  dabei  kein 
anderer  Unterschied  ihrer  Grdfse  in  Betrachtung  gezogen; 
eine  Vielheit  und  Menge  kann  aber  anch  ungleichartige 
Theile  haben«  Vielfache,  mannichfache  Unglücksfälle  kön- 
nen die  nSml|chen  sejn,  die  einen  Menschen  mehrmals  be> 
troffen  haben,  vielfältige  und  mannic^faltige  sind  Unglfickf» 
falle  von  verschiedener  Art.  Wem  sein  Haus  mehrmal  iiio- 
tereinander  abgebrannt  ist,  der  hat  vielfachen  Schaden  ge» 
liljten ;  wem  aufserdem  sein  Feld  verhagelt  ist,  wer  sein  aus- 
stehendes Geld  durch  Bankerutte,  seine  Waaren  durch  Schiff- 
bruch verlohren  hat  n.  s.  w*  der  hat  vielfältigen  Schaden 
erlitten. 

470«    Faettoii.   Partey.   Rotte.    DerZweek 

einer  Partey  kann  blof9  feyn,  gewisse  Meinungen  imdLek- 
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ren  za  verbreiten.  Die  deaUchen  KanstricLter  waren  eine 
Zeitlang  in  die  Gottschedische  and  Schweizerisclie  Partey 
geiheilt,  wovon  eine  jede  ihre  kritischen  Grandsätze  za  ver- 
breiten sachte.  Die  Zwecke  sowohl,  als  die  Mittel,  deren 
eich  die  Parteyen  bedienen,  können  unschuldig  und  erlaubt 
seyn.  Wenn  die  Partey en^  worin  sieh  die  Gelehrten  thei- 
len,  sich  damit  begnügen,  ihre  Meinungen  ruhig  und  ohne 
Beleidigung  ihrer  Gegner,  es  sei  schrirtlich  oder  mfindlich, 
vorzutragen,  so  hat  man  ihnen  nichts  vorzuwerfeli.  Factio^ 
nen  and  Rotten  hingegen  vereinigen  sich  zum  Widerstände 
gegen  die  bestehende  Macht  im  Staate,  und  bedienen  sich 
dazu  auch  unerlaubter  Mittel,  ^ei  Rotte  ist  aber  der  Haupt- 
begriff eines  Zusammenseyns  Mehrerer  hervorstechend.  FaC' 
tton  unterscheidet  sich  demnach  von  Partey  1.  dadurch, 
dafs  eine  Partey  auch  roh  ig  und  unthälig  seyn  kann,  eine 
Faction  hingegen  immer  unruhig  und  thätig  ist.  Die  Par^ 
teyen  können  sich  auch  durch  blofse  speculative  Meinungen 
unterscheiden,  die  Factionen  wirken  gegen  einander  mm 
politischer  Zwecke  willen.  2.  Die  Parteyen  können  auch  za 
erlaubten  und  löblichen  Zwecken  gemeinschaftlich  handeln, 
und  sie  sind  nur  Parteyen,  so  lange  sie  sich  dazu  erlaubter 
Mittel  bedienen;  den  Factionen  gtebt  man  überhaupt 
Zwecke  Schuld,  die  sie  durch  unerlaubte  Mittel  zu  erreichen 
trachten.  Es  hat  in  dem  grorsbritannischen  Parlamente  seit 
langer  Zeit  eineMinisterial-  und  Oppositions/7//r^«yj  aber  keine 
Factionj  gegeben,  wovon  die  £ine  mit  dem  Minister  und 
die  Andere  gegen  ihn  stimmt.  Eine  Faction  unterscheidet 
sich  von  einer  Partey  und  blofsen  Rotte  dadurch,  dals  sie 
1.  eine  regelmäfsig  eingerichtete  oder  orgänisirte  Vereini- 
gung Mehrerer  ist,  die  ihr  bestimmtes  Haupt  und  solche  Glieder 
hat,  die  einander  bekannt  sind,  die  zu  ihren  Absichten  d]^> 
nenden  Arbeiten  unter  sich  vertheiit  haben,  und  zn  dem 
Ende  auch  regeimäfsige  Versammlungen  halten,  worin  sie 
ihre  Maafsregeln  mit  einander  verabreden.  Eine  Rotte  hin- 
gegen kann  ein  zusammengelaufener  Haufen  seyn,  wovon 
wenige  einander  kennett,  ob  «e  gleich  alle  za  einerlei  Zweck 
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thätig  8in4*  Eine  Faction  kann  sicli  einer  oder  mebrerer 
Rotten  zu  ihren  strafbaren  AbsicLten  bedienen ;  aber  dannn 
wird  die  Rotte  Iceine  Faction.  Man  hat  in  den  Unrohen 
zn  Paris  oft  gesehen,  dafs  die  verschiedenen  anf  einander 
folgenden  Factionen  sich  der  nämlichen  Rotten  bedient 
haben,  um  sich  einander  za  Grande  za  richten.  2.  Eine 
Faction  hat  zur  Absicht,  sich  der  höchsten  Gewalt  zu  be- 
mächtigen. Die  Verfasser  politischer  Tagebneher  sind  in 
Parteyen  getheilt,  wovon  keine  eine  Faction  ist,  ohgleicb 
ein  jeder  in  den  Diensten  einer  Faction  stehen  kann. 
3.  Die  Faction  stützt  sich  aaf  die  Gewalt  Mehrerer,  die  an 
der  öffentlichen  Macht  Theil  nehmen.  Die  Partej  des  Cati- 
lina  war  eine  Faction s  sie  hatte  melirere  Senatoren  und 
selbst  einen  Consul  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  gewulsL 

4:71«  Faden.  Faser.  Zasep.  Faden  sind 
sie,  so  lange  sie  Theile  eines  Gewebes  sind,  oder  doch 
dazu  verschlungen  werden  können,  es  sej,  dafs  man  sie 
darin  verwebt  oder  etwas  damit  zusammen  nähet  oder  hefteL 
Foiern  sind  die  zerissenen  Fäden  f  die  von  dem  Gewebe 
aasgehen  und  nicht  in  dasselbe  verschlangen  werden  kön- 
nen. Wenn  irgend  ein  Stoff,  er  sei  von  Leinwand,  Wolle, 
oder  Seide,  so  abgenutzt  ist,  dafs  seine  Fäden  abgeschabt 
und  zerrissen  sind,  so  löset  er  sich  in  Fasern  auf.  Bei 
den  Nat  arge  weben  heifsen  diese  feinsten  Theile  Zrisern^ 
die  in  dem  Gewebe  der  Lebenswerkzeagc  Fibern  heifsen. 

4rYSI«  Fäbigkeit.  Verino^eiii«  Wenn  die  Be- 
schaffenheit, vermittelst  welcher  ein  Ding  etwas  wirken 
kann,  weiter  nichts  als  die  Kraft  selbst  ist,  wodurch  es  dem 
Dinge  möglich  wird,  eine  Wirkung  hervorzubringen,  so  giebt 
sie  ihm  das  Vermögen  dazu;  so  fem  es  gewisse  Eigen- 
schaften sind,  wodurch  die  Kraft  gelenkt  und  angewendet 
wird,  und  ihr  freies  Spiel  erhält,  sich  änfsern  zu  können, 
nennen  wir  diese  Beschaffenheit  Fähigkeit.  Jeder  Mensch 
bat  von  Natur  das  Fermögen,  andern  nützlich  zu  seyn,  so 
fem  er  die  gehörigen  Kräfte  dazu  besitzt;  Viele  machen 
sich  aber  durch  ihre  Laster  Uüfäh^  zu  jeder  edlen  £nt- 
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Bchliersong,  indem  ne  ibrtn  Krilftea  keine  gesMinnfitcige 
Riebtang  mehr  geben  köanen.      * 

413.  Fäliiskei«.  «escIilckUelikeH;.  Fer« 
tlf^eit«  Die  Beschaffenheit,  die  einem  zukommen  mofs, 
der  eine  Wirkung  soll  hervorbringen  können,  mafs  zuvör- 
derst ein  entfernteres  Vermögen  daza  sejn,  und  dieses, 
wenn  es  mit  den  Eigenschaften  veiimnden  ist,  die  KrSfte 
zweckmäfsig  anzuwenden,  ist  die  Fähigkeit,  Wenn  aber 
die  Wirkung  sehr  zusammengesetzt  ist:  so  gehören  mehrere 
Handlungen  zu  ihrer  Hervorbringnng,  zu  welchen  der  Han- 
delnde seine  KrS'fte  mufs  zu  modificiren  wissen.  Dieses  ge- 
schieht durch  die  Beobachtung  der  nöthSgen  und  dienlichen 
Regeln,  die  man  sich  auch  unvermerkt  durch  Penetration, 
Nachdenken ,  Aufmerksamkeit  und  Erfahrung  absehen  kann. 
Wer  diese  Regeln  zu  einer  Wirkung  anzuwenden  weifs,  hat 
Geschicklichkeit  dazu.  Wenn  die  Anwendung  dieser  Re- 
geln durch  wiederhohe  Uebung  so  leicht  geworden  ist,  dafs 
sie  geschwind  und  ohne  Anstrengung,  ja  ohne  merkliche 
Aufmerksamkeit  erfolgen  kann,  so  ist  die  Fertigkeit  zu  den 
Handlangen  vorhanden,  wodurch  eine  Wirkung  gewirkt 
wird.  Die  Fähigkeit  entsteht  aus  den  angebohrnen  und  er- 
worbenen Anlagen,  sowohl  des  Körpers  als  der  Seele,  und 
in  diesen  sowohl  des  Willens  als  des  Verstandes;  indefs 
legt  sie  der  Sprachgebrauch  vorzüglich  der  Seele  bei. 
Wenn  die  Handlungen  von  Seiten  ihrer  Sittlichkeit  betrach* 
tet  werden,  und  man  bemerkt,  dafs  sie  dem  Handelnden, 
vermöge  seines  Charakters,  oder  einer  herrschenden  Leiden- 
schaft, oder  eines  natürlichen  oder  erworbenenRanges  dazu, 
möglich  oder  unmöglich  sind,  so  hält  man  iha  dazu  fähig, 
ohne  ihm  die  Geschicklichkeit  und  noch  weniger  die  Fer^ 
figkeit  dazu  beizulegen.  Aus  Liebe  ist  man  der  gröfstcn 
Aufopferongen,  und  aus  Rache  der  gröfsten  Verbrechen  fä- 
hig. Einen  verworfenen  Menschen  macht  sein  Charakter  za 
allen  Betriegereien  fähig,  er  ist  nur  nicht  inmier  geschickt 
dazu.  Ein  Anderer  hat  alle  GeechiekUohkeit  und  Fert^- 
keit  in  Kartenkünsten,  er  ist  $iber  zu  ehrlioh,  um  /8A%  zn 
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sejB,  sie  je  eiud  Betiiegea  im  Spiele  za  gebraacheiu  Ge- 
9chiclUichkeit  and  Fertigkeit  nnieraciieidet  sich  folglich 
durch  die  iib*«!  Merkmale  von  einander,  dais  1.  der,  welcher 
eine  Fertigkeit  in  einer. gewissen  Art  von  Handlangen  hak» 
sie  leichter,  geschwinder  oud  ohne  merkliche  Ueberlegnng, 
als  geschehe  es  mechanisch,  yerrichten  kann;  2.  dafs  zu  der 
€reechieklichkeit  immer  die  Anwendung  gewisser  Konsi- 
regeln  erfordert  wird,  bei  der  Fertigkeit  hingegen  nicht; 
3.  daJs  Geschicklichkeit  mit  Absicht  gewonnen  wird,  eine 
Fertigkeit  hingegen  auch  anabsichtlich,  darch  die  blolse 
Wiederholung  ?on  einer  gewissen  Art  Handlangen  entstehen 
kann.  Ein  Mensch  hat  eine  Fertigkeit  im  Flachen,  wenn 
er  ohne  daran  za  denken  flacht,  weil  er  schon  oft  g^ 
flacht  h^t;  es  ist  aber  keine  Geschicklichkeit y  denn  es  g»> 
hört  keine  Konst  dazu,  and  er  hat  sich  nicht  absichtlich 
darin  geübt 

^VJt«  Fälligkeiten*  Anlagen*  Wenn  man 
Jemanden  die  Fähigkeit  za  einer  gewissen  Knnst  beilegt: 
so  artheilt  man  bloDs,  dals  es  ihm  möglich  sey,  eine  G^ 
scbicklichkeit  darin  za  erhalten,  ohne  die  EigenschafWn  za 
benennen,  worauf  man  dieses  Urtheil  gründet»  Diese  fiigei^ 
Schäften  sind  die  Gründe,  welche  es  ihm  mSgUch  machei», 
es  in  .einer  Sache  zu  einer  beträchtlichen  Geschicklichkeil 
zu  bringen,,  und  aus  denen  man  schlielst,  sobald  man  sie 
bei  ihm  wahrnimmt,  daüs  er  viel  Fähigkeit  daza  habe.  So 
sind  ein  feines  Ohr,  ein  natürliches  Taktgefühl  u«  dgU  die 
Gründe,  woraus  man  schlielst,  dafs  es  Jemand  in  der  Tonkonst 
weit  bringen  .könne,  und  um  derentwillen  man  ihm  daher 
eine  besondere  Fähigkeit  zu  der  Tonkunst  beilegt  Man 
nennt  .aber  diese  Gründe  die  Anlagen  zur  Tonkunst,  and 
diese  Anlagen  geben  .ihm  die  Fähigkeit  dazu.  Wer  zu  der 
Sprachkunde  soll  Fähigkeit  besitzen^  und  also  eine  Menge 
Wörter/a^»  oder  fassen  können,  der  mufs  in  einem  glück- 
lichen Gedächtnisse  die  Anlage  .dazu  erhalten  haben. 

4Ulft.    FiOleA*    fi^inken«    Stürsen«    Den  g^ 

«ingiten  Grad  der  Bewegung  nach  Unten  druckt  das  Sin- 
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ken  ans.  Es  bezeiclinet  blofs  die  Bewegimg  Tdn  Oben  her; 
Fallen  nach  Unten  hin.  Was  smkt^  kann  daher  noch  an 
semem  Haltungspunkte  sejn,  was  fällt,  ist  davon  getrennt, 
nnd  ruhet  erst  dann,  wenn  es  unten  liegt.  DasHaaptr  der 
trostlosen  Siobe  wird  ron  den  Efinstieni  in  ihren  Schooüi 
herabgesunken  vorgestellt,  heifirt:  es  ist  bis  in  ihren  Schoofe 
niedergebengt  nnd  nicht  mehr  so  hoch;  in  ihren  Sehools 
heTshge/allen ,  würde  heifsen;  er  ist  von  ihrem  Kürp^ 
getrennt  nnd  in  ihren  Schoofs  herabgerollt.  Ein  Senkblej 
senkt  man  ins  Wasser,  wenn  man  es  darin  herabtefst,  es 
föllt  aber  ins  Wasser,  wenn  es  von  der  Sehnnr  losgeht  und 
den  Grniid  berührt.  Der  nSmliche  Unterschied  i^  in  den 
ihStigen  Zeitwörtern :  Senken  nnd  Fällen  nocji  sichtbares. 
Die  Bäome  senken  ihre  Zweige,  um  dem  Wilden  ihi» 
Früchte  anzubieten;  er  aber  fä^  sie  lieber,  um  diese 
Früchte  noch  bequemer  pflücken  zu  können«  Hier  iASen» 
ken  blofs  niederbeugen,  Fällen  hingegen ^den  Banm  von 
seinen  HaltungspunlUen  trennen,  da£s  er  sich  aof  die  Erde 
legen  mnfs.  Auf  diesen  ursprünglichen  Unterschied  zwi- 
schen Sinken  und  Fallen  gründet  sich  ein  anderer,  nach 
welchem  Sinken  nur  von  einer  langsamen.  Fallen  hingegen 
aach  von  einer  geschwinden  und  selbst  der  geschwindeste^ 
Bewegung  gesagt  wird.  Der  Kredit  eines  Eauhpanaa.  ist 
im  uneigentlichen  Sinne  gesunken,  so  fem  er  blofs  pUbi 
Qiehr  so  grofs  ist,  als  bisher;  er  ist  gefeUlenj  90  fem  er 
gar  keinen  B^redit  mehr  hat.  Stürzen,  als  sinnverwandt 
mit  Fallen,  setzt  zu  dem  Begriffe  der  Bewegung  nach  Unk- 
ten, den  Begriff  der  Geschwindigkeit  lünzu.  Es  kann  von 
einer  plötzlichen  Bewegung  nach  jeder  Richtimg  gebraucht 
werden«  IXlan  sagt  eben  so  gut:  &  stürxte  in  d^  Zim- 
mer hißmn,  als:  er  stMrxte  von  d^n. Dache;. auf  die 
Sira&e  henÜK 

«%.  Fall(stri«lE.  Idchlinipe«  FMstriekemä 
suvörderst  fftr  stSrkere  Thiere  bestimmt.  Eine  Schümge 
kann  auch  ein  dünner  Faden  seyn,  der  bestimmt  ist,  aufii^ 
Ueiaere  Thiere,  so  wie  die  kldnem  Vögel ,  fest  m  halten. 


aid  Fala. 

HicrfaBcliit  hmt  iet  FalUMck  nicht  Mofs  die  Absiclil,  za  fangen 
und  £(68^  zu  iüdteit)  sondafa  «och  das  Gefangene  niederza*. 
werfen.  Daker  legt  man  den  yierföfsigeB  Tbieren  Fail" 
sMeke  und  £lngl;  die  Vögel  in  Sehüngmt*  Dieser  Unter- 
sdhied  ist  anch  in  deM  unetgeaüichen  Gebravclie  dieser 
WMiei^  benerklieli;  Wer  sagti  dafii  man  üun  Scklingen 
lege,,  der  will  wrir  anzeigen «  iA  man  listige  und  verdeckte 
Mittel  anwende  ^  nm  ihn  in  Schaden  und-  Verlegenheit  m 
bringen.^  oder  ihn  zu  nnreehCen  Absichten  zn  mÜsbranchen, 
FmlliirMce  legt  die  tückische  boshafte  Arglist,  mn  den  üa- 
tbrgang  eii^  Fttnde»  m-  befördern. 

m.'     <*als^.     UüeeM«     UflireeM«     Vif* 
tUSh^ig*^   Faiseh  nennt  iSnan  das,  was  keine  von  den  Be- 
^hiiffS^heRen  hat^  die  einem  Dinge  seiner  Art  znkoitinien 
iMsiBCn,-  so  ^tm  es   alddann   nicht   das  Ding  üt,  das  e» 
gifikeini  tM  för  das  es  ftasgegeben  wird:  unecht  aber,  so 
f\ftM  ^  d(e  Vo^ommenheiten  nicht  hat,  die  ihm  Atn  Wcvfh 
f^b^,   der'  einem  Diikge   seiner   Art  znkdmmt.     FttUthes 
Go^d  äc^0int  blefs  Gold,  ist  es  afber  nichts  und  umeckteg 
Ikkl  bftt  flicht  die  Vollkommenheilen,  die  dem  Wäihren  Golde 
^A%tk  so*  glrafsen  Werth   geb^n.    Fuheh  vsf^  also  das,  was 
dttiM^h  «ftfen  S^kdm  beeHegea  kanv,  indem  es  ittig  f^  dan 
g^haiüfeil  Wft>d,  wA»  es  nicht  ist    Es  hat  biemMehst  aneh  in  dni- 
%m.  Flti«n  den  Ifebenbegriff,   dafs  es  die  Almeht  hat,  za 
bHH$g€ng  mild  dadttrch  imterscheidet  es  i^ieh  vo«  nmreeki. 
Ü^edM  ist  das,  wUs  seinem  Zwecke  nnd  Grande  nieht  ge* 
mtis  ia^    MiM  dagt:  ttan  habs  einen  unteehiin  Weg  ein- 
^•feiChlagen$  wenn  man  glaubt«,   dals  er  zom  Ziele  flihren 
Wfirde«  abelf  nicht  dahin  f^hrt    Dieser  Zweck  ist  derGmnd, 
Wsritm  lilaft  handelt,  und  ii^^eeht  bei  den  freisn  Handl«n«> 
geil  is#  alM   das,   wozil  ttan  keinen  sHtlichen-  Grond  hat. 
Da  aber  die  sittlichen  Gesetze  bestimmen,  wie  eine  freie 
Hsndhing  müsse  beschaffeai  se^,  wedn  sie  ihrem  gehörigen 
Grande  gemfilll  seyn  solli   so  ist  das  unreclu,  was  gegen- 
die  Gesetze  ist    EbeA  das  ist  anch  der  Fall«  wenn  etwas 
den  Regeln  einer  Kilnet,  oder  den  Regeln  derKlogheit  enl* 
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gegen  ist.  Ich  thue  unrecht,  wenn, ick  ntuht  Ikber  das 
Geld,  das  ich  an.  einen  Säufer  verschwende,  einer  acmea 
Mutter  gebe ,  di«  viele  Kinder  hat  Denn  die  Würdigkeit 
and  Bedürftigkeit  soll  die  Gegenstände  inei«cr  Freig/ehigkeU. 
bestimmen.  Wenn  nnii  faUch  das  ist,  womit  man  betri»' 
gen  v?ill,  so  kann  ca  zn.  der  .Ahtlcht,  wo^ii  e&  der  Mefrifih 
ger  gebrauchen  will,  das  rechte  seyn,  ahei;  es  ist  Asa/o^ 
sehe,  wegen  der  Absicht  zu  betriegen*  Dadurch  nafeer- 
^cheidet  sich  dßr  falsche  Schliissel  von  dem  unrechtienm 
Der  unretihte  &th^iat  nich^  er  erreicht,  ^Iso  seinen  Zweck 
nii^bt^  der  falsche  schliefst  ^  ab<er  luq»  zn,  betrügen^  Ih^ 
ridUig  isli»  was  oicht  ganz  durchgeh^ds  die  Bsschaffenhdt 
hat,  die  es  hi»b«;i  molk,  wenn  est  da&  Qinge  seip,  soU«  wofür 
es  gehalten  oder  ausgegeben  wii^d»  £ii^  Rechoi^sg  ühe^  die 
Verwaltung  einer  gewissen  Geldsumme  ist  falschy  sa  fem 
sie  das  gar  nicht  ist,  was  sie  scheinen  soU^  oder  gai  in 
der  Absicht  zu  betriegen  ist  geiuaclit  worden;  unrichtig, 
so  fern  auch  nur  einige  Posten  mit  den  Belegen  nicht  über- 
einstimmen, und  die  unrechte,  wenn  sie  der,  welcher  sie 
vorlegt,  i^iter  mehrern  in  der  Eil  au^  Irrthum  für  die 
rechte  ergriflen  hat,  oder  für  die|ervige,  womit  er  seinen 
Zweck  erreichen^  nämlich  die  Richtigkeit  seiner  K.a6&9  recht« 
ferU||sn  kann. 

4198«  Falseli.  Tevfftlselit.  FerßOscht  M 
eine  Sache  sehen,  wenn  sie  durch  schleehtern.  Zasatdt  etwas 
von  d«m  wahren  Werthe  verkbren  hat,  den  sie  vorbsv 
kaUe  und  ihrer  Art  nach  haben  sollte.  FahchesG^^^fai- 
sck09  Silber  ist  Igar  kern  Gold^  kein  Silber,  wie  wiecbte 
Tressen,  Flittergold  iL  dgl.  Verfälschtes  Gold,  verfUsish'^ 
t$s  Silber  ist  dMJenige,  welches  isit  einem  gar  zu  starke«^ 
Zasfttse  von  geringem  Metall  ist  vermiseht  worden.  Maa 
ssgt  rei«  einem  Manschen,  er  trägt  fiOsches  Haai,  ^vean  er 
es  für  sein  eigenes  Haar  ausgiehl,  da  es  doch  nielll  das  sel^ 
Qige  ist  Der  Perockenmacher  hingegen  tierfälscht  das 
Hsar,  wena  er  es  mit  sehlechterm  vermischt« 
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470.     Falfichlieit.     VensteUnng.    Wer  sich 

verstellt,  der  verbirgt  sein  Inneres  unter  einem  angenom* 
menen  fiofsem  Scheine;  der  Fälsche  thnt  dieses,  um  zu  be- 
triegen  und  durch  Betmg  za  schaden.  Die  Verstellung  ist 
also  an  sich  weder  eine  Tagend  noch  ein  Laster;  sie  ist 
eine  Wirkang  des  Yerstanies,  nicht  eine  Eigenschaft  des 
Herzens.  Man  sagt:  die  £anst  sich  za  verstellen,  aber 
nicht:  die  Ennst  falsch  zu  sejn,  so  wenig  als:  die  Eonst, 
niedrig,  schlecht,  hochmüthig  za  sejn.  Der  Falsche  cwr- 
steüt  sich,  aber  wer  sich  verstellt,  ist  nicht  immer  faUeh. 
Die  Höflichkeit  and  die  gute  Lebensart  erfordern  bisweilen 
einige  Verstellung;  sie  ist  also  zam  Bestehen  der  Gesell- 
schalt  und  za  der  Anmath  der  Geselligkeit  onentbehrlich; 
die  Falschheit  ist  iomier  Terderfolich« 

4:80*    Farlie.  Far1>eiimiscliun|^.  Farben« 
l^ebimi^«     Colorlt«     Die  Farben    nnterscheiden  sich 
von  einander  durch  die  verschiedenen  Lichtstrahlen,  die  von 
dem  Eorper  zurückgeworfen  werden;  es  giebt  eine  blaue, 
rothe,  grüne  Farbe  u.  s.  w.    Wenn  aber  mehrere  von  ihnen 
in  einem  Gegenstande  vereinigt  werden:  so  machen  sie  seine 
Farbenmischung,  seine  Farbengebung,  sein  Colorii  aus» 
Ein  roth   angestrichenes  Hans,   ein   blaues  Tuch  hat  eine 
Farbe,  aber  keine  Farbengebung,  VtmColarit;  die  Farbe 
desselben  ist  nur  Eine,  sie  ist  nicht  die  Vereinigung  mehrerer 
einfacher  Farben.    Farbenmischung  ist  die  blofse  Vereini- 
gung mehrerer  einfachen  Farben  za  einer  zusammengeseti- 
ten  und  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Colarit  sowohl  da- 
durch, dafs  es  eine  Farbenmischung  geben  kann,  worin  diu 
einfachen  ^ari^^^e^  so  wie  eine,  worin  die  eigentlichen  jpor» 
ben  eines  bestimmten  Gegenstandes  nicht  unterschieden  wer- 
den.   Ein  Mahler  mufs  die  Farbenmischung  auf  seiner  Pa- 
lette verstehen,  wenn  er  seinem  Gemälde  eine  gute  JF^r^Mi* 
gebung  ein  gutes  Colorit  geben  will,  nnd  zu  dem  schönen 
Colorit  eines  LandschaftsgemSldes  ist  nicht  eine  blofse  an- 
genehme  Farbenmischung   hinreichend;    dieses  erfordert 
noch  die  eigenthfimlichen  Farben  des  GegenstsndeSi  so  wie 
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me  durch  Haltang  aad  Widencfaein  abgeändert  werdeo»* 
Za  einem  gaten  Colorü  gehdrt  auch  eine  gate  Farbenmi^ 
McAuhg,  aber  sie  macht  es  allein  nicht  ans.  Die  Künsder 
und  Knnstrichter  Terstehen  anter  Colorit  eigentlich  nur  cÜe 
UsthetiMehe  Farhengehung  oder  die  Ssthetische  Nachah» 
mang  der  Farben s  also-  nar  die  schöne  Zosammensetzang: 
der  Farben  za  einem  Ganzen  in  ihrer.  Wirkung  aaf  da» 
Aoge.  So  kSnnte  man  den  Gemälden  oder  den  gemahlten 
Knpfem  in  einem  Werke  über  die  Natargeschichte  eine 
gote  Farbengebting  beilegen,  sobald  sie  nur  richtig  ist,  in- 
dels  man  an  Rubens  GemSlden  das  Tortrefflicne  Colorit  he^ 
inrandert,  das  schöner  »^  lebhafter  and  glänzender  als  in  dee 
Katar  ist. 

4S±.  Wa.nt*'  Belnalie*  Ist  die  AnnShernng  zu 
der  Wirklichkeit  einer  Handlung  so  groCs,  dab  nar  ein 
Unmerkliches  an  ihrem  Anfange  fehlt:  so  wird  man  beinahe 
sagen;  fehlt  nar  noch  so  wenig  an  dem  räumüchen  Gan^ 
sen,  dals  man  es  kanm  dayon  unterscheiden  kann:  so  wird 
man  besser  fast  gebraachen»  Ich  hätte  aus  Zisrstreaang  bei" 
nahe  das  Dlntenfals  statt  der  Streosandbüohse  ergriffen. 
Hier  ist  eine  Handlang,  die  ihrem  Anfange  nach  sehr  nahe 
ist,  aber  doch  noch  nicht  angefangen  hat,  Ynrklich  za  wer- 
den. Hingegen:  Ich  habe  fast  das  ganze  Dintenfafs  anf  das- 
Papier  geschattet,  zeigt  an,  dafs  die  Handlang  wirklich  ge- 
worden ist,  and  fast  beziehet  sich  blofs  aaf  da»  räamliche 
,  Ganze^.  das  bis  aaf  einen  anmerklich  kleinen  Theil  erschöpft 
ttt.  Fast  würde  also  nicht  ?on  anangefangenen  Handlangen,, 
sondern  blofs  yon  zagleichseyenden-Ganzen,  an  denen  nar- 
ein.  anmerklicher  'Theil  fehlt,  za  gebraashen  seyn^,  beinahe- 
konnte  von  beiden  gebraucht  werden^ 

4l88i    Faul.    Trftge.  Eiässilff. '  FabrlSssffi. 
BTacMässigp.  Pldesinatiiiell«.  Terflrosseii*--Wer 

faul  ist,,  scheuet  alle  Thätigkeit  Ber  Trage  handelt^  er 
bewegt  sich,  aber  langsam  und  schleppende  Der  Urltge  ist 
dem  Maschen  entgegengesetzt,.  äi%^ragß'  Bewegung;  dsB* 
waschen^    Der  TrUge  miuL  der  Masche:  bewegen:  siißh^  noc* 
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der  Eine  langsam,  der  Andere  schnell«  Die  Begriffe  rm, 
langsam  nnd  gesehwind  sind  aber  relativ,  and  daher  kaaa 
das,  was  in  Vergleicbong  mit  Langsamem  sehr  schneb  ist^ 
in  Vergleichnng  mit  Sdutellem,  träge  heifsen.  Ferner  h$^ 
ben  misere'UrÜieile  über  Langsamkeit  nnd  Geschwindigheii 
.  anch  snbjectiTe  Gründe.  Was  daher  dem  Einen  schnell 
scheint,  kann  dem  Andern  langsam,  was  dem  Einen  rasch 
scheint,  kann  dem  Andern  träge  scheinen.  So  scheint  ach 
dia«  Zeit  langsam  fortzabewegen,  wenn  wir  etwas  mit  Un* 
gedold  erwägen.  Indefs  bewegt  sie  sieh  doch,  nnd  zwar 
mit  immer  gleichen  Schritten.  —  „Zween  Tage  tauscht 
ihn  schon  die  träge  Stimde.*«  jyejfei.  —  Von  Seiten  der 
«  Art  nnd  des  Grades  der  Unthätigkeit  kommt  der  Lästiges 
'  der  Phlegmatisches  det  Ferdrossene  dem  Faulen  nnd  Trä" 
gen  am  nXchsten;  sie  sehen  ihnen  und  sich  einander  ani 
meisten  ähnlich.  Aber  ihr  Mangel  an  Thätigkeit  hat  yerw 
schiedene  Ursachen.  Bei  dem  Lästigen  ist  es  das  Gefühl 
der  Mühe,  das  ihm  alle  Thatigkeit  beschwerlich  macht  Das 
Lässige  in  nnserm  Handeln  ist  dem  Etfrigen  entgegenge- 
setzt, so  wie  Faul  dem  Fleifsigen  nnd  Rasch  dem  Trä- 
gen*  Wenn  es  dem  Lässigen  an  Eifer  fehlt;  so  fehlt  es 
dem  Phlegmatischen  an  Empfindlichkeit  Um  den  Men« 
sehen  zor  Thatigkeit  zn  reizen,  müssen  die  Gegenstände  mit 
gehöriger  Stärke  anf  seine  Empfindung  wirken.  Ist  er  ge- 
gen alle  angenehmen  nnd  unangenehmen  Eindrücke  nnem* 
pfindlich:  so  kann  nichts  ein  merkliches  Begehren  nnd  Yer- 
abschenen  in  seiner  Seele  wirken,  es  kann  ihn  also  nichls 
zar  ThMtigkeit  bewegen.  Er  b^eibt  also  nicht  unthStig,  weil 
er  die  Mühe  scheuet,  wie  der  Lässige,  sondern  weil  ihn 
nichts  zum  Handeln  reizen  kann.  Verdrossen  ist  der|enige, 
dessen  Mangel  an  Thatigkeit  ans  innerm  Ferdrusse  ent- 
springt. Zn  dem  Anhalten  in  der  Arbeit  gehört  eine  ge- 
wisse Freudigkeit,  die  uns  entweder  die  innere  Liebe  der 
Sache,  oder  eine  aolsere  Aufmunterung  giebt  Der  Mangel 
an  dieser  Freudigkeit^  Terfeblt  nicht,  bald  einen  nachtheili- 
gen  Einfluis  auf  den  Eifer  des  Arbeiters  ta  haben^  nnd  man 
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fll^t  es  bald  seinen  erstorbenen  Bewegungen  an,  dab  er 
tiiir  verdrösset  fortarbeket.  Fahrl&ssigkeü  nnJ  Ifäektis* 
^keit  sind  besondere  Arten  von  Hangel  an  Thäligkelt 
Ein  wicbtiger  Gegenstand,  der  uns  zn  bescbäftigen  verdient, 
erfordert  einen  gewissen  Grad  der  Anstrengung  und  der 
Sorgfalt,  wer  es  daran  fehlen  Mst,  ist  nacklässigj  er  W/st 
in  der.  Anstrengung  seiner  Ei^fte  nack*  Wer  seine  Pfliel^ 
ten  und  Geschäfte  nachlässig  betreibt,  dem  feU^  es  an  der 
geborigen  Aufmerksamkeit,  am  die  dlenlicbsten  Mittel  tu 
ihrer  glücklichen  Ansrichtnng  zn  gebranchen,  die  besten  Ge- 
legenheiten, die  sich  darbieten:,  wahramnehmen  nnd  zn  be- 

^  nutzen,  nnd  die  erschwerenden  Hindemisse  vorherzusehen 
nnd  ihnen  zuvorzukommen.  Ein  nachlässiger  Anzug  ver- 
rSth  den  Mangel  an  Mühe  und  Sorgfalt,  der  zn  der  Reinlich- 
keit, dem  Anpassen  und  der  Erhaltung  der  Kleidung  erfor- 
derlich ist.  Fahrlässig  ist  derjenige,  welchem  es  an  dem 
gehörigen  Ernste  und  der  daraus  entspringenden  Aufmerk- 
samkeit fehlt.  Kinder  sind  fahrlässige  weil  sie  ihre  Gedan- 
ken noch  nicht  sammeln  und  mit  einem  merklichen  Grade 
der  Aufmerksamkeit,  wenigstens  nicht  anhaltend,  auf  eine 
Sache  richten  können,  auch  noch  nicht  Ueberlegung  genug 

"  haben ,  um  die  Wichtigkeit  einer  'Beschsfligong,  wozu  man 
sie  anhält,  zn  fühlen.  Erwachsene  sind  fidirlässig  aus 
Leichtsinn,  Gedankenlosigkeit  und  Zerstreuung.  Der  Fahr' 
lässige  ist  nicht  faul,  träge,  lässig  oder  pMlegmatisch, 
Er  kann  thätig  seyn,  aber  wenn  er  es  ist,  so  richtet  er  seine 
ThStigkeit  nicht  auf  den  Gegenstand,  der  ihn  beschSftigen 
soll,  er  vergifst  über  jeden  Eindruck ,  der  ihm  gefällt,  das, 
woran  er  denken  sollte.  Der  Faule  l&i  unthätig,  weil  er 
nichts  als  die  Ruhe  liebt,  und  er  macht  sich  dadurch  ver- 
Xchtlich;  denn  er  und  alle  seine  Krälte  sind  sich  und  ändern 
Senschen  unnütz;  er  thut  nichts  Gntes,  und  das  Böse,  dis 
er  iiicht  thut,  nnterlSfst  er  nicl^:,  weil  es  böse  ist,  sond^rti 
weil  es  ihn  in  Bewegung  setzen  würde.  Die  Thfitigkeit  des 
Trägen  ist  gering  und  langsam,  weil  sie  ihm  beschwerlich 
ist    Der  Lässige  ist  nicht  nunter  und  wacker  in  seineo 
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Ytmehianf;<aikj  weil  es  ütm  an  dem  gdiörigen  Eifer  fehlt 
Er  sdieat  alles,  was  ihmillalie  macbt,  und  der  inneit  Trieb 
.zor  TJiäUgkeit  ist  nicht  stark  genng,  nm  ihn  zn  ermontefn, 
sich  der  Mühe  zu  onterziehen.  Der  PAlegmatüeke  bleibt 
in  seiner  Unthätigkeit,  weil  er  gegen  alles  gleichgültig  ist, 
was  gewöhnlich  einen  Henschen  in  Bewegung  setzt.  Die 
Eindrücke  die  er  erhält,  üe  mögen  angenehm  oder  unange* 
llehm  seyn ,  wirken  nisht  stark  genug  anf  ihn,  nin  ihn  aus  * 
seiner  Gleichgültigkeit  za  wecken.  Der  F&rdrostens  IS&k 
.die  Arbeit  liegen,  oder  setzt  sie  nnr  schwach  fort,  weil  er 
niedergeschlagen  ist,  nnd  es  ihm  an  ^^B^^tenmg  fehlt 
Dem  NaelU'dsngen  fehlt  es  an  Anfmerksamkeit  nnd  Sorgfek  i 
in  dem,  was  ihn  beschäftigen. sollte;  es  sey,  dafii  es  ihm 
zu  viel  Mühe  macht,  oder  da^  er  es  nicht  für  fnehtjg  ge- 
nug hält.  Der  Ftdkrlauige  verrichtet  seine  Pflichten  sehleclft, 
ihm  entgeht  alles,  was  znr  glücklichen  EHoUnng  ders^ben 
gehört,  weil  er  gedankenlos  und  zerstreut  ist  Den  Fmuiem 
muTs  man  durch  Verachtung,  und,  wo  das  nicht  helfen  will, 
durch  Zwang  ans  seiner  Unthätigkeit  heransreilsen;  den  TV«* 
gen  muls  man  zur  Verdoppelung  seiner  Kräfte  antreiheiif 
den  Lässigen  mnfs  man  anspornen ,  um  seinen  Eifer*  zn 
wecken;  den  Verdrossenen  au&nuntem;  den  Pkkgnusti- 
scken  reizen;  den  Nachlässigen  znr  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt,  sa  wie  den  Fahrlässigen  zum  Nachdenken  nnd 
zur  Sammlung  seiner  Gedanken  durch  angemessene  Zucht 
gewöhnen^ 

4:83.  FieeMen*  (Streiten«  Kftmpfeit*  mn« 
.^en«  Streiten  ist  überhaupt;  sich  einander  widerspre* 
eben,  es  mag  blo|s  nut  Wocten  gesch^en,  oder  mit  TbSS^ 
Kchkeitea  begleitet  sejn^  Fechten  bezeichnet  ein  gege% 
zeitiges  Bestreben,  sich  mit  hauenden  nnd  stechenden^.WaffeA 
zu«  verletzen,  nnd  dadurch  einander  au&er "Stand  zu  setzen,.  ^ 
.  WidesBtand  zu  leisten.  Bei  dem  Mingen  bedienen  sich  die  -< 
Streitenden  nur  ihrer  Glieder,  um  ihceA  Gegner  niiederzit- 
wesfen  und  so  seinen  Widecstand  zu  besiegen»  Düs*  Käm- 
pf m^  isk  ei&  heftiges.  Streiten,,  wobei  beide  Paztejeft  elBe- 
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grd&ere   und  fUrkere  Haclit  za  fiberwiaden  habsn»  mehr 
Kr&fite  iDstreiigen»  und  nur  mit  Tiel^  Möhe  den  Sieg  davon 
tragen,  oder  mk  gfinslieher  Encliöpfmig  den  Streit  endigen. 
Der  Streue  du  i^eeht,  and  der  Ka$n0  kann  zwiscbea 
mehrem  Gegnern,  das  Rmg^n  nar  zwischen  zweien  Statt 
finden.     Zwei  Prätendenten  Hrtü^n  «ich  nm  die  EFone, 
indem  beide  ein  Recht  daranf  za  haben  behaupten,  ehe  m 
noch  gegen  einander  %m  FUde  %kheni  sie  fechten  nm  die» 
nelbe,  wenn  sie  wirkMch  Feindseligkeiten  gebrauchen  und 
als  Feinde  einander  angreifen;  sie  kämpfen  darum,  wenn 
von  beiden  Seiten  der  Widerstand  hartnSekig  oder  langwie» 
•  rig  ist»    Ein  Mensch  kämpft  mit  einem  Löwen,  weil  er^a 
Ihm  einen  übermächtigen  Gegner  findet.    Die  Spai^er  lie» 
ben  die  Stiergefechte  j  worin  sicfi**  diese  Thiere  nnt  ihren 
spitzigen  Hörnern  verletzen.    Im  uneigenf  liehen  Sinne  ist-^in 
|eder  lebhafter  und  stark  in  dle.Sinne  fallender  Widierspruch 
ein  Streit,  und,  wenn  er  hitziger  wird,  ein  Gefecht,  Man 
kämpft  gegen  seine  Leidenschaften,  weil  ihre  Macht  schwer. 
zu  überwinden  ist,  anci  ringt  nach  dem,  was  man  nur  mit 
•der  gröTsten  AnstreBgung  und  unter  Besorgnüs  und  Aeags^ 
licISceit  erhalten  kann. 

'i^4l«  Federrieli.  Oefln^^U  Die  e&barett 
Vögel  werden  auf  dem  Viehhofe  Federvieh,  in  der  Küche 
Ceßügel  genannt.  Da&er  gehören  zu  jenen  nor  die  zal^ 
men  Vögel,  als:  Hühner,  Tanbe'n,,  Enten,  Gänse;  zn  diesen 
.hingegen  aach  die  eisbaren  wilden,  als:  Rebhühner,  Sehas« 
pfeo,  Anerhähne,  wilde  Enten  n.  dgl. 

.. .Sntstdieii*  .  Abf^ebeift«  Das  fehft,.  was  zu  einem 
Zwecke,,  so  wie  der  Regel  und  der  Bestimmahg  einer  Sache 
nach,  da  se^  sollte^  und  nicht  da  ist.,  üf/mir^/ii^wirdübei^ 
^Juiupt  Ton  dem  Guten  gesagt,  das  nicht  Torhandeu  ist,,  aach 
wenn  es  Bicht  Yorhandeik  zu  sejn  braucht..  IS^memgelt 
blo&  dem  gemeinen  Manne  an  der  Eenntnils  der  gelehrten 
Sprachen;,  er  braucht  sie-  aber  auch'  nicht..  Wenn  sie  der 
Gekhcte  Bifiht  besitzt»  ao  fehü  «fr  ilua  daraus  denn.  ccmu& 
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sie  haben.    So  fMt  da«,  tvis  ▼orhanden  war,  was  t^orlian» 
den  seyn  maTa,  und  was  man  Tetmifat.    Wem  das,  was  er 
bialier  hatte,  weniger  wird,  oder  ganz  fekUs  dem  f^ehe^  es 
ah*    £in  Reisender  mnfa  «eine  Reise  unterbrechen,  wenn 
ihm  das  Geld  abgeht.    €reir$eäen  deutet  anf  ein  nnentbehr- 
Hohes  Gnt^  dessen  Abwesenheit  wir  anf  eine''  sehr  schmerz* 
hafte  nnd  nnangenehme  Weise  empfinden.    Das  davon  ab^ 
stamg^ende  Hauptwort:    €febrwheny  z.B.  Leihesgebrecken^^ 
sind   daher  solche  Uebel   des  L^bes,    die  gefthrfich  nnd 
schmerzhaft  und,  nnd  den  Uenschen  zn  vielen  yerrichtim^ 
gen  nnt&chtig  machen,  oder  sie  ihm  wenigstens  erschwe- 
ren..—    ,vSo  viel  gewahrt  ein  Frennd,  dafs  ancfh  das  Leben 
nicht  mehr  als  j^in  Daseyn  ist,  wenn  nns  ein  Freniid  ^e» 
bricht,^'    Hagedorn.  ^    Entstehen  wird  fetzt  im  Hoch- 
dentschen   nor  noch  im  Infinitiv  und  mit  der  Vemeinnng 
gebrancKt:  es  kann,  es  wird  inir  nicht  entstehen.    Es  be- 
zieht sich  auf  Sachen  nnd  Personen,  denen  der  Besitz  oder 
Gennfs  eines  Gntes  verweigert  oder^  anf  ande^  Art  gehin- 
dert wird.  —    19 Wie  do  schonest,  so  müsse  die  Schlingen 
in  Lemnos  dein  muntres  Weib  dir  verzeihn,  nnd  nie  deiner 
Umarmnng  entstehn.*^  Ramler,  — 

"ftSG.  Fehlen.  Irren*  Fehlen  begreift  nicht 
blofs  wie  Irrens  das  Unrechte  der  'Erkenntnifs,  das  Falsche 
oder  das  bloFs  Scheinbare,  das  man  für  wahr  hält,  sondern 
anch  des  Unrechte  des  Handelns;  Wer  irrt,  denkt  nn- 
richtig,  wer  fehUj  handelt  nnrecht;  nnd  indem  er  irrty 
fehlt  er  ancb,  so  fern  sein  Urtheil  eine  Handlung  des  Ver- 
standes ist.  Wer  sich  in  einer  Rechnung  geirrt  hat,  hat 
gefehlt  y  er  hat  die  arithmetischen  Regeln  nicht  beobachtet. 
Wenn  man  die  Handlungen  eines  Menschen  blofs  als  Hand- 
langen, nicht  als  falsche  Urtheile  seines  Yerstaftdes  betraeh- 
tet:  so  sagt  man  blofs,  dafs  er  grfehlt  habe,  wenn  ergege« 
die  Regeln  der  Klugheit,  der  Vorsichtigkeit,  der  Weisheif, 
der  Güte  oder  der  Gerechtigkeit  gehandelt  hat.  Patnpejvs 
hat  sehr  gefehlt,  dafs  er  Anfangs  mit  dem  CUear  gemeine 
Sache  maehte.    Er  irrte  dch  aber  in  seinen  Urlleilen  fiber 
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Cäsars  Gerne  und  Charakter,  indem  er  ilm  weht  so  ge« 
fidulich  hielt,  als  er  war. 

48f •  Fehlen.  Sfindtgen«  iF'ehfen  sagt  man 
mieh  Ton  nnverschiildeteiiUebertretangea  der  Gesetze,  Sun- 
d^en  hingegen  nnr  von  Terschnldeten.  Der  beste  Mensch 
kann  jeden  Aagenblick  fehlen^  denn  er  kann  ans  Ueber* 
eilnng,  ans  annberwindlicher  Unv^ssenheit  nnd  Irrtham  un- 
recht handeln.  —  »^Fehlen  ist  das  Loos  der  Sterblichen.** 
MoHS  B§9ndels9oh/n.  —  Ein  tugendhafter  Mensch  kann  aber 
nicht  alle  Augenblicke  fündigen,  d.  i.  wissentlich  und  yo9> 
setzlich  unrecht  than. 

4:SS«    Fehler«   Mangel«  C^elireclien«  Man- 
gel ist  blols  die  Abwesenheit  einer  nöthigen  Vollkommen- 
heit,  Fehler  hingegen  zugleich  die  derselben  entgegenge- 
setite  UnTollkommenheit.    Eine  Mfihle  geht  nicht,  wenn  sie 
einen  Mangel  an  Wasser  hat,  sie  würde  aber  auch  nicht 
gehen,  wenn  sie  den  Fehler  hätte,  dafs  das  Wasserrad  zn 
hoch  stände,  als  dafs  der  Strom  die  Schaufeln  desselben  be- 
rShren  könnte.    Ein  Mangel  an  Urtheilskraft  ist  oh  Schuld 
darab^  dafs  einjüensch  in  der  Gesellschaft  viele  Fehler  h^ 
geht.  —    „  Meine  Rubriken  bezeichnen  nur  Einseitigkeiten, 
welche  als  Mängel  anzusehen  sind^  wenn   die  Natur  den 
Künstler  dergestalt  beschränkte ^  als  Fehler,  wenn  er  mit 
^  Vorsatz  in  dieser  Beschränkung  beharrt.  ^'    PropylUen.  -^ 
Wenn  in  dem  Werke  eine  Unvoilkommeoheit  istr  so  giebt 
man  diese  dem  Urheber  als  einen  Fehler  Schuld^  indefs 
diese  Unvollkommenheit  oft  selbst  ein  Felder  ist;  denn  eine 
UnToUhommenheit  in  der  Wirkung  setzt  eine  Unrollkon^» 
menheit  in  der' Ursach  voraus.    Man  sagt:  die  Sache  hn$ 
einen  Fehler,  und  der  Urheber  derselben  hat  einen  Fehler 
•begangen,  d^  er  sie  nicht  anders  gemacht  hat.    Die  Sache 
veffehU  ihren  Zweck,  und  ihr  Urheber  hat  sebe  Absicht 
^&fehlt^    Gebrechen  sind  empfindliche  Fehler  undMängel«, 
und  daher  versteht  mtm   darunter  zunächst  die  hartnäckigen 
lofsem  Uebel  an  einem  Theile    des  menschliehen   Leibes^ 
den  Menschen  n  manchen  nodiwendigen  Vercichtangen 
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nntficiitig  machen,  wenn  sie  «ach  nicht  immer  schmenhaft 
sind,  nnd  man  ntnntne  oh  aus^tiaekJlthLeibesgebrecketU'^ 
^Znr  seihigen  Stande  war  er  von  aller  Krankheit  hefreit 
nnd  allen  Gebrecken/'    Go'tie.  —    Ein  Fleck  oder  eine 
Narhe  sind  Fehler^  und  Zahnl&cken  nnd  Mämgei^  die  ein 
schönes  Gesicht  entstellen;  ein  Kropf,  ein  lahmer  Fnfr,  eine 
lahme  Hand  a.  dgl.   sind  Crebrecken,  weil  sie  nicht  blels 
der  Schönheit  schaden,  sondern  auch  beschwerliche  Uebel 
sind,  nnd  za  den  uöthigen  Bewegmigen  angeschickt  machen.  ■ 
Es  beweiset  allemal  einen  grofsen  Mangel  ^uk  Wohlwollen, 
wenn  man  einen  Menschen  wegen  seiner  Gebrecien  lächer- 
Üch  zn  machen  sacht;  die  einzigen  Fehler y  die  ein  gater . 
Mensdh  zam  Gegenstande  seines  Spottes  macht,  sind  dic^ 
welche  Jemand  ans  Affeetation  begeht. 

J:89*     Fehlerhaft*    Maitselhaft.     Mimgei* 

haft  ist  das,  ^  was  blofs  die  gehörige  Vollkommenheit  nicht 
hat;  FehUrhnfts  was  aolserdem  noch,  anstatt  der  gehörigen 
Tollkommenheit,  die  ihr  entgegenstehende  UnvoUkommenheit 
hat.  Das  Erstere  zeigt  eine  blofse  Abwesenheit  eines  n9lhi> 
^en  Stückes  an;  das  Letztere  zugleich  das  Daseyn  eines 
onrechten  Stückes  an  der  SteHe  des  rechten.  Eine  Han^ 
schnür  ist  mangelhaft y  wenn  sie  nicht  alle  zn  einem  Weike 
gehörige  Blätter,  Seiten  nn^  Worte  enthält;  sie  ist  fehler- 
haft, wenn  sie  anstatt  der  rechten  Worte  anreehte  enthllti 

490.  Fei^.  Furchtsam«  Verasal*  Zag- 
haft. MHiiilos*^  Die  zu  grofse  nnd  zn  lebhafte  Vor- 
stellung der  Gefahr  macht  den  Menschen  furchtsam.  Wem 
der  Aberglanbe  £e  Einbildungskraft  mit  Bildern  von  Ge- 
spenstern ImgeföUt  hat,  ^t  f  machtet  sich,4|frenn  er  in  der 
lÜittemachtsstande  an  einem  öden  Orte  allein  ist,  er  stellt 
sich  tausend  grälsllche  Bilder  vor,  die  ihn  in  Furcht  setzeii, 
nnd  diese  Vorstellungen  machen  \hxkfurehtsamk  Die  Furel^" 
»amkeit  ist  also  Aet  Kühnheit  entgegengesetzt..  Der  Kühne 
▼erachtet  die  Gefaliren^  es  sey^.  daf»  er  sie  nicht  kennte  oder 
nicht  wahrnimmt,,  oder  för  keine  nnbesisglicbeAUehei  hJÜt; 
der  FurcAtiome  sieht  überall  Gefahren^  »od  sein»  finbü- 
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dongskraft  yergröfsert  sie  ihm.  Die  Feigheit  nnd  MuthU^ 
iigkeit  ist  dem  Muthe  entgegengesetzt,  nnd  entspringt  also 
ans  dem  BewnsUejn  von  seiner  Schwäche,  das  ihn  hindert, 
der  Gefahr  entgegen  zu  gehen.  Dem  ehrliebenden  Manne 
gicbt  sein  Ehrgefühl  Mvths  der  Feige  kann  selbst  darcb 
die  nnvermeidlichste  Schande  nicht  dahin  gebracht  werden, 
der  Gefahr  ins  Gesicht  zn  sehen,  er  legt  durch  seine  Klein»' 
müthigkeit  das  Bekenntnifs  seiner  Nichtswürdigkeit  ab.  Wir 
verbinden  daher  mit  dem  Worte  Feigheit  den  Begriff  Ton 
Schwäche,  Weichlichkeit,  Kleinmüthigkeit,  Trägheit  und 
Verächtlichkeit.  Die  Feigheit  ist  also  dem  Muthe  and  der 
Tapferkeit  entgegengesetzt,  und  sie  entsteht  sowohl  am 
.  dner  unmännlichen  Sehen  Tor  den  Gefahren,  ala  daraus,  dafii 
der  Feige  ans  weibischer  Weichlichkeit,  nm  seine  Haut  m 
schonen,  von  seinen  Kräften  keinen  Gebrauch  macht,  und 
zu  jeder  Anstrengung  trUge  ist.  Dem  Muthlosen  fehlt  es 
auch  9XiMuth;  allein  der  Znstand  der  Muthlosigkcit  ist  wc^ 
der  so  dauernd,  dafs  er  den  Charakter  der  Menschen  aa»> 
machte,  noch  entsteht  er  aus  so  yerächtlichen  Quellen,  als 
die  Feigheit  des  Fe^en.  Der  Mnthigste  kann  endlich  muth^ 
i08  werden,  wenn  er  gegen  nnübersteigUche  Hindernisse 
und  immer  frischen  Widerstand  seine  Kräfte  erschöpfit  hat, 
«nd  zuletzt  an  einem  glücklichen  Ausgange  seines  Kampfes 
verzweifeln  muls.  Wer  verxagt  ist,  ist  nicht  beherxtj  nnd 
die  Zaghaftigkeit  ist  der  Uerxhqftigkeit  entgegengesetzt 
Der  Beherzte  ist  von  schneller  fintschliefsung,  er  geht  der 
Gefahr,  ohne  sich  lange  zn  bedenken,  entgegen;  der  Ver^ 
zagte  und  Zaghafte  zaudert,  mifst  die  Schwierigkeiten 
einer  gefährlid^n  Unternehmung,  geht  langsam  vorwärts, 
steht  bald  still,  «nd  weicht  bald  furchtsam  surüek.  Wer 
%agts  ist  also  aus  Furcht  aneutschlossen,  nnd  weiis  nicht, 
yvohin  er  siqh  wenden  90II.  Ferxagt  ist  stärker  als  Zogw 
haft.  Ein  betäubender  Schrecken  macht  verxqgt  und  nimmt 
allen  Mulh  und  alle  Kräfte;  eine  natürliche  Furchtsamkeit 
macht,  dafs  der  Zaghtrfte  zögert,  wenn  er  einer  Gefahr 
entgegen  gehen  soll. 


aae  Fei».    FeU. 


491.    Felflt.    Fett.    Fetst  deutet  blol»  die  Masse 
des  Fkisclies  überhaupt  an,  ohne  die  Bestand theile  derselb^i. 
genauer   zu  bezeichnen;    Fett  hingegen  benennt  diese  Be* 
standlheile   ausdrücklich.     FeUt  ist  ein  Thier  wegen   des 
gröfsem  Umfanges  des  Fleisches,  wenn  es  auch  aus  bloisem 
Ulaskeifleische  bestehet;  fett  in  Rücksicht  auf  die  öhlichte 
Substanz,  welche  das  Zellgewebe  aufschwellt,  und  das  maa 
eigentlich  das  Fett  nennt    Da  aber  beides  gewöhnlich  mit 
einander  verbunden  ist,  indem  es  daa  Fett  des  Zellgewebea 
ist,  was  die  Masse  des  Fleischcsi  ausdehnt,  und  mau  also  bei 
dem  gröfsera  Umfange  des  Thleres  such  mehr  Toa  dieset 
Substanz  Tcrainthet:  so  >mrd.  auch  das.  nSndiche  oft  feis$ 
und  fett  genannt,  aber  ia  der  angegebeneu  vecschiedsoftm 
Rücksieht;  man  nennt  eineu  stavk  beleibten  Ochsen  sowohl 
feist  als  fett.    Das  Fett  oder  das  fettichte  Ovhi,  eine  S^« 
stanz,  die  sich  nicht  mit  dem  Wasser  vermischt  und  meht 
oder  weniger  klebricht  ist,  findet  sich  auch  in  andern  Dingen« 
und  so  unterscheidet  w^ifett  von  feiet  auch  dadurch,  dalu  ot 
■Icht  blofs,   wie  feist,  von  dem  thierisehea  Körper  gessgjt 
wird.    Der  Landwirth  sagt,  die  Stoppelbntter  sei  nicht  so 
fett  als  die  Majbntter;  mau  ueuui. einen  Acker,  dec  mahi 
von  einer  solchen  Snbstauz  enthält,  einen  fettem  Ackes,  «od 
«nterscheidet  ihu  von  einem  ma^ernm    Und  hier  kommen 
wir  an  den  Uehergaag  des    eigentlichen  Gebrauchs»  des 
Wortes  fett  zn  seinem  unetgenilichen.    Denn  da  ein  fettes^ 
Land  .fruchtbsrer  ist,   als  ein  mageres,  so  nennt  man  das 
Einträgliche  fett;  man  nennt  eine  eintrSgÜche  Pfründe  ^ne 
fette  Pfründe. 

4I«».  FeM.  «efllde.  Flur.  FMer  sind  in 
gewisse  Stücke  abgetheilt,  nnd  zu  den  verschiedenen  £r* 
zeuginssen  des  Ackerbanes  bestimmt.  Sie  werden  daher  oft 
nach  diesen  ErzengnissseB  benannt,  Weisen/^Mj  Rocken^S^j 
Genten/^/!e/  n^  s.  w.  ffeßUe  stellt  uns  den  abgezogenen 
Begriff  dar,  der  von  allen  durch  Abthcüang  begrenzten  nnd 
durch  mühsame  Arbeit  benutzten  abgesondert,  hingegen 
durch  das  Grenzenlose  und  Genulsvolle  verschönert  ist;  die 
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Felder  gefallen  ditfck  Nolzen,  der  durcL  Arbeit  erworbea 
wird.  Die  Gefilde  ergetzen  eine  empfäng;liclie  £inbildaii|;g* 
kraft  durch  boben  umnittelbarea  Genafs^  obne  Racksicbi 
aaf  Nutzen  und  £rlrag,  und  daber  können  sie  solche  Bei- 
wörter zulassen,  welche  den  Ausdrack  der  angenehmstei^ 
Empfindungen  veiTatben:  Selige  Gefilde^  IVannegefilde, 
Elpeische  Gefilde,  Das  Wort  FlwTy  welches  schon  in  einer 
andern  Bedeutung  im  Gegensatz  der  Stadt  und  des  Dorfes 
vorgekommen  ist,  «nterscheidet  sich  im  Gegensätze^  voik 
Feld  und  Gefilde y  voa  dem  £rstern  dadurch,  dafa  ein  FM 
durch  seine  Fruchtbarkeit  an  nützlichen  Erzeugnissen  von 
Kom,  eine  Flur  aber  blofis  durch  ihre  Schönheit  gefällt ; 
Yon  dem  Letztem  hingegem  dadurch,  dafs  ihre  Schönheit  ia 
ihrer  angenehmen  Bekleidung  mit  frischen  Grasplätzen  und 
mannichfarbigen  wohlriechenden  Blumen  besteht.  Wir  stei- 
len ans  die  seligen  Gefilde  im  Elysium  desto  schöner  vor, 
wenn  wir  sie  uns  mit  reizenden  Fluren  durchschnitten 
denken.  Ans  dieser  Zergliederung  der  Begriffe  erhellet,, 
dafs  Feld  so  gut  in  die  gemeine,  als  in  die  edlere  Sprache 
gehölt,  Flmren  und  Gefilde  aber  der  poetischen,  4md  das 
Ijietztare  der  höchsten  in  derselben  eigen  ist. 

493*  Fels*  Klippe*.  Fel$  deutet  auf  dk  Ha« 
Ime,  KHppe  langegen  auf  dieGeakak.  Es  giebt  daher  atidi 
FiUett  nnter  der  Erde,  deren  Gestalt  nch  §;ar  nicht  bfestim« 
Rien  lä&t.  Wenn  der  Bergmann  sagt,  dafs  er  auf  emctt 
FbIm  ttofse :.  so  will  er  blofs  anzeigen,  dafs  er  eine  harte  SteinarC 
TOT  sieh  finde,  und  er  soeht  zu  erforsche,  wohin  sie  streik 
cfa«.  jr/«/ji/»09s  nnterscheiden  sich  durch  ihre  spitzige  Gestak, 
10»  sind  nicht  blofs  im  fileere,  sondern  auch  auf  den  festca 
Lande  f  und  das  ist  desto  weniger  zs  Terwandern,  da  da« 
forte  Land  an  manchen  Orten  ist  Meetesgnind  gewesen,  und 
sie  durch  die  Ströme  der  See  ihre  epitxige  Gestalt  erhalte» 
haben.  Anch  können  ihre  Seiten  darch  die  Länge  der  Zeit 
tön  ftArzönden  Strömen  auf  dem  Lande  ausgewaschen  seyn. 
Auf  die  spitzige  Gestalt  beziehen  sich  daher  bis^veUen  die 
Gleiehnisse,   welche  dia  Dichter  yon  den  SMpj^en  hemeh« 
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men.  —    ^fi^r  Zshne  —  ^^  —  die,  wie  Klippen  hie  und 
dort  die  schwarzen  Spitxen  zeigen.'*    Aklwardt, 

494:«    Fertige«    Bereit«    Wenn  wir  etwas  thmi, 
80  müssen  %vir  erst  uns  in  den  Stand  gesetzt  haben,  dafa 
wir  es  than  können^  wir  müssen  es  aber  auch  thun  woU 
len*     Das  Erstere   wird  durch  fertig  ausgedruckt;  beides 
durch  bereit.    Wer   zur  Abreise  fertig  ist,  kann  jeden 
Augenblick  abreisen,  wer  dazu  bereit  ist,  will  auch.    Einen 
hohem  Grad    des  Könnens   setzt  die  Leichtigkeit  und  Ge« 
schwindigkeit  des  Handelns  voraus.    Wer  das,  was  er  Terrich- 
tet,   leicht  und  schnell  verrichtet,   der  isl  fertig  darin,  er 
hat  eino  Fertigkeit  in  dieser  Art  von  Yerrichtungen.    E3n 
fertiger  Klavierspieler  kann  mit  Leichtigkeit  und  Geschwin- 
digkeit spielen.     Zu    den  eigentlichen  sittlichen  Fertigke^ 
ten  möchte  vieDeicht  der  angegebene  Unterschied  schwerer 
zu  finden  sejn^  als  in  den  Kunstfertigkeiten.     In  den  Er- 
stem  ist  nSmlich   das    leichte  Können  von  dem   WbGen 
schwerer  zu   unterscheiden.     Indefs  ist  doch  auch  hier  die 
Disposition,  womit  es  dem  Yviedfertigen  leicht  wird,  ohne 
langes   Bedenken  und  Zureden  Frieden  zu  erhalten  und  zv 
machen,  und   die   in  einem  hohem  Grade  von  Sanfhavth 
und  Bescheidenheit  besteht,   so  wie  dem  V^enOferiigeny 
einem  Jedem,  wo  er  nur  kann,  geföHig  zu  seyn,  von  dem 
vrirkLifchen  Wollen   immer  noch  so  nntersehieden,  wie  die 
leichte  Möglichkeit  von  der  WiricHchkeit    In  den  Kunstfer- 
tigkeiten ist  Beides  oft  getrennt;  denn  Aerfertigste  S{»der  ist 
nicht  immer  bereit  za  spielen,  weil  er  nicht  immer  will; 
in  den  sittlichen  hat  der  Fertige  die  Disposition,  die  ümi 
das  Wollen  selbst  leicht  macht.     Allein  auch  h^  diesen  ist 
^tt  Fertigste  nicht  immer  bereit.    Auch  Aetfnt/SfertigHe 
kann  nicht  wollen  unter  entehrenden  Bedingmigen   bermt 
sejm,    Friede  zu    machen,    noch    der  JhetaXfertigtte  lo 
schimpflichem  Dienste  bereit  seyn. 

495«    Festtag.     Feiertag«     Ein  Feiertag  ist 

ein  Tag,  der  seine  Auszeichnung  von  den  gemeinen  Tagen 
blofs  durch  die  Rohe  von  der  gewöhnlichen  Arbeit  erhSlt, 
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ein  Festtag  erhält  diese  Auszeichnang  zugleich  darch  den 
gröfsern-Geniiia  einiger  VergnügeiL  Nur  alsdann  ist  ein 
Feiertag  zugleich  ein  Festtag;  denn  es  giebt  Feiertage 
die  keine  Festtage  sind.  Ein  Fasttag  ist  bei  den  Jaden  nnd 
ein  Bnfstag  bei  den  Christen  ein  Feiertag,  aber  kein  Fest- 
tag;  denn  sie  feiern  an  diesen  Tagen  zwar  von  ihrer  g^ 
\röhnlichen  Arbeit;  aber  weit  entfernt,  sich  an  diesen  T^ 
gen  mehr  Yergn&gen  zu  erlauben,  enthalten  sie  sich  viel- 
mehr der  gewöhnlichen. 

496.  Fejsile«  Festutt^,  Borg»  ^cliloim« 
sindOerter,  welche  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  sie  den 
Angreifenden  entgegensetzen,  nnzngängllch  sind.  l^vi%  Feste 
ist  von  r^atur  unzagänglich ,  z.  B.  durch  ihre  hohe  Lage, 
oder  durch  die  Felsen,  worauf  man  sie  angelegt  hat.  Eine 
FestUTig  hat  man .  durch  die  Kunst  unzagänglich  gemacht 
Edne  ßurg  ist  ein  Ort,  wo  man  sich  sicher  glaubt,  und  ihn 
können  auch  andre  Schutzmittel,  als  z«  B.  Moräste,  tiefe 
Wälder  n.  dgl.  unzagänglich  machen.  So  fern  alle  diese 
Oerter  dem  Oberhanpte  einer  regierenden  Familie  znrWok- 
nung  dienen,  sind  sie  Schlosser.  (S,  Hinus.J 

497.  Figurlich.  Tropiecli.  Uneifen^ 
Itetl.  Terbliimt.  Figur  der  Rede  oder  Redefigur 
ist  alles  in  einer  Rede,  was  zu  ihrer  ästhetischen  Vollkon»- 
menkeit  und  Yerschönerung .  dient»  Eine  Art  der  YerscbS- 
nerong  entsteht  ans  der  Yerwechsclung  der  ästhetisch  voll- 
kommnem  Nebenvorstellnngen  mit  den  weniger  schönen 
Hauptvorstellongen,  und  dieses  sind  die  eigentlichen  Trapeti.. 
Wir  können  sie  Wbrtßgwren»  zum  Unterschiede  von  den 
grammatischen  nnd  rhetorischen  Figuren  nennen.  Redeßgwr 
und  Tropiis  ist  also  verschieden,  wie  Gattung  und  Art,  und 
es  giebt  Redefiguren^  die  keine  Tropen  sind,  wie  die 
Anapher  u.  dgL,  so  wie  hingegen  alle  Tropen  Redefignren 
sind,  denn  sie  sind  alle  Yerschönerungen  der^^ede.  Mit 
Tropus  ist  von  einer  andern  Seite  uneigentlicher  Jus* 
druck  verwandt:  denn  das  ist  ein  Ausdruck,  der  eine  an- 
eigentliche,  Bedentang  hat,   das  ist,   eine  sokbe,  die  von 
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einer  dmlern  abgeleitet  ist.  Se  f«!  der  Aiudnick:  Frük- 
Ihtg  des  Lebens,  anstatt:  Jagend,  ein  tropischer,  so  fem 
er  mit  diesem  verwechselt  Ist,  ein  uneigefUUcker,  so  fem 
er  aus  der  eigentlicben  Bedeatnng  des  Wortes  Fruklingi 
die  erste  nnd  schönste  Zeit  de«  Lebens,  abgeleitet  ist,  mid 
Jigürlichy  so  fem  er  zar  Yersoh^erang  der  Rede  dient, 
denn  er  stellt  die  Jagend  nnter  dem  schonen  Bilde  des 
Frfililings  vor.  Wenn  «in  Ansdrock  mit  einem  andern  in 
der  Absicht  verwechselt  wird,  am  eine  anangenehme  Sache 
anf  eine  anbekidigende  Art  darzottcllen ,  so  ist  er  ein  ver- 
blümter, 

498«     Fl^r.     Form.     C^estalt.    Bildimg:. 

Die  Form  unterscheidet  sich  von  der  Gettalt  nnd  der  Fir 
gur  zunächst  dadurch,   dafs  wir  die  Bestimmungen,  die  sie 
ausmachen,   als   dasjenige    an  dem  Dinge  betrachten,   durch 
welche  es  zu  einer  gewissen  Art  gebort,  und  hiemSchst  da- 
durch,  dafs  sie  auch  unkörperlichen  Dingen  beigelegt  wird. 
Aas   einer  gewissen  Materie  können  ^vir  dorch  die  Form^ 
die  wir  ihnen  geben,  Korper  machen,  die  verschiedene  Be- 
nennnngen  erhalten,  je  nachdem  sie  zu  verschiedenen  Art^n 
von  Dingen   gehören.     Man  kann  aus  einem  Stucke  Gold, 
Ringe,  Uhren,  Becher  u.  s.  w.  machen.    So  wie  man  aber 
den  Begriff  des  Stoffes  und  der  Mnterie  verallgemeinert 
hat:  so  hat  man  auch  den  Begriff  der  Form  verallgemeinem 
müssen.    Auch    unkörperliche  Dinge  gehören   za  geveissen 
Gattungen   und  Arten,  und  diese  unterscheiden  sich  dorch 
ihre   innera  Bestimmungen,  wovon  man  einige    za  Ihrem 
Stoffe,  andere   zu  ihrer  Form  rechnet.    So  kann  man  eine 
gewisse  Handlung  oder  Begebenheit   zu  dem   Stoffe  oder 
der  Materie  eines   Gedichtes  wählen,  man   kann  sie  aber 
episch  und  dramatisch  darsteilen;  in  dem  ersten  Falle  giebt 
man  ihr  eine  epische,  in  dem  andern  eine  dramatische  Fort^^ 
und  es  gehört  entweder  zu  der  Gattung  der  epischen  oder 
dramatischen  Gedichte.    Die  Gettalt  ist  zuvörderst  nar  die 
Form  eines  lebendigen  iP&>790r#j  hieraSchst  aber  eines  KÖf- 
pers  überhaupt  und  2war  so  fem  sie  in  der  körperlichen  V** 


r 


miz.  335 


terie  18t,  und  nicht  ein  von  ihr  verschiedenes  BesteheB  hat 
oder  nicht  von  der  ffiaterie  abgezogen  gedacht  wird.    Man 
sagt,  eine  "hagere  Gestalt ^  well  die  Gestalt  immer  die  Ma- 
terie mit  in  sich  hegreift.    So  sagt  man  nicht:  die  drama- 
tische oder  epische  Gestalt 3  sondern  die  dramatische  oder 
epische  Form  eines  Gedichtes:  denn  der  Inhalt  eines  Ge- 
dichtes ist  kein  X5rper.    Man  sagt  hingegen :    Jupiter  ent- 
führte die  Europa  unter  der   Gestalt  eines  Stieres:    denn 
ein  Slier  ist  ein  K5rper.    Man  sagt:  eine  feine  Erziehung 
und  ein  steter  Umgang  mit  Gesellschaften  von  feinem  Gef&fal 
und  Geschmack  giebt  einem  Menschen  schöne  Formen^  nicht 
schöne  Gestalten.     Line   häfsliche    Person   kann   in   ihren 
Manieren   angenehme  Formen  haben.     Die  Figur  besteht 
aus  den  äarsersten  Umrissen  der  körperlichen  Gestalt,   Sie 
kann  daher  nur  dem  zukommen,   was  zu   dem  Körper  ge- 
bort, zu  ihm  selbst  und  zu  den  Flächen,  die  ihn  begrenzen. 
Die  Figvren  können  durch  Zeichnung  dargestellt  werden, 
ivie  die  geometrischen   Figuren,  die  man  weder  geometri- 
sche  Formen   noch    Gestalten    nennt     Bildung   ist   von 
Form,  Gestalt  xm^  Figur  dadurch  verschieden,  dafs  es  nur 
von   der  äufsem  und  innern  Organisation  der  Naturkörper, 
nnd  in  Ansehung  der  Letztem   nur  von  dem  menschlichen 
Körper  gebraucht  wird.    Das  kleinste   Insekt  ist  in  seinem 
Innern  sehr  künstlich  gehildet,   und  man  sagt,  es  lialie  un- 
ter den  Griechen  mehr  wohlgehildete  Männer,    als  wohlgB' 
hiidete  Weiber  gegeben.  —    ,, Hochgebildet  *in  Mann  von 
menschenfreundlichem   Ansehen   stand   er.^*    Klopstock.  — 
Im  nneigentlichen  Sinne  wird  es  auch  von  der  menschlichen 
Seele  gesagt,  und  dann  bedeutet  es   eine  höhere  Vervoll- 
kommnung ihrer  Erkenntnifs-  und  Begehrnngskräfte.    Allein 
dann   hat  es  seine  ursprüngliche  Bedeutung   der  Handlung 
des  Bildens  nnd  ist  mit  Form,  Figwr  und  Gestalt  gar  nicht 
sinnverwandt. 

499.  Filzig^,  «eizis«  Kar^«  Habisücli-' 
ti|^*  Knicker«  Knauser«  Habsucht  druckt  das 
Uebermaafs  im  Erwerben  und  Nehmen,  Kargheit  im  Ge- 
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ben,  6rMx  and  Fihtgksit  in  Wden  ans«    Der  Fehler,  yveV 
eher  der  Kargheit  entgegen  stehet,  ist  die  Verschwendung, 
Das  ist  auch  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche  dieses  Wor- 
tes der  Fall.    ,,Der  Lehrer,"  sagt  Q,uintilianj  „moDs  das 
Lob  an  seine  Schüler  weder  knrg^  noch  yerch wenderisch 
anstheilen.'^      Der    höchste    Grad    der    Kargheit    ist.  die 
Knickerei,     Der  Knicker  sacht   in   seinen  Ausgaben   das 
Unendlichkleine  zu  retten;    er  ist  karg  bis  auf  die  unbe- 
trächtlichste Unterabtheilung   einer  Sache,   die   kanm  noch 
einen  Werth  hat;    er   spaltet  ein  KämmelkonL     Wie  sich 
der  Knicker  von  dem  Kargen  unterscheidet,  so  antersche> 
det  sich  der  Knauser  und  der  Fili  von    dem  Geixigen, 
Der  Geizige  nämlich  ist  ein  Knauser j  so  fem  der  kleinste 
Gewinn   ihm   nicht  za  klein,   und  die  geringste  Erspamils 
nicht  zu  gering  ist    Diese  Aengstlichkeit  über  Kleinigkeiten, 
diese  Beschäfligang   damit  und  der  Werth,   den   sie  ihnen 
beilegt,  sind  Zeichen  einer  kleinen  Seele,  und  machen  daher 
den   Knicker   und   den   Knatiser   verächtlich.      Der   Fih 
kennt  keine  Gesetze  der  Ehre,    der  Frenndschafit,   der  G»> 
fälilgkeit,  er  bt  gleichgültig  gegen  Achtung  und  Yerachtong, 
so  bald  nur  ein  Dreier  zu  gewinnen   oder  za   sparen  ist 
Der  Fil%  macht  sich  also  nur  verächtlich;  denn  er  begnügt 
sich   mit  Kleinigkeiten,   und  die  Mittel,    die  er  gebraucht, 
sind  blofs  niederträchtig;  der  Geixige  geht  auf  grofsen  Ge- 
winnst und  grofse  Erparnifs  aus,  und  die  Mittel,  die  er  daza 
anwendet,  können  auch  ungerechte,  gransame  sejn.    „Wenn 
man  ihm.  wegen  der  Geburt  eines  Kindes  Glück  wünscht,*' 
sagt   Theaphrasti  „so   erwiedert   er,   das  wäre  alles  recht 
^t,  aber  das  Kind  bringt  mich  um  die  Hälfte  von  meinem 
Vermögen." 

ÖOO.  Fittfg.  Flügel.  iSchwlnge.  Flügel 
«lud  überhaupt  die  Werkzeuge  des  Fliegens.  Fittig  heilst 
das  Werkzeug  des  Fliegens,  so  fern  es  mit  Federn  verse- 
hen ist  Daraus  erhellet  t.  warum  man  nur  den  befieder- 
ten Vögeln  FUtige  und  Flügel  beilegt,  die  unbefiederlen 
Insekten    hingegen   nur  Flügel  and  keine  Fittige    haben. 
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2.  Waram  die  Bildner  und  Dichter  iliren  phantastitchen 
hQlieni  Wesen,  den  Genien,  den  Engeln,  dem  Amor  iL  s.w. 
za  ihrem  schnellen  Finge  Flügei  nnd  Iceine  FUtige  geben. 
Sie  soHen  auf  geistigen  Flfigeln  getragen  werden,  nicht  auf 
so  materiellen,  wie  nnser  irdisches  Geflügel.  3.  Endlich 
wamm  selbst  die  Flügel  der  Vögel,  wenn  ihre  Flügel  der 
Federn  beraubt  sind,  nicht  mehr  FUtige ^  sondern  Flügel 
beitsen.  Schwingen  sind  zunächst  eigentlich  die  Flügel 
der  starkem  Vögel,  die  sich  mit  einem  reifsenden,  bogen- 
förmigen Finge  am  höchsten  in  die  Luft  erheben,  wie  der 
Adler,  der  Geier  u.  s.  w.  Der  nneigentliche  Gebrauch  legt 
daher  der  starkem  Willentkrafts  die  sich  za  Ao'A^er  Voll- 
kommenheit zu  erheben  strebt,  Schwingenj-  der  bewegten 
Einbildungskraft  hingegen  Flügel  beL 

501*    Flamme.    Feuer.     Iiohe«    Feuer  ist 

der  Wärmestoff  an  sich  in  dem  Zustande  seiner  Entbindung, 
und  es  kündigt  sich,  auch  ohne  in  Flammen  aufzuschlagen, 
durch  den  Schmerz  dem  Gefühl,  durch  sein  Leuchten  dem 
Gesicht  an,  so  wie  durch  seine  Wirkung  auf  die  Körper, 
die  es,  nach  ihrer  Tcrschiedenen  Beschaffenheit  und  nach 
den  verschiedeneh  Graden  seiner  Stärke  und  Dauer,  bald 
zerstört,  bald  erweicht  und  flüssig  macht,  bald  Tcrhärtet. 
Alles  dieses  thut  es  auch  in  einem  Zustande  der  scheinbaren 
Ruhe,  wie  in  einer  heftigen  Gluth.  Flamme  ist  das  he- 
wegte  Feuer j  aber  mit  allen  seinen  Eigenschaften  des  Bren- 
nens, ZerstÖrens  u«  s.  w.  Lohe  ist  die  feine  durchsichtige 
Flamme,  blofs  nach  ihrer  Eigenschaft  der  subtilsten  Flüssig- 
keit in  einer  schnellen,  duftigen,  zittemden  nnd  schimmern- 
den Bewegung,  wie  sie  sich  dem  Gesichte  darstellt  — 
jj  Wehend  umleck^  ihn  die  Loh*  und  es  braust  aufsiedend 
der  Kesselet     Fo/jl  — 

509.  Flehen«  Bitten.  Beten«  Bitten  ist 
flberhanpt  etwas  Ton  der  Liebe  eines  Andern  yerlangen. 
Flehen  fügt  zu  diesem  Begriffe  noch  das  Bewufstseyn  von 
der  Machk  and  Würde  desjenigen  hinza,  den  man  bittet, 
oder  wenigiteDB  von  der  dringenden  und  tiefen  Noth,  worin 
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sicii  der  Bittende  beiindel.  lieten  wird  Lli»rö  von  GoU  ge- 
braucht, und  zwar  nneingescbränkt,  ohne  Bedehoog  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand,  da  hingegen  bei  BUttn  und 
FUhen  dieser  Gegenstand  ansdrficklich  binzagesetzt  vdrdL 
Man  bittet  nnd  flehet  Gott  nm  Genesnng,  wenn  man  krank 
ist,  aber  man  betet  des  Sorgens  nnd^  des  Abends. 

503.    Flel§siff.    Oenau.     Correct«    Fleifng 

kömmt  eigentlich  dem  Urheber  eines  Werkes  za,   and  wird 
anf  das  Werk  selbst  nur  übertragen.     Es   wird  also   dem 
Werke  selbst  beigelegt,  so  fem  die  Vollkommenheit  dessel- 
ben eine  Wlrknng  der  fortgesetzten  Anwendung  der  KräHe 
des  Urhebers  ist.     Genau  und  Correct  kömmt  unmittelbar 
dem  Werke  selbst  zn;  das  Erstere,  so   fem  in  demselben 
Alles  aach  im  Kleinsten  richtig  oder  dem  Zwecke  desselben 
gemäfs,  nnd  wenn  «s  in  einer  Nachahmnng  besteht,  dem  i 
Urbilde  in  den  kleinsten  Tbeilen  Sholich  ist;  das  Letztere, 
•0  fern  es  auch  in  den  kleinsten  Theilen  keinen  Fehler  ent- 
hält.   Wir  können  die  Werke  der  Natnr  im  höchsten  Grads 
genau  nnd  correct  nennen,   aber  mchi  flei feig ;   denn  sis 
Jiaben  der  Allmacht  kein«  Mühe  gekostet. 

50^.    Flclssi^.    Arbeitsam.    T^et  Arheiisame 

sowohl  als  der  Fleißige  beschäftigen  sich  nnnnterbrochen. 
Wir  können  aber  dem  eigentlich  nicht  Arbeitsamkeit  bei- 
legen,  der  zu  seinem  Vergnügen  beschäftigt  ist,  ohne  dabei 
auf  einen  Nutzen  zu  sehen ,  ob  wir  ihn  gleich  fleifsig  nen- 
nen. Bi^machst  lege  ich  einem  Arbeitsamkeit  bei,  so  fem 
«r  die  Unlust  der  Arbeit  fiberhaapt  nicht  scheuet,  FM/m 
hingegen,  so  fem  er  durch  die  Anwendung  seiner  Kräfte 
"und  seiner  Geschicklichkeit  der  Sache  selbst,  womit  er  sich 
beschäftigt,  «inen  hohem  Grad  der  Vollkommenheit  zu  ^ 
.ben  sucht.  Ein  arbeitsamer  Mann  schonet  kein«  Mühe,  em 
fldfsiger  Künstler  sucht  seinen  Werken  alle  mögliche  Voil- 
Icoramenheit  zu  geben,  and  tm  fleifsiger  Kansfschüler  be- 
strebt si<fh  in   seiner  Knnst  immer  gröfsere  Fertigkeit  nnd 

.GeschiejkÜchküt  3Ui  erwerben. 
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&0&»  Flteben.  JSeiclen.  Man  meidet  den  Ort, 
die  Person  oder  die  Sache,  der  man  noch  nicht  gegenwär- 
tig ist,  laaLnßieket  die,  denen  man  bereits  gegenwärtig  ist, 
oder  im  Begriffe  stehet,  es  zu  werden.  Man  fliehet  von 
dem,  wo  man  nicht  seyn  soll  oder  will,  man  meidet  das, 
wohin  man  nicht  gehen  soll  oder  will.  —  «fD^r  Ruhe 
Glück  nnd  ihre  reinen  Freoden  sind  mir  entßoknj  aaf  im- 
mer mich  zn  meiden/^  Schil/ers  Musenahn,  1798.  — 
Die  Klugheit  gebietet  auch  dem  braven  Manne,  einen  Feind, 
der  Händel  an  ihm  sacht,  zn  meiden  nnd  nicht  dahin  zn  ge- 
hen, wo  er  ihn  antreffen  k5nnte ;  er  würde  es  aber  für  Feig- 
heit halten,  Tor  ihm  zaj^'e^^».  £^n  dieser  Untersehied 
liegt  auch  bei  dem  nneigenllichen  Gebrauche  dieser  Wörter 
znm  Grande.  Die  Gelegenheit  zur  Sünde  meiden,  heilst: 
ihr  aus  dem  Wege  gehen;  sie  fliehen:  sich,  wenn  sie  da 
ist,  ihr  nngesäumt  entziehen. 

506.  X'lielien.  Flüchten.  Zn  dem  Hanptbe« 
griffe,  der  allein  in  Fliehen  ausgedrackt  wird,  sich  eiÜg 
von  einem  Orte  entfernen,  kommen  in  Flüchten  die  Be- 
griffe hinzu,  dafs  es  wegen  einer  Gefahr  und  zu  seiner  Si- 
cherheit geschehe,  und  diese  können  in  vielen  Fällen  gerade 
die  herrschenden  seyn,  die  in  der  Bedeutung  liegen  worin 
Flüchten  g<  braucht  wird.  Flüchten  druckt  demnach  den 
prägnanten  Begriff  aus:  durch  die  Flucht  vor  der  Gefahr 
retten.  Wer  blo£i  entläuft,  fliehet  i  wer  etwas  retten  will, 
flüchtet.  Die  Soldaten  y  welche  bei  einem  feindlichen 
Angriffe  davon  laufen,  fliehen;  die  Landleute  nnd  Bürger, 
die  bei  dem  Anrücken  eines  feindlichen  Heeres  das  Ihrige 
i'etten  wollen,  flüchten. 

&07»    Fliessen.     IStromen.    Jliimen.    FUe- 

fsen  bedeutet  schon  überhaupt  den  Zustand  eines  Körpers, 
worin  er  nicht  fest  ist  Das  Wachs,  das  einem  gewissen 
Grade  der  Hitz^  ausgesetzt  wird,  fängt  nach  einer  gewissen 
Zeit  an  zu  fliefsen.  Davon,  wie  auch  von  Rinnen 3  nnief 
scheidet  sich  Strömen  durch  den  höhern  Grad  der  Stärke 
-seiner    fortschreitenden  Bewegang.     Von   beiden,    sowohl 
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Fliefsen  als  Strö'men,  unterscheidet  sich  Rinnen  dadurch, 
dals  es  nur  die  fortschreitende  Bewegung  der  unelastischen  . 
und  tropfbaren  flfissigen  K5rper,  dergleichen  Wasser,  Wein, 
Oehi  u.  B.  w.  bedeutet,  hingegen  FUefsen  und  Strlfmen 
auch  der  elastischen  und  nicht  tropfbaren,  dergleichen  die 
Luft,  die  Dänste  und  «e&st  das  Feuer  ist  Man  sagt  ron 
der  Luft,  dafs  sie  durch  enge  Kanäle,  von  der  electrisdien  • 
Materie,  dafs  sie  durch  die  leitenden  KSrper,  von  den  Dfi» 
ftten,  dais  sie  ans  dem  Aeoltpil  vosfUefie^  ttrifmes  aber 
nicht  rinne.  Rinnen  setzt  bei  den  unelastischen  Fi^srig» 
keiten  zu  FUefeen  den  Begriff  einer  sanftem,  langsamem 
Bewegung  hinzu,  and  steht  dadurch  dem  Strömen  entg^ 
gen.  ^—  „Aus  hohlen  Weiden  an  den  Bächen  rinnt  Ho- 
ni^  in  die  Fluth/^    FLaader.  — 

'508*  Flfmnier.  Schimmer.  Olans«.  — 
Flimmern*  Sebimmem«  Ol&nsEen.  üeaeli- 
fen«  Funkeln.  Diese  Wörter  unterscheiden  nch  in 
der  Art  und  dem  Grade  des  Lichtes,  die  sie  bezeichnen. 
€rlan%  und  Schimmer  ist  sowohl  zurückgeworfenes  als  ur- 
sprüngliches Licht.  Die  Sonne  glUn%t  und  die  Sterne 
schimmemj  sie  sind  «elbstleuchtende  Kürper,  aber  auch 
opake  Körper  können  glänxen  und  echisnmem^  und  ihr 
Licht  ist  ein  zurückgeworfenes.,,  das  Ton  einem  andern  auf 
rihre.Oberfläche  kömmt  Der  Mond  giUnxt  und  eehünmert» 
das  Gold  glänzt  und  stfMmmert^  ob  sie  gleich  kein  eig^ 
;ne8  Licht  haben.  Glanx  legen  wir  dem  Köifier  bei,  den 
mr  in  dem  höchsten  Grade,  Schimmer,  in  einem  geringem 
Grade  des  Lichtes  sehen.  Das  «urückgeworfene  Licht  ist 
schwächer  .als  das  ursprüngliche,  das  entferntere  schwächer 
als  das  .nähere.  J>aher  kann  das  Licht  des  Mondes  nur  ein  1 
Schimmer  .gegen  ;den  Glan»  der  Sonne  heilsen,  und  cUe  ' 
Sterne  eehuamem^  .die  Sonne  aber  glänzt.  Flimmer  ist 
<ein  noch  schwächeres  'Ucht.  -Ein  Licht  ßimmert,  wenn  es 
seinem  iErlösch^p  uahe,  >und,  wenn  seine  Krafl  erschöpft  ist, 
fin  •unmerklichen  tUnterbfechungen,  bald  zu  ersterben,  bald 
plötzlich  tWieder  «n  erwachen  scheint    Leuchten  bedeutet 
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sichüiar  machen,  ea  sey  nch  selbst  oder  andere  an  sich 
dankle  Körper.  Selbstlenchtende  Körper,  oder  solche,  die, 
wie  der  Mond  ein  starkes  Licht  haben,  machen  andere  Kor- 
per sichtbar,  indem  sie  selbst  durch  ihr  Licht  sichtbar  sind. 
Funkeln  sagt  man  von  den  Körpern,  welche  ein  bewegli- 
ches stärkeres  Licht  von  sich  werfen..  Durch  das  ersteie 
Merkmal  unterscheidet  es  sich  von  Glänzen  nnäLeuchten^ 
dnrch  das  Letztere  von  Schimmern  und  Flimmern.  Die 
Sterne  fwnkeln  in  kalten  Wintemächten,  und  die  Diaman* 
\ia%.  funkeln  bei  hellem  Kerzenlichte; 

ftOO.  Flacben.  Sebwdren.  —  FlaeAu 
Sebwar*  Schwur  bt  von  Eid  dadurch  unterschieden 
worden,  dafs  dieses  eine  feierliche  Bietheurung,  jenes  aber 
nur  eine  gemeine  ist,  dergleichen  man  in  dem  gemeinen 
Leben  täglich  unzählige  hört.  —  „Fem  von  des  Krämers 
Schmur  und  der  Gerichte  Streit/«  «A  N.  Gtttx.  —  Die 
Verwünschungen  sind  nun  Schwüre  y  so  feni  sie  auf  den, 
der  sie  gebraucht,  selbst  gehen,  und  zugleich  seine  Behaup*- 
tnngen  unterstützen  und  beglaubigen  sollen;  Flüche  so  fern 
sie  auf  Andere  gehen,  und  Ausbrüche  des  Zorns  und. 

MO.  Flüstem«  Raunen.  IVlspern*  SW 
0ebeln.  Das  Wort  Raunen  druckt  aulser  dem  Leisem 
sprechen,  inmier  zugleich  ans,  dafs  das,  was  man  Jemand 
in  die  Ohren  raunet,  ein  Gehcimnils  sey,  das  kein  Ande- 
rer, als  er,  wissen  soll.  Hiemächst  finden  wir  es  immer 
nur  bei  dem  Sprechen  und  in  der  Verbindung!  in  die  Oh- 
ren raunen.  Flüstern,  JFispem,  Zischeln  wird  auch 
von  andern  leisen  Tönen  gebraucht  Flüstern  aber  wirdi 
von  den  angenehmen,  liebkosenden  Reden  gebraucht,,  dei^ 
gleichen  die  Reden  der  Verliebten  in  ihren  sftfsesten  Augei»- 
blicken  rind.  —  „Aber  ach !  wann  wird  ihr  holdes  Flü- 
stern seinen  Liebesreden  sich  verschwistem.'*  Wl  A*  Schl»^ 
gel*  —  Zischeln  bt  das  Gegentheil  von  Flüstern  in  An^* 
sehnng  seines  Inhaltes.  Denn  wenn  dieser  bei  Flüstern 
die  Geheimnisse  der  Liebe  und  Freundschafft  sind,  die  man 
den  Ungeweihten  verbergen  will:  so  sind  ^*  bei  Zischen. 
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die  Geheimnisse  der  Scilmäiisitebt,  die  man  der  Anffnei^sain* 
keit  derer  entziehen  will,  die  dabei  interessirt  sind.  ¥Fi0- 
pem  scheint  einen'  gleiebgükigen  Inhalt  der  leisen  Rede 
avssiidraeken ,  imd  so  hat  es  Lessing  in  seinem  theologi« 
sehen  Nachlasse  in  dem  ersten-  Biiefe  an  den  D.  Waleh 
gebraacht. 

5JL1*  Folgern*  ScUiessen*  Die  Gründe  und 
Yordersätze  in  einem  Schlosse  können  von  mir  selbst  ffir 
wahr  gehalten  werden,  und  alsdann  schlief se  ich  daxaosy 
dais  auch  der  damit  verknüpfte  Satz  wahr  sej.  Ich  kann 
sie  aber  aach  selbst  für  falsch  halten,  nnd  nur  artheile% 
dafs  andere  Urtheile,  die  ich  mithin  selbst  für  falsch  erkenne, 
darin  gegründet  sind,  dann  folgere  ich  das  eine  Urtheil  aas 
dem  andern. 

5n.     Fordern«     Helsebeii*     Terlanf^en. 

Verlangen-  ist  blofs  etwas,  das  man  noch  nicht  hat,  begeh- 
ren.  Wenn  man  aber  etwas  fordert  oder  heischt ,  so  er- 
klärt man,  dafs  man  es  verlange,  ohne  es  dem,  von  dem 
man  es  verlangt,  zn  überlassen,  was  er  thnn  wilL  Man 
hoift,  es  zn  erhalten,  weil  man  sich  überzeugt  h&lt,  die 
Stehe  sey  so  beschafTen,  daJs  sie  nothwendig  zugestanden 
werden  müsse.  Heischen  ist  etwas  verlangen,  von  dem 
man  überhaupt  mit  €hunfsheit  erwartet,  dafs  es  nicht  werde 
versagt  werden,  weil  man  überhaupt  hinreichende  Gründe 
hat,  es  zn  erwarten.  Bei  Fordern  gründet  sich  diese  Ge- 
WlTsheit  besonders  auf  die  Verbindlichkeit  desjenigen,  der 
etwas  thun  oder  leiden  mufs.  Diese  ist  eot^reder  eine 
Zwangsverbindlichkeit  oder  eipe  blofse  innere.  Die  Erstere 
gewährt  dem  Fordemden  eine  gröfsere  Gewifsbeit;  denn  sie 
überläfst  es  dem  Verpflichteten  nicht,  ob  er  etwas  thun  oder 
leiden  will;  er  kann  gezwungen  werden,-  wenn  er  nicht 
freiwillig  sich  dazu  versleben  will.  Ich /ordfi^r«  eine  Schuld, 
ich  fordere  das  Geld  zurück,  das  ich  Jemanden  geliehen 
habe.  Man  kann  aber  auch  von  Jemandem  etwas  Verlan^ 
gen,  indem   man  ihm  Gründe  der  Menschenliebe  vorhält, 
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imd  ihm  überläfst,  was  er  thun  will.    Diese«  ist  aber  nicbl 
fordern^  sondern  litten, 

618«  Forselnen.  Ilntersaclieii«  firfor- 
0e]fte&«  Untersuchen  zergt  jeden  Grad  der  Anstrengung 
Ml)  womit  man  nach  der  deutlichen  Erkenntnifs  der  Wahr« 
heil  streb).  Es  giebt  aber  Dinge,  wobei  die  Wahrheit  tie» 
fer  verboi*gen  ist,  deren  dealliche  Erkenntnifs  daher  eine 
auhallendcre  und  angestrenj:!;tere  Aufmerksamkeit  erfordert; 
und  um  zu  der  genauem  Erkenntnifs  von  diesen  za  gelan* 
gen,  mufs  man  forschen.  Der  Zweck  des  For sehen»  isl 
also,  die  liefer  verborgene  Wahrheit  zu  entdecken,  und'  di« 
Erreichung  dieses  Zweckes  ist  Erforsah&u 

&1#»  Frau»  ISVeib*  Nach  dem.  gegenwartigen. 
Spracbgebrauclie  zeigt  Frau  aufser  dem  Geschlechte,  aacE 
den  Stand,  Weih  hingegen  blofs  das  Geschlecht  an.  Die 
Frmi  v^  dem  Herrn s  das  Weih  ist  demiK/imne  entgegen^ 
gesetzt«^  Es  wird  daher  auch,  wie  Herrj  Personen  Tom 
höchsten  Stande  beigelegt.  Man  nennt  Katharina  JL  nnd* 
Maria  Theresia  gro&e  Frauen,  Daher  wurden  aach  schon 
in  den  mittleren  Zeiten  unverh^irathete  FdrstentÖchter  iVatM» 
genannt:  Die  Matter  Maria  hief»  und  heifst  noch-  int  aw^ 
nehmenden  Sinne  unsere  Frau.  An»  dieser  Ursach  wjr4 
auch  eme^ Person  weiblichen  Geschlechtes,  wenn  sie  yerhei** 
rathet  ist,  eine  Frau  genannt.  Sie  geht  nämlich  nach  eiiro» 
päischen  Sitten,  in  einen  höhern  Stand  über.  Denn  wenn 
der  Stand,  ihres  Mannes  auch  nicht  hoher  ist  aU  der  StanA 
ihres  Vaters:  so  erhält  sie  doch  als  weibliches  Hanpt  des 
Haoswesens  durch  die  Regierung  desselben  den  nächsten» 
Rang  neben  dem  Hen*n  des  Hauses. 

616.  Frecli«  Unvcrscliäiiit«  Stdiaamlocu 
Ein  Mensch  ist  frechj  wenn  er  den  nngegründettin  Urlhet* 
len  dber  das,  was  recht,  sittlich  und  anstSbdig  ist,  wenn  es 
also  den  fifoerall  anerkannten  Gesetzen  der  Sittlichkeit  unJ 
des  Wohlstandes  trotzt,  und  dieses  durch  sein  äufseres  Be- 
tragen zu  erkennen  giebt.  Auch  nennt  man  ein  solches  Bß» 
tragen /re^A.    Mim  sagt:  eine/recü«  Stirn,  freche  Miditei 
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ein  frecher  Gang.  —  ,,Ihr  Gang  war  ichnell  nnd  frechf^ 
Uchtwer.  —  Dieser  beleidigende  Trotz  ist  das,  wodnrdi 
die  Frechheit  sich  ron  der  Unverschämtheit  nnd  Schamn* 
loiigkeit  nntersclieidet.  Der  Unverschämte  and  Schaam* 
lose  schenet  blofs  die  Urtbeile  anderer  Menschen  nicht,  der 
Freche  trotzt  ihnen«  Anf  wen  gewisse  Betrachtungen  nicht 
stark  genng  wirken,  dafs  er  sich  schfimt,  es  ^y,  dafs  ue 
ihm  gar  nicht  beifallen,  oder  nicht  wirksam  genog  sind,  der 
.ist  unverschämt;  wer  bis  anf  die  geringste  Empfindung 
alle  Schaam  yerlohren  hat,  wer  ohne  alles  Gefahl  gegen 
Ehre  nnd  Schande  ist,  der  bt  schaamlos. 

516*    Fremd.    Auswärtig^.    Auslftndiseli* 

Fremd  ist  nicht  allein  das,  was  nicht  ans  Einem  Lande, 
Einer  Stadt,  Einem  Orte  mit  Jemandem  ist,  sondern  anch, 
was  nicht  zn  seiner  Familie  gehört,  ja  selbst  das,  was  nicht 
einen  Theil  von  ihm  selbst  ausmacht;  Auswärtig,  was 
nicht  aus  einerlei  Lande,  Stadt  oder  Dorfe;  Ausländisch 
das,  was  bloJs  nicht  ans  einerlei  Lande  mit  ihm  ist.  Ein 
Ausländer  ist  in  dem  Lande ,  ein  Auswärtiger  in  der 
Stadt  oder  in  dem  Dorfe,  worin  er  nicht  einheimisch  ist, 
ein  Fremder.  Wenn  wir  aber  Personen  bei  Jemandem 
antreffen!  die  nicht  zn  seiner  Familie  gehören,  so  sagen  wir^ 
dafs  wir  Fremde  bei  ihm  angetroffen  haben.  Wir  nennen 
fremde  Haare,  die  nicht  nnsere  eigene  sind. 

617.  Freude.  Freudigkeit.  Frohlleli. 
keit*  Iiustigkeit*  Freude  nnterscheidet  sich  von  den 
andern  dadurch,  dafs  sie  sich  auf  ein  Gnt  bezieht,  wodurch 
sie  ist  gewirkt  worden,  und  das  uns  entweder  wirklich  ge» 
genwärtig  ist,  oder  das  wir  uns  durch  die  Einbildungskraft 
vergegenwärtigen.  Die  Geburt  eines  Kindes  macht  deuAel* 
tem  Freude,  die  Nachricht  von  einem  lange  gewfinschten 
Frieden  erregt  eine  allgemeine  Freude,  Daher  hat  änch 
das  Wort  Freude,  wegen  der  Mehrheit  ihrer  Ursachen,  eine 
vielfache  Zahl.  —  „O  wer  nennt  sie  alle,  die  farbigen, 
duftenden  Fre^udeny  Gr,  StoUberg.  —  Hier  stehn  die 
Freuden  für  ihre  Ursachen  selbst.    Freudigkeit  ist  die  Ge«* 
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müöwstimramig,  welche  die  Wirkung-  Jter  A-^t^*  wl,  n»^' 
uns  geneigt  macht,  die  Dinge  in  einem  angenehmen  Lichte 
zte  sehen.     Die  Freude  kann  auch  mit  Welimuth  vermischt 
seyn.    Ist  sie  aber  untermischt,  so  ist  sie  eine  thätige  G«S- 
m&thsbewegnng,  sie  setzt  daher  unsere  Lebensgeister  in  eine 
schneilere  Bewegung,    verähulicht  die  Gegenstände    diesen 
hupfenden  Aufwallungen,  und  iheilt  sie  auch  dem  Körper 
nnt.    Dieser  Zustand,  wodurch  sich  die  Freude   äüfserlich  i 
offenbaret,  ist  die   Fröhlichkeit.    Von  ilir  ist  die  Luetig* 
keit  dadurch  Terscfaieden^  dafs  sie  nicht,  wie  die  fröAli^J^ 
keitj  bei  den  blofsen  Ausdriicken  S^T  Freude  stehen  bleibt, 
sondern    sich  durch  Handlungen  änfsert,    die  ausgelassenes 
Lachen  erregen.    Die  Fröhlichkeit  ist  laut  und  wird  bis- 
weilen Ifirmend,    die  Lustigkeit  ist  muthwillig  und  wird 
bisweilen  niedrig.    Bei   einem  Gastmahle  gebildeter  Perso- 
nen  herrscht  Fröhlichkeit j  Kinder  sind  Itietigy  und  in  den 
Gelagen  der  Bauern  herrscht  rohe  Lustigkeit^    Eine  Mas- 
kerade, ein  Volksfest  gehört  zu    den  öffentlichen  Belusti- 
gwngeny   ein  Concert  zu  den  gesellschaftlichen  Vergnügen. 
Der  Fröhliche  ifahll  das  Bednrfnifs,  seine  Freude  auszu^ 
drücken,  der  Lustige^  sie,  zu  verlängern  und  zu  vermehren.^ 
Das  Erstere  disponirt  den  Fröhlichen  zumHQpfen,  Tänzen, 
Singen;  das  Letztere  den  Lustigen  zum  Necken,  Spafsen, 
Schwanke  ersinnen  und  Possen  reilsen» 

ftl9.  Frendf^.  Froh.  Frlibllcli«  Freudig 
ist  der,  welcher  Freude  empfindet,  und  das,  was  Freude^ 
erregt:  denn  man  sagt  auch,  eine  freudige  Bothschaft.  Die 
Freude  macht  uns  froh  und  fröhlich.  Froh  bezeichnet 
diesen  Zustand,  den  das  Anschauen  eines  gegenwärtigen 
Gutes  wirkt,  von  der  Seite  des  Innern  Vergnügens,  das  in 
der  Seele  empfunden  wird,  fröhlich  von  der  Seite  des 
lüdsem  Ausdrucks,  durch  den  er  sich  zu  offenbaren  strebt. 
Froh  druckt  einen  ruhigem  Zustand  aus,  worin  das  Vcr- 
piQgcn  nicht  lebhaft  genug  ist,  um  in  körperlichen  Bewe- 
gungen auszubrechen.  Damit  stimmt  ein  anderer  Sprach»- 
gebrauch  fiberein,  nach  welchem  Frohseyn  das  Vergnügen 
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{»edeatet,  das  derjenige  empfindet,  dem  ein  Uebel  niclit 
mehr  bevorstehet,  oder  der  von  demselben  befreiet  ist. 
Man  ist  froh,  wenn  man  einer  Gefahr  entkommen,  oder  ans 
einem  Unfälle  glücklich  gerettet  ist. 

519*  Frevel«  Mutliwille.  Muthwiüe  ist  das 
Wollen^  was  uns  Vergnügen  macht,  und  im  bösen  Ver- 
stände: etwas  aus  MuthwiUen  than,  es  darom  thnn,  weil 
es  ttns  Vergnügen  macht,  ohne  düfs  wir  an  den  Schaden 
denken,  der  daraus  entstehen  kann,  zumal  wenn  er  von  kei- 
ner  grofsm  Bedeutung  ist.  Dieses  Vergnügen  kann  auch 
blofs  in  dem  Gefühle  seiner  Kräfte  bestehen,  das  der  3Iuth' 
willige  geniefsen  will,  ohne  zu  bedenken,  was  es  für  Fol- 
gen haben  könne.  Frevel  wird  der  Muthwillej  wenn  das 
Vergnügen  an  schändlichen  Handlungen  ans  dem  Uebel  in 
diesen  Handlungen  selbst  entsteht,  wenn  es  daher  der  Frev- 
ler zur  Absicht  hat,  wenn  das  Uebel  gewifs  und  wenn  es 
ein  grofses  und  verderbliches  ist.  Ueber  dergleichen  Uebel, 
and  zwar  so  fern  sie  Uebel  sind,  sich  zu  freuen,  ist  bos- 
haft, und  darum  kann  man  sagen,  dafs  der  Frevel  aus  Bos- 
heit des  Gemüthes,  und  zwar  aus  einem  sehr  hohen  Grade 
desselben  entstehe. 

580.  Freveltbat«  Misseüiat.  Terbre* 
ehen*  Rabenstiick«  In  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft ist  ein  Ferbrechen  eine  b5se  That,  weiche  dareh 
die  Obrigkeit  öffentlich  bestraft  wird.  Ein  Ferbrechen y 
das  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  ist  eine  Mintethat.  Man 
nennt  einen  Verbrecher y  der  zum  Tode,  geführt  wird,  einen 
Missethäter.  Eine  Frevelthat  ist  ein  Ferbrechen,  das  um 
der  Bosheit  vnlleny  womit  es  verübt  ist,  eine  hirtere  Strafe 
verdient.  Ein  Ferbrechen  kann  nämlich  mit  solchen  em- 
pdrendt-n  Umständen  begleitet  sejn,  welche  in  dem  Ge» 
mülhe  des  Ferbrtchers  eine  verruchte,  teufelisehe  Freude 
an  Atxi  Leiden  des  Gemifshandelten  voraussetzt  Ein  Bu* 
henstück  wird  mit  List  und  Betrug,  and  of^  mit  grofser 
Geschicklichkeit  entworfen  und  ausgeführt;  es  erregt  einen 
hohen  Grad  des  Abscheues,  and  ist,  wenn  e«  auch  nicht 
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von  den  bür^Uclieii  GesetEen  bcstmft'  yntdj  mik  der  h5cb- 
Bten  Schande  Terbonden» 


Freventlicit.  Freveliiait.  Bo«- 
liaflf;»  Der  Boshafte  und  FrevMafte  findet  an  dem  Bö- 
sen, das  er  wirkt,  selbst  Vergnügen,  er  freuet  sieb  über 
den  Schaden,  den  er  anrichtet,  das  Uebel  ist  ihm  Zweck, 
nicht  blofs  Hittel,  er  wird  nicht  dnrch  Leidenschaft  über 
4ie  verderblichen  Folgen  verblendet,  er  will  sie  mit  be^Tufs- 
ier  Absicht.  Bei  Frevelhaft  kömmt  aber  aneli  die  Gröfse 
des  Uebels  selbst  mit  in  Anschlag,  and  es  wird  nur  bei  den 
höheren  Graden  desselben  gebraucht,  Boshaft  auch  bei  den 
kleinern.  Man  sagt:  Sie  sind  sehr  boshaft:  nicht:  Sie  ^ind 
sehr  frevelhaft,  dafs  Sie  mich  so  haben  in  Verlegenheit 
setzen  können.  Freventlich  wird  von  Verbrechen  gesagt^ 
zu  welchen  anfser  dem  Frevel  auch  ein  höherer  Grad  der 
Kühnheit,  der  Verwegenheit  and  der  Gewaltsamkeit  gehört, 
nnd  es  zeigt  daher  den  höchsten  Grad  der  Strafbarkeit  de» 
Verbrechens  von  dieser  Seite  an«  —  „Wer  raubte /rcw«^* 
/icÄ  die  königlichen  Schätze?«»     Weifse. — 


5SS.  Frei.  Unaliliäii^^»  Der  Freie  wird 
nicht  durch  einen  Andern  in  seiner  Thätigkeit  gehindert  und 
beschrankt  9  er  erhält  überhaupt  keine  Bestimmnngen ,  die 
den  Bestimmungen  seiner  eigenen  Natur  entgegen  sind.  Wer 
also  frei  ist,  der  kann  ohne  alle  fremde  Einwirirung,  die  sei- 
ner eigenthümHchen  Natur  entgegen  ist,  handeln  f  wer  von 
einem  Andern  unabhängig  ist,  anf  den  kann  dieser  gar  nicht 
wirken.  Es  kann  daher  Jemand  frei  seyn,  ohne  unabhän- 
gig za  seyn.  Der  fliensch  handelt .^et,  seine  freien  Ent- 
schliefraogen  hangen  aber  von  seiner  Vernunft  ab.  Durch 
diese  Abhängigkeit  wkd  er  nicht  gehindert,  seiner  Natur 
gemäis  zu  handeln;  denn  er  ist  ein  vernünftiges  Wesen^ 
and  die  Vemonft  ist  ein  Theil  seiner  Natur.  .Der  Wille  ist 
von  der  Vorstellung  vernftafliger  Grinde  abhängig,  ohne 
da£»  er  darnln  aufhörte,  frei  zu  seyn;  denn  diese  gehören 
zu  der  Natur  des  vemünltigen  Willens^  «nd  vnr  nennen  alles 
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frei,  deifen  Tliltigkeit  nicbt  gebindert  wird,  aich  nadi  den 
Gesetzen  seiner  eigenen  Natnr  zn  änfs^m.       ' 

5S3*    Frei.  Un^ebondeii«  Zügellos»    Fr^*- 

h^  wird  in  beiderlei  Sinne,  im  guten  nnd  bösen,  gebranchtw 
In  dem  erstem,  wenn  es  anzeigt,  dafs  Jemand  keine  änfsere 
Gewalt  anerkenne,  die  ihn  einzascbränken  im  Stande  und 
berechtigt  sej;  in  dem  letztem,  wenn  er  keine  innere  Ein* 
Bcbränkang  durch  sittliche  Gesetze  anerkennt.  In  dlescif 
bSsen  Bedeutung  ist  es  einerlei  mit  Ungelundenheit. 
Denn  der  fuhrt  ein  umgebundenes  Leben,  der  sich  durch 
keine  innere  Yerbindlichkeit,  durch  keine  sittliche  Gesetze^ 
verpflichtet  fühlt;  nnd  so  weit  kommt  Ungebunden  mit 
Eügellos  überein.  Ziellos  ist  aber  noch  mehr  als  Unge* 
bunden.  Denn  es  deutet  auf  ein  Thier,  das  eines  Zügel» 
bedarf^  wodurch  es  gelenkt  wird,  und  das  ohne  Zügel  sei- 
ner ganzen  Wildheit  überlassen  ist,  nnd  dessen  blinde,  hef* 
tige  nnd  nngelenkte  Bewegungen  ihm  und  andern  schädlich 
werden.  Ein  ungebundenes  Leben  ist  also  ein  solches» 
worin  der  Mensch  weder  eine  Sulsere  Gewalt  eines  Gesetz- 
gebers, noch  ein  inneres  Ansehen  der  sittlichen  Gesetze  an» 
erkennt,  und  das  kann  ihm  und  Andern,  wenn  eine  oder 
die  andere  Leidenschaft  in  ihm  erwacht,  gefährlich  werden. 
Ein  zügelloses  Xeben  mufs  aber  sowohl  ihm  selbst^  als  an*- 
dern  Menschen  zum  Verderben  gereichen. 

M«.     Freilielt.    Reeht..    ¥orre«^ht«    D« 

Reckt  ist  das  gesetzliche  Vermögen  selbst  nnd  es  gtebl  dem 
Berechtigten  erst  eine  gesetzliche  Freiheit ,-  so  fem  er  ohno^ 
Besorgnifs,  durch  gesetzliche  Gewalt  gebindert  zu  w«rden» 
nach  seinem  Gefallen  handeln  kann.  Diese  Rechte  und 
Freiheiten  sind  Vorrechte^  wenn  sie  aoiser  dem  Berech> 
tigten  kein  Anderer  hat..  Zu  den  Zeiten  der  Lehns^rerfas» 
sung  war  das  Volk  in  Freie  und  Emchte  getheilt;  di^ 
Erstem  genossen  der  Freiheit,  und  diese  bestand  in  Retokr^ 
ten,  welche  die  Knechte  oder  Leibeigenen  nicht  hatten;, 
diese  Rechte  waren  also  Vorrechte^ 
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4MM«     IBrden,     Heirarthen.     SSbelieli^nu 
CSich)  Termählen.     (Sich)  BeweUben.     Hoeli» 
aeit  macheit*    Beilag^er  balten«    Hochzeit  druckt 
den  Ah£aog  der  ehelichen  Yerhindiiiig  ans,  so  vrie  die  feier- 
lichen  Gebräuche    and  das  Fest,   welches  die  SchUeÜBODg. 
des   ehelichen  Vertrages,   die  nach  nnsern  Sitten  durch  die 
Trauung  geschieht,  begleiten.    Dieser   Sprachgebrauch  liegt 
vielleicht  noch  bei   den    Redensarten:    Hochxeit   tnachen 
and  Hochxeit  gehen  3  zum  Grunde.    Das  Erstere  bedeutet 
bloIÜs,  die  Ehe  anfangen,  das  Andere,  ein  Fest  geben.    Die 
fföchxeit  königlicher   oder   fürstlicher  Personen   wird  das 
Beüager  genannt',  welches  sich  auf  ihre  eheliehe  Yerbuki> 
düng   beziehet.     Denn   nach   dem   alten   deutschen  Recht» 
wurde  die  Ehe   durch  die  Besteigung  des  Ehebettes  Tollzo» 
gen.    Heirathen  und  Ehelichen  sind  so  weit  einedei,  dafs 
man  sowohl  yon  dem  Manne,  der  sich  mit  einer  Person  des 
andern  Geschlechtes  verbindet,  sagt:  er  habe  sie  geheira» 
thets  geehlichty  als  von  ihr:    Sie  habe  ihn  geheirathet» 
geehücht.     Allein  sie  sind  schon  darin  Ton  einander  yei^ 
schieden,  dafs  Ileh'at/ien  auch  bedeutet,  sich  um  eine  Pei^ 
son  ehelich  bewerben.    Denn  so  kdmmt  es  in  der  Redens^ 
srt  Tor:  Er  hat  nach,  ihr  gehetrathet.    Auch  drackt  es  den 
Bewegangsgrund   dieser  Bewerbung  aus,   wenn  man  sagt: 
nach  Gelde  heirathen.    Ehelichen  bezeichnet  näoi^ich  nnr 
den  ehelichen  Vertrag,  Heirathen  aber,  die  darauf  erfol» 
§ende    Einrichtung    einer    gemeinschafÜichen    WirthschafW 
Sich  Vermählen  hat  eben  die  Bedeutong,  als  eich  vereke^^ 
liehen ;  V^vi  gebraucht  es  aber  nur  Tön  Tornehmen  oder 
zum  wenigsten  angesehenen  Persone^i^    Wenn  Jemand  dm 
eheliche  Verhindung  mit  einer  Jperson  sucht,  sich  bei, ihren 
Aeltern  oder  Verwandten  in  -Gunst ^zn  setzen  alle  Olühe  a», 
wendet,  und  alles. thut,  :am  11^  Einwillig!^lg  zn  einer  sqV 
chen  Verbindung,  zfi  erhalten,  so  sagt  man:  er  freiet  juoh, 
ilm,  and.  wer  das  thut,.  ist  eyi  Freie^.    Da  dss  Wort  W^ 
eine  Person  des  andern, Gesch^chtes  blofs  von  ihr^  G% 
schlechte  ohne  alle  Rücksicl^  «Dif  einen  höhern  S^md  b** 
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zeiclinet:   so  bezeichnet  Siek  beufeiben  aneh  ^e  ehfiliclie 
VerbindaDg  nar  toq  ihrer  gemeinsten  Seite,    In  den  Kriegt* 
heeren  wird  es  nur  von  den  £hen  der  gemeinen  Soldaleii. 
gebraucht,  wenn  man   sagt:  in  dieser  Compagnie  sind  so 
viel  Beweibte. 

596«  Freier.  Iiiebhaber.  Ein  Freier  ist  der- 
jenige, der  sich  um  die  Gnnst  eines  Fraaenzimmers  in  der 
Absicht  bewirbt,  um  es  zu  heirathen;  das  geschieht  aber, 
wie  die  Erfahmng  lehrt,  oft  ohne  Liebe,  und  ein  Liebhaber 
bewirbt  sich  eben  so  oft  nm  ihre  Gonst,  ohne  die  Absicht, 
es  zn  heirathen.  Eine  yerheirathete  Frau  kann  keinen  Freier 
haben,  weil  sie  niemand  mehr  heirathen  kann,  es  kSnnen 
sich  aber  noch  immer  Ldebhaher  bei  ihr  einfinden. 

MV»  Freier«  Braati^Ani*  Man  ist  erst  Freier» 
wenn  man  Bräutigam  wird ;  denn  der  Freier  bewirbjt  sich 
un  die  Gunst  eines  Frauenzimmers,  der  Bräutigam  hat 
schon  die  Einwilligung  zur  Schliefsnng  der  Ehe  erhalten. 
JXIan  sagt:  diese  Person  hat  viele  Freier ^  es  sind  viele,  die 
sich  um  ihre  Gnnst  bewerben  und  sie  zur  Ehe  verlangen^ 
sie  hat  sich  diesen  aus  ihren  Freiern  zum  Bräutigam  ge« 
wäblts  indem  sie  ihn  zu  heirathen  versprochen  hat, 

M9.  Frei^ebi^.  "VFohlthfttii^.  «nttli^ 
ti^*  imidtiifttig^«  Freigebig  deutet  nur  auf  die  Menge 
defs,  das  gegeben  wird,  ohne  Rücksicht  auf  serde  Beschaff 
fenheit,  so  dafs  es  auch  von  bSsen  Dingen  gesagt  wifd* 
Die  Neigung  des  Freigebigen  bezieht  sich  nur  anf  das  Ge* 
ben,  BÖ  fem  es  ihm  selbst  Vergnügen  macht,  ohne  dnrch 
das  Bedürfnifs  ihrer  Gegenstände  geleitet  zu  werden.  Die 
GutthStigJteit  giebt,  wenn  sie  sich  durch  Geben  ftn&ert, 
das  was  für  den  Empfangenden  ein  Gut  ist,  nnd  zwar 
ein  Gut  im  ausnehmenden  Verstände.  Sie  wird  gegen  die- 
jenigen ausgeübt,  die  ah  den  nothwendigsten  Bedürfnissen 
des  Lebens  Mangel  leiden.  Der  Frefgebi^  giebt  AMefl 
ohne 'Unterschied,  der  ffytttAätige  nur  den  DürfUgen. 
HieroSchst  schränkt  sich  die  Freigebigkeit,  wie  das  Wort 
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seUist  ansei^»   nur  auf  das  GtUn  ein,  dÜe  €haik»tigteU 
erstreckt  aich  aach   aaf  das  Thnn«    Der  Guttkätige  giebt 
nicht  nnr  dem  Dürftigen«  er  leistet  aach  Dienste,  ivodnrch 
er  Anderer   Notk  vermindern    nnd  ihren   Zustand  Terbes- 
sem  kann.     Er  nimmt  den  rerlassenen  Fremden,    der  am 
eine  Herberge  bekümmert  ist,  in  seinem  Hanse  aa£^  er  pfle- 
get   den  Kranken,    bat  für  ihn  Heilmittel  nnd  Erquicknn- 
gen  bereit,  übernimmt  gern  die  Fürsprache  für  das  frennd« 
lose   Verdienst.     MUdthtHig   setzt   zu    dem   erstem  Merk- 
mahle  noch  die    zwei    Züge   hinza,    dafs   sie    eine    reich' 
liehe  Guithätigkeitj    nnd    eine   GuUhätigkeit  ist,    die, 
indem  sie  ans  einem  Triebe  sanfter  Güte  entsteht,   die  ein- 
nehmenden   Formen    dieser    schönen   Tagend    hat.     Noch 
mehr    sticht  aber  in   der  JUildthätigkeit   der   Begriff  des 
Reichlichen  hervor.     Die  Miltie  giebt  gern,  oft  ond  viel; 
nnd  daher  ist  der  Uebergang  von  der  erstem  Bedentung'za 
dieser  letztern  sehr  natürlich.    Die  lFohUhtitigf:eit  ist  nicht 
blofs  aaf  das  Geben  eingeschränkt,  nnd  eben  so  wenig  auf 
das   Thun    für    den   Dürftigen,    sondern   es    erstreckt  sicJi 
anf    eine    Handlang    wodurch    einem    Bedürfnifs    abgehol- 
fen und  etwas  angenehmes  oder  nützliches   gewirkt  wird. 
Ein   Kind   wird,    wenn   es    za   reiferm   Verstände   gekom- 
men ist,  einen  Verweis,  nnd  selbst  eine  Züchtigung,  als 
eine  Wohlthat  ansehen,  nnd  seinen  Erzieher  als  wobUhä- 
tig  preisen,  nachdem  es  nun  fohlt,  wie  nützlich  sie  ihm 
gewesen. 

5li9.    Freiwillig.   OutwUliiT.  Oem.    Frst- 

uniUg  thut  man  das,  wsa  man  überlianpt  angezwangea 
that.  Ein  Feldherr  gebraucht  sa  einer  geföhrlichen  Unter- 
nehmnng  diejenigen  Soldaten,  welche  sich  freiwillig  daza 
erbieten,  also  nicht  daza  commandirt  nnd  dnrch  Zwangsbe- 
fehle angehalten  werden.  Zn  diesem  Begriffe  kömmt  aber 
bei  Gutwillig  noch  der  Nebenbegrtff,  dafs  der  Gutwillige 
dta,  was  er  timt,  ans  Gute  nnd  Liebe  tfaot,  oder  am  dem, 
fftr  .welchen  er  etwas  tbnt,  ein  Vergnügen  sn  machen  oder 
geflllig  an  aeyn.    Ein  liebreichMr  EEerr  hat  am  lieb^sten 
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soldie  Bedienten,  die  ihm  gutwüHg  dienen,  indem  sie  aus 
Liebe  zu  ikm  ihrem  Dienst  vorstehen.  Gern  than  ^vir 
das,  was  wir  mit  Vergnügen  than:  und  dieser  Nebenbe- 
griff onterscheidet  es  Ton  Freiwillig ;  denn  dieses  schlielst 
imr  den  Zwang  ans.  Wir  tiran  aber  oft  etwas  freiunll^, 
ob  wir  ans  gleich  nngem  dazu  entsehliefsen.  Denn  es 
können  uns  höhere  Bewegnngsgrunde  unseres  wahren  Bes- 
ten, nnfterer  Ehre  n.  s.  w.  daza  nöihigen.  Wer  den  kalten 
Brand  am  Fafse  hat,  onterwirft  sich  freitvüUg  einer  ge- 
flhrlichen  nnd  schmerzhaften  Operation,  ob  er  es  gleich 
nicht  gern  that;  es  zwingt  ihn  Niemand  daza,  aber  es 
macht  ihm  kein  Vei^nügen«  Von  Gutwillig  antersclieidet 
sich  €rem  zayörderst  dadarch^  daCs  wir  bei  dem,  was 
wir  gtUtifilUg  than,  das  Vergnügen  Anderer  zar  Absicht 
haben,  was  Mvisgem  than,  hisgegen  nnser  eigenes.  €rut*. 
wälig  trinken  würde  heilsen:  sich  nicht  daza  zwingen 
lassen,  sondern  aas  Gefiilligkeit  gegen  -die  Gesellschaft 
mittrinken;  Gern  trinken  würde  heifsen:  selbst  daran 
Vei^ügen  finden,  es  sej,  da£s  es  uns  angenehm  ist,  der 
Gesellschaft  gei^g  za  seyn,  oder  daTs  es  ans  selbst  gnt 
schmeckt. 

530«  Frisch.  JTiui^.  IXeu.  Neu  bezieht  sich 
zovorderst  blofs  aaf  die  Zeit,  and  bezeichnet  jedes  Ding, 
das  noch  nicht  lange  da  gewesen  ist,  zu  welcher  Art  oder 
Gattung  es  aach  gehören  mag,  sey  es  lebendig  oder  leblos, 
ein  Mensch  oder  ein  Thier,  ja.es  wird  von  Accidenzen, 
wie  Ton  Sabstanzen  gebraucht.  Nach  der  verschiedenen 
rtatnr  der  Dinge  verlieren  einige  etwas  von  ihrer  VoUkom- 
menheit^  wenn  sie  alt  werden.  Der  Mensch  verliert,  wenn 
er  alt  wird,  vieles  von  seinen  Kräften,  seiner  Munterkeit 
und  Gesandheit;  diesem  ist  der  junge  Mensch  entgegen- 
gesetzt, dec  noch  alle  seine  Ejrüfte  hat,  bei  dem  sie  zu- 
nehmen, indeis  sie  bei  dem  Alten  im  Abnehmen  sind; 
die  Pflanzen  verlteven  von  ihrer  Feinheit,.  Wei<^  und 
Biegsamkeit;,  oad  so  ist  ein  aUer  Bäum  eioem  /ungen,  so 
sind  aUe  Erbsen  jun§e»jr  ^Mer  Salat  Jungen  eotgegenge* 
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setzt.    Das  Jange,  so  fern  es  noch  nicht  zu  verderben  a» 
fiU^  Ulfrüeh, 

531.  Frist.  ITeile.  Termin,  l.  Frt>^wlrd 
nur  von  einem  znkanftigen,  Weile  aach  von  dem  gegen- 
wärtigen nnd  vergangenen  Zeitranme  gebrancht,  leb  ver^ 
statte  einem  Schuldner  eine  lange  Fristj  ich  gebe  ihm  eine 
knrze  Friit,  geht  anf  das  Zukünftige.  Man  sagt  hingegen: 
es  währt  schon  eine  Weile,  vor  einer  kleinen  WUle,  über  eine 
kleine  Weile  ^  eine  kleine  Weile  vorher,  eine  kleine  Weile 
nachher.  2.  Frist  bedeutet  einen  bestimmten  Zeitranm,  in 
welchem,  oder  nach  welchem  etwas  geschehen  soll.  Ter* 
min  stimmt  in  allem  mit  Frist  überein,  und  unterscheidet  sich 
nur  dadnrch  davon,  dafs  Frist  einen  Kaum,  Termin  einen 
Funkt  in  der  Zeit  bedeutet,  in  welchem  etwas  geschehen 
soll.  Wenn  der  Termin  auf  einen  gewissen  Tag  gesetzt 
wird:  so  heifst  das,  dafs  eine  gewifse  Handlung  in  einem 
TheHe  dieses  Tages  geschehen  soll.  Nach  dem  gerichtli- 
chen Sprachgebrauche  verlängert  oder  verkürzt  man  die 
Fristen,  man  verlegt  aber  die  Termine, 

539.  Froliloclcen.  Janclizeii.  Das  Erstere 
wird  von  den  fröhlichen  Bewegungen  des  Körpers,  dem 
Hüpfen,  Springen,  Händeklatschen,  das  Letztere  von  dem 
fröhlichen  Geschrei  gebraucht.  —  „Frohhcket  mit  HäTt^ 
den,  alle  Völker,  und  Jauchzet  Gott  mit  grofsem  SchalL^^ 
Psalm  47,  1.  Man  verbindet  auch  oft  diese  beiden  Worte» 
mit  einander:  Frohlocken  und  Jauchxen,  welches  eine 
müfsige  Tautologie  seyn  würde,  wenn  nicht  ein  jedes  einen 
besondem  Ausdruck  der  Freude  anzeigte;  nnd  A^i  Jauchzen 
augenscheinlich  der  Ausdruck  der  Stimme, ist ,  so  kann 
Frohlocken  kein  anderer,  als  der  Ausdruck  der  Bewegung 
gen  seyn. 

533.  Früll.  Zeltl«.  Was  %ei!tig  Ist  oder  ge^ 
schiebt,  ist  oder  geschieht  za  der  Zeit,  wo  man  es  mit 
Recht  erwarten  kann.  Ftuh  hmgegen  ist  nicht  blols,  was 
sa  der  bestimmten  Zeit  ist,  oder  nicht  später,  als  man  es 
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entartet  hat ,  sonders  was-  auch  nock  nar  derselben  ist. 
Gefkliige  oder  Sngstliche  Personen,  die  nicht  gern  aaf  aich 
warten  lassen,  madfen  sich/rM^  fertig,  vm  desto  gewisser 
xeifig  fertig  zu  sejn.  And»«  glauben,  es  sey  imm^r  nojck 
zu  früA  oder  zu  weit  vor  der  bestimmten  Zelt,  nnd  und 
daher  nie  zeitig,  oder  nie  zu  der  gehörigen  Zeit  fertig. 
Erühes  Obst  ist  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  reif  geworden« 
xeitiges  Obst  nicht  nach  der  gewohnlichen  ZeiL  Zeitig 
isl  also  inuner  zor  rechten  Zeit,  nicht  später s  ni^d  dana 
ist  es  voll  früh  verwandt,  nicht /lri/.Ai;rj  und  dann  ist  es 
uMi  reif  verwandt.  Wenn,  zeitig,  mit  früh  in  frühzeitig 
verbanden  wird:  so  bedeutet  es,  daüs  es  die  Zeit  seiner 
Reife  und  Volllcoinfflenheit  ha^  die  aber  vor  der  gewöhnli- 
chen vorhergeht. 

534.    Frülilms*    Frabjahr.     Iieiftz«    I^en^i. 

d^nlet   auf  die  erste  von  den.  drei  Slationen,  nach  welchen 
Thomson   die  erste  von  den  vier  Jahreszeiten    gescliiidert 
hat,   worin    die    wiederkehrende  Wärme   Schnee   nnd   Eis^ 
schmelzt  und  der  Winter  in  den  Frühling  übergeht    Da» 
ist  ohne  Zweifel  das  erstere  Biid,  worunter  sich  der  Mensch 
den  Frühling  dachte.     Wenn  in  der  Folge  sein  Verstand 
den  Zeitraum  des  ganzen  Jahres  zu  umfassen  vermochte:  so 
dachte  er  sich  die  erste  Jahreszeit  nach  dem  Ende  des  Win- 
ters als  die  Wiederkehr  der  Feldarbeit  nnd  der  Zubereitung 
der  Früchte,  .die  in  dem  spätero  Jahre  reifen  sollten,  ohne 
genauere  Zeitbestimmung,  nnd  nannte  sie  das  Frühjahr y   im 
Gegensatz  des  SpUtjahrSy    nnd  dieses  ist  daher  noch  die 
gemeine  Benennung  dieser  Jahreszeiten.     Frühling  ist  dann 
die  erste  von  den  vier  Jahreszeiten,   nnd  bezeichnet  sie  von 
ihrer  Zeitbestimmung  vom  21.  März  bis  zum  längsten  Tage, 
den  21.  Junius. 

535.  cSich)  Fftireii.  (Sich)  Schicken.  Meh- 
rere  Dinge  schicken  sich  zu  einander,  wenu  sie  «inander 
nicht  zuwider  sind,  sie  fügen  sich  aber  zu  einander,  wenn 
sie  im  hfShem  Grade  mit  einander  übereinstimmeD,  nnd  das 
ist  der  Fall,  wenn  de  nach  mehreren  gemeinscfasdÜGhen 
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Orfinclen  zusammeo  sind.  Bei  Mtoscben  draekt  Sich  Fügen 
einen  höhern  Grad  dieser  Beschaffenheit  und  dieses  Bestre» 
bens  ans,  als  Si^h  Schicken,  Wer  sich  in  die  wunderlichen 
liannen  eines  Andeni  zu  schicken  weifs,  der  widerspricht 
ihnen  nicht,  handelt  ihnen  nicht  entgegen»  IS&t  sich  ihr» 
Ausbruche  geduldig  gefallen.  Wer  sich  darin  zu  fügen 
weifsy  der  nimmt  sie  selbst  an^  bequemt  seine  Wünsche  und 
tJrihciIe  nach  allen  £in£äll«a  des  Andern,  so,  daüs  dieser 
Andere  völlig  seines  deichen  in  ihm  zu  sehen  glaubt. 

536.  Füg^ans^.  ISchickang^.  OeseMclK« 
ISehicksal.  Teriiäng^tss«  Verkängnifs  unterschei- 
det sich  dadurch  von  allen  Uebrigen,  da£s  es  immer  in  bö- 
ser Bedeutung,  oder  immer  von  unglücklichen  Begebenhel» 
ten  gebraucht  wird.  —  „Da  steht  der  traurige  verhänge 
nifsyoWt  Pfahl,'*^  Ramler,  —  Schickung  unterscheidet  sich 
dadurch,  dafs  es  die  Bestimmung  der  Begebenheiten  selbst 
bedeutet;  denn  es  zeigt  ihre  Zasammenordnung  i%  ihrer  gan- 
zen Verbindang  durch  das  ganze  All  der  Zeit,  in  der  Ver- 
gangenheit, der  Gegenwart  und  der  Zukunft  an,  ohne  etwas 
von  dieser  Zeitfolge  anzudeuten.  Vielmehr  deutet  es  auf 
eine  gewisse  Rcgelmäfsigkeit  in  der  Succession  der  Bege- 
benheiAn,  die  von  der  Absicht  und  dem  Plane,  den  das  ord- 
nende Wes€n  bei  den  Handinngen  befolgt,  wodurch  es  diu 
Begebenheiten  herbeiffihrt,  abhängt.  —  „Die  du,  höchste 
Vernunft!  weislich  die  Schickvng  lenkst,"  J,  N,  Gotx,  — 
Schicksal  ist  zunächst  das  phantastische  Wesen ,  welches 
die  Begebenheiten  in  der  Welt  ordnet,  schickt  und  bestimmL 
Auch  die  christliche  Sprache  hat  das  Wort  Schicksal  in 
dieser  Bedeutung  beibehalten.  Es  bedeutet  aber  darin  das 
höchste  Wesen  selbst,  dessen  Vorsehung  Gluck  und  Unglück 
mit  Gute  und  Weisheit  aastheilt.  —  „Mit  weiser  Huld  ver> 
theilt  das  Schicksal  Weh  und  Freuden."  Ux,  —  Geschick 
ist  von  Schicksal  so  verschieden,  dafs  es  die  Summe  der 
BiBgebenheiten  selbst  anzeigt,  die  dttrch  das  Schicksal  he- 
stimmt  werden.  Man  klaget  die  Grausamkeit  des  Schicksals 
an,  und  beweint  sein  trauriges  €resehick.    Der  Weise  un- 
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t^rwirft  rieh  dem  Willen  des  Sckicksalij  nnd  findet  ach 
in  sein  widriges  oder  preiset  sein  gates  Geschick,  —  ,J|[it 
finsterer  Slime  siebn  wir  da,  and  ordnen  das  Geschick  der 
Staaten/^  ü%.  —  Schickuf^  bedeutet  blofs  das  Bestim- 
Üien  der  Begebenheiten,  Fügung  hingegen  die  Handlang, 
welche  sie  nach  Granden  der  Yemanft  and  nach  Gesetzen 
der  Weisheit  bestimmt. 

539^*    Fulireii.    Xteiten«    Itenkeii«    Führ0n 

zeigt  bloJs  die  Mittheilang  der  Bewegang  nnd  die  Beslim- 
mang  ihrer  Richtang  an.  Za  diesem  Begri£Pe  setzt  Leiten 
noch  das  Ziel  and  den  Zweck  hinzn,  aaf  welchen  die  Be- 
wegang gerithtet  ist,  nebst  der  Bemühang,  diesen  Zweck  ohne 
za  besorgende  Gefahr  za  erreichen.  Lenken  aber  druckt 
die  Bemühang  aos,  dem  Bewegten  einen  solchen  Eindrack 
zu  geben,  dafs  es  nicht  die  Richtang  verlasse,  die  dem  beab- 
sichtigten Ziele  gemäfs  ist.  anführet  einen  Kranken,  der 
keine  Krä^  znm  Gehen  hat.  Leiten,  setzt  in  dem  Beweg- 
ten immer  seine  eigene  Bewegang  roraas,  nnd  richtet  die- 
selbe nnr  aaf  ein  gewisses  Ziel,  indem  es  zugleich  die  Be- 
mühang ausdruckt,  dbs  vorgesetzte  Ziel  ohne  Gefahr  nnd 
auf  die  bequemste  Art  zu  erreichen.  Man  leitet  ein  Kind, 
einen  Blinden  n.  s.  w.,  wenn  man  sie  an  den  Ort  anbrin- 
gen wiil,  den  sie  sonst  nicht  finden  wurden,  und  wenn  man 
zugleich  verhüten  wiU,  dafs  sie  unterwegs  nicht  fallen  oder 
anstofsen.  Man  leitet  das  Wasser  in  den  Garten ,'  indem 
man  ihm  den  Abilafs  giebt,  der  es  an  den  Ort  bringt,  wo- 
hin man  es  haben  vrill.  Man  leitet  durch  Rath ;  man  führt 
auch  darch  Gewalt.  —  »Wer  sich  nicht  von  der  Vernunft 
leiten  läTst,  der  läuft  Gefahr,  dafs  ihn  seine  Leidenschaften 
ins  Verderben  fuhren.  —  Lenken  setzt  immer  eine  thä- 
tige,  aber  blinde  Kraft  voraus,  die  von  einer  hohem,  erleuch- 
tetem ihre  Richtung  erhalten  mofs,  um  nicht  eine  unrechte 
Richtung  zu  nehmen.  —  »»Von  jedem  Irrthum  lenk  ihn 
ab.*^  Eschenburg.  —  Das  Haupt  einer  Verschwörang 
führt  die  ganze  Unternehmung,  indem  AUe  seinen  Befehlen 
gehorchen  und  seine  Anweisungen  befolgen,  er  leitet  einen 
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Jeden  mit  seinem  Rath  nnd  Belehrang,  und  lenkt  den  Wil- 
len eines  Jeden  nach  seinen  Abiücliten. 

598*  Fürchten.  Selieiien«  In  F&rekien  mrd 
die  Empfindung,  welche  der  Anblick  eines  bevorstehenden 
Uebels  erregt,  ganz  allein  aosgedmckt.  In  Scheuen  wird  zo- 
gleich  die  Folge  davon  angedeutet,  nnd  diese  ist,  dals  man 
ttch  einem  Gegenstande,  derFnrcht  erregt,  nicht  nShert,  nnd 
wenn  man  ihm  nahe  ist,  sich  von  ihm  entfernet.  Ein  ge- 
branntes Kind  scheuet  das  Fener;  nachdem  es  nUmlich  die 
Erfahmng  von  dem  Schmerze,  den  es  ihm  vemrsacht,  ge- 
macht hat;  so  nähert  es  sich  demselben  nicht  mehr. 

M9*  Fürchterlleli.  Fnrchtliar.  Fürchtep- 
Ueh  ist,  was  durch  einen  plötzlichen  Eindruck  Schrecken, 
oder  durch  einen  scheufsUchen  Anblick  Grauen  vemrsacht; 
Furchtbar  aber  dasjenige,  dem  man  als  einem  kfinftigen 
geföhrlichen  Uebel  entgegen  siehet  Das  F&rehterliehe 
erregt  eine  hefügere  Gemfithsbewegung  als  i^  Furchtbare, 
Alexander  war  durch  seine  Kriegskunst  nnd  damit  erfocl^ 
tenen  Siege  ein  furchtbarer  Feldherr  für  seine  Feinde, 
und  Attüa  ein  durch  seine  scheuDiliche  Gestalt  und  seine 
Grausamkeiten,  die  Jedermann  in  Schrecken  setzten,  ßtrch* 
terUcher  Barbae  . 

540«     FurelitsAiii«     Bldde*     Scliüehtero. 

F^trchtsam  ist  derjenige,  dem  die  Fertigkeit,  zu  fürchten, 
beiwohnt.  Bld'de  druckt  zugleich  die  Ursach  ans,  die  die 
Furchtsamkeit  in  den  Fällen  hat,  wo  sie  uns  hindert,  mit 
>  dem  nöthigen  Selbstvertrauen  frei  zu  handeln ;  und  diese 
Ursach  ist  die  gegründete  oder  ungegrfindete  Vorstellung, 
4afs  man  uns  verachten  werde.  Diese  Vorstellung  entsteht 
ans  einer  Verstandesschwäche^  die  den  Blö'den  hindert,  sich 
der  Henschait  dunkler  und  verworrener  Empfindungen  za 
entziehen,  und  die  Dinge  überhaupt  in  ihrem  wahren  lichts 
zu  sehen,  als  auch  sich  selbst,  und  die  Personen,  denen  er 
sich  nähert,  so  wie  sein  Verhäknils  zu  ihnen,  richtig  zu 
beurtheilen«  Kinder  und  Personen,  die  noch  idcht  viel  in 
Gesellschaft  gekommen  sind^  insonderheit  von  niederm  Stande, 
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wenn  sie  zorn  ersten  Male  vor  Vornebneni  effscheiuea»  smd 
hlode.  Sie  werden  Ton  der '  verworrenen  VorsteUnng  g<^g^ 
stigt,  daüs  man  sie  ungünstig  benrtheilen  werde,  and  die 
entstellt  ans  dem  dunklen  Gefühle  ihres  Unvermögens ,  es 
recht  za  machen.  Schüchternheit  bezeichnet  die  Furcht- 
samkeit von  Seiten  deijenigen  ihrer  Wirkungen  ^  dafs  der 
Schüchterne  «ch  nicht  getraut,  sich  dem  Gegenstande  set*> 
ner  Furcht  zu  nähern,  oder  dafs  er,  wenn  er  ihm  nahe  ist, 
sich  von  ihm  entfernt  und  vor  ihm  fliehet.  Daher  sind 
furchtsame  Vögel,  die  durch  die  geringste  Bewegung  ver- 
scheucht werden,  schüchtern.  —  ,» Gleich  schüchternem 
Tauben  am  Gange/^     Fofa,  — 

S^rl*  Fassstapfen.  Sparen.  FufMtapfeiiwkA 
Eindrücke  von  den  Füfsen  der  Thiere,  so  fem  sie  zu  Zeichen 
dienen  können,  woraus  man  scbltefsen  kann,  dafs  ein  soldbes 
an  dem  Orte  ist  gegenwärtig  gewesen,  und  zu  welcher  GaW 
tung  und  Art  es  gehöre.    Spuren  sind  aber  auch  Wirkuo- 
gen  von  andern,    als  von  Ihierischen  Körpern.    Die  Spur 
kann   anch  die  Wirkung  eines  Körpers  seyn,  die  kein  Etn- 
dmck  in  einem  weichem  ist    So  folgen  die  Qunde  der  Spmr 
des  Wildes  durch  den  Geruch,  md  auf  diesen  wirken  die  An^ 
dünstnngen   des   verfolgten  Wildes.    Daraus  läfst  sich  dann 
erklären,  wie  Spuren  auch  in  dem  nneigentlicheii  Gehraucha 
eisen  weitem  Umfang  von  Bedeutung  hat  erhalten  können, 
aU  Fufastapfen,    Denn  man  sagt,  den  Fu/sstapfen  folgen, 
nachgehen,  und  den  Spuren  folgen  und  nachgehen.    Illan 
sagt  aber  aofserdera  noch,  auf  der  Spur  ^eyn^  auf  die  Spwr 
kommen,  für:  etwas  finden,  worauf  man  halfen  kann,  etvea« 
anderes  Unbekanntes  zu  entdecken,  die  Spuren  von  etwas 
an  sich  tragen,  keine  Spur  von  etwas  haben,  u.  s.  w. 


G. 

MiS«    vraben«    STaturtfaben.    Talent«    Talent 
Utttersekeidet  sich  tutördent  voa  Ira^ff  dadurch,  dals  es  auf 
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^ie  VoUkomfneiilieiteii  der  Seele,  nod  zwtr  nur  ihrer  Er- 
ken^tnUisvermdgen  eifigebcfaräokt  ist.  Die  LBibessUirke  Sim- 
84MU«  womit  er  einen  L5wea  «erreifseii .konnte,  war  eine 
Gdbe^  «ber  kein  Tahnt,  £ine  ^«^^  ktlin  hieraScIist  auch 
•eine  praktische  YoUkommenheit  seyn,  die  sa  dem  Charakter 
des  Mensehen  gehört;  ein  TaUnt  ist  nnr  eine  Vollkommen- 
heit desErkenntnifsvermögens.  So  sind  ein  natfirlicher  Froh- 
sinn, eine  natarliche  Unerschrockenheit,  die  Geduld  and  6e> 
lassenheit  schöne  Gabßn,  die  die  menschliche  Glückseligkeit 
in  einem  hohem  Grade  befördern,  aber  keine  Taiente. 
€raben  und  Naturgaben  sind  endlieh  Vollkommenheiten, 
wovon  wir  nns  nichts  selbst  zn  verdanken  haben,  sie  sind 
Anlagen,  die  durch  Knnst,  Uebnng  und  Fleifs  erst  za  der 
Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  reifen,  die  wir  Talenie  neiv- 
nen.  Naturgabe  bestimmt  nnr  den  nSher,  der  die  ange- 
bohme  VoUkommenheit  gegeben  hat,  als  Gabe,  nämlich  dia 
schon  längst  personiGcirte  Natur.  So  waren  die  Golfe  der 
Sprache,  die  Gabe  Kranke  zu  heilen,  die  Gabe  der  Weifs- 
sagnng  oder  des  Lehrens  und  der  Auslegung  der  heil.  Schrift 
bei  den  Aposteln  weder  Naturgaben  noch  Talente,  Es 
Ist  ohne  Zweifel  noch  eine  Spur  von  diesem  Glauben,  daCs 
man  nicht  vor  langer  Zeit  die  Beredsamkeit  und  den  geist- 
vollen  Vortrag  eines  Kanzelredners  nicht  Talente,  sondecp 
Kantelgaben  nannte. 

543.  Oabe.  Oesclienk.  Nach  dem  hentigen 
Sprachgebranche  können  diese  Wörter  nnr  darin  von  ein- 
ander verschieden  seyn,  dafs  das  erttere  dasjenige  bezeich* 
net,  was  ein  Höherer  und  Reicherer  einem  Niedrigem  oder 
Bedürftigem  giebt  Man  macht  seinen  Freunden,  man  macht 
Höheni  und  Reichem  Geschenke,-  man  reicht  einem  Bettler 
eine  Gabe,  So  nennt  noch  die  neueste  Sprache  das,  was 
wir  von  einem  hohem  Wesen,  oder  von  einem  Wesen,  das 
wir  fQr  ein  höheres  halten,  bekommen,  eine  Gabe»  —  ««Und 
tbeilte  jedem  eine  frnr^^^  dem  Früchte,  jenem  Blumen  aus,** 
Gothe.  —  In  den  altera  Geschichtschreibem  und  Urkiin- 
den  ist  das,  was  den  Hohem  von  den  Niedrigem  gteckenki 
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wird,  immer  Getränk.    Denn  die  Darbriitgmg  Ton  W^n 
war  ein  Beweis  der  Ehrforcht  nnd  Ergebenheit,  woron  ile 
Sporen  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  dem  sogenannten 
Ehrenweine  erhalten  haben.     Und  dieser  Nebenbegriff  ist 
dann  dem  Geschenke  unter  jeder  andern  Gestalt  geblieben. 
M4«    Oftnipe«    Gebe*    Das  Entere  scheint  mehr 
anzadenten,  dals  die  Münze,  die  man  gäng  and  g^e  nennt, 
gewöhnlich  ist,  und  im  Handel  nnd  Wandel  angenommen 
wird«    Denn  Gang  "mtä  bisweilen  f&r  Gewohnheit  genon»- 
men.     Das  Zweite,   Gebe^  deutet  mehr  auf  die  G&ltigkeit 
und  den  richtigen  Werlh  derselben,  und  zeiget  an,  dals  sie 
wirklich   einen  solchen  Werth  habe,  dafs  man  sie  geben 
könne,  ohne   zu  wenig  xa  geben,  oder  ohne  zu  furchten, 
dafs  sie  Jemand,  dem  ue  gegeben  wird,   als  ungültig  und 
am  Gehalte  zu  gering  zu  verwerfen  befugt  sey.    Eben   so 
sagt  man  von  einem  Sprichworte,   dafs  es  gäng  und  gebe 
sej,  um  anzuzeigen,  dafs  es  hinfig  gebraucht  und  von  Jedc»- 
mann  für  wahr  gehalten  werde. 

ft#5.    0anz.    Tollstftiidig^.    Tollkonunen. 

Ganx  nennt  man  ein  Ding,  so  fem  seine  Theile  fiberhaupt 
blofs  vorhanden  sind;  voüetändigj  so  fem  es  dadurch  zu 
dem  Gebrauche,  wozu  es  bestimmt  ist,  geschickt  wird,  oder 
fiberhaupt  seiner  Bestimmung  entspricht.  Ein  Anzog  wird 
ein  ganzer  genannt,  so  fem  an  ilim  blofs  kein  Theil  fehlt; 
ein  vollständiger^  so  fem  er  alle  Theile  enthält,  welche  zu 
einer  völligen  Bekleidung  gehören;  denn  diese  ist  seine  B^ 
«limmung.  Zu  der  Vollkommenheit  eines  -Dinges  gehört 
auTser  seiner  FoUständigkeit  oder  dem  Znsammenseyn  sei- 
ner Theile,  dafs  es  die  Form  oder  die  Bestimmungen  habe, 
de  mögen  Grölsen  oder  Bescha£Penheiten  seyn,  in  welcher 
sein  Wesen  besteht.  Ein  Quadrat  ist  voUständig,  so  bald 
CS  nur  vier  gerade  Linien  enthält,  es  ist  aber  alsdann  erst 
ein  wdlkommenesQxkA^i^  wenn  diese  vier  geraden  Linien 
senkrecht  mit  einander  zusanunengesetzt  sind;  denn  diese 
Lage  der  Linien  ist  eine  Beschaffenheit,  die  zu  der  Form 
und  dem  Wesen  eines  Quadrats  gehört    E^e  vollt$ändig9 
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ni^iselilsolie  Gestalt  hat  alle  mensclilichen  Glieder,  eine  voll-* 
Imnmeme  hat  sie  ia  der  angcnehmsteD  Form  und  dem  rieh» 
ligBten  Ebenoiaarse.  Den  nnkörperlichen  Dingen  legt  man 
nicht  Faäsiändigkeitf  sondern  nnr  FoUkommenheit  bei^ 
weil  sie  keine  ans  einander  befindliche  Theile  haben.  Man  ^ 
nennt  einen  Geist,  die  Weisheit,  die  Tugend  n.  s.  w.  weder' 
gonssj  na,ch  vollständig»  sondern  voUkoimnen.  Die  Form 
oder  -das  Wesen  derselben  ist  in  einer  nnsinnlichen  Materie. 
Die  Weisen,  die  Togendhaften,  die  Schdnen,  die  Anfge- 
kUirten  nnd  Wissenden  sind  desto  voltkommner^  je  mehr 
sie  an  der  reinen  Form  und  an  dem  Wesen  der  Weisheit, 
der  Tugend  u.  &  w.  Theil  nehmen,  nnd  sich  ihrem  Ideal 
nähern.  Die  reine  Form  aller  Dinge  ist  unveränderlich, 
und  von  jeder  Art,  wozn  sie  gehört,  nar  Eine.  Es  giebt 
mehrere  Arten  Ton  FoUkommenheiten»  aber  von  jeder  Art 
nnr  eine  unbedingte  Follkommenheit  in  ihrer  reinen  Form, 
und  unendlich  viel  Grade  und  Abwechselungen  der  Foll- 
kommenheit  in  den  eiazelnen  Dingen.  Der  Begriff  der 
FoUkomfnenheit  gehört  daher  zu  dem  höchsten  und  abg«-. 
zogcosten;  denn  er  begreift  nur  die  Form  des  Dinges  jn 
sich.  Eine  vollständige  Eenntnifs  eines  Theiles  der  Wis- 
senschaft ist  eine  solche,  der  es  an  keinem  nöthigen  Stücke 
in  derselben  fehlt;  eine  vollkommene  eine  solche,  die  das 
Wichtigste,  Wisseuswürdigste,  in  der  lichtvollsten  Ordnung, 
nach  der  wissenschaftlichsten  Methode  umfafst,  so  dafs  Alles . 
unter  sich  zusammenstimmt  und  harmoniret. 

5#ll.  Clarstisr*  HassUcb.  IScbeaisslicli. 
CtrllSBlIell*  Häfslich  ist  ein  Gegenstand ,  der  durch 
seine  Gestalt  den  geringsten  Grad  unangenehmer  Empfia« 
düngen  «rregt.  Jetzt  ist  nämlich  das  Häf suche  dem  SeM- ' 
nen  entgegengesetzt,  und  kömmt  daher  den  Gegenständen  zu, 
so  fern  sie  auf  den  Sinn  des  Gesichts  wirken.  Schon  da- 
durch ist  das  Milsfallen,  welches  das  Hafsliche  wirkt,  nicht 
so  stark,  als  das,  welches  das  Garstige  wirkt.  Deun  dieses 
erregt  auch  eine  im  hShern  Grade  unangenehme  Empfindung 
in  dem  dnnklern  Sinne  des  Geruches.    Diese  unangenehm« 
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Empfiildvng  irt  selion  duram»  weil  de  siaiAdier  iai,  liefti» 
ger.  Sekey/dieh  wird  von  GegensUnden  gebraseht^  dk 
rane  onangeDelime  Eiii|)fiBd«ng  erregen,  weMe  neeh  aiai^ 
licher  i«t,  ak  die ,  weldie  durch  da»  H9f suche  and  €fmr* 
wiige  erregt  wird.  Das  Todetfest,  woran  einige  wUde  T9!k> 
ker  in  Nerdamertka  ihre  gefangenen  F^nde  erst  versMni» 
mein,  nnd  sie  dann  mit  den  awgesvchleslen  Martern  eines 
langsamen  Todes  sterben  lassen  >  iat  ein  seket^äüeker  An* 
bück,  von  dem  ein  jeder  geAUyoUer  lleiMch  mk  Sehander 
seine  Angen  wegwendet.  Es  kannte  SeheufiUch  statt  JSfeket^ 
sälig j  far  das  zosammengezogene  Beiwort  von  SekntstU  ge- 
halten werden;  nnd  so  kSrnnit  es  anch  vrirklick  vor.  — 
^tScheusaifgstes  Gesicht  im  Himmel  und  avf  Erden/*  Z«* 
chariii.  —  „Sein  scheusUiiges¥LwfkYt  pechschwarz  inDnn- 
kel  gehnllet/'  Fofs*  —  GrH/slich  bezeichnet  einen  Gegen- 
stand, der  dpn  höchsten  Grad  des  sinnlichen  Abschenes  erregt 
Dieser  ist  das  Grausen^  oder  das  krampfhafte  Znsammenzi^hen 
der  Hant,  den  die  Kälte  oder  der  Frost,  hiernichst  aber  anch 
eine  heftige  Farebt  oder  ein  heftiger  Abscheu  vemisacht.  Da- 
nach ist  da>nn  das  Grafslich»  bei  dessen  Anblicke  die  Haut 
flchaadert,  nnd  die  Glieder  erstarren,  nnd  dieses  sind  die  ^Vir- 
knngeo  nnd  Zeichen  des  hSchsten  Grades  des  sinnlichen  Ab- 
schenes. Der  Anblick  eines  Todten,  der  schon  mehrere 
Wochen  im  Grabe  gelegen  hat,  nnd  an  dem  schon  Verwe- 
sung und  Würmer  ihre  Verheernngen  angefangen  haben,  Ist 
ßräf stich.  Die  griechische  Fabellehre  wollte  ohne  Zweifel  den 
lüediiseDkopf  als  gr/l/slieh  bezeichnen,  wenn  sie  sagte,  dafs 
sein  blofser  Airblick  Tersteioere.  Das  fff/fsiicAe  erweckt  kein« 
Liebe,  das  Garstige  erregt  Ekel,  das  <frA«vys/tci&e  Abschen, 
das  Graf  suche  Gransen.  Dem  Hüf glichen  nähert  man  sich 
nichts  vor  dem  Garstigen  verschliefst  man  die  Sinne,  von 
dem  Schevfdichen  W4>ndel;  man  sich 'weg  nnd  fliehet,  vor 
dem  Grafslichen  erstarrt  man,  sein  Anblick  wirkt-  so  heftig 
sttf  deji  Körper,  dafs  er  die  Bewegung  der  Glieder  hemmet. 

MtT.     0a8se«     Sltras»e.     Strafse  bedeutet   nr- 
«prünglich  einen  gepflasterten  Weg;  denn  die  Romer  bat- 
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ten  die  graben  Wege,  welche  man  Eeetsiru/nn  Beantp 
dwdi  ihr  ganzes  Reich  gepflastert;  und  diese  hieben  vm# 
Hratae*  Diese  gro/isen  Wege  nannte  man  hefoa^  in  Dentseh«^ 
knd  Sfr0/§^3  ob  sie  gleich  nicht  gepflastert  waren.  Da 
in  den  Städten,  und  anch  bisweilto  in  den  Dfirfem,  die 
Wege  Zwilchen  den  Hänsem  pflegen  gepflastert  in  seyn,  so 
hat'  man  in  einem  engem  Sinne  das  Wort  Stro/se  beson- 
dets  von  gepflasterten  Wegen  zwischen,  den  Hansern  in  de« 
Stidteit  und  Dörfern  gehrancht.  Allein  da  jetit  nberhaopt 
alle  Wege  in  den  Städten  pflegen  gepflastert,  und  auf  bei- 
den Seiten  mit  ilXnsem  bebauet  su  seyn:  so  hat  der  Ge« 
brauch  noch  einen  andern  Unterschied  fiogefuhrt.  Im  Ge* 
gensatze  der  offenen  Plätze  und  Märkte  nennt  man  nämlich 
znr5rder8t  die  Wege  zwischen  den  Häusern,  die  mebr  lang 
als  breit  sind,  Straften  und  Gasten ^  nnd  unterscheidet 
hiemächst  die  Strßfsen  ron  den  Gössen  dadurch,  dafs  mau 
unter  den  Erstem  die  langen  und  breiten  Wege  zwischen 
den  Häusern,  unter  den  Letztem  aber  die  kleinen  und  en- 
gem versteht 

54§.  Cifasti^ebot.  «astmahl.  Mahl. 
iSchmaufil«  Oelag^.  Ein  Mahl  ist  ein  Essen,  das  an 
gewissen  bestimmten  Zeilen  gegeben  wird,  ohne  den  Be- 
griff eines  reichlichem  Yorrathes  und  köstlicherer  Speise  nnd 
Tr^tnkes  zu  enthaltendes  sej  dann  blufs  für  die,  denen  ea 
gegeben  wird.  Bei  den  Juden  war  die  Gewohnheit,  dafs, 
wenn  sie  die  Schafe  scheren,  sie  den  Schafscherern  ein 
Mahl  za  geben  pflegten.  Ein  Mahl  kann  man  anch  seinen 
Hausgenossen  geben,  wofern  es  nur  zu  einer  besondern  Zeit 
geschieht.  Ein  Gastuuüd  stellt  man  aber  in  der  Absicht 
an,  um  sich  mit  seinen  Freunden  zu  erlnstigen,  nnd  es  zeigt, 
vermöge  der  ersten  Sylbe  in  seiner  Zusammensetzung  an, 
dafs  nothwendig  Fremde  oder  GiUU  daran  mfissen  Theii 
nehmen.  Da  man  aber  die  fremden  G'dHs  dnrch  ihre  Ein- 
ladung ehren  will:  so  ist  das  Gastmahl  auch  kostbarer  und 
prScktiger,  als  ein  blofses  Mahl,  und  von  dieser  Seite  ist 
es  cngidch  ein  Sehmmts.    Ein  Gaitgebot  ist  ein  ^olses 
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und  feierliches  Gastmahl.  Es  kömmt  her  yon  dem  alled 
Worte  Buten y  einladen,  und  zeiget  also  ein  Gastmahl 
an,  za'wclebem  viele  Fremde  eingeladen  sind.  Das  Wort 
Schmaus  hingegen  deutet  mehr  auf  das  Vergnügen  eines 
reiehlichem  nnd  herrlichem  Essens  and  Trinkens.  Diesen 
Begriff  dnickt  augenscheinlich  das  davon  sthgtleiiete  schma»' 
sen  aus.  Das  Wort  Gelag  seheint  seine  Benennaag-  tob 
dem  langen  Beisammen/i>g'en  beim  Tranke  erhalten  lu  bi^ 
ben.  Und  daher  kömmt  ohne  Zweifel  der  yeräcbtiiche  T^e-^ 
benbegriiT,  der  diesen  Ausdrack  in  diejenigen  YolkskUssen 
verhannet  hat,  die  keine  gesellschafslichen  YergnSgongen  ohnt 
Völlerei  kennen. 

549.  Gasthof.  Oaethaasr  Herberge* 
^ÜTirthiSbaas*  Nachdem  man  in  den  Städten  öfientlicbe 
Häuser  hat,  worin  man  mehr  Bequemlichkeit  findet,  so  ist 
die  Benennung  Herberge  nur  solchen  Häusern  geblieben, 
in  welchen  den  Reisenden  gewöhnlich  nur  Dach  nnd  Lager 
gegeben  wird«  Hnd  sie  «eibst  ihr  Essen,  wie  auch  Fulter  für 
ihre  Pferde  mit  sich  fuhren,  und  das  ist  mehrentheils  in 
den  Iferhergtn  auf  schlechten  Dörfern  der  Fall.  Erhält 
mau  in  diesen  öüentlichen  Häusern  auch  Essen  und  Folter 
für  die  Pferde,  dann  nennt  man  sie  JFirtkihättser.  In 
«olchen  Wirthshüusern  sind  gemeiniglich,  aufser  der  allge- 
meinen Gaststube,  noch  eine  oder  mehrere  Stuben,  welche 
man  Personen  einräumet,  die  nicht  gewohnt  sind,  sich  unter 
Fuhrleuten  aufzuhalten,  und.  auf  der  Erde  zu  liegen,  und 
Yvorin  sie  die  ttöihigen  Bequemlichkeiten  für  Bezahlung  fii^ 
den.  Ein  Wirthshatts  ist  also  für  bemitteltere  Personen, 
M»  Herberge  blofs  für  Aermere  bestimmt.  Ein  Gasthof 
ist  eiA  grofses,  weitläufiges,  mit  mehreren  NebeogehSaden 
verseijene«  Gebäude,  worin  viele  Fremde  oder  Gäste  können 
AQfgcnorameA  werden,  die  daselbst  nicht  allein  Ranm  für  ikro 
Wagen  und  Stallung  für  ihre  Pferde,  sendcra  auch  bequeme 
Zimmer  linden,  worin  ein  jeder  nach  seinem  Stande  A\m 
nölhigen  Bequemliclikeiten  hahen  und  Lewirthet  werdea 
kann*    £iii60  -M>lehe]i  Gasthof  könnte  man  wehl  äock  «in 
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Gaslhavs  nennen,  so  fern  nämlich  darin  Fremde  oder 
.Gäste  anfgenommen  werden.  Allein  gewöhnlich  nennt  man 
nur  das  ein .  Gasthaus,  worin  sich  ein  Wirlh  befindet,  wel» 
jcher  nnr  für  Geld  Essen  giebt,'  ohne  des  Nachts  die  Frem* 
den  pnd  ihr  Gefolge  za  beherbergen, 

K50.  Oaite.  C^emahl.  Die  Höflichkeitsspraehe 
hsA^  so  wie  bei  mehrem  andern,  die  täglich  in  dem'Mande 
der  feinem  Gesellschaft  sind,  bei  diesen  Wörtern  Unte^ 
schiede  eingeführt,  von  denen  die  Alten  nichts  wufsten. 
'Wenn  diese  Gatte  und  Gemahl  von  beiden  Geschlechtem 
fagten:  so  gebraucht  man  jetzt  von  dem.  weiblichen  Gattin 
«nd  Gemahlin;  and  da  diese  gleich  edel  und  für  |edeii 
Stand  gleich  ehrenvoll  ^varen,  so  ist  jenes  jetzt  nnr  der 
feierlichen  Sprache,  so  wie  dieses  in  dem  Geremoniel  den 
liöhem  Ständen  vorbehalten»  Will  man  davon  einen.  Grand 
in  dem  Innern  Gehalte  dieser  Wörter  aufsuchen^  sa  möchte 
man  schwerlich  einen  andern  finden,  als  der  in  der  Abstam- 
mung dieser  Wörter  liegt.  Doch  wenn  JVeib  blofs  das  Ge- 
schlecht, Frau  den  Stand  anzeigt,  so  deutet  6^19^/m  auf  die 
Walil  nach  Gefühl  und  Znneigang,  wodurch  es  sich  den 
Bednern  und  Dichtern,  so  wie  jedem  empfehlen  mofs,  der 
die  Sprache  der  Empfindung  reden,  oder  zu  reden  scheinen 
will,  wie  das  die  Beiwörter:  meine  theure,  meine  geliebte 
Gattin j  beweisen.  „Denn  Ich,  (glaube  mir  das!)  wenn 
dich  auch  hätte  der  Abgrund,  folgele  dir,  o  Gattin;  und 
Mich  auch  hätte  der  Abgrund."  Vofs,  —  So  spricht  der 
zärtliche  Deukalion  zu  seiner  trostlosen  Pyrrha,  Gemah^ 
Un  deutet  hingegen  auf  die  gröfsern  Feierlichkeiten,  womit 
die  ehelichen  Verträge  hoher  Personen  pflegen  vollzogen  zn 
werden,  und  ist  daher  ein  Ehrenname.  —  „Ihres  Gemahls 
Auslegung  vernahm  zwar  froh  die  Titanin,  doch  war  Zwd« 
fei  die  Iloflnung,"    El/end,  — 

551.  d^ebäliren«  Zeugen«  TITetten*  Jun- 
gen*  Nach  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  wird  Gebnk^ 
ren  nur  von  Blenschen,  und  zwar  von  der  Matter  gessgr, 
denirVater  wird  das  Zevgen  beigelegt.    Dieser  eigentliche 
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Gebraaeh  liat  auf  den  aneigenllicliea  eiaen  aoTerkettobareii 
Binfiols.  Denn  in  diesem  heifst  Erzeugen  etwas  -dnrcli 
Torbereitangen,  Fleifs  und  Kanst  benrorbringen.  Der  Glrt- 
ner  erxeugt  ans  dem  Saamen  oft  Blamen  mit  neaen  Far«> 
ben,  and  jede  Kunst  bat  ibre  eigenlbümlichen  Erxevgnisse^ 
£febäkrenß  nnwillkabrlicb  und  durcb  Natamolb^vendigkeit 
dantelleB«  was  scbon  onsicbibar  da  war*  Werfett  nnd  Jnm- 
gen  wird  nor  ron  Thieren  gebraacbt;  das  Erstere  Termotbr 
lieb,  weil  m»  ibre  Jungen  leicbt  zur  Welt  bringen,  nnd 
gickbsaai  ?on  sieb  werfen.  Indeis  ist  nnler  beiden  dieser 
Uoterscbied,  dafs  Jumgen  mebrentbeils  Ton  den  Tbine» 
gesagt  .wird,  welebe  mebrere  Junge  mit  einem  Male  werf^m, 
Weffen  gebt  indefs  immer  auf  die  Jungen  «nd  Jungem 
^  die  Matter« 

l(50.  Oelieift.  Mitthelleii.  Sehenkcii.  Ter* 
ehren.  Besehereii«  Gehen  wird  nicbt  blofs  ron  der 
Uebertragrmg  des  Eigentimms,  sondern  aneb  des  bleiben 
pbvätscben  Besitzes,  vom  Uebertragen  zum  blofsen  Ergreifen 
und  FesthaICen  gebraucbt.  Wir  geben  einem  nicbt  nur  das 
€eld,  das  «r  als  sein  Eigentbum  bebdten,  sondern  aucb  das 
Hi4r  ibm  blofs  leiben,  oder  das  er  an  einen  Andern  abliefern 
«eli.  Mi0theüeny  Sehenken»  Verekren»  Bescheren »  scblielsl 
^  I/ebertragung  des  Eigentbums  mit  in  sieb,  was  wir  einem 
Andern  geben,  und  untersebeidet  sieh  dadnrcb  von  Geben^ 
MUtheilen  druckt  In  dem  Gegenstände  oder  in  den  Perso- 
nen, denen  etwas  gegeben  wird,  zugleich  ihr  Bedürfnifs  aas. 
Man  kann  einem  etwas  schenken  das  er  scbon  bat,  and 
dessen  er  also  nicht  bedürftig  ist;  aber  man  theilt  nur  dem 
etwas  miiy  d«r  es  nicbt  bat  und  es  noch  bedarf.  Ma& 
theü^  dem  Armen  etwas  von  seinem  Ueberfiosse  mttj  nnd 
der  Arme  bittet,  dafs  man  ihm  etwas  mit t heile.  Der  Be- 
griff, durch  Geben  zu  ehren»  ist  in  dem  Ausdrucke:  einem 
etwas  verehren.  Er  giebt  ihm  etwas  Feierlicheres,  und 
darum  ist  dieses  Wort  aucb  noch  nicbt  aufser  Gebrauch  ge- 
kommen. Bescheren  unterscheidet  sieb  von  den  übrigem 
WMern   duircb   seine  eingesehrSakte  Bedeutung;    dena   es 


Gebe,  .    3«7 

I  V 

tvird  aar  von  den  Glil^sgütera  |e]in««bt,  m  fem  tie  anf» 
tthtae  niiser  ZaikHB,  Ton  eiser  köliero  Bbcbl  veriiekan  w«f« 
dea.  Nacb  chm|lieb«a  Begriffea  ist  dicjlB.  h5beve  Machl 
Gott  und  «eiae  Yorsebwig.  —  ^^Gelobet  sey  der  Gotl»  dv 
Kl^d  aad  firodt  beteAeri,"    lÄckiwer.  — 

Ma.    C(e]belirile.   Miene.   OrliiiMiBe»    <M- 

um*9ej  welcbes  «rsprOaglicb  deatscb  Int,  bisdetttet  dne  tvl* 
derliebe«  utinatQrticbe  und  bärtifdi«  Gcbebfdai  Dm  W«rt 
Gebehfdm  anierselieidet  sieb  von  Mümn  t.  dadarcb,  dÜi 
€»  Ah  änTiern  Beff«gOBgen  des  measchlieben  Ktkpen  Mh 
s«lgf^  sie  tttögea  im  Gesiebte,  oder  i»  «ad^nr  iofterb  6Us- 
doül  des  taieliscblkben  Kdtfsrs  seynr  gvdadtrdi^  dafii  m 
taeA  solcbe  Veiindertiagen  des  Kftqwrs  bsdeatet,  die  keiie 
Aasdrücke  medscblicber  Gedanken  and  Esq^fiadttagen»  dss 
WöUefeis  ti«d  Niobt^olleas  sind«  Wieiiti  ''Mhkrde  daber 
dieses  htstere  bedeutet:  so  ist  es  eine  SisUaag  aad  Bewe* 
gang  dl»  ganzen  Klkpers^  nnd  konti  von  federn  GUede  des- 
selben gesagt  werden^  Mienum  nur  von  dem  Gesiebte«  -^ 
y^Weittt  laut^  dnd  gelit  flaeb  Haüs^  erzftblt  es  ibrem  Mann»  ^ 
ibr  entgegen  k5inmt  mit  feitternder  €M^httk,*^  €fhim.  -^ 
Wird  «S  Voh  den  B«W«gangei^  des  Gesiebte  S^eaagti  so  be* 
deatet  es  nur  die  tuiWittkÜbiil^bea  «ad  die  Attsdrücke^  insoa- 
dei^li«il  d^  dsof elidefi,  einer  befligen  Leideasebal^  Vftrzackail« 
gen  k^aaen  ditf  Gesiebt  eines  Meascbea  in  uanalfirHebe  ^* 
bi^rdtn  vereenNeti,  vorSchrieek  nadGraosen  erstarren  oßldie 
GesiöbtätBge  eines  Mensdien  za  fürebterii^bea  €tebehrikfh, 
SKenen  liingegen  geboren  zu  den  Bezeicbnvngen  nnseres  Silt« 
nes,  und  zwar  darcb  Z6ge  und  Bewegongen  des  Gesicbteä* 
Man  kann  aber  das  Innere  di^  Menseben  aacb  ans  dea  Bewe» 
gilagea  d4r  übrigen  Glieder  seines  Körpers  erkenne»,  aad 
das  sind  dann  GeAekrdenk  Mienen  nnterscbeidet  sieb  also 
von  den  Grebehrdert  zatSrderst  dudurcb,  data  das  Efstere  aar 
vvillk&brlicbe  uad  bed^atende»  das  Letztere  biagegea  «Ue 
aacb  nnwilikübrlicbe  Bewegungen  des  Körpers  bedeutet  and 
biemScbst  dadarcb,  dals,  wean  sie  beide  l>edeatead  sind, 
das  Errtere  aar  auf  das  Gesiclijt  mgesebrftakt  ist.. 
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M4:«     C^eMeterlseh.     Herriseh.     GMetke- 

rüekht  ein  beleidigendes  Betragen  eines  Menscben^  so  fem 
es  aas  einer  übertriebenen  oder  wenigstens  fibelangebrack* 
•ten  Meinong  Ton  seiner  Macht  entsteht    Herruch  ist  eben 
dieses  Betragen,  so  fem  es  ans  seiner  fibertriebenen  oder  fib«l- 
aogebraebten  Meinung  von  seinem  Reckte  entsteht.    Denn 
ein  Herr  ist  derjenige,  der  das  Recht  bat,  die  Handlangen 
eines  .Andern  zu  bestimmen.     Der  Herrische  beträgt  sich 
als.  ein  Herr  Anderer,  als  ihr  Höherer  nnd  bebandelt  sie  ab 
■eine  Niedrigen.    Fehlt  ihm  sowohl   das  äofsere  Recht  zo 
herrschen,  als  die  mnere  Würde :  so  kommt  ihm  das  Beti»» 
.^en  nicht  zu,  das  er  annimmt,  als  wenn  er  diese  SnGBüem 
oaad  innem  Vorzüge  besäJse,  es  ist  herriech  nnd  beleidigt 
einen  jeden,  gegen  den  er  ea  sich  erlaabt.  —    »Wo  der 
Bedienten  Stolz,  die  er  doch  grois  gemacht,  in  herrieeher 
Gestalt  des  nackten  Redners  Jacht'*    Hagedom,  —     Der 
Stolze  ist  gebietheriach  darch  Gebiethen,  herriech  dnrch 
jedes  Terächtliche  Betragen  gegen  Andere.    Ein  gehietherp- 
echer  Ton.  ohne  Macht  erregt  Yerachtong  und  ist  IScherlicfa,; 
ein  herrisches  Beiragen  ohne  Recht  erregt  Unwillen.    lo- 
defs  kann   es  bisweilen  nützlich  sejn,   dorch  Gewalt  40 
■schrecken:  ein . gehietherisches  Wort  kann  also  an  seiner 
Stelle  gut  angebracht  seyn,  nnd  äathtr  kann  geüetherisch 
auch  in   einer  guten  Bedeutnng  vorkommen.  —    99  Wer  ist 
nnn  also  frei?    Der  Weise,  der  jede  Leidenschaft  gehi^ths' 
risch  schweigen  heifst/*  —  Herrisch  hat  aber  immer  eine 
verliafste  Bedeolang ;  denn  ein  eitles  Herrscherrecht  zar  Schau 
tragen,  kann  darch  keinen  Natzen  gerechtfertigt  werden.    . 

5M.      Crebog^en*      Krumm«      Oebrümiiit* 

»Krumm  zeigt  blofs  überhaupt  das  an,  was  von  der  geraden 
Richtang  abweicht  nnd  in  seinen  kleinsten  Theilen  nnd  Mo- 
menten seine  Richtang  verändert  In  diesem  BegriiTe  liegt 
nichts  Fehlerhaftes.  Krumme  nnd  gerade  Linien  sind  an 
sieh  weder.  8ch5n  noch  fehlerhaft;  sie  werden  das  Eine  oder 
das  Andere,  je  nachdem  ihre  Form  zn  dem  Zwecke  des 
Werkes  pafst,  in  dem  sie  sind.     Gekrümmt  und  Gebogen 
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xeigea  eine  Abweichang  Ton  der  geraden  RicHtnng  an,  die 
dem  Dinge  dnrch  eine  eigene  Handlang  mitgetheill  wird, 
dafs  also  die  Krumme  deiB  Dinges  eine  gnte  oder  böse 
Wirkang  von  etwas  sej,  oder  dafs  man  dem  Dinge  die  Form 
einer  krummen  Linie  gegeben  babe,  weil  sie  sein  Gebraacb 
oder  seine  Schönheit  erforderte..  Ein  Greis  geht  Tom  Alter 
gekrümmt.  Sicheln  sind  krumm  ^  so  fern  sie  die  Form 
krommer  Linien  haben  ^  gekrümmt,  so  fern  sie,  ihrer  Be« 
slimmnng  wegen,  diese  Form  haben  mfissen.  Gekrümmt 
wird  also  eine  Vollkommenheit  oder  Unrol&ommenheit  seya, 
InJefs  krumm  gleichgültig  oder  fehlerhaft  ist  Gebogen 
zeigt  einen  hohem  Otad  der  Schönheit  an.  Die  Griechen 
liebten  gebogene  Nasen,  aber  keine  krumme^  und  ein  woKl- 
gebildeter  Fals  moTs  gebogen  seyn,  ein  krummer  ist  nnge« 
stall;  denn  Nase  und  Fafs  sind  organische  Tlieile  des  mensch- 
lichen Korpers,  deren  Abweicimng  Ton  der  geraden  Linie 
zu  ihrer  SchUnheit  gehörte 

550.  Oeborg^en»  Sfclier»  Cre^org^^Ti  deätetauf 
die  Ursach  niid  Entstehung  des  Znstandes,  worin  wir  ein 
Vebel,  das  uns  bevorstand,  nicht  mehr  za  besorgen  haben» 
Daher  ist  dasjenige  geborgen,  welches  ans  einer  Gefahr, 
die  ihm  bevorstand,  an  einen  Ort  gerettet  ist,  wo  sie  nicht 
mehr  zn  besorgen  ist.  So  sind  die  Gnter  eines  vernngluck- 
len  Schiffers  geborgen^  wenn  sie  an  das  Land  gebracht  sind. 
Ein  Schatz,  der  so  tief  in  der  Erde  versteckt  ist,  da£s  er 
nicht  kann  gefunden  nnd  gestohlen  werden,  ist  geborgen.  — 
„Seines  Schatzes  gewifs,  der,  glaubt  er,  hge.gefßorgen.^^ 
Go'the.  —  Sicher  hingegen  zeigt  zunSehsl  die  Wirkung 
des  Schutzes  an,  unter  welchem  sioh  der  Geborgene  befin- 
det. Daher  wird  Sicher  auch  in  seiner  gröfiiten  Al%e- 
meinheit  anstatt  Gewifs  gebraucht,  nm  das  Bewnfstseyn 
auszudrucken,  dafs  das  Gegentheil  tob  dem,  was  man  för 
wahr  hält,  nicM  Statt  finden  könne.  Kein  Seel^irer,  der 
«US  dem  Hafen  lauft,  ist  sieher,  iixSs  %t  ancb  in  denselben 
wieder  einlaufen  werde. '  ITa  sich  Geborgen  nnd  Sicher 
wie  ilrsach  nnd  Wirkung  zn  einander  TcrhalteB»  sa  werden 
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tie  auch  bisweilen  nit  dnaoder  yeiliaii^B.  -^  „Sie  iiMe 
in  Uirer  warmen  Stabe  die  Fracbtwagea  mit  dem  sfi&en  Ge> 
Üble  sicherer  GeborgenkeU  aod  Irmlicber  Fille.«*  Starke.  -^ 

567*    Grehot*    Befelil»    Aesetz.    Terord- 

Bimg^.  (Satoang^*  So  oft  ein  mSchtiger  Oberberr  sei- 
nen Willen  erklärt,  dafs  er  etwas  will  angenblicklicb  voll* 
zogen  wissen,  so  erkennt  der  Untertban  seine  bScbste 
Macht,  indem  er  seinen  Willen  ein  Geboth  nennt.  Der 
Sultan  in  den  morgenlän diseben  Mshrchen  befahl  seinem 
Tezir  Axem,  dafs  er  ihm  aaf  der  Stelle  sagen  sollte,  was 
die  beiden  Vögel,  denen  er  zng'ehorcbt,  mit  einander  ge- 
sprochen baben.  Der  Vezir  antwortet:  „Verandre  das 
Gebotk:  will  iljm  dein  Wink  btftblen,  so  sey  es,  was  er 
bort,  dir  ewig  zu  yerbcblen/*  Hagedorn,  —  Ein  Gehoth 
ist  Gesetz,  wenn  es  der  erklärte  Wille  des  Oberberrn  ist, 
so  fern  er  entweder  alle  seine  Untertbanen  oder  einen 
grofsen  Tbeil  derselben,  in  Ansehung  einer  ganzen  Gat- 
tung von  Handlungen  verpÜicbtet.  Dadorcb  nnterscbeidet 
sich  Gesetz  von  Gebot hy  das  ancb  nar  einen  einzelnen 
Menseben  ond  eine  einzelne  Handlung  betreffen  kann;  so 
wie  von  Befehl,  der  auch  aufserdem  von  einem  unterge- 
ordneten Obern  kann  gegeben  werden.  Da  uns  Gott  sei- 
nen Wiriea  auch  durch  die  Natur  der  erscbalTenen  Dinge 
erklärt:  so  ist  er  der  Gesetzgeber  der  J^aturgeutxe^  Die 
Naturgesetze  sind  aber  göttliche  Gesetze,  und  es  würde 
:su  wenig  gesagt  seyn,  wenn  man  sie  göttlidie  Befehle  nen- 
nen wotite..  Wenn  Gott  seinen  Willen  blofs  durch  die  Na- 
tur erklärt,  wenn  wir  also  unsere  Verbindlichkeit  aus  ib-^ 
ren  natarlisfaen  Gründen  erkennen  und  in  gewisse  Sätze 
fassen?  so  nennen  wir  diese  Sätze  Gesetze;  nur  die  wer- 
den sie  Geltotke  nennen,  welcbe  glavben,  dafs  Gott,  wie 
der  Jehava  der  Jndifen  auf  dem  Berge  Sinai,  sinnlicb  er^ 
sduenen  sey,  mid  seinen  Willen  unmittelbar  i«  Worten 
erklärt  habe..  £ine  Ferordnung  ist  der  erklärte  Wille,  so 
fer»  er  eine  gewisse  zu  beobachtende  Ordnung.  rws9h9eihi\ 
«a  kt  darin  also  nicht  sowohl  die  verpflichtend«  Kraft,  wie 
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Mfk  Gu9i%,  €Moa,  Brfshi,  dt  vielndir  dkjeaige  deiek. 

ftfiaigkeit  der  AoiUmigeB  «uigednickt,  dk  zu  einen  ge» 

maaea  Zwecke  nöUiig  «iad.     Jtfm  aeaiit  dal^r  aach  fie 

YofidiriAea  eines  Arztes»  worin  er  die  Oiftt  nnd  Lebens- 

«rdnong  «der  den  Gebreack  der  Ameyen  eiaem  Kranken 

angiebt,  F^rardmumgefu    £iiie  jede  reditlicbe  Gesellschaft^ 

dergkielieii  die  gcolsen  Körpersehaften  sind,  als  UniversilS^ 

%ett,   Ritterorden,  Zänfte,  Innungen,  liaben-  ihre  StattU^ 

oder  SatMungen^  woranf  sie  gestiftet  sind  und  dorch  die 

^e  bestehen,  and  diese  enthalten  nicht  blofs  die  YerbindUeb» 

Icekea  ond  Pflichten  ihrer  Glieder,  sondern  avch  ihre  Rechtä^ 

la    diesem  Verstände    wird    das  Wort    Reiehgsaixungem 

nach  in  dem  deutschen  Staatsrechte  gebrancht,  für  den  lo- 

be^rtff  der  Reckte  und  Verbindlichkeiten  der  Glieder  dea- 

dealsehen  Reiches. 

M8.  debraaeb.  Sitte«  Cfewobnbeff.^ 
Mode«  Ceremonie«  Sitte  dehnt  sich  anf  alles  aas, 
«8  mag  innerlich  oder  Safserlich  seyn,  in  den  Handlnngeh- 
oder  der  Bekleidung  and  Wohnang.  Eb  giebt  innere  nnd 
'Aufeere  Sitten*  Die  erstem  werden  nach^defa  moralischen 
Gesetzen  benrlheilt,  und  sind  danach  entweder  tugend- 
haft oder  lasterhaft.  Die  letztem  betreffen  blo&  das 
Aeofsere  nnd  können  moralisch  gleiehgfitlig  seyn;  sie  wer- 
den löblich,  gut  oder  schlecht  genaiini,  so  fem  sie  Zeichen 
einer  gnten  und  schlechten  I>enkangsart  sind,  ond  ein^ 
von  beiden  befördern.  Das  Gesnndhelttrinken  war  sonst 
eine  allgemeine  Sitte,  Gewohnheit  unterscheidet  sich  TOti 
Sitte  blofs  dadmrch,  dafs  bei  diesem  letztern  zugleich  Ae 
Benrtheilang  der  Anstfndigkek  Und  Schicklichkeit,,  and  al^ 
einer  Art  Ton  moralischer  Nothwemi^glceil,.  ia  Betmh- 
tang  kommt,  and  dafs  diese  der  Grand  Ist,  wamax  sie  tmr 
genommen  und  allgemein  sind»  —  „Denn  Sitte  ward  aais 
€fetff0hnheit.*^  Vofi.  —  J)fa&  glai^,  da&  das  reeht  sey 
and  geschehea»  miisee,  was  iaimsr  gesshiafal»  b»  elüj^ 
Lfodeni  ist  ^  Cewoknheitj.  dafs  die  Fabtfeatar  vlerPfertk^ 
»•  sndsmn  da&  §ur  zwei  neben,  ttnaa^rr  >■  «denir  tA 
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•ie   die  Pferde   hinter  einander   spannen.    In  einigen  'Ge- 
genden ist  die  Gewohnheit,  dals  man  den  Kühen  auf  der 
Weide  kleine  Glocken  um  den  Hals  hingt.    In  allen  diesen 
Fällen  sieht  man  nicht  auf  AnstJhidigkeit.    Eine  Sitte  ist 
ein    Gebrauch  y    wenn    sie    in  einer  Handlongsvreise    be* 
^teht,   worüber  man  sich  vereinigt  hat,  dafs  man  sie   bei 
gewissen   Geschäften    beobachten    wolle.     So    haben    die 
■Handwerker  ihre   eigenen  Gebräuche  bei  dem  Einschrei- 
ben   nnd  Lossprechen  der  Lehrburschen,  bei  der  Ankunft 
der  Fremden,  bei   der  Aufnahme   der   Meister.     Die   €re» 
brauche  sind  Ceremonien,  wenn  sie  Zeichen  Ton  gewissen 
Pflichten  sind.    So  sind   die  Ceremonien  bei  einer  feier- 
lichen Belehnnng  Gebräuche ,   welche   dem  Belehnten  •  dis 
Pflichten,    wozu    er  sich  anheischig  macht,   darch  bedev« 
tende   Handlangen    Torbilden    sollen.      Moden   sind   blolse 
Gewohnheiten,  die  man  beobachtet,  weil  man  sie  far  ange- 
nehm und  sch5n  hält.    Sie  erstrecken  sich  über  Alles,  was 
den  Menschen  nmgiebt,  über  seine  Kleidung,  seine  Mobli- 
rung,  seinen  geseUschafÜichen  Anstand,  die  Ausdrücke  der 
Höflichkeit,  u.  s.  w.    Jetzt  sind  die  kurzen  Taillen  in  dem 
weiblichen  Anzöge   Mode,  weil   man  sie   für  schon  hält* 
Die  Urtheile   über   die  Kleidermoden  müssen  insonderheit 
darum  sich  oft  ändern,   weil  das  Alte,  schon  dadurch^  dafs 
es  alt  ist,  aufbort  zu  gefallen,   und  daher  die  neue  Mode^ 
^enn  sie  erscheint,  sollte  sie  auch  nicht  schöner  sejn,  als 
di^  alte»  welche  man  aufgegeben  hat,  immer  die  Empfeh- 
lung des  Reizes  der  Neuheit  mit  sich  bringt.     Man  kann 
deswegen  den  üftem  Wechsel  als  einen  wesentlichen  Cha- 
rakter ansehen,  wodurch   sich    die  Mode  von  der  blolsen 
Gewohnlnit    unterscheidet.      Denn    dieser   Wechsel  kann 
keinen  andern  Bewegungsgmnd  haben,  als  die  Begierde  zu 
gefallen. 

559.  «ebräachlicli.  «ewoliitlicht  IJel>- 
lich«»  Geineiii.  Das  Wort  Gewöhnlich  nnterscfaeidel 
sich  zuTSrderst  roii  den  beiden  andern  dadurch,  dals  es 
auch  natürliche   Veränderungen  begreift,  die   ohne  merk- 
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liebe  Ansdabme  erfolgen,   nad  niclit,  wie  diese,  blöfs  auf 
menseliliche  freie  Handlangen  eingesehrSnkt  ist.     Man  sagt 
eben  'so  wobl:  in  unserm  ndrdlichen  Himmelsstricbe  {)flegt 
es  gewohnUck  im  Monat  Jannar  am  stSrksten  za  frieren, 
als:  in  nnsern  Gegenden  pflegen  die  Mütter  ibre  Kinder  g*«- 
wohnlich  selbst  zu  stiUeto.     Man  isagt:   an  den-H&fen  ist 
die  Yersteilang  sehr  gewöhnlich;  wenn  aber  ein  Fremder 
znm  ersten  Male  am  Hofe  erscbeint:  so  ist  es  gebräuchÜcht 
diifo    er    dem   Fürsten    von   dem   Hofmarschalle   vorgestellt 
werde,     lieblich  beziehet  sich  anf  die  Handlangen  selbst, 
die  darch  ihre  Gleichförmigkeit  das   ÜebUcJie  aasmachen, 
Oebf'äuchlich  hingegen  aaf  die  Dinge,  die  dabei  gebraacbt 
worden.     Danach    wird   man   sagen    müssen:     An   einigen 
Orten  ist  der  Exorcismas  bei  der  Taafe  noch  gebrauch» 
Uch:  nicht  aber:  er  ist  nocb  üblich;  hingegen  es  ist  noch 
Üblich  nnd  gebräuchlich,  den   Exorcismus*  bei  der  Taufe 
über  den  Kmdern  anszasprechen.     Gemein  ist  das  Uebliche 
nnd  Gebräachliche,  so  fern  es  nicht  blofs  bei  gewissen  SlSn- 
den  gefanden  wird.    Eine  Mode  ist  gemein,   wenn  sie  yoii 
.den  böhern   Ständen  zu  den  niedrigen  herabgestiegen  ist; 
ein  Ansdrack  ist  gemein,  wenn    er  nicht  blofs  aus    dem 
Munde  der  Gebildetem,  sondern  auch  der  Ungebildetem  ge* 
h5rt  wird.  ^ 

JMO«  Geek«  STarr«  Es  giebt  mehrere  Arten  von 
Narren;  der  Geck  ist  aber  ein  eingebildeter  Narr,  Er 
ist  ToUer  Selbstyertrauen  nnd  Dünkel  über  Vorzüge,  .die  er 
nicht  besitzt,  oder  die  keine  sind,  wenigstens  keine,  die  ihn 
zu  seinen  Anma&ungen  berechtigen.  Er  giebt  sieb  das  An* 
s^en  von  Verdiensten  nnd  Vorzügen,  es  sey  des  Standet, 
der  ScbSfnheit,  des  Geschmacks,  die  er  zu  besitzen  glaubt, 
nnd  ist  Tou'dem  Beifall  berauscht,  den  er  zu  erhalten  rer- 
meint.  Seine  Eitelkeit  entspringt  aus  einer  so  groben  Tau* 
«cbung,  dals  man  kaum  begreifen  kann,  wie  ein  veraünftiger 
Menscb  daV^n  kann  hinterg<ffD  gen  werden.  Ein  alter  rerlieb^ 
•ter  Geds  macht  noch  Ansprüche  auf  die  Bewunderung  und 
lieb»  der  scbüneiu  weiblichen  Welt,  er  kann  ^noch  boifen. 
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eine  Leideatehaft  einmflgfgcp»  nnj  deakt  es  nil  mm» 
]figendliclien  Betri^n,  mit  seiner  gaUntctt  Hatt^phsftigfcriit 
vai  seiner  modlsehett  KJeidang  zo  zwingen.  —  ^^Dsnim  iKfc 
er  nicht,  er  ist  nor  ieck,  er  ist  kein  Nsir  and  aar  eia 

IWl.  CfeeM.  Iiafte.  Laffe  tbnt  zn  dem  Begriffe 
des  €feck9  noeh  einen  Nebei^^riff  der  Yerlehtficlikeit  nndl 
des  Unwillens  hinca.  —  „Den  Weisen  wie  den  Ijoff^m^^ 
WieUtnd.  «—  Es  ist  ein  €feck,  der  darch  den  bSciistea 
&ad  seiner  Narrheit  Yerachtong  erregt,  nnd  dorch  seine» 
fibennfithigen  Eigradfinkel  sich  rerhafst  macht.  Da  dieses 
TorzfigUch  der  Fehler  ungezogener  und  unbesonnener  jmger 
Leute  ist:  so  wird  es  meistens  von  diesen  gebrannt,  and 
man  findet  es  daher  oft  mit  dem  Beiworte  jwmg.  «^  „O ! 
schrie  man,  seht  den  jungen  Laffens  der  den  Versland 
verlohren  hat*'    €ftüert. 

MIM*    C^edeilien.    SoneliiiieB.    IFaelisea* 

Zunehmen  bezeichnet  den  Begriff  der  Vermehning  fiber- 
hanpt,  es  mag  die  Yermehrang  einer  Zahl,  einer  rSnmiichen 
Grdfse,  odi^r  der  GrÖfse  der  Kraft  eines  Dinges  sejn.  Zu- 
nehmen  ist  also  dem  Abnehmen  entgegengesetzt.  In  einer 
Krankheit  nimmt  sowohl  der  Umfang  als  die  KrSfte  des 
Korpers  ////,  in  der  Genesaog  nehmen  beide  %u.  iMedei- 
hen  bezeichnet  blofs  die  Yenuehning  der  Kraft,  es  sey, 
dafs  sie  Böses  oder  Gutes  wirkt  Gedeihen  ist  also  fibsr-^ 
hanpt,  zn  Kräften  kommen,  grolsere  Krifte  erhalten,  weiche 
sich  durch  ihre  Wirknngen  Inisem,  die  dann  sack  in  der 
Yergröfsemng  des  Umfanges  bestehen.  So  wkd  es  nnci- 
gentlieb  gebraucht.  •>*-  ,tDie  Rechtsgelehrsainicmt  hat  bei 
uns  gutes  GedeiMen.^^  Busche  —  fFmeheen  heüat  iindi 
seiner  allgemeinsten  Bedentnng  in  einem  stetigem  Foct- 
schreiten  Tcrgröfserl  werden,  and  dadareb  ist  es  Toa  Zw- 
nehmen  notetschiedien.  Bei  denen  Dingen,  ws  ekk  innena 
Prkicipim»  die  YergriÜsarang  wirkte  wie  bei  Mhu^i  and 
Tbioren,.  ist  dieses  aagenscheiidieh,  dsaft  cUasc»  ioaefePriii- 
cipiaBfe  whrki  die  Yei^s&lsenai^  darsh  sliUigf  «ad  nnaietk- 
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Griide.    Man   ksnii   das  Ciraa  eben  so  wenig   tvmek- 
gen    sehen    als    wachten    h5ren;   denn    sein    Wachsihnai 
ninimt  oach  unendlich  kleinen  Graden  in  einem  stettgen 
Fortschreiten    za.     Selbst    bei    den    körperlichen  Gröisen 
enthalt    Wächien  immer   den  nothwendigen  Nebenbegriff 
dner  stetigen  YergröDiening.     Blan  sagt:    das  Wasser  ist 
sehr  gewachsen,  weil  sein  Znnehmen  stetig  ist;  nicht  aber 
das  Ungeziefer  wachst  täglich  anf  dem  Felde,  statt  nisnmt 
tSglich  XU,  weil  seine  Vermehrung  nicht  nach  einem  ste- 
ligen Fortschreiten    geschieht.     Wenn  ein  Staat  gedeihe» 
8oU:  so  mofs  seine  innere  Be?5lkerang   an  thätig^n   und 
nützlichen  Menschen  zunehmen   und  wachsen,  denn  in  die» 
sen  bestehen  seine  wahren  Kräfte;  und  wenn  er  gedeihet, 
80  wird  nach  seine  wohlthätige  BeTÖlkening  xunehmen  und 
wachsen, 

IMS.  Oeduldiif.  Cfelassen.  Gelassenheit 
setzt  zu  dem  Begriffe  der  Geduld  noch  hioza,  dafs  der  ^Ts- 
iassene  bei  der  Ertragnng  eines  Uebels  keine  leidensch^* 
üche  Unlust  äufsere.  Diesen  Nebenbegriff  hat  dieses  Wort 
von  seiner  weitem  Bedeutung,  der  den  allgemeinsten  Begriff 
der  Mälsignng  in  jeder  Art  der  €femiUhshewegungem^  so- 
wohl  derMigenehmen  als  unangenehmen,  ausdruckt.  Geduld 
bezeichnet  die  Gemfithsfassnng,  in  welcher  wir  nicht 
einem  Üebel  ein  Ende  zu  machen  begehren.  Die  beste  nnd 
sicherste  Quelle  der  Geduld  ist  die  Gelassenheit  selbst,  so 
fem  sie  die  hefüge,  leidenschaflMche  Unlust  über  nnver- 
meidliche  Uebel  mSisigt.  —  „K^  Gelassenheit  wird  in  greisen 
nnd  anhaltenden  Uebeki  zur  Geduld/^  Geliert,  —  Dar* 
aus  folgt  ferner  noch  ein  anderer  Unterschied  swis^en  der 
Gelassenheit  nnd  der  €feduld*  Biese  mülsigt  nur  die  Un- 
lust über  gegenwärtige  Uebsl,  jene  auch  über  bevorste- 
hende and  vergangene.  Wir  bleiben  auch  gelassen,  aber 
nicht  geduldig  ,^  wenn  wir  die  Furdit,  den  Schrecken,  die- 
Bestürzun^  unterdrücken.  —  nSeyd  nur  gelassen,  das  ün- 
det  ttck  alles.«^  Gifthe,  —  Es  ist  die  Gelassenheit,  wel- 
ch« dem  Schmerz,  der  Sehnsucht  nicht  zia  leidenachafUichen 
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Ansbrücben  kommen  läfst.  —    „leh  kann  mich  überall  ge^ 
4as9en  von  dir  scheiden/*    «/.  N.  Got%,  — 

504.  C^efäbrtcn«  C^esellen.  Genossen« 
C^eispteleit«  Gefährten^  reisen,  Geseiien  arbeiten,  Ge- 
nossen geniefsen,  nnd  Gespielen  spielen  mit  einander. 
Diese  Unterschiede  liegen  ganz  sichtbar  in  der  Abstam* 
mung  dieser  Wörter.  Geselle  bezeichnet  daher  jetzt  nar 
noch  in  der  Hand^erkersprache  Ann  Stand  der  Lohnarbei- 
ter bei  den  Handwerkern,  die  keine  Lehrburschen  mehr  und 
noch  keine  Meister  sind,  die  sich  also  mit  dem  Meister  för 
einen  gewissen  Lohn  znr  Arbeit  verbunden  haben.  Diese 
eingeschränkte  Bedeutung  ist  dem  Worte  Gesell  erst  spSter 
geblieben,  nachdem  es  in  den  hohem  Ständen  aniser  Ge- 
briiuch  gekommen  war.  Denn  in  den  äUern  Zeiten  waren 
Geselten  alle,  die  durch  gemeinschaftliche  nnd  gegenseitige 
Püichlen  und  Rechte  mit  einander  verbunden  waren.  So 
hiefsen  selbst  noch  die  Knrfürslen  Gesellen  nnd  die  Schnl- 
-lehrer  wurden  der  Meister  und  seine  Gesellen  genannt. 
So.  gebraucht  es  auch  noch  Luther  in  seiner  Bibelniier- 
Setzung.  —  „Daniel  nnd  seine  Gesellen/'  Dan.  2,  13.  — 
■  Genossen  sind  diejenigen,  welche  an  einem  gemein- 
schariBchen  Nutzen  oder  V^gnügen  Theil  nehmen;  denn 
CS  kömmt  von  Geniefsen  her.  In  diesem  Sinne  sagt  man 
Bergwerksgenossen ,  Tischgenossen ,  Ehegenossen.  Und 
so. wird  es  von  den  Theilnehmern  der  edelsten  Vergnügen 
-in  der  .  höelisten  Dichtersprache  gebraucht.  —  99 Wie  Tom 
reinen  Necktarthau  umflossen  wonnevolier  Ewigkeit  Ge» 
nassem,''  W.  A.  Schlegel,  Gespielen  stammt  zwar  von 
Spielen,  nnd  wurde  also  blofs  eine  Verbindung  von  Men- 
schen anzeigen,  die  sich  zum  Spiele  mit  einander  vereinigen. 
Allein  da  es  auf  das  schöne  Alter  der  unschuldigen,  «unbe- 
fangenen nnd  fröhlichen  Kindheit,  binweiset:  so  erhSlt  es 
eine  Farbe  von  Anmnth  und  LiebUchkeit,  mit  der  es  dem 
Dichter  so  willkommen  ist,  nnd  wodurch  es  für  die  Glieder 
einer  erwachsenen  Gesellschaft  habsüchtiger  Spieler  viel 
zu  cdtil  ist 
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5II5.  C^efallen.  Beiielieii.  GefaUen  zeigt 
blofs  den  Zustand  des  Vergnügens  an,  noch  ehe  wir  däi 
Gegenstand  desselben  begehren/  nnd  ohne  dafs  wir  ihä 
vielleicht  je  begehren,  oder  auch  nur  begehiteh  icihnieli. 
Belieben  hingegen  den  Znstand  des  Vergnügens^  dessen  Ge- 
genstand wir  begehren.  £in  schönes  Gemiilde  gefüllt  auch 
dem,  der  kein  Beliehen  trägt  es  zu  besitsen. 

&BB.  Gefangen»  Terliaftet.  Die  Gefangen- 
Mchaft  ist  der  Znstand,  worin  sich  ein  Mensch  befindet, 
der  nicht  die  Freiheit  hat,  nach  seinem  Gefallen  zn  gehefi, 
wohin  er  will,  oder  überhaupt  nach  seinem  Belieben  dm 
za  thnn ,  was  allen  andern  Bürgern  frei  stehet.  In  dem 
Worte  Verhaftet  liegt  hingegen  blofs  der  Begriff  der  Ver- 
bindlichkeit,  sich  in  einigen  bestimmten  Handtangen  nach 
dem  Willen  desjenigen  zu  richten,  dem  er  yerpflichtet  ist; 
und  diese  Verbindlichkeit  ist  ans  einer  g^hanen  oder  un- 
terlassenen Handlung  entstanden.  Verhaftet  kann  man 
daher  am  besten  von  dem  sagen,  der  blofs  vor  geendigter 
Untersnchnng  zur  Sicherheit  festgehalten  wird,  denn  er 
ist  Terpflichtet,  diese  Untersuchung  abzuwarten,  so  wie 
-Ton  dem,  dessen  man  sich  zur  Sicherheit  einer  ausg^ 
maehten  Sehnldforderung  bemächtigt.  Wer  während  der 
•Unter s«chan{^  ist  verhaftet  ^^sv^^xi^  wird  c^ft^  wetm  er 
iai  strafbar  befui»len  worden,  zum  Gefängnift  verdammt« 
.und  als  Zuchthaus*  oder  Festungs^i^iz^^^dr  abgeführt. 
.Ans  diesen  Gründen,  and  ^ve^iX ^Ferhaft  eine  sittliche  Veis 
bindlichkett  einschliefst,  scheint  es  auch  ein  gelinderer 
Ausdrack  za  sejn,  als  Gefangen  ^  und  das  die^  ih  den 
Kriegesgeaetzen  für  kleine  Dlsciplinvergehungen  üblkhe 
Strafe  beidchnende  Wort  Arrest  ist  besser  gegen  das  deitt- 
B^\k^  Ferhttft  als  gegen  G^&ngengehaft  und  Gefungmfe 
za  vertauschen. 

:  567.  Gerfäng^iss.  Kerker.  '€tifHngni/sktijm 
etBen  jeden  Ort  bedenten,  wo  sich  Jemand  in  dem  Za* 
Stande 'eifieB  Gefangenen  befindet,  und  den  er  nicht  ver- 
hwBen   kann.     Die    Staatsgefangenen  selbst   auf   den    Fe»' 
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tofligeD  babea  ilire  lieiendeni  Gefnngn/^w,  die  tknt  keine 
JSLerker,  aondem  gewöhnliche  WohDummer,  Ja  hisweileh 
JElSuser  and  Gärten,  jnifc  Mauern  eingeachloaXo ,  sind.  Eni 
Eerker  ist  der  en^e  Rawn,  worin  ek  Gelai^Der  einge- 
-«perrt  Wird.  Das  Bttd  daron  enthält ,  aoTser  dem  Uebel 
der  blol^en  Beraubung  der  Freiheit,  die  es  mU  jedem  Ir»- 
fHngnifi^  gemein  hat,  die  schauderhaften  ZSge  4er  wia- 
tem  fintfemung  yon  Menschen,  vielleicht  yon  der  Ober- 
fläche der  Erde  und  dem  erfreulichen  Anschauen  des  Him- 
mels, so  wie  alles  Ungemachs  der  £insani|^eit,  der  HoK* 
loiiglcelt,  der  Entbehrung  gewöhnlicher  BecpemUchkeiten 
und  Kothwendigkeiten  des  Lebens  j  nebst  allen  emporenden 
2ugen  der  Unreinlichkeit  und  des  Schmutzes  und  alles  dw- 
-senv  was  die  Sinne  beleidigen  kann.  Wie  lange  wurdnu 
so  inanche  Gefängnisse  noch  Kerker  seynl      ^ 

569* '  C^ei^en.  UTider*  Gegen  druckt  \A»U  die 
Richtung  oder  die  Lage  sweier  Ki>rper  ans,  die  sieh  ihite 
vordero  Seite  zukehren,  und  wenn  sie  sich  in  dieser  f^iA* 
Inng  bewegen,  ekt\k gegen  einander  bewegen.  Witkr  settt 
ab^r  zu  dfeaett  Be^iffe  hinn,  dals  sie  in  dieser  Ricktmg 
mit  ihr^r  Kraft  in  einander  zu  wirken  streben.  I>er  Kör- 
per Ist  nns  ein  Gegenstand,  wenn  er  uns  seine  TordereBdte 
Mikehrt,  und  ein  Widerstmnd^  wenn  er  nach  dieser  Ridl- 
iuttg  in  uns  EU  wirken  strebt ^  und  die  Bewegung,  \Voririt 
ifdr  auf  ihn  wkken,  bindert«,  €regen  den  Wind  segeln, 
-kit  blofs  nach  4er  Richtung,  wober  der  Wind  k^nomfc; 
'tt^r  d^n  Wind  segeln,  ist  zugleich  mit  den  Krüften  des 
Windes,  welche  den  Lauf  des  SchüGTes  aufhalten ^  oder  es 
imrücktreiben,  kämpfen.  Daher  sind  alle  Ding«,  die  tst- 
4er  einander  sind,  auch  gegen  einander.  Zwei  Beeie 
kxmpfan  gegün  und  wider  einander.  Aber  nicht  umgek^ttt 
sind  alle  Dinge  wider  einander,  die  gegen  einander  sind. 
Diese  Bestitnmung  der  Bedeutungen  ist  auch  in  den  abge- 
leiteten Wörtern ;  sntgegens  xuwider,  entgegengesetzt  «nd 
widrig  siditbar.  Der  Osten  ist  dem  Westen  sntgegesh 
aber  nicht  xuwider,  der  Ostwind  ist  dem  Weitwind 
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g€g€n  and  etUgeg^ngeseext,  «ber  der  Eiiie  oder  Andeic  ifet 
mir  abdaini  dem  Schiffer  xm/nder^  wem  seiae  Ckwidt» 
ihn  hindert,  seine  Reiie  fortmsetzen.  Man  hat  Znneigui^ 
gegen  Jemanden,  man  ist  partejisch  gegsn  ihn;  denn  maa 
wiU  ihm  nicht  en^e^^^twirken,  man  will  Mtne  Wwnclie' 
nnd  Absichten  nicht  hindern ,  -sondern  man  Ist  gegßn  oder 
nach  seiner  Seite  hin  geneigt,  nm  seine  Wünsche  zn  he* 
fördern  nnd  sich  2a  seinen  Absiebten  m  Tereinigea.  Man 
Ist  wider  Jemand  verschworen,  nm  ihm  entgegen  tn  wir- 
ken, feine  Wfinsche  and  Absichten  za  vereiteln. 

M9*  Oeg^ensats«  Contrast.  Ein  G^gen- 
^at%  ist  nberhonpt  zvdschen  allen  Dingen,  die  sich  einan- 
der entgegengesetzt  sind,  nnd  sich  wechselseitig  etnandet 
aufhellen,  auch  für  den  blofsen  Yemtand,  und  z^vischen 
allgemeinen  Dingen,  wenn  sie  znsam mengedacht  werden. 
Ein  {Jontrast  ist  nn^  zwischen  einzelnen  Dingen,  die  Ge* 
^nstSnde  der  Sinne  sind,  nnd  zngidch  empfanden  wer- 
den. Zwischen  Möglich  and  Unmöglich,  Wahr  und  Falsch 
ist  ein  Gegensatz^  aber  kein  Contnut;  zwischen  dankeln 
und  hellen  Farben  in  der  Kleidang  ist  ein  ContraH, 

A70«  Geircnsfaiid«  Terwurf.  Beides  ist 
das  aus  dem  Lateinischen  hergenommene  Ohjeet.  Vorwmrf 
aber  ist  das  aufser  dem  Subject^  worauf  sich  irgend  eine 
ThStigkeit  seiner  erkennenden  KrSfte  bezieht.  Der  gesunde 
aber  ungelehrte  Verstand  nimmt  an,  dafs  bei  dem  Em- 
pfinden ^  wohin  seine  meiste  Erkenntnifs  gehört,  das  tot- 
gestellte  Ding  sich  gegen  das  Snbject  bewegt,  ihm,  so  zli 
Sagpn,  vor  oder  entgegen  geworfen  wird,  däls  hingegen 
bei  dem  Begehren  das  Snbject  sich  nach  seinem  Objeete, 
das  als  Gegenstand  unbeweglich  vor  oder  gegen  ihn  He- 
het ,  hin  oder  von  ihm  wegbewege.  Unsere  Kindelr  sind  die 
G^enstande  unserer  Liebe,  Zaneignng,  Vorsorge  n.  s.  W^ 
Ein  Feind  ist  ein  GegenHand  unseres  Hasses ,  unseres  AIk 
scheues.  Vorwurf  Tangt  indefs  in  dieser  eingeschränkten 
Bedeutung  an  zu  veralten ,  und  das  ohne  Zweifel  wegen  sei- 
ner Vieldeutigkeit    Denn  ei  bedeutet  auch :  das  Crtheil,  dalb 
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Jemand  «twas  Bdses  getban  oder  nicht  gehindert,  so  yvie  et- 
was Gntet>  das  er  hatte  thnn  sollen,  nnierlassen  habe,  so 
fern  wir  dieses  tadelnde  Urtheil  an  ibn  selbst  richten. 

571«  C^etaalt«  Besoldung^,  üobii*  Iiolt* 
nniig^»  ISold*  Lohn  bezeichnet  in  seiner  weitesten  Be* 
dentang  eine  jede  Yergeltang  für  Verdienst  und  UnTcrdiensl;, 
oder  für  das,  was  ein  Mensch  verdient  hat,  es  Bey  etwas 
Gates  oder  Böses,  und  nach  mehreren  Zwischcnbedeatnngen 
endlich  das  Geld,  was  ein  Arbeiter  für  seine  Arbeit  mit 
Recht  fordern  kann,  nnd  was  ihm  nach  dem  Maafse  der> 
selben,  gegeben  wird.  Danach  ist  dann  sein  Lohn  bald 
ein  Tag  lohn,  ein  ffochenloh»,  oder,  wie  bei  nnsena 
Gesinde,  Jahrlohn.  Löhnung  und  Sold  bedeuten  beide 
das  Geld,  das  ein  gemeiner  Soldat  für  seine  Dienste  em- 
pfangt. Löhnung  ist  spätem  Ursprnnges.  Da  diese  nach 
den  Bedürfnissen  des  gemeinen  Soldaten  in  kurzen  Zeiträu- 
men,  nnd'^lso  in  kleinen  Theilen  geschehen  mnfs:  so  be- 
deutet Löhnung  die  kleinem  Theilc  des.  Soldes,  Der  Kö- 
nig Übermacht  den  Sold  an  jedes  Regiment ,  und  davon  wird 
am  Lohnungstage  jedem  Soldaten  seine  Löhnung  aosge- 
sahlt,  Biesold^ng  wird  nur  Ton  denen  gebraucht,  die  in 
olTenllichen  Aemtem  und  £hrenbedienungen  stehen.  GeAalC 
ist  aber  auch  der  Lohn  solcher  Personen,  welche  nicht  in 
dfientUchen Ehrenämtern  stehen,  welche  also  2n  der  Diener- 
ichaft  eines  Privatmanns  oder  zu  den  Hausbedienten  gehö- 
ren, die  die  Person  des  Fürsten  bedienen.  Ein  Arzt  kann  von 
seinen  üffentlichen  Aemtern  Besoldung  ziehen ,  aber  aufser- 
dem  erhält  er  noch  als  Leibarzt  dos  Fürsten  und  von  vieiea 
reichen  Häusern  einen  ansehnlichen  jährlichen  Gehalt. 

&72.  Oeiieim.  Heimllcli«  —  Oebeiiaip 
niiss*  Heimliclikeit«  Heimlich  nennt  man  das,  was 
Einer  dem  Andern  in  das  Ohr  sagt;  das  Geheime  hingegen 
erfordert,  dafs  man  sich  von  der  Gesellschaft  absondere  und 
bei' Seite  gehe,  um  sicher  zu  seyn^  dafs  man  nicht  geliort 
werde.  Die  Ursach  davon  ist,  dafs  man  in  dem  letztern 
falle  den  Gegesstand  seiner  Unterredung  mehr  zu  verbergen 
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gneife,  als  in  dem  entern.  Dbfs  nan  bei  wichtigen  Diagen 
das  nf^lir  werde  tlnin  w(»Uen,  als  bei  Kleinigkeiten,  ist  na* 
Ifirlicfa;  geheim  wird  daher  von  wichtigen  ,^AeänfiipÄ  auch 
TOD  nntrichtigen  Dingen  gesagt. 

573.  Oelien«  IVanflelii«  UTandem. 
Wallen«  Gehen  wird  sowohl  von  Thieren  als  ron  Men^ 
sehen  gesagt.  Die  Thiere  and  die  Menschen  gehen  bald 
geschwinde,  }iM.  langsam.  Wandeln  wird  zuvörderst  nur 
von  Menschen  gebraucht.  Hiernäclisl  von  einem  Gange ,  der 
ohne'  Beschwerlichkeit  ist,  und  endlich  kein  Gang  sn  einem 
nolhwendigen  Geschäfte,  und  zu  einem  dadurch  bestimmten 
Ziele.  Wer  daher  zu  seinem  Vergnügen  gehet,  der  luUufan^ 
deU.  Da  den  Gang  des  Wandelnden  keine  Last  anfhslt;, 
noch  ein  Geschäft  beschleunigt:  so  zeigt  Wandeln  auch 
einen  gleichförmigen  Gang  an.  Wandern  wird  nur  von  den 
Reisenden«  und  zwar  von  den  zu  Fufse  Reisenden  gebraucht ; 
und  daher  bt  ein  Wanderer  ein  solcher,  der  zu  Fusse  reiset. 
—  „Dort  sehen  sie  langsam  einen  Wanderer  konimen.^^  Klop^ 
stock*  —  Wallen  ist  entweder  von  der  Bewegung  einer 
Menge  Menschen  entstanden,  welche  sich  in  ihrem  FortschreW 
ten  in  einen  Haufen  zusammendrängen,  oder  bedeutet  das 
Reisen  in  ein  fremdes  Land,  von  Wale  fremd.  Da  dieses  ehe- 
mals am  häufigsten  bei  der  Besuchung  heiliger  Oerter  geschah: 
so  hat  dadurch  dieses  Wort  eine  gottesdienslliche  Farbe  er- 
halten. —  ))Ich  wollte  gern  hingehen  mit  dem  Haufen  and 
mit  ihnen  wallen  zum  Hause  Gottes.**  Psalm  42,  5.  — 

&74:*  Cleborcben«  Folgten«  €rehorchen  enW 
hUlt  zuvorderst  den  NebenbegrifT,  dafs  der  Gehorchende  ^os 
Erkenntnifs  seiner  VerbindUchkeii,  sich  von  dem  Andern  ver» 
pflichten  zu  lassen,  dem  erklärten  Willen  desselben  gemSiil 
handelt.  Man- kann  aber  einem  kn^ttn  folgen  ^  ohne  diese 
VerbindJicLkeil  zu'  erkennen.  Wer  einem  Andern  gehorcht^ 
der  folgt  ihm  auch,  aber  nicht  ein  Jeder,  der  einem  Aor 
dern/<?/^/j  gehorcht.  Wir  gehorchen  uut  einem  Befehle^  ab«r 
W\v  fo^en  einem  Rathe,  einem  Beispiele ;  das  Erster«,  weil 
wir  müeeen,  das  Letztere,  weil  es  unsgefälH.    Hiernächsl 
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mors  der  Wille  de8)enigett,  dem  vm  gekor€kin  mJkn^  «lA 
eia  erklärter  Wille  seya;  \nt  feigen  «ber  eisern  Amken, 
wenn  die  flaadlnngeB ,  die  Wirlrattgen  aeinee  Willens  aad» 
uns  aach  nur  zum  Muster  dieoea ,  wonaefa  wir  die  »lariya 
eiaricIiteD. 

5f5.    CHrttfoe».  €(c%ftlnreB»  Obae  welekcs  eia 
Anderes  nicbt  seynkann,  A^Mgeh&r^  daza.    ZaTdrdefst  lanft 
das  Ganze  aicbt  ebne  seine  Tbeile  seyn ,  der  Tbeil  gekiht 
also  zu  dem  Gaazea;  der  Mend  gekiht  warn  SenaeaajpiateBi, 
«r  ist  eia  Tbeil  davon;  dasUatcrbaas  gebM  aar  eaglisckea 
Staatsverfassaag.    Hieraiebst  ^aAo're»  za  Jedem  Dinge  aeiM 
weseaükbea  Stocke  nad  Attnbate ;  zadem  Dreyeck  ^M A*e» 
dm  Seitea  and  drei  Wiakel,  ea  kann  nicht  ohne  aie  seya. 
Die  Afietk  gehi^ren  za  ihrer  Gattang,  ne  kann  nicht  ohne  aie 
f^ya;  dieBSome  j«A«V'M»zadenP{laacen.   Die  Wirkung  kaaa 
«licht  ohne  die  Ursadt  seyn,  die  Ursach  gehart  afso  zu  der 
Wirkung.     Za   der  Bewegang  eiaer  Mfihle  gehert  Wasser 
>der  Wind.    Was  mit  einem  Andern  dem  Orte  nach  sosam* 
aeo  seya  ma£i,  das  gekehrt  dahin;  der  Hat  gehört  aaf  dea 
SCopf,  die  Schabe  and  Strumpfe  gekoren  an  die  Fasse.    Wo^ 
^  in  einem  Diage  der  zureichende  Grund  vorhandea  ist,  ohat 
das  kann  es  nicht  sejn;  dem  Arbeiter  gekört  sein  Terdiea» 
ter  Lohn,  er  kann  nicht  unbelobnt  bleiben ;  denn  durch  seiao 
Arbeit  hat  er  seinen  Lehn  verdient,  in  ihr  ist  seine  Ford»> 
raag  desselben  gegründet.    Wozu  ich  also  dnReeht  habe, 
das  gekSrt  mir;   denn  dieses  Recht   entsteht  ans  dem   za* 
reicheaden  Gniode ,  wacnmicb  es  das  Meioige  nenne.    Dieser 
Grund  bestimmt  aach  unsere  freien  Handlungen  in  Ansehung 
des  Gegenstandes,  und  von  diesem  sagt  man,   es  gekert 
ihm.    Wenn  dieser  Grund  das  Verdienet  und  cUe  Würde 
der  Fersen  ist ,  so  sagt  man ,  dafs  ihr  das  gelmkre* 

ftfH*  OeiS(i»el.  Bürgte«  Nach  dem  gegenwSrligeo 
G4pbraache  sind  Geissein  nur  Personen  ^  die  zur  Sicherheit 
eiaer  VerlragsverbindÜehkeit  im  Kri«*ge  von  einem  der  Krieg 
fahrenden  Tbeile  in  Verwahrung  gehalten  werden,  da  der 
Bürge  in  bargeriicbea  Sacken  zur  Skberheit.  dient.     Gei/sein 
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werden  -daW  tob  noablüiDgigeii  PeivoBeii  gegd»en  vod  ge- 
aenneii,  JMk^e»  Ton  dien  GÜedepi  eines  Staate«.  €hiße^ 
f^ran  BOkit  Ihren  Personen  Sicherlieit,  Bwr§€m  mir  mit  ib- 
i«B  Gitem.  Geisel  ist  das  alte  Wert  GiM,  welches  jeist 
die  Form  Gettll  angenommen  hat,  nnd  Prmuid  bedeuteter 
I>enn  in  der  Kindheit  eines  VoUw  gehörte  es  sn  den  heiii» 
gen  Pffiditen  der  Freundschaft,  dals  ein  Fremd  för  den 
uidern  sein  Leben  aulopferte. 

Mt*  Cfetst«  Seele«  C^emütli*  Hers.  Seele 
gezeichnet  das  empfindende  uod  bewegende  Principium  in 
dem  Menschen.  Geist  war  ursprünglich  so  riel  als  Ifav-ckf 
es  ist  also  das  unsichebare^  feifute,  eubtiiete,  das  in  der 
sichtbaren,  ffihlbaren,  groben  Materie  thsti'g  ist.  Und  ans 
dieser  ursprünglichen  Bedentang  sind  in  ^er  Folge,  so  wie 
die  Bedeutung  des  Wortes  Geiet  immer  unsinnlicher  gewor« 
den,  die  NebenbegrlÜe  entstanden,  wodurch  es  sich  von 
Seele  unterscheidet  In  der  ^egenwSrtigen  Sprache  ist  die 
lebendige  Sepie  dem  todten  Körper ,  und  ^et  feine »  un- 
sichtbare GeiH  der  groben  Materie  entgegengesetzt.  Die 
Seele^  als  lebendiges  nnd  belebendes  Principium  ^  empfindet 
und  bewegt,  1.  Seele  bezeichnet  also  zuFÖrderst  den  Sitz 
und  das  aufnehmende  Sabjoct  der  Empfindungen ,  nicht  aber 
Geist,  —  ,9  Die  Hslfte  unserer  Reizungen  gebet  an  ihnen 
verlobren ,  weit  sie  krine  Seele  haben ,  um  die  Schönheiten 
einer  Seele  zxi  empfinden,'*  IFieland,  —  2.  Seele  bezeich- 
net hiernächst  das  innere  Principium  der  Bewegung  des  Kör- 
pers. Diese  Bewegungen  sind ,  wenn  sie  sich  am  stärksten 
nnd  merlclichsten  änfsero ,  Wirkungen  der  Innern  €reföhh 
und  der  daraus  entstehenden  Leidenschaften.  Der  ^^m^  ist 
znnlchst  das  feine  Wesen,  welches  die  gröbere  Materie  in 
ThStigkeit  setzt  Der  AVein  hat  vielen  Geist,  wenn  er  viel« 
dieser  feinen  Tbeile  hat ,  die  ihm  seine  Kraft  geben.  Von 
dieser  Bedeutung  hat  man  sogleich  einen  uneigentlichen  Ge* 
brauch  gemacht,  indem  man  den  wesentlichen  Inhalt  einer 
Kede,  ihre  Absicht,  und  die  Kraft ,  womit  sie  wirkt,  ihren 
€;stsl  nennt  —  „Yoraosgesetst,  dafs  die  Versart  dem  Geist 
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und  Ton  des  Ganzen  angemessen  sej^''  Wteiand»  -*  £b«& 
80  wird  die.  Absicht,  der  Grand  eines  Geststxes»  dasjyaigr^ 
wodurch,  er  seine  woUthätige  and  Teraöoftig  Tejrbuidende 
Krafl  .erhält,  sein  GeUt  genannt    Der  Gm^.  des  GeseUcs 

ist  also  sein  nnsichlbarer  Grand,  seine  wohlthäüge  Absickty 
die  nur  durch  vernünftiges  Nachdenken  erkannt  wird,  er  ist 
dem  Buchstaben  oder  dem  in  der  Vorschrift  bekannt  gemacli» 
ten  Willen  des  Gesetzgebers  entgegengesetzt.  —  „Der Back* 
Stabe  tödtet,  der  Geist  aber  macht  lebendig."  2  Cor.  3,^.— 
Dieser  BegrilT  des  Feinsten,  Unsichtbarsten  und  Subtilsten 
hat  dann  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  GeiMt  in  dem  in> 
nern  thätlgen  Principium  des  Menschen  bestimmt  and  sie  aal 
den  Verstand  eingeschränkt.    Denn  die  Begriffe  des  Verstan* 
des  sind  desto  feiner  und  ansinnlicher,   je  abgezogener  und 
höher  sie  sind.    Wenn  mai^  daher  unter  der  Seele  den  Sits 
des  Empfindens  und  des  stärkern  Begehrens  verstanden:  so 
hat  man  sich  unter  dem  Geiste  das  Werkzeug  des  Denkens, 
des  Forschens  und  Ueberlegens  vorgestellt»    Cromwell  war 
kein  grofser  GeUtj  aber  er  hatte  eine  starke  Seele»    Es  isk 
zweifelhaft,  ob  der  Kanzler  Franz  Bacon  ein  grofs&r  €reis$ 
kann  genannt  werden;  aber  gewifs  halte  er  eine  schwache 
Seele;  Friedrich  der  Gro/se  war  tingrofser  Geist  und  hatte 
eine  starke  Seele,    Gemüth  bezeichnet  das  innere  Principiam 
des  Menschen  von  der  Seite  seiner  gesamten  Begehrungsver« 
mögen,  der  vernünftigen  und  sionlichen,  und  dadurch   un- 
terscheidet es  sich  sowohl  von  Geist  als  von  Seele,  r—  t  J^iv- 
-der  am  Staube  zerstreuen  sich  unsere  gaukelnden  Wünsche, 
eins  wird  unser  Gemüth  droben,  ihr  Sterne,  bei  euch.''  Schill, 
Musenalm.   1796»  —     Dieser  Begriff  des  gesamten  Begeh- 
langsvermogens  nach  seinen  verschiedenen  Mischungen  liegt, 
auch  in  deu  Zusammensetzungen;  Gemüthsartj    Getnüths» 
Charakter,  zum  Grunde.    Das  Herx  bezeichnet  die  geselÜ' 
gen  Neigungen,  womit  wir  an  dem  Wohl  und  Weh  Anderer 
Theii  nehmen.    Es  unterscheidet  sich  also  zuvörderst  von  dem 
Geist  dadurch ,    dafs    es  zum  BegehrungsFermögen  gehört. 
Der  Anblick   der  Natur  giebt  unserm  Geiste  Nahi'ung   za 
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Betrachtaiigeii,  so  wie  nnserm  Herxen  za  theüneLmendem  ' 
Yergnfigen.  Von  Seeh  anterscheidet  es  sich  dadarcli,  dals 
et  nicht  das  ganze  sinnliche  Begehrangsyennögen,  sondern 
nur  die  geselligen  Neignngen,  die  sich  durch  Ldebe  SafserUi 
in  sich  begreift.  —  „Hab*  ich  treu  im  Busen  dich  getra- 
gen, dich  geliebt,  wie  je  ein  Herx  geliebt.^'    Hören.  — 

599.  ekelst*  Terstand*  DerFerstand  ist  fiber- 
hanpt  das,  was  die  menschliche  Seele  Ton  der  Tliierseele  un- 
terscheidet, nnd  worin  der  Vorzug  der  Erstem  vor  der  Letz- 
tem  besteht.  Es  ist  also  die  Fertigkeit  in  uhsinnlichen  Be- 
giiffen  und  allgemeinen  Urtheilen.  Wer  diese  Begriffe  und 
IMheile  mit  Lebhaftigkeit,  Stärke  nnd  unter  schönen  oder 
glänzenden  Formen  denkt  und  ausdruckt,  wer  sie  in  treffende 
Anspielungen  und  sinnreiche  Anthithesen  einkleidet,  von  dem 
sagt  man,  dals  er  nicht  blofs  Ferstandj  sondern  auch  Geist 
habe.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  Geist  wahrscheinlich 
eine  Ueberseizong  von  dem  franzosischen  Esprit,  wenigstens 
wird  dieses  besser  durch  Geist,  als  durch  Witz  übersetzt, 

570.     €(etstrelcli.     €(el«tvoll.    Diese  beiden' 
Wörter  enthalten  das  Hauptwort  Geist  nach  seinen   zwei 
verschiedenen  Bedeutungen«    Nach  der  Einen  nSmlieh  zeigt 
es   den  Verstand  an,   der  die  Begriffe  und  Wahrheiten  in 
sehönen  nnd  gtSozenden  Formen  zu  denken  nnd  vorzutragen 
weifs,  der  sie  also  mit  leben^gem  mld  reichem  Witze  in- 
mannigfaltige  geCsliige  Bilder  einkleidet.    Nach  der  Attdem 
deutet  es  auf  die  thätige  Kraft,  womit  das  Anschauen'  deg^ 
Wahren,  Schönen  und  Guten  das  Innere  dek  Menschen  er» 
fOUt^  der  daför  empftlnglkh  Ist^     Faitairii  war  ein  geist' 
reicker,  und  Rousseau  eilt  geistvaffsf'  SchilftsteQer.    Auf 
den  ersten  Stofen  di»r  Cnkur  gilebt  es  in  |ed^ Nation  mehr' 
geistvoüe  als  geistreiehs  Menschen«    '    ' 

580«     Cfellnde*     0aiifl*    Sa^^hte*     lieise« ' 
C^emaeh.    Bei  Gelinde  y  Sanft,  Sachte,  Leise  ist  die 
sehwache  If^rkung,   die  sie  anzeigen,    ein^  schwache  Be«' 
rfthrung^  bei  Gemach,  eine  schi^^aJchc^  BeVeguiig.  -  Wer  gS" ' 
maek  gehet,  der  eüei  ai<Sht.    bas  '€^^ife  'nnd  SanfU 
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wklli  aojt  a«s  Gvföl»],.  ^JUim  anf  dw  Celi5r..  EbkgOuh' 
der  and  ^ai^er  Regien  «oder.  Wind  wird  oicbt  stark  g^füUt» 
eia.  küer  FoDitrilt  wird  kaum  gekorL  Daa  €hUm4e*  nutckt 
dnrck  s«iae  sckTracke  .Berafarang  blofs  keine  sckmenbafte, 
oder  aock  eine  weniger  schmerikafleEmpfindani^;  da»iS!afi^«.' 
mackt  aiaglet^k  einA  angenekme.  In  demflneigentliobenGe^- 
'brAnekek  dieser  Wörter  ÜUt^  der.  angeg«bene  Untenckiedi  aock 
denüicker  in  die  Augen»  Man  sagt  tiickt:  gelindes  sondern 
Mo^fte  liebkosangen,  denn  sie  sollen  angenekm  sejjv:  man 
sagt  hingegen:  gelinde  Strafen,  denn  sie  sollen  nlckl  xa 
SQbmershaft  sejn.  Sackte  wird  sowohl  Ton  der  Bewegaog. 
als  der  BerQbrong  gebraackt  Dieses  Wort  ist  in  dem 
Monde  des  gemeinen  Mannes  allgemein  and  unbestimmt  ge- 
worden ;  dämm  bat  man  in  der  genaoeni  and  sorgfältigem 
Blieberspracbe  seine  besondern  Bedeatnngen  dnrch  die  bo» 
stjmmtern  Wörter;  gelindes  sanft ,  leise,  aasgedrnckt.  D»- 
dorck  ist  es  dann  in  der  edlern  Schreibart  seltener  geworden. 

5^1.    CUslittiie«    «UospflieM.  ^    «elij«l%% 
Ifiett»    minspl^     ^^fiMs  druckt  blofs  die  Milderang  des 
Uii8Bgenekmen>  selbst  MS«    Eine  geUndeSitaSk  irt  die,  w«W. 
che  bleft. nicht  bsfC  ist,  odsr  nickt  ia  efaiMn  grofsca  «ad 
sohwereil  Uebel  bestebk;    Giimpßick  zeigt  znglei^  an,  da(s> 
dMk,U<eb^l  gepniJidsft  se^y,  damit  es  keine,  sekr  ssknerikabs 
Eiipfiyndiilig>  emg^,'  and  swar  insonderheit;  dafs  diese  HiU 
dirtobg;  ans  Mepscklicbkeit  and  Gute  entstehe.    Ein  geUnder 
YdBiweis  ist  .nicht  «ehr  hart;  ein  gfimpflieker  soll  nicht  sekr 
krünken,    eine  g^nde-T&LQhtigwag.aa^  ebenfalls  nickt  hart' 
se^n,  eivt^,g{ifßß^fi^Ae  «^U  ni^ht  sehr  schmerzen,  und  beiden . 
d^  gUpnfifiieke  Yürweis  and  die  gUmjSjgicke  Züchtlgongr. 
soUea  dsmiiöflif^n>4  ^c  sii^  JlKkcuapien  bat,  ein  Beweis  vom 
der  Güte  and  Liebe   des  .y(M:we|send«&  und   i^ackttgendea 
sejFm    Disher  .ws^snch  f/f|yff|i^^^    ,nt|:bk  allein  dea  Han^ 
langen,  sondern  dem /Xiii4lfi^ff4£0M  beigelegt,  der  djifjJi  iiei«*^ 
Güte  und  Milde  «in^mJedea  so  viel  Uaannehmlickkeit  spsii,. 
als  er.Jcann.  —  „S^  ^^^ißs  San&muth  eines Benra^  giimjßf' 
/i4^  w^  BaCp,  .>i«i^w|f>«Marii;%.V    RamUr^M^ßrt.  --^ 
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gateB  AwgABgff  einer  UniwiiehmvDg'  aovroy  die  ivbern 
UailSttd«,  die  aielit  in  vnserer  Gewalt  sieben,  ab  auch  die 
klnfea^Maafaregdn  in  der  WaU  der  Mittel  nir  AuifBliniag 
ein^  Ufltemehttens  in  genauer  Uebereiaitimmwig  nuanmett 
wirken.  So  fenr  wir  den  gntea  Amgang  den  entern  beÜBw 
gen»  Segen  wir,  die  Untemebmang  sey  g^UUtH;  so  fem 
wir  ibn  den  I^etztem  znscbreiben,  sagen  .wir,  sie  sey  gelmn* 
gen«  Die  toUkftbfisle  Unteniebmnng  Icann  darcb  einen  Z»> 
fall  giäekeng  aber  nur  weislicb  berecbnele  Maalsregeln  Icöi^ 
nem' gelingen.  Das  Glikeken  bingi  also  vom  Znfall,  das 
€Ming0n  von  gntem  Ratb,  von  Klogbeit  nnd  GesebickUclk- 
keit  ab» 

99B*   ttelfiiffeH.   Cfemtfteii.  BfnseMageii. 

€fert9tk»n  nnd  Anschlägen  wird  von  dem  Werbe  nnd  der 
Sacbe  selbst  gesagt,  Gelingen  'bingegen  von  den  Mitteln, 
die  man  anwendet,  am  sie  ^Tirklicb  zu  maehen,  and  die 
dareb^  ibven  guten  l^olg  gol  werdem  —  „Es  brancbt  nor 
eine  wobl^^tfUfen^  Unternehmung ^  eine  gui  gerathene 
Jrheit,  welcbo  einem  Volke  Matb  maebt,  so  wird  es  aaf 
einmfal  f^iliigkeiten  in  siili  entdeeken.**  J.B.  Schlegel:  — 
Gefwt^en  untersebeidet  sieb  von  Binichlägen  dadorcb,  daft 
diese»  Letetere  eine  grdfiiere  Ungewifsbeit  des  Erfolges 
anzeigt,  wodareb  die  Sacke  gut  wird. '  Bei  dem  €hrathen 
k5mSfK  »war  aoeb'  nicbt  Alles  aof  die  Arbeit  dessen  an,  dem 
sie  geratben  solli  aber  docb  mebr  als  bei  dem  Einsehlagen, 
Ei»  fiabler  kan»  wl»i  sage«:  dieses»  Geralide  ist  mir  wdii 
^0fwrA#ffj-ftber*niebt;  euiaigm^cingeeehfytgcn;  denn  bier 
Ist  das  Gtoze  ein«  blofse  WirkMg  seiner  Kunst  Wenn 
ms«  daher  sagt:  die  Kinder*  sittd  goi  cingesehlagenj  so  legt 
man*  das-  Gate,  was  sier  iiiben,  m^r  ibrer  eigenen  Gotartig- 
keit>  bei;  sagt'  man  bingegent  rie  sind  gol  gcrathen,  so 
nimmt  mm  aaf  den  guten  Erfolg  dftr  Bemtbongen^  die  man 
«af'ibro  fifdebang  verwendet  bat,  Rttcksiebt. 

ft9#.    CNslblieii.    Terspreetaen.    Kusagen« 
TeÜtoUiseiitf  '  l^ne  Ferspreckung  ist  eineEtUShing  dei 

R2 
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Willens  Ober  die  tJeberkngmig  eines  Reehtes  «nf  eine  Peiaoii» 
Sadhe  oder  Handlang,  die  von  dem  andern  Tiieile  «f^gVMom* 
men  ist;  nnd  anter  Handlang  wird  hier  sowohl  Thnn  ab 
Unterlassen  verstanden.  Geloben  bedentet  ein  fedes  fmer^ 
liehe  Versprechen,  nnd  in  diesem  Sinne  sagt  man  noch 
Verloben,  Verlobung,  Vertobnift.  Der  Vater  verspriehH 
seine  Tochter  einem  Manne,  der  nm  sie  anhsH,  wenn  et 
erklärt,  dafs  er  in  ihre  Verheirathang  willige.  Er  verlobei 
sie  ihm  aber,  nnd  sie  verlobt  sich  ihm,  wenn  dieses  Ver- 
sprechen in  Gegenwart  mehrerer  Zeugen  und  mit  gewissen 
Feierlichkeiten  geschi^t  Da  Gott  bei  den  Gelübden  ideht 
anf  eine  sichtbare  Weise  gegenwärtig  ist:  so  Irann  er  sie  aoch 
nicht  eigentlich  ann^men,  nnd  das  können  auch  fflensd^n 
nicht;  denn  diesen  sind  sie  nicht  geschehen.  Die  Recht»> 
gelehrten  nennen  daher  ver»precken,  was  von  Keinem  ms» 
genommen  ist,  geloben»  Wenn  indels  Geloben  in  der  gs> 
richtiichen  Sprache  sich  jetit  von  Versprechen  dadorch  m^ 
ierscheidet,  dafs  dieses  eine  strenge  Rechtskraft  vor  deflGfr> 
richten  hat,  jenes  aber  nicht:  -so  druckt  hingegen  in  der  go> 
meinea  oder  anfsergerichtlichen  Sprache  €rehben  eine  stin» 
kere  .  Verpfiicbtang  ans,  als  Vereprechen;  ^  9ef^  da&  es 
eine  eigenthümliche,  heüige  und  gottesdienstliche  Farbe  hat» 
oder  eine  ^r&Isere  Feierlicldcelt  anzeigt,  Verheifeem  isl  das 
Umgekehrte  von  Geloben.  Wenn  •ndr  hohern  Wesen  «twas 
geloben,  so  sind  es  .höhere  Weicp,  die  uns  etW4UkeK«rAs^ 
Da  ein  höheres  Westos«  das  idber  die  Natur  getaeth«!» 
gröfsten  Dinge  leisten  lanai,  «nd  cU  s«jn^  Maeht^  nichts  vm 
widerstehe«  vermag:  so  gehn^u^ht  man  VerMfeen,  wena, 
es  von  Xenschen  gesagt  wird,  nur  von  den  wichtigsten  «ad 
grö&ten  Gtiteai«  ^on  denen  Juan  su^ich  «lit  der  grOJaSea 
GewÜsXieit  «eitwarten  Jbmn,  .di^  man  sie  erhalten  werde«, 
Zuei^eß^  drackt.  eine  Besiehnng  anf  eiue  jroibei|^<Qgangeim 
Bitte  «der  Forderung  ans;  und  «o  wird  es  anch  im  gemes» 
aen  Leben  gebraacjlit  .  WiOr  V9m  £ssea  ei^gekdea  ist,  hat 
Kugesagt,  wenn  er  :i;ersprochen  h|it,  dals  ei;  feomven  werde. 
Bier  i^t  das  ÄAn^luaen  in  dejrfiiitte  vojheifegaiigeni  .ia  .d^0> 
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Ferspreehen  kann  das  AnneLmen  ancll  auf  die  ErUlrangy 
dab  man  ehfras  geben  oder  than  woIfe,  folgen. 

Mft*  Ctemadi«  Irangsam*  Lafigtam  zeigt  eine 
geringere  Bewegung  überliaapt  an,  Gemach  setzt  aber  noch 
den  Piebenbegriff  binzn ,  dafs  der  Bewegte  dabei  keine  An- 
strengung gebranehe  und  iceine  Hübe  empfinde»  Daberwird 
auch  Langsam  von  den  Bewegongen  aller  Edrper,  €remaeh 
bingegen  nnr  von  den  Bewegungen  lebendiger  nnd  empfii^ 
dender  Wesen  gesagt  Die  Planeten  bewegen  sich  in  ihrer 
Sonnennähe  nicht  so  langsam  als  in  ihrer  SonnfenCecne; 
aber  die  Gesellschaft  ging  gemach  den  Berg  hinab». 

ttSO.  CtemScblicIi.  Bequem*  Yflt  bnmehen 
za  unsem  Zwecken  die  uns  umgebenden  Dinge,  und  dBeae 
wirken  Tferschied^ntTich  auf  uns,  so  dafs  bei  einigen  Keine 
m&he  bei  ihrer  Anwendung  empfunden  wird.  Diesfe  nen- 
nen wir  bequem.  Eine  Treppe  ist  hequem,  wenn  sie  nichl 
zu  steil  und  nicht  zu  enge  Ist,  und  wenn  ihre  Stirfen  we- 
der zu  hoch  noch  zu  niedrig  sind.  Eine  bequeme  Sittei^ 
lehre  ist  eine  solche,  welche  uns  nicht  zu  den  beschwe»> 
liehen  Pflichten  verbindet.  GemaehUch  setzt  za  diesem 
Begriffe  den  Nebenbegriff  hin^n,  dafs  die  uns  umgebenden 
Dinge  uns  nicht  unangenehm  afficirett.  Ein  Stuhl  ist  be- 
quem^  wenn  er  nicht  zu  hoch  ist,  damit  wir  ohne  Bö» 
sehwerde  niit  den  Tüfsen  die  Erde  berühren  können,  noch 
KU  niedrig,  damit  wir  ohne  Beschwerde  mit  den  Armen  den 
Tbch  erreichen  können,  an  welchem  wir  aH&eiten.  Er  iai 
aber  hiernächst  auch  gemachlich,  wenn  er  so  weixih  gepol- 
Stert  ist,  dafs  der  Leib  von  dem  harten  Holze ,  welches  ihn 
umglebt,  keinen  unangenehmen  Eindruck  empfindet.  Ein  be^ 
quemer  Mensch  scheuet  die  Mühe  und  Beschwerlichkeii; 
dem  Gemächlichen  verursacht  Mes  leicht  eine  mtangenehm& 
Empfindung  was  ihn  umglebt,  und  er  sucht  es  durch  die 
ausgesuchtesten  Mittel  zu  entfernen.  Der  Gemächliche  ist 
allemal  auch  bequem^  aber  ^et  Bequeme  nicht  immer  r#^ 
mUchHeh.  ^ 
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tS/i.    demelit.    F$lielliafi.    ^f€mfm  schlicist 

die  Gebiidetern  nicht  aus;  denn  et  zeigt  blofg  an,  daüs  Et- 
was   Mehrem    «aglcich    zakonuue.      Pöbelhaft    hingegea 
beifftt,  was  dem  Pobel  oder  dem  oagebil^learoiiea'Th«!« 
^nes  Volkes  eigen  ist.    Was  dahef  gemein  ist,  wipd  dbnsm 
dlein  tiiclit  selion  für  sciileciit  erklärt,  wie  das  P&tdka^. 
^Bin  'gemeinem  SprficWort  kann  wabr  sejn;  es  wird  wma 
«iisB  blassen   des  Volkes ,  auch  von  den  Bessern  dafllr  ge- 
'haken.    £in  ^püMktrßßM  bat  entweder  mir  der  PäM  lir 
wabr,  oder  «s  ist  in  Ausdrucke  dugeldeSdet^  deren  sick  asr 
^4er  nkt  PdUi  bedient. 

MS.     C^emein.     Allffeiaeiii.     JUler.     Das 

frememe  ist  blols  dem  Besondem  entgegengesetzt,  A^ge- 
mein  aber  ist  das,  was  nicht  blofs  ^Igen  Theilen  des  Gan* 
zen  zukömmt,  wenn  diese  Theile  anch  noch  so  zahlreich 
sind.  So  i$t.  das  eine  gemeine  Meinung,  welche  Aensehen 
von  den  yersebiedensfen  Ständen  nnd  der  Tersdiiedensten 
Bililoiig  Jiegen,  die  also  nicht  dem  Einen  oder  dem  Andern 
eigen  ist,  ohne  dafs  dämm  ein  jeder  Einzelne  ihr  zngeihan 
ist;  die  aifyemeine  Meinung  Jiler  ist  die  Meinang  ^nes 
Jeden  ohne  Ausnahme.  Allgemein  hat  in  der  deatsehen 
Sprache  die  Zweideutigkeit,  dals  es  das  Französische  ,^^^ 
ral  nnd  universal  ausdruckt.  Es  bezeichnet  also  sowohl 
die  Allheit  der  Theile  eines  Ganzen,  als  das  Höhere  und  Ab* 
strakte,  die  höhere  Gattung  nnd  das,  was  ihr  zukömmt.  Der 
Wille  Aller  in  einer  Gesellschaft  oder  das,  was  Alle  wollen^ 
,  ist  dasjenige,  was  ein  jedes,  einzelne  Glied  derselben  lieliebt 
hat;  der  allgemeine  Wille  das,  was  dem  Interesse  der  gan- 
zen Gesellschaft  gem^s  ist,  was  also  ein  Jeder  wollen  mpis, 
wenn  er  Temünftig  nnd  aufgeklärt  genug  ist,  um  sein  wth« 
res  Bestes  zu  kennen,  und  nicht  nach  Leidensohaft,  Laune, 
Eigensinn  nnd  sinnlichem, Interesse  zu  entscheiden.  Wenn 
daher  Housseau  sagt:  der  allgemeine  Wille  muls  die  6e* 
setze  geben^  so  hei£st  das  nichts  mehr,  als:  sie  mfissen  voll* 
kommen  ?ernfinflig  seyn;  und  er. hat  den  allgemeinem  Yfü' 
len  von  dem  Willen  Aller  nnterscUeden. 
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.gUich  kt«  WAS  blof»  ia  einerlei  Zeit  ist,  fymein^tkifMUk 
.»elzt  noch  den  Nebenbegriff  hiiMUi,  dafs  das,  ^vastf^ficbieilt« 
rWAbreve  Utbeber  baben  uulaM,  die  ibre  Ks&fte  «a  «inetfei 
WirknilS  niit  einander  vereinigen;  das  Xol(^  «ns  der  Able&> 
tUuBg  des  Wertes  seibst.  Es  donneit'nnd  ri^tinugMck, 
^er  oicbt  gemekud^fllieh;  denn  es  ist  bier  nisbt  isiae 
V^ekug^ta^g  >mebrerer  Kräfte  in  einerlei  Wilknigi 

mem.    JBewittiir«n*    HiiiwMtlifcni.    »G^mhmigm 

'«Bigt  «1,  dals  man  das,  "vras  «in  Anderer  4iinl,'«i}b8l  filr  glU 

iinke,  dtffii  <«•  «18  -gefalle,    llsn  gtmekmig^  ^elften  VoMddiig» 

rweil  er  «»•  gni  «sd  vevtbeilbaft>sdieiiit.   ^i^imgeikn  %xA 

Zmg^Hekfm  i^hamt  es  nicht  dantnf  ^,  •  eb  %nis  ies  gels^ 

-yfhu  wir  nidit  faindeni «  vieiniebr  «i^lk  es  den  Nebenbei 

.'griff,  dds  es  ans  nicht  gefalle,  es  «ey,  dafs  wir  es  aiebl 

.liiadern  icdnnen,  oder,  um  andeter  Grunde  wiHen,  nicht  hii^ 

»dcrn  wollen;  kn  erstem  Fall  mutte»,  vm,  letstem  wattm 

rvdc  es  vugebsn.     Zugestehen  ist  von  ^Z^qp^ken  dadordi 

iforscbteden,  'dsik  ttan  4as  einem  Andetn  kMg^H>^k0fj  <wd^ 

-snf  man  ^sein  vollkdmnmes  l^eeht  Meii^ennt,  wo^e«  inAb 

>nlso  erkennt,  dals  es  der  Getechtij^elt  oder ' wenigstens  «dAr 

fiüligkeit  ^mäis  sey.    BewiUigM  nnd  BkmiUig^  Isl  «i»^ 

'kiSren^  dafs  man  Etwas,  des  ein  Anderer  veHangt,  %M»lfib 

-Buroh  diesen  Nebenbegrtff  unterscheidet  es  sich  von  dem 

^^ugeken  und  Zugesteken j  welches  den  Begriff  des  bhifiitf«! 

Unteiiassens  der  Hinderung  aosdmckt,  mid  Von  dem'€rSlieft> 

*smigen,  welches  zn  diesem  den  Nebenbegriff  von  einer  "Es* 

klftrang,  dafs  wir  das  Recht  «nd  die  Macht  baben,  m  bin- 

.dem,  was  ein  Anderer  thut,  hinznfögt.    BinwÜUgen  dmckl 

üie  Vereinigung  des  Willens  Mehrerer  ftber  einerlei  Oegeok 

^tand  aus.    Die  Aeltern  haben  in  die  Heirnth  ihrer  li'adbter 

Tsingemii^j  beifst:  sie  baben  ihren  Wüleli  mit  dem  Wll^ 

4en  ilffer  Tochter  v^einigt,  indem  sie  erkblrt  haben,  dafii 

Sa»  dMi  Mann  zu   ihrem  Sch^egenohm  wollen,   den  fltfe 

Tochter  zum  -EhegstleB  haben  wilL 
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{(•l.  deiieigt.  «ewogett*  4raB8tl9.  MoM. 
€(]iEdl|^*     Die  Geneigtheit  zeigt  die  Liebe  von  Seilen 
üurer  Gegenstlnde  am  «Ugemeineten  an;  ^e  wird  darck  kei- 
nen Untenchied  des  Standes  beschrSnkt,  nnd  findet  zwisclien 
Gleichen,  so  wie  zwischen  Hohen  nnd  Niedern  Statt    €Hm^ 
9tig  seigt  anf  eine  Wahl  des  Gegenstandes  der  Liebe  nnd 
-anf  einen  Ursprang  ans  vernfinfUgen  Triebfedern,  nnd  diese 
bestehen  in  dem  Werthe  nnd  Verdienste  desselben;  so  wie 
endlich  anfdasGnte,  das  wir  dem  Gegenstande  nnserer  fi^uf 
wünschen,  nnd  wenn  es  in  nnserm  Yermdgen  sieht,  gern  in 
.Theil  werden  lassen.    Selbst  bei  der  Gunst  lebloser  Dinge 
.liegt  in  der  Personificstion  diese  letztere  Hanptbedentang  zum 
Grande«    Ein  günstiger  Wind  befördert  die  Abnchten  des 
Seefahrers,  indem  er  ihn  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gl&ck* 
lieh  nnd  ohne  Unfall  hinbringt.     €hwogenheit  nennen  wir 
.  die  Liebe  TorzfigUcher  nnd  wichtiger  Personen,  darch  deren 
Wohlwollen  wir  ans  geehrt  halten,  nnd '  zwar  eine  solche, 
Ton  der  wir  Toraossetzen,  dafs  sie  ans  TemQnftigen  Gründen 
.in  dem  an  nns  erkannten  Verdienste  entsteht.    Von  dieser 
letztem  Seite  ist  es  am  meisten  mit  Gunst  Tenyandt;  nor 
dals  dieses  in  Ansehung  desWerthes  der  Personen  allgemei- 
ner  ist,  nnd  Torzöglich  die  Neigang  nnd  das  Wohl  der  Bs- 
gUnstigten  aosdmckt.    Huld  ist  die  Liebe,  sofern  sie  die 
Gestalt  einer  wohlthätigen  G&te  hat,  welche  die  Herzen  ge- 
.winni  und  die  innigste  Gegenliebe  erregt.    Wer  einem  An* 
dem  koid'  bt,  der  nimmt  an  seinem  Wohl  den  lebhallesten 
Antheil,  nnd  darch  dieses  sichere  nnd  sanfte  Interesse  er* 
scheint  uns  seine  Gfite  in  der  angenehmsten  nnd  reizendsten 
Farbe.    Gnade  heilst  endlich  die  Liebe,  die  sich  in  untfer* 
dienten  Wohlthaten  gegen  Geringere,  oder  in  solchen  Inlseri, 
•af  die  er  kein  Recht  hat,  nnd  die  er  nicht  rergelten  kann. 
.Ein  Geringerer  erHehet  das  als  eine  €fnade,  wovon  er  weilsi 
dals  er  es  nicht  mit  Recht  fordern  kano,  nnd  das  entweder 
von  so  hohem  Werthe  ist,  dals  seine  Vergellong  ihm  an* 
möglich  wird,  oder  von  einer  so  mSchügen  Person  kömmt, 
die  nichts  von  dem  bedarf,  was  er  zn  geben  hat« 
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^•It.    Cfenie.    Taren«.    Das  Gmie  wird  «nge» 
Bobren,  das  Tää«* ,  woiu  die  Anlagen  vorhanden  sind,  mob 
erworben  werden.    Man  sagt  nicKl,  ein  grofker  Tonkünslkr 
habe  sich  das  €hnie,  aber  wohl  das  Tahnt  erwarben,  dia 
scbwersten  Mnsikstficlce  mit  der  gröfaten  Fertigkeit  ansenfftb- 
reo.    In  Genie  wird  ferner  die  Beziebnng  der  Anlagen  auf 
Ihren  Ursprung  angedeatet,  in  Talent  auf  dasjenige,  zu  des- 
sen Herrorbringang  sie  erfordert  werden;    Da  aber  za  diesem 
mehrere  GeschicklicE^eiten  gehören:  so  können  zu  der  nSm- 
liehen  Art  yon  Werken ,  wozu  Jemand  €renie  hat,  mehrere 
Talente  mitwirken  müssen.    Es  giebt  daher  in  einer  Arti  von 
Künsten  ein  Genie  und  mehrere  Talente,  Ein  grofser  Dich^ 
ter  mufs  Genie  zur  Dichtkunst  haben,  er  mufs  aber,  wenn 
er  vorirefffiche  Gedichte  machen  will,  dazu  das  Talent  einer 
schönen  Versification,  einer  glänzenden  Dichlersprache ,  das 
Talent ,  die  Natur  zu  beobachten  und*  getreu  nachmahmeiii. 
in  sich  vereinigen.    Da  d»a  Talent  erworben  wird^  und  eine 
jede  einzelne  Kunstfertigkeit  ein  Tiient^  der  Inbegriff  aller 
«ber,  auch  der  sehwersten,  und  derer,,  die  nicht  durch  Uebnng 
erworben  werden  können^  das  Genie  ausmacht:  so  liegt  man 
hiemUchst  ein  Talent  schon  demjenigen  bei,  der  das  darin* 
leistet  9  was  die  Meisten  und  Besten  in  seiner  Kunst  leisten; 
das  Gerne  mufs  auch:  die  Besten  übertreffen..   Ein  jeder  vor- 
züglicher Mahlcr  mufs  Talent  zu  seiner  Kunst  haben ,  aber 
ehkRaphaeltPiJrbino  hat  Genie  und  ist  ein  Genie,    Endlich- 
so  schwingt  sich  das  Genie  ohne  die  gewöhuHche  Hülfe  zu 
dem  höchsten  Gipfel  seiher  Kunst ,  das  Tahn»  ersteigt  die 
am  angemessene^  Stufe  mit  Hülfe  der  Regeln  unddier  ÜTebung. 
Das  Talent  bezieht  sich  daher  auf  die  mechanischen'  oder 
durch  mechanische  Händgriffe  erreichbaren  Theile  der  Kunst,- 
denn  darin  kann  die  Fertigkeit  durch  Uehiuig  und  Studium> 
erworben  werden.-  Das  Genie  nmCaföt  das  €r€istige  der  Konst, 
und  diesem  kann  sich  keiner  nShurn,^  der  nicht  selbst  €reni$ 
fiat.    Rifphftels  hlromliseher  Ausdraek  »t  noeht  merreieht 
geblieben ;  dena^  er  Itan»  nicik'  erfi^f  iti:  werden  ^  er  gellet  aus» 
dein.  iuBigsleia.  Anschauput  d£irSeii£r  ric^vorv,  dier  ib  Uiror:  g^- 
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wohnten  Entv&cknng    unter    fibenrdlschen  Gestakeii   lebt. 

Mit  dieeem  Charakter  dee  €hndes  hingt  der  Zag  snsemmea« 

Woran  man  e«  am  leichtesten  za  erkennen  glaubt,  nämlich 

eeine  SchöpCerkrafIt.    Denn  da  es  alles  sich  selbst  rerdaskti 

da  es  durch  kein  Stadiam,  keine  Regeln,  keine  Nachahmong 

▼orbereitet  ist,  da  es  keinem  Vorbilde  nachbildet,  so  scha£Ft 

es  sich  nene  Bahnen  vnd  bringt  neue  Schöpfungen    ans 

Licht.    Das  Genie  schafft,  das  Talent  fuhrt  ans.    Das  hindert 

indefs  nicht,  dafs  das  Genie  sich  durch  Stndinm  Tcnroli» 

kommnen  und  die  Werke  seiner  Vorgänger  benutzen  kann. 

Denn  in  einem  gelehrten  Zeitalter  kann  das  Genie  die  rei* 

neu  Naturerzeugnisse  seiner  fr&hem  Geistesyerwandten  sta* 

diren,  um  sich  Tor  den  Fehlern  seiner  Zeitgenossen  zn  yer- 

wsihreo,  indem  es  aus  einigen  dunkeln  Spuren  ihrer  Werke, 

ihren  ganzen  unsichlbaren  Flug  ahndet,  und  sich  so  auf  sei» 

nen  eigenen  Geistesflugeln  in  seinen  neuen  Sphären  bew^. 

tt03*  Ctepolter.  C^eprassel.  C^erassel. 
Üterftiuicli.  C^etltoe.  Oetfimmel«  Getöse  zc%t 
eine  jede  yerwirrte  Folge  yon  allen  Arten  des  Schalles  an, 
insonderheit  wenn  seine  Schläge  nicht  nur  heftig,  sondern 
dumpfer  und  weniger  in  einander  fallend  sind.  Die  Trom- 
meln und  Sturmglocken  machen  bei  einer  Feaersbrnnst  ein 
hetiabendes  Getöse.  Das  Gerüusch  macht  einen  gelindem 
aber  yehvirrteren  Eindruck  auf  das  Gehör,  de^leichen  das 
Rauschen  des  Wassers  und  des  Windes  ist.  Die  seidenen 
Kleider  machen,  wenn  sie  bewegt  werden,  ein  Geräuseh, 
das,  wenn  es  fortdauert,  empfindliche  Personen  ungeduldig 
machen  kann.  Ein  Geräusch  kann  auch  yon  einer  groften 
Menge  kleiner  nnd  daher  auch  entfernter  Eindräcke  entste» 
hen,  und  es -ist  daher  der  Stille  überhaupt  entgegen  gesetzt t 
ein  Getöse  hingegen  entsteht  aus  stärkern  und  nähern  Ein* 
drücken.  In  einer  Schlacht  ist  das  Geto'se  des  Geachfities 
ttttd  de»  Haischlages  der  Pferde  betäubend,  die  friedliche 
Ruhe  wird  durch  das  Geräusch  der  Waffen  gestört.  Ge^ 
tümmel  ist  der  dumpfe  und  yerwirrte  SchaU  einer  grofsen 
Kenge   nnordentlich  bewegter  Menschen  und   Thiere^  ^ 


H^S^^V^  ^^^*^  vnd  €hrü%$ch  nicl^t  al^jein  auch  ein  helle- 
rer sejn,  sondera  ni^ch  von  leblosen  Dingen  verorsacht  seyn 
kann.  Das  Getümmel  entsteht  ans  de.in  Stumpfen  und 
Sto&en  einer  anordentlich  za^ammengedrängten  Meng^.  Eip 
€fepolter  i^  der  Schall,  welchen  fallende  feste  Körper  ma-. 
ehen,  und  diesen  NebenbegrlfF  hat  es  toi^  dem  Zeitwort« 
PoUern*  wovon  es  abstammt.  Ein  Geprassel  machen  die 
festen  Korper,  welche  zerbrechen,  indem  sie  ihre  Theile  ge* 
waltsam  Ton  einander  trennen;  es  ist  ein  Totalein drack,  der 
ans  den  kleinem  Eindrücken  zusammen  gesetzt  ist,  den  die 
Trennung  der  Theile  anf  das  Gehör  macht  Wenn  ein  Ge- 
bäude zerbricht,  ein  Banm  fällt,  die  Dornen  im  Feuer  an- 
fangen zu  brennen:  so  verursachen  sie  ein  Geprassel.  Ein 
Gerassel  ist  das  Geräusch,  welches  Eisenwerk,  Ketten,  die 
Räder  am  Wagen  verursachen,  indem  sie  zusammenschlage» 
oder  über  einen  harten  Boden  fahren. 

5941»  C^ereebt.  Btllls«  Die  Geseise  der  €1^ 
rechtig,keit  schreiben  mir  mein«  Pflichten  vor,  und  machen 
mich  mit  meinen  Rechten  bekannt;  die  Gesetze  der  Billig- 
keit schreiben  mir  vor,  wie  ich  den  Gebranch  meiner  Rechte 
durch  meine  Pflichten  mälsigen,  einschränke]^^  bestimme» 
mufs.  Der  Billige  ist  auch  in  allen  seinen  Handlungen  ge- 
recht ^  denn  er  beobachlet  alle  seine  Pflichten  gegeu  Ändere,^ 
und  mäisigt  sich  in  deni  Gebrauche  seiner  R«chle,  rndem 
er  sich  keine  Ausübung  derselben  erlaubt,  die  d'en  Pflichten 
gegen  Andere  zuwider  wäre.  Der  vollkommne  Gerechte 
ist  immer  auch  hUlig^  denn  er  kennt  nicht  blofs  sein» 
Rechte,  er  kennt  auch  Äine  Pflichten,  und  mafeigt  den  Ge- 
brauch der  Erster»  durch  d}e  Beobachtung  der  Letzlern. 
DJe  erste  Bestimmung  unsei^r  Rechte  durdi  unsere  Pflich- 
ten  kommt  bei  de»  Rechten  vor,  die  uns  die  positiven  Ge- 
«elze  gel>en.  D»  giebt  es  eine  geselzgettender  eine  rich- 
terliche und  ein«  volhieh^nde  BüUgkeit.  Denn  der  G#* 
brauch  dieser  di^ei  Gewalten  HHife  durcfc  di«  Pflicl^te»  und 
die  Gesetze  der  natürlichen  Gereclrfigkeit  bestimmt  wet^ 
de»,  wena  er  der  Billigkeit  ^mäl»  sej»  solL    Und  hier 
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kann  d^  nämliche  Gesetz  ungerecht  und  unbüUg  heifsen; 
aber  in  Terschiedener  Rücksicht :  ungerecht,  so  fern  es  der 
natürlichen  Gerechtigkeit  oder  dem  Naturgesetz  entgegen 
ist»  unbitligs  so  fern  der  Gesetzgeber  sein  Recht  nicht  den 
Naturgesetzen  gemSTs  gebraucht  hat.  Man  hslt  das  posiüre 
Gesetz  für  unbilUg,  dals  der  älteste  Sohn  das  ganze  ySter* 
liehe  Vermögen  erbt,  weil  man  glaubt,  daCs  der  Gesetzgeber 
dabei  nicht  die  natürliche  Gerechtigkeit  zu  Ra{he  gezogen 
hat.  Aufser  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  oder  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Bensch  blofs  als  Dfensch  zu  betrachten 
ist,  erfordert  die  Billigkeit ,  dafs  der  Gebrauch  unserer 
strengen  Rechte  durch  die  Pflichten  der  Menschenliebe  ge- 
mäfsigt  werde,  und  dieses  kann  auch  durch  die  bürgerliche 
Gesetzgebung  bestimmt  werden.  .So  läfst  sie  einem  Giäubi- 
ger,  der  ein  Hypothekrecht  auf  die  Grundstücke  seines  Schuld« 
ners  hat,  sie  nicht  sogleich  zum  Yerkaufe  anschlagen,  wenn 
ihn  dieser  Schuldner  nicht  auf  der  Stelle  bezahlen  kann,  so 
bald  derselbe  durch  einen  solchen  Verkauf  würde  zu  Grunde 
gerichtet  werden,  ob  er  gleich  im  Stande  ist,  in  einer  ge- 
wissen Frist  eine  Schuld  abzutragen.  Sie  nrtherlt  mit  Recht,^ 
düafs  ein  solcher  Gebrauch  seines  strengen  Recktes  den  Ge- 
setzen der  Menschlichkeit  entgegen  sejn  würde. 

It95.  C^erin^*  iScblecIat»  Durch  den  Mangel 
an  Vollkommenheiten  erhält  ein  Ding  einen  kleinem  Werth 
und  es  wird  gering  s  aber  nur  dann  erst  wird  es  schlecht , 
wenn  es  dadurch  nnbrancLbar  oder  unangenehm  und  schäd- 
lich >rird.  Schlechte  Speise  ist  solche,  die  unschmackhaIV 
nicht  nalirhaft  und  woi  ungesund  ist;  geringe  Speise  ist 
nkhl  kostbar..  Schlecht  hatte  Anfangs  eine  gute  Bcdea- 
lung.  —  ^Wer  sein  Ding  macht  recht  und  schlecht ,  bleibt 
imriaerza  ein  armer  Knecht."  Lessing*.  —  Ja,  wenn  es  von 
d^aGesinaungien  und  Absichten  des  Menschen  gesagt  wurde  l 
j|0  hie£s  es  uoverßllscht,.  mit  nichts  Bösem  vermischt,,  aufricli-^ 
tig.  Ueberhaupt  aber  bezeichnete  es  alles  Kunstlose  andUa^ 
ZuberQiteVe,  und  war  dem  Kunslirchea  und  Zubereiteten  ent- 
gigttn   aösölzit.    Die  Uedßulang  dts  KimsÜbseii  mm\.  Uiuvor- 
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bereiteten  ist  auch  noch  nicht  ganz  ans  der  gegenwärtigen 
Sprache  yerschwnnden.  Wer  sich  bei  einem  Frennde,  der 
ihn  nm  die  Essenszeit  nnvermnthet  besucht,  wenn  er  ihn 
za  Tische  behalt,  ans  Höffichkeit  entschuldigt,  dafs  er  werde 
mit  einer  tchleehten  Mahlzeit  förlieb  nehmen,  der  will  blofs 
sagen,  mit  einer  Bahlzeit  ohne  A;im«^/S(irA«  Zabereitnug,  wie 
man  sie  selbst  hat,  wenn  man  nicht  nm  der  eingeladenen 
Gäste  Willen  mehr  Anstalten  macht.  Indefs  hat  sich  dae 
ganz  nahe  verwandte  Wort  Schlicht  in  einigen  Fällen  in 
4em  gegenwärtigen  Gebraache  eingefonden,  um  diesen  Be» 
griff  anszadrackea.  Blan  sagt :  eyi  #rA^c^^e#  Kleid,  das  nicht 
besetzt  oder  künstlich  gestickt  ist.  Man  nennt  den  Verstand 
eines  Menschen,  der  nicht  durch  eine  kU^natliche  und  ge^ 
lehrt0  Erziehung  ausgebildet  ist,  um  ihn  zu  loben,,  einen 
Mchliehten  Verstand ;  denn  ein  schlechter  Verstand  würde 
nach  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauche  ein  unbrauchbar 
rer,  nnfähiger  Verstand  seyn.  Jetzt  ist  die  hose  Bedeutung 
des  Wortes  Schlecht  die  herrschende^  daher  hat  man  auch 
das  Wort  Schlechtigkeit,  —  „Indem  es  in  seinen  Erfali^ 
rangen  an  Mustern  hoher  VortrefQichkcit  oder  an  Beispielen 
anfserordentlicher  Schlechtigkeit  fehlt:  so  wird  er  auch 
welliger  gereizt,  die  Menschen,  mit  denen  er  in  Verbindung 
steht,  genau  zu  beobachten."  Garve*  —  Es  würde  in  vie- 
len Fällen  sehr  schädliche  Vorurtheile  verrathen,  wenn  man 
schlecht  und  gering  mit  einander  verwechseln,  und  z.  B. 
gerifige  und  schlechte  Leute  far  einerlei  haken  wellte. 
Denn  geringe  heifsen  sie  blofs  von  ihrem  Stande  nnd-  bür« 
gerlichen  Werthe;^  sie  kunnen  aber  einen  gröfsem  morali- 
schen Werth  haben,  brauchbarere  Menschen  seyn,  und  sind 
es  wirklich,  wenn  sie  rechtschaffen  sind,  als  schlechte  Hen* 
seilen  ans  den  hShern  Ständen. 

ft06.  C^erinnen»  Oellef&m»  (Liefern.)  — 
deronnen».  C^elief'ert«  Beide  Wörter  werden  voir 
flüssigen  Körpern  gebraucht,  wenn  sie  einen  Theil  ihrer 
Flüssigkeit  verKeren  und  in  einen  zusammenhiingenden  Kür- 
per  filicrgiiibent    Geliefepn  aber. nur  von  thierrschen  F!üa- 
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sigkeiten,  Gerinnen  auch  voai  den  Fliiwigkeitfii  aos  den» 
Pflanzenreiche.  Man  sagt:  geHe/ertes Blüt^  ^efieferteWlch^ 
geronnenes  Blat,  gerennene  Milch,  geronnenes  Baom5hl;- 
man  sagt  aher  nicht  geUtfertes  Baomöhl,  sondern  nur  da« 
geronnene  Banmöhl»  das  Banmdhl  gerinnet  in  der  Kälte» 

597.  Cfem.  WiUis«  liP<^  schKe&t  hlo&  den 
lolsem  Zwang  ans;  denn,  nach  seiner  Ahleitnng  ist  das, 
was  wir  willig  thnn,  allein  die  Wirkung  unseres  eigenen 
Willens,  Es  kann  aber  auch  gegeii  unsere  IHeignng  s^jn, 
es  kann  uns  mifsfallen,  und  wir  thnn  es  nor,  weil  wir  Ter* 
nänfiigen  Gründen  nachgeben.  Gern  hingegen  thnn  wir, 
wozn  wir  nicht  allein  nicht  gezwangen  sind,  sondern  was 
uns  auch  gefällt  nnd  YergnSgen  macht.  Wir  nnterwerfen 
nns  einer  chirurgischen  Operation  unÜig^  wir  nehmen  eine 
fibelschmeckendc  Arznej  willige  aber  wir  entschlieisen  nns 
tu  beiden  nicht  gern.  Denn  da  die  eine  schmerzhaft  nnd 
die  andere  unangenehm  ist:  so  möchten  wir  lieber  beide 
entbehren  können ;  allein  wir  thnn  es  doch  willig,  weil  wir 
uns  nicht  dazn  zwingen  lassen,  indem  ^vir  lieber  etwas 
Schmerzhaftes  und  Unangenehmes  übernehmen,  als  unser- 
Leben  verlieren  wollen. 

JW9«     Oerucht.     Sage.     Ueberlieferanip, 

Der  Inhalt  Att  Gerüehie  und  Sagen  sind  Begebenheiten. 
Bei  Gerückt  sagen  sich  Mehrere  ^einander  zu  gleicher  Zeit 
nach,  bei  Sage  und  Ueherlieferung  leben  die  Nachsagenden 
'SU  verschiedenen  Zeiten  nnd  in  raehrern  Geschlechtsfolgea. 
Zwischen  Si^e  und  Üeberlirferung  ist  der  Unterschied^ 
dafs  der  Inhalt  der  Sagen  nur  Geschichte  ist,  der  lieber» 
UeferwRg  aber  aqch  Lehren  nnd  Vorschriflen  über  gewisse 
Gebräuche  seyn  können.  Ehe  die  Schreibekunst  erfanden 
war,  wurde  die  Grschiefate  und  das  Andenken  merkwürdi- 
ger Begebenheiten  blo&  mündlich  fortgepflanzt.  Die  Ge- 
schichte der  alten  nordischen  Völker  ist  daher  in  ihren  Sa^ 
gen  aafbehalten.  Die  römische  Kirche  behauptet  hingegen,. 
da&  sie^  neben  der  Bibel^  noeh  eine  Ueher lieferung  lube^ 
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welche  Lehren  nncl  Yoivchriften  enthalte^  die  nm  den  Zel* 
ten  der  Apostel  bis  auf  die  gegenwärtigen  von  Geschlecht 
TO  Geschlechte  nnanterbrochen  sind  fortgepflanzt  und  aufbe- 
wahrt werden.  Alle  Sagen  entstehen  an»  Gerüchten,  die 
jkirchlichen  üeberlieferwngen  selbst  der  Mönchsle^enden 
sollen  nicht  aas  blefsen  Gerüchten  entstanden  geju.  Es 
geht  Anfangs  das  Gerücht,  dafs  ein  Gespenst  in  einem 
Hause  sey,  mit  der  Zeit  wird  daraus  eine  Sage, 

599«      aee^anip«      IiteiU      Arie.      Cavate. 
Arloso.     Psalm.      Gesang  ist  alles«    was   gesun^n 
wird.    Hier  -wird  Gesang  für  ein  gesungenes  Gedicht  gfe- 
Bommen.    Da  ursprünglich  alle  Gedichte  gesungen  oder  mit 
einer  Declamation  vorgetragen  wurden,   die  einem  Gesangs 
^ch;  so  hiefs  ein  Dichter  ein  Sänger  und  sein  Gedicht 
ein  Gesang.    Und  daher  nennen  auch  noch  fetzt  die  Dich- 
ter ihre  Gedichte  Gesänge,  ob  sie  gleich  nicht  mehr  gesun- 
gen werden.    Ein  Lied  ist  ein  lyrisches  Gedicht,  und  daher 
ganz  eigentlich  zum  Gesänge  bestimmt.     Es  unterscheidet 
•ich  aber  zuvörderst  dadurch  Ton  der  /irie,  dafs  seine  poe- 
tischen Gedanken  nicht  musikalisch  ausgemahlt  werden,  so 
wie  hiernäcbst  sowohl  von  dem  Gesänge  überhaupt,  als  von 
der  Jrie  insonderheit  dadurch,  dafs  es  aus  mehrern  glei- 
chen und  ähnlichen  Theilen  besteht,  die  nach  einerlei  Melo- 
die gesungen,  und  mit  einem  griechischen  Wör(e :  Strophen, 
oder    mit   einem   italienischen:    Stanzen   genannt   werden. 
Wenn   die  Jrie  noch  von  der  Cavate  soll  unterschieden 
werden:  so  hat  die  Erstere  zwei  Hauptgedanken,  wovon  der* 
erste  nach  dem  letzten  noch  einmal  wiederholt  wird«   die 
Cavate  hat  aber  nur  einen  Hauptgedanken  und  ist  also  ohne 
da  Capo.    Ein  Arioso  hat  zwar  einen  musikalischen  Rhyth- 
mus,  und  ist  von  dieser  Seite  der  Cavate  Simlich,  es  sind 
aber   darin  nicht  die  mit  einer  herrschenden  Leidenschaft 
vergesellschal^eten  Gedanken   durch    die  Musik  ausgemabk. 
Der  Psntm  ist  ein  ebräisches  Lied;  und  da  die  Lieder  des 
Jüdischen  Volkes    einen  gotlesdienstlichen  Inhalt  und  einen 
Itthen  orientalischen  lyrischen  Fbg  hatten  i  sa  nennen  auch  di» 
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neaehi  Dichter  imr  diejenigen  ihrer  Lieder  PMeJtme,  die 
dne  Shnliche  Farbe  mit  einem  gleichen  Finge  haben.  «- 
nim  allerhöchsten  Siegeston  mehr  Psalm  als  SiegesUed. 
Hoch,  wie  des  Adlers  Sonnenflug ,  voll  Gottes  Wunder^ 
hoch!««    Gleim,  — 

600*  C^efiicIiäftstrEger*  Bevollmftelitlgc 
ter«  Der  €resehdftsträger  verrichtet  di^  Geschäfte  eines 
Andern  anch  nach,  dem  blols  vermntheten  Willen  desselben, 
ohne  daza  einen  ansdrncklichen  Aaßrag  erhalten  za  haben. 
Ein  Bevollmächtigter  hat  eine  ansdrückliche  YoUmachl 
d»zu  erhalten,  wie  dieses  das  Wort  selbst  anzeigt.  Da  aber 
die  Schiiefsung  wichtiger  Verträge  die  erheblichsten  Ge- 
schäfte sind,  weil  dadurch  grofse  Rechte  erworben  imd 
grofse  Yerbiadlichkeiten  übernommen  werden:  so  sind  1?#- 
voUmaehtigte  insonderheit  die,  welche  vermöge  einer  aus- 
drücklichen Vollmacht  in  fremden  Namen  Verträge  schlielseB. 

601.  C^esebtrr.  C^erath.  GerSthe  zeigt  den 
Vorrath  von  Sachen  an,  die  zu  einem  gewissen  Zwecke  die- 
nen, von  welcher  Art  er  anch  seyn-  mag.  Za  dem  (jrerätks 
eines  Zimmers  gehören  daher  nicht  nnr  Tische,  Stühle,  Ses- 
sel, sondern  anch  Bildsäulen,  Brnstbilder,  Gemälde.  — 
„Kern  Gerälh  von  Helfenbein  noch  TaFelwerk  von  Gold 
ziert  meine  Säle."  Ramler.  —  Das  Geschirr  ist  ein  Theil 
des  Geräths,  und  zwar  derjenige,  der  etwas  enthalten  kann. 
Das  Allgemeinste  von  diesen  ist  ein  tragbares  Behältnifs  von 
fester  Materie,  als  Teller,  Schüsseln  n.  dgl.  Man  rechne! 
daher  diese  zu  dem  Tischgeschirr;  Messer,  Gabeln,  Serviet- 
ten n.  dgl.  gehören  za  dem  TischgerUthe,  Eben  so  rech- 
net man  Pfannen,  Töpfe,  Kasserolle  zxk  Atm  Kuchengeschirre^ 
Fenerzangen^  Sohaufeln,  Blasebalg  n.  s.  w.  za  demiO^Aefi- 
gerathe.  Diese  allgemeine  Bedeutung  läfst  sich  aach  auf  das 
Pferdegeschirr  anwenden ;  denn^  es  ist  das ,  was  den 
Pferden-  umgelegt  wird;  und  worin  sie  sind,  wenn  sie  zum 
Reiten  nnd  Fahren  sollen  bereitet  werden. 

Q08«  C^escliirri.  Fass.^  C^efass*  Geschirr 
nennt  maa  die-  kleinem.  Behältnisse  ^  die  flacher  sind  oder 
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die  weniger  Tiefe  baben;  FHsser  und  GefHfse  die  grSfaeni 
vnd  tiefem.  Man  sagt:  BraugefHfSj  weil  das  Gerltb  loltl 
Brauen  grö&er  ist  als  Müekgeichirrj  TVinkgetehirr,  SiL 
berne  Ge/H/se  kdnnen  auch  grofse  Kannen,  Terrinen,  Spül* 
wannen  n.  dgl.  seyn ;  kleinere  silberne  €refö/ee  würde  man 
siibeme  Gesehirre  nennen.  Ehemals  bkis  Fafi  ein  jedes 
Oef&fs,  so  fem  es  etwas  in  sieb  fafst,  und  so  k9mmt  ea 
nocb  in  einigen  Zusammensetzungen  Tor,  als  in  Tintenfaft, 
Rauchfafsj  Salxfafs.  Jetzt  wird  es  in  einem  eingesebrSnk» 
lern  Sinne  genommen,  und  bedeutet  eine  besondere  Art  too 
'  Geftifsen,  welche  der  Böttcher  oder  Falsbinder  verfertigt 

603.  C^esinnuiiif«  ISlniiesart«  Die  wirklichen 
Urtheile  über  die  Sittlichkeit,  wonach  ein  Mensch  gewöhn- 
lich SU  handeln  pflegt,  sind  Gesinnungen,  die  Fertigkeit 
in  denselben  ist  die  Sinnesart*  Ein  Mensch  Ton  schlech* 
tea  Geeinnungen  hält  es  für  erlaubt,  sich  mit  dem  Seh»» 
den  eines  Andern,  es  sei  durch  List  oder  Gewalt,  zu  berei* 
ehern;  ein  Mensch  von  friedlicher  Sinnesart  glaubt  alln 
Yeranlassungen  zu  Streitigkeiten  vermeiden  zu  müssen» 
Wenn  wir  die  Neigungen  bereits  in  ihren  Keimen  von  sei» 
ner  Kindheit  an  in  dem  Menschen  finden,  noch  ehe  er 
wirkliche  Urtheile  fällen  oder  durch  Handlungen  Sufsem 
kann:  so  können  wir  uns  eine  angebohrae  Sinnesart  deiir 
ken,  aber  keine  angebohraen  Gesinnungen. 

60#.     C^esittet.     Sittlleh«     Sittsam.    Man 

nennt  Überhaupt  sittlich,  was  mit  der  Freiheit  des  Willeni 
in  Verbindung  steht,  es  sey  als  Grund  oder  als  Folge.  Daa 
'  sitthehe  Verderben  begreift  sowohl  den  Aberglauben ,  die 
'  Irreligion,  weil  sie  auch  auf  die  freien  Handlungen  des 
Menschen  einen  schädlichen  Einfluis  haben,  als  die  Laster, 
weil  sie  eine  Wirkung  des  MiJsbranchs  der  Freiheit  sind* 
Da  man  aber  einmal  das  Düse  in  den  Handlungen  t«n#t>^/ltinl 
genannt  hat,  so  hat  sich  die  Bedeutung  von  Sittlich  von 
selbst  auf  das  Gute  in  denselben,  so  wie  auf  den  Menschen, 
dem  wir  ein  sittUehes  Betragen  beilegen ,  eingeachiünkt« 


«402  iGeat. 

r^bcB  ^as  ist  a«ch  der  Fall  mit  G^nitet,  Aem  das  Dngssit' 
^0te  eoigßgeafitehet.  .QetUUt  unterscheidet  sich  von  SU^' 
ikh  dadurch,    dab  es  aiir    die  ^ote  Besehaffeaheit  des 
.  Mt^er»  Betragens  «nd  der  Stf/Mfv»  Sitten  anzeigt;    SiU^ 
^Uoh  liingegea  die  üchereinstimmang  piller  unserer   freien 
iBandlongen  mit  ihren  GeseUen.    Ein  tngendbafter  Menoeh 
-.Cahrt  ein  MiUtlUhet  Leben,  ein  Lasterhafter  ein   unsUtU^ 
^ke$;  4ie  Handlnngen  des  Erstem  aiad  den  sUtÜcJkem  Ge- 
.«etzen  jemals,  die  Handlangen  des  Letztem  sind  ihnen  ent- 
i^^en.    £in    genUeter  Menscli  beobachtet  in  der  Gescfl- 
scbaft  ein  Betragen,,  wadarch  er  Niemand  beleidigend,  an- 
Stöfsig  und  ekelhaft  wird.    Sittsam  druckt  das  in  dem  Oe^ 
tttieten  ans,  was  ihn  dareh  den  Ten  yonMsfsigttng  In  sei- 
nen Reden  nnd  Handlangen  in  dem  gesellschaftlichen  Leben 
angenehm  macht.    Ein  Weib,  das  keine  Schranken  för  seine 
nnzüchtigen  Begierden  kennt,  mag  noch  so  gesittet  scheinen, 
)a  sogar  darch  die  Maske  der  Sittsamkeit  ihre  innere  Ver- 
dorbenheit zn  verbergen  suchen,  ihre  DnsittUckkeit  wird 
immer  das  moralische  Gef&hl  beleidigen. 

905.     C^esfade*    Ufer.     IStrAiid.     Reede* 

Küste*     Zyer  ist  die  allgemeinste  Benennung  des  Randes 

an  einem  Gewässer.    Bas  Weltmeer  hat  seine   Üfer^  die 

Landseen,   die  Flusse,   die  Bäche   haben  ihre   Ufer.    Das 

Gestade  ist  der  Theii  des  Seenfers,  wo  die  Schiffe  stehen 

nnd  landen  können.    Strand  ist  ein  flaches  Ufer,  anf  wel- 

.chem  die  Schiffe  wegen  der  Untiefe  sitzen  bleibca^  oder 

wenn  'sie  mit  Gewidt  dagc^n  geworfen  werden,  Schifibmdi 

'leiden,    llan  sagt  daher:  ein  Schiff  strandet,  wenn  es  anf 

V.eine  solche  Untiefe  dnrch  einen  verfolgenden  Feind  gejagst, 

oder  dordi  dis  Gew^t  des  Windes  nnd  der  WeUen  getrie- 

Ixen  wird.    Strand^futer  smd  daher  Guter  «der  Waarcn, 

iwelche  von  gestrandeten  Schiffen  auf  ^^^  Strand  gsworlsB 

.vBUid.    Das  Stramdrecht  ist  das  Recht,  welches  man  sieh 

.in  den  Zeiten  der  Barbarei,  fiber  die  Guter  der  gestrandeten 

Schiffe  aojuaaiste.    Reede  ist  eine  Gegend  Im  Meereit  die 

niicht  gar  tief  ist,  In  einher  Entfenui^g  von  der  Küste^  vro 
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die  Schiffe  Tor  den  WincUn  vmi.  Stdrm^ii -mcherirpr  Anke? 

Ke^n   können«     Anf  der  Reede  werden  die  Scliiffe  mm 

Jln«laafen  bereit  gemockt;  .es  sej,  daia  kein  Bafen  vorliifn* 

.4?n  ist,  oder  dals  «e,  wie  l>ei  groGien  Kriegsflotten,  «chon 

..den  Hafen  verlassen  haben,  nm  sogleich  mit  dem  ersten  gn* 

ten  Wiode  absegeb  su  können.    JSUele  ist  das  Land,  wel* 

ches  sieh  ISngs  demSeeoffer  hin  erstrecket,  nnd  bf^eift  also 

fmehr  als   f^er.     Denn  dieses  Ist  nnr  eigentlich  der  Rsnd 

.  an  dem  Meere;  Kumte  begreift  aber  dos  Land,  so  weit  man 

fts  vDn<dem  Heere  entdecken  kami.    Die  Kütie  von  Guinea 

V  Ist  ein  Theii  Ton  Afstka  an  dem  Ufer  der  See,  so  weit^es 

<  den  ,Seefahrenden  bekannt  Ist 

AMI.    Oetränlc.  Vranlc.  VntMlc.    JLinTrwmk 

r.lst  SO  viel  als  man  anf  einmal,  oder  mit  einfnn  2age  trinken 

kann.    Man   sagt  von  einem,  ^er  etwas  zu  viel  geLrnnken 

hat,   er  habe  einen    Trunk  'über  den  Dorst  gethan.    Ein 

:J3jKa(nk  ist  eirte  trinkbare  Arzaej,  die  eingegeben  oder  etn> 

T genommen  wird;  sie  mag  übrigens  nützlich  oder  schädlich 

.«eyn.    Denn  man  sagt:  .ein  Wervmthstrank,  ein  LiekeS' 

^t^nk,    E^  Sehkfftrank  w«fde  also  eigenlücii  eine  Amey 

•aeyn,  die  man  einnimmt,  nm  gnt  s<^Uafen  sn  kSwe»;  mn 

iSeM^tr%&nk  hin^gen  das,  was  man  trinkt,  ehe  man^mch 

'.«cldslen    legt.     Yen  einer  solchen  Arznej  gebraaeht  >man 

T«3vrir  auch  biswMlen  das  Wort  Sekiaftrunk,  aber  doch 

..Immer  mit  einem  feinen  Unterschiede.    Sie  halfst  nimUch 

,  ^  SehktftrMnkj  wenn  sie  heimlich  nnd  hinteriisttger  Welso 

.r^egeben  wird,  nm  einen  «nm^iikfaen  Schlaf  an  bewiiknn, 

und  ,«|e   der  Trinkende    als  meinen   genifeinigUeheo   Trmmk 

^^HäaßkiL    Das  gesnhiehl: gewöhnlich  m  Avsfnhritng  fiaftlhaf» 

,  t«r  i4bsichten.    S^a  Oeirünk  ist  Alks,  womit  man  »den 

•lOarst  stüAen .  knnn ,  oder  was  man  des  gnten  'Gnschnmoki 

\wr^§m:  tffiflkt,  ^nnd^adorchiinleMcheidet'es  Mk'moiSVimmk. 

^Äi4gitbt  ivmschiedene  Anten  des  ^etrUnkee,  «tbetls  förribn 

Dmst,  theils  üüf  den^Qeschmaek.    iWasser  ist  >  das  ernte  «nd 

Allgemeine  .naijlrlicher|?etr£i^j  zn  den  IdSnallichim^lBlhöreni 

Weitti  Thee^  Ks^ee«  Pansch  n.  dgL 


404  6ew&    Gewi. 


60y.    CheWAlt.    IlACllt.    Macht  bestellt  in  d 
Yermögen  zu  handeln  und  sie  ist  eine  pbysisclie  nnd  sttt- 
lieKe,  diese  ist  das  Recht.    €fewait  ist  das  Yermögeit  An- 
dere m  zwingen,  and  üe  ist  ebenfalls  eine  physische  ud 
dttliche,   die  entere  ist  dem  Rechte  entgegengesetzt,  dem 
man  sagt':  Gewalt  geht  yw  Reckt.    Die  letztere  ist  die  Oe- 
waU,  welche  die  rechtmSfsige  Herrschaft  giebt.    Man  haoB 
daher  sagen :  die  gesetzgebende,  richterliche  nnd  ToUziebettde 
Machte  and  die  gesetzgebende,  richterliche  nnd  roUziehende 
Crewalt.    Im  erstem  Falle  betrachtet  man  diese  Arten  der 
Macht,  tls  Rechte j  im  letztem  als  Theile  der  Oberherrschaft, 
vermöge  welcher  man  die  Unterthanen  zwingen  kann,  sidi 
nach    dem  Willen  des  Oberberra  za  richten.     Cftumlt  be* 
zieht  sich  immer  anf  die  Ueberwindong  eines  Widerstandes^ 
nnd  dieser  ist,  wenn  die  Gewalt  dem  Rechte  entgegenge- 
setzt  ist,  ein  gesetzlicher.    Der  Consnl  Bibulus  hsldt  eben 
die   rechtliche  Gewalts  die  sein  College  C.  JuUue  CMear 
hatte,  aber  dieser  hatte  mehr  pbjsische  Macht.    Die  mit- 
liehe Grewalt,  die  mstn  Ludewig  dem  Sedizebnlen  gekiscn, 
war  ihm  onnulz,  so   bald  nMin  ihm  seine  physische  ^Jfeil# 
genommen  hatte»    Die  physische  Macht  geben  einem  Dinge 
seine  KrSfte ,  and  sie  beifst  Gewalt j  wenn  diese  angewen- 
det wird,  einen  Widerstand  za  fiberwinden..  Ein  Knid  hak 
nicht   die   Macht    eine  Tbür  mit   €rewalt  aafznsprengeo. 
Aach  in   der  menschlichen  Seele  ist   die  physMie  Madik 
das  Vermögen,  welches  die  Kräfte  geben,  nnd  die  Gewalt 
das^  was  den  Widerstand  fiberwindet.    Wir  legen  den  Dfai- 
gen,   die  aaf  ansere  Seele  wirken,  eine  gro6e  Macht  bei, 
so  fem  ihre  Einwirkangen  sehr  stark  sind,  nnd  eine  grolse 
€fewalt^  so  fem  wir   ihnen  entweder  gar  nicht  oder  nlh 
fieler  Mfihe    widerstehen   können.  -—     „Ich   bekam  nadi 
nnd  nach  meine  Macht  wieder,  nnd  schalt  mich  ihöricbt, 
den  ersten  Eindrücken  der  Macht  eines  Tones  soiehe  GewaÜ 
fiber  mich  gestattet  za  haben.**    Agn.  v.  LH. 

<B09«     C^ewüm.    Torthell«    Fortheil  zeigt  an, 
<bb-ds8  Gate  zavöFdent  Tergleichangsweise  TorzfigHeh  Tor 
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andern  mit  «ttier  gewissen  Saehe  veibunden  sej;  ferner, 
ibf«  es  nnraittelbar  darans  entstehe;  es  begreift  daher  anck 
die  Yerhüittng  eines  Verlosles  so  gnt ,  alt  die  Erwerbung 
^nes  Zuwachses,  and  endlich  aHes»  was  ittr  Jemanden 
giKi  kt,  wenn  es  auch  sein  Eigenthnm  nicht  rennehrt  Dia 
VeMiehrong  s^ts  Eigenthnms,  die  ans  einer  Sache  ent*> 
stellt,  auch  anf  eine  mittelbare  Weise,  ist  der  Gewinn, 
l^n  Gewinn  hSngt  daher  noch  Ton  dem  Zufalle  ab;  denn 
es'kdnnen  noch  zufSHige  Umstände  dazwischen  kommen, 
^reiche  die  Vermehrung  des  ESgenthums,  die  uns  ein  Fbr- 
HhSü  erwarten  lässt,  hindern  k5nnen.  Dieser  Zufall,  der 
bei  dem  iGrewinne  mit  in  Rechnung  kömmt,  Islst  sich  in- 
sonderheit bei  den  Glficksspielen  bemerken,  wobei  das 
Wert  €hwinn  am  meisten  rorkömmt  Ein  Spieler,  der 
liüiier  der  Hand  Mtzt,  hat  den  Fortheüf  daib  ihn  keiner 
überstechen  kann;  dieser  FortheÜ  ist  die  blofse  Yermei- 
dnng  eUies  Uebels,  die  unmittelbar  mit  s<^ner  Lage  Tei> 
bnnden  ist;  wenn  er  den  Stich  gewinnen  soll,  mufs  er 
noek  eine  höhere  Karle  haben,  sonst  wird  aus  diesem  Fh'* 
tkeüe  kein  Gewinn^ 

609.  (Sich)  «esiemeift.  (Sicli)  Scblckeii« 
CSich)  CFellülireii.  Schicken  pafst  sowohl  auf  Dinge, 
als  anf  Personen  und  ihre  freien  Handlungen.  Gexiemen 
wird  blofs  von  diesen  Letztem  gebraucht  Personen  Ton 
wHrettraglicher  Gemfithsart  schicken  sich  nicht'  zu  einan- 
der; sie  kOnnen  nicht  lange  zusammen  seyn,  sie  werden 
sich  bald  zanken  und  von  einander  trennen.  Ein  gelbes 
Band  schickt  ^cfa  nicht  zu  einem  grüpen  Erleide,  sie  k5»> 
,  nen  meht  zusammen  sejn,  ohne  einen  unangenehmen  Eäo^ 
druck  zu  machen.  Sind  es  freie  Handlungen,  die  mit  den 
ÜmstSndeii  oder  mit  der  Person  zusammen'  seyn  können 
oder  zusammen  seyn  müssen,  weil  in  diesen  Umständen 
odei^-  in  dieser  Person  ein  remfinftlger  Grund  vorhanden 
ist,  wamn  sie  so  und  nicht  anders  seyn  dfirfen:  so  g0' 
%iam0  ^eh  das,  wH^  sich  n^ckt,  ^  „Et»  ge%iemt  mir  nicht, 
ftbet  die  ttilHSdiklm  IVdente  des  KSniges  zu  «rtheilen.«' 
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Garve.  —  Dann  bat  Sich  S^kUiMak  dtc^  «n@sv^  BedjHitng». 
▼oo  der-  SchiekUfik  abftamnity  wenn  ef>  mit  Awüiidig  sisw^ 
verwandt  ist    Wa«  sich,  j^extein^^  hat  seünea  Gnud  in  4er 
Katar«  des  Haadelnden ;  was  sieh  gelmhrt  hat  seinem  Grand 
in  dem  Yerdieoste   oder  UiHrerdienste  desjenigen,  anf  den 
sich  die.  Handlang  bezieht  oder  dem  das  €MUArend4 
kommt.    In  dieser  verschiedenen.  Rüclcsicht:  kann 
ond  €k%iemen  Toni  der  nSmlicfaen  Handlang  gesagt  werdem 
Es  gebührt  sich,  dafs  wir  das  Alter  ehren,  denn  es  tcv» 
dient,  diese.  Ehre;  es  gexietnl  neh,  dals  wir  es.  ehreo^  den» 
derjenige  würde  eine  schlechte  Denknngsart  yerrathen,    dst 
dem  Alter  seine  gelmirende  Ekre  versagen  wollte.    Was 
sich  ge%iemt  s  ist  an  sich  nicht  Schoidigkeit,  und  was  sieh 
nicht  gexmnt^   ist  an  sich  nicht  nnerlaobt;  obgleich  aUes 
PfUchtmfifsige  sich  gexiemts  und.  alles  Unerlaubte  sich  nicht 
gexiemt^    Gexiemen  nnd   nicht  Gkxi^nen  nmlafst  nSmlieh 
noch  mehr,  als  das  PfUchtmäTsige  nnd  Unerlaubte.    Es  ist 
nicht  nnerlaabt,   dafs  ein  IUenscb,   dem  es,  gut  schmeck^ 
schmatze  nnd   den  Mond  mit  der  Zange  belecke,  aber  es 
gexietnl  sich   nicht;    denn,  er  ist  kein  Thier,    er  ist  cIa 
Mensch ,  der  dnrch.  seine  Vemnnfl  soll  seine  Begierden  b»- 
sihmen  können,  er  soll  die  Wurde  seiner  vemunftigen,  he- 
bern  Katar   in    seinen    Sufsern   Handlangen    darchscheinen 
lassen. 

ej.O«    Clfpfel.   Wipfel.    Spitee.    G^ißfel^mx^ 

bei  allen  hohen  Körpern  gebraachfc,  wo  dieser  obersle 
Th^U  ohne  alle  weitere  Nebenbegclfle.  zn  b^s^lchnsa  isli 
Der  Wipfel  ist  der  obente  TheiL  eines.  Banaici»  -p-v  »rWean 
Andre»  den  Wipfel  der  Ceder  nur  fassen/«  JÜop§foek.  -. 
Die  Spiti%iB  etneft.Kö^cs  ist  sein.  h(H>hster  TheiU  deswn 
Seiten  in  einem  Punkte  tasama»nbmfe»i  nnd:  daher  sugfr 
man.  die  Spit%B  eines  Thncmes^  nnd  nur  dann  die^  i^'^ 
eines:  Berges,  wenn  die  Seiten  desselben  sich  sehr  steife  ge- 
gen.  einander  neigeiu  Dafa  QifS^  blela  das  ilifcht^  be- 
deuiet,  ohne  die  Nebenbegdffe,  die  in  Wiff^Bl  wlA^ Sf^äm^ 
enthalten  iiad^r  bftff«ise«.anch  seift:  iiiieiftt(liMi«f'  CkbnHick 
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D«!»!  vtn  flugiti.  der  Qipfü  der  Ehte,  des  Roiimes  v.  dgL, 
sUtt:  die  i&^'ciUfe  Ehre,  der  A«'cAtf«  Ruluni»  aber  aiclii  der 
Wipfel  oder  die  Spitxe, 

•U.  Ca^ch«  Aehnlleli*  In  der  Tvitecmcliai^ 
üdien  Sprache  sind  Dinge  gieiek,  di^  cineriei  Grff/s§i 
nwA  ähnUck^  die  eioerlei  Betehoffenkeiten.  haben.  In  der 
gemeineA  hsli  man  Dinge  f&r  gleich^  in  denev  nnm  Hbe^ 
hanpü  keinen  Unterschied  bemerkt.  Indeb  ist  doch  eiv.  U»> 
tenchied  der  Gleichkeit  in  der  GrÖfse  nnd  in  den  Beschau 
fenheiten.  Denn  Dinge  kdnnen  in  Ansehnng  ihrer  Beschaf- 
fenheiten»  s.  B.  ihrer  Züge,  ihrer  Farbe  n.  dgL  sehr  yon 
einander  Terschieden>  nnd  doch  in  Ansehnng  ihrer  GrOlss 
sich  gleich  seyn.  Um  sich  alsdann  yerstfindlicher  za  ma» 
eben  9  setzt  man  den  Pnnkt  der  Yei^leichnng  avsdrGcklick 
hinzu.  Han  sagt:  diese  beiden  Fraaenzimmer  sind  sich  a» 
Schönheit  gleich,  d.  i.,  ihre  Schönheit  ist  gleich  ~gro/s. 
Sie  können  aber  doch  noch  ia  andern  Rücksichten  sehs 
▼erschieden,  nnd  ihre  Schönheit  kann  Tdn  ganz  Tenchiedito 
ner  Art  seyn;  die  Eine  hat  schwarze  Aagen  nnd  Haare,  dio 
Andere  blane  Augen  nnd  blonde  Haare.  Dinge,  in  deren >. 
BeschafTenheiten  man  keinen  Unterschied  bemerkt,  nannts. 
man  daher ^  als  die  Sprache  immer  mehr  begann  sich  zur 
Dentlichkeit  za  bilden,  im  Gegensatz  der  Grölse  ähnlich^ 
ond  dieses  Wort  hat  immer  die  bestimmtere  Bedeutung, 
anch  in  der  gemeinen  Sprache  behalten,  wodurch  es  die 
wissenBchaftliche  von  Gleich  unterschieden  hat.  — -  „Der 
TtAvag  des  Gemfiths ,  nnr  iS0  Yonkemmenheil'  macht  uns  de? 
Liebe  werth,  nicht  blols  die  JehnHthkeü.**  lEkiged^m,  •— 

6U^     Ctteiclibeileiiteiid«     Mnwverwaadi. 

Gleichhedemtend  wurden  solche  Wortes  s«jn,  deren  Bo^  . 
dental^  gas  nicht  verschieden  wire«    Simmverwa$M  sind 
hingegen  schon  Wörter,  wenn  der  Untenchied  ihrer  B«k- 
dcolungea  sa  gering  ist,  dals  er  ohne  eine  ^maiie  Zergli^ 
denug  der  Begriffe  nicht  kann  dentlich  dargelegt  werden. 
Dio  mnnmrmKmiieff^  Wösisr  habend  also-  Xhnlicho  Bed««- 
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tOBgen;  aber  diese  AehnHelikeit  ist  niclit  so  groCi,  da&  sieh 
darin  gar  keine  yerscliiedeiilieit  bemerken  Heise. 

mig  schlielst  alle  Yerscbiedenheit  der  Form  aas,   denn  es 
seigt  ein  Ding  an,  das  nva  Eine  Form  hat,  und  seiner  Form 
nach  nur  JE^iM  ist.    Es  wird  also  zavSrderst  rom  Ganzen 
gesagt;  gleicf^ö'rmig  aacb  von  Theilen,  die  Sbnlicbe  For- 
men  haben.    Eine  Stadt  hat  ein  za  einfffrmiges  Ansehen, 
wenn  alle  Hluser  darin  gleich  hoch,  gleich  breit,  von  glek 
eher  Farbe  nnd  von  einerlei  Form  sind.    Die  Häaser  einer 
Stadt ,   die  nicht  sehr  einförmig  ist,  kSnnen  doch  bei  aller 
BlannigfaUigkeit  noch  in  vielen  Stficken  unter  sich  gleich- 
farmig  sejn.    Das  Einförmige  ist  hiernSchst  ohne  Bfannigw 
faitigkeit,   die    GieiehformigkeU  giebt  dem  Mannigfaltigen 
«ine  gefkUige  Uebereinstimmnng.     Die  Einförmigkeit  e»> 
regt  darch  ihr  ewiges  Einerlei  Ueberdrofs  nnd  Langeweile; 
die  Gleichförmigkeit,  wenn  sie  in  Bcstinunung  der  Theila 
gegründet  ist,  macht  Vergnügen. 

614.     C^letelisültlif«     Caetchi^elteiid.    Das 

Gleichgültige  kann  nicht  mehr  Gates  ab  Böses*  wirken,  das 
Gleickgeltende  wirkt  in  der  That  nicht  mehr  als  ein  andfr> 
res  Ding.  Ein  Thaler  ist  mit  vier  nnd  zwanzig  Groschen 
gleichgeltend,  wenn  ich  etwas  dafür  kaufe,  und  es  ist  gleich- 
gültig, ob  man  mir  einen  Thaler  oder  Tier  und  zwanzig  Gok 
sehen  giebt;  denn  ich  kann  für  beides  gleichviel  kanfen* 

ei5.  C(Ued.  eUefhüM«.  Die  Theile  dm  thi». 
rischen  Körpers  sind  Glieder,  so  fern  sie  mit  andern  The^ 
len  rerbnndene  Ganze  sind,  and  willkührlich  bewe^  we^ 
den  können ,  nnd  dahin  gehören  an^h  diejenigen,  die  niebt 
wieder  aas  andern  Gliedern  bestehen,  wie  die  GUeder  an 
den  Fingern;  Gliedmaafsen  hingegen,  so  fem  sie  Werksengs 
sind,  die  der  Seele  za  ihren  willkührlichen  Yerrichtongen 
dienen,  fitan  nennt  die  Theile-  eines  Skelels  die  Glieder  and 
nicht  die  €fUedmaaJeen  desselben;  denn  sie  dientn  der 
Seelo  nicht  mehr  sa  ihrsn  wiUkfthrUcJien  Verrkhtang eo. 
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mMi    aifteUieb.    SeUy. '  «lückselHr.    Die 

Gfiter,  die  wir  um  wSiMchen,  sind  physitfche  und  mofalitehe. 
Za  den  Ersletn  gehören  Gesutidheit,  Rcichtham,  6tand,  Ehre, 
Ruhm;  und  da  diese  von  vielen  Ursachen  abhangen,  über 
die  wir  nicht  gebiethen  können,  so  sehen  wir  sie  alsGeschenke 
des  Glückes  o^r  eines  günstigen  Zurailes  an,  wir  nennen 
sie  GiücktgiUer,  und  preisen  den  gHUkiiek,  wir  beneiden 
das  Giiick  dessen  ,  der  sie  besitst  Die  innem  Güter«  ab: 
eine  reine  schuldlose  Seele,  ein  gutes  Gewissen,  eiox  freier 
aufgelclirter  Geist,  ohne  Vorurlli^s  und  Aberglauben,  ein 
tngendhaftes-  Herz,  Gemüthsrnbe ,  Farchllosigkett  n«  s.  w. 
stehen  mehr  in  unserer  Gewalt,,  wiv  Terdaalcen  sie  daher 
nicht  dem  blofsen  Glücke,  und  sie  machen  die  SeUgkeU  ans. 
Wer  diese  besitzt  und  geniefst,  ist  <#«%,.  and  dieser  Besitz 
nnd  Genufs  ist  seine  SeUgkeil.  Diese  iMigkmt  kann  dem 
Hensdien  durch  keinen  ZuCali,  dem  die  äursem  Guter  mi- 
terwofffen  sindj  geraubt  werden.  Sie  kann  Jtiernächst  auch 
den  Mangel  und  Verlust  des  GÜUckes  emetstn;  denn  der 
.Weif»  setzt  Seine  Zufriedenheit,  nicht  in  den  Besitz  unge- 
v«risser  nnd  yergSngltcher  Güter ,  und  d«>r  Genufs  seiner  seihst 
erfüllet  ihn  mit  einem  Innern  Frieden  und  mit  der  Seügketity 
jBe  er  gegen  die  Güter  des  ,  Glückes  nicht  vertauschen 
müchle,  und  die  sie  ihm  auch  entbehrlich  macht. -^  „Reich- 
lhnm.mag>  wenn  da  es  so  willst,  dich  glücklich  machen^ 
aber  nicht  selig.  '^  Herder,  —  Daher  wird  di^  Seligkeit 
den  hohem  Wesen,  so  wie  denen,  die  sich  mit  ihnen  in 
einem  gleich  angenehmen  Zustande  befinden ,  beigelegt. 
Wir  nennen  die  Gottheit  das  seligste  Wesen,  und  den  Him- 
mel den  Anfentbalt  der  Selige^»  -so  wie  die  Griechen  ihre 
Gött«r  selige  Götter,  und  den  Aufenthalt  der  tugendhaften 
Terstorbenen  die  seMgen  Inseln  nennen.  Wenn  nun  daher 
aiilser  der  gemeinen  Sprache  den  Genuls  wahrer  lind  inne- 
Irer  Güter  Glück  nennt,  so  unterscheidet  man  es  von  dem 
Sekeingiücke,  das  blofs  in  dem  Besitze  der  änlsern  Güter 
besteht,  durch  eine  genauere  Bestimmung,  und  nennt  es 
das  wakre  Gtüek.  —  „Es  ist  das  umkre  Glück  an  keinen 
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iobem  Gfttep  des  GUUket  kau»  bitweileA  ipil  Ti«l«m  Km^ 
mer  und  £lead  terfowlbchafleft,  et  hwa  ein  iMM«/d^ 
fi^MUrib  leyn.  ^  ^UnssUg  GMiek,  o  iiBgeUelHes  Leben,  der- 
gleiehen  ««m/  beiahljt  kein  Sehmt%  der  W0t$.'^  £^  -*  Die 
GUicks^UgkH^  liegrtifir  die  plijabehen  und  oMN-elischea  Güter. 

•IV.  CdlMOi«]!.  aufirieden.  Befrfedi^ 
Ferfiftftgt.  Btfriedigmmg  vnd  Zvfriedtmheit  zeS^I  bLb 
den  Zuetend  «n,  woriii  wir  keihe  Wünsche  melir  haben, 
die  wir  gern  erf&llfc  sehen  möchten.  ß^Hedigmkg  nnd 
BefriM^t  drackt  aber  nnr  eifaen  kandanernden  Znstand 
ans,  den  Znstand  n&mRch,  der  nnmittelbar  aof  dieiErf&Ilnng 
eines  WnntcbM  odbr  eines  Yerlangemr  folgt;  Z^tfriedm 
nnd  Zutfirwdmükmit  «Inen  gew^bnlicben  nnd  durch  keine 
neuen  WöDsehennterbrochenen  Znstand.  Daher  bezielit  sidi 
2St//rtea(^4i:  •  nnd'  Z^frUi9nheU  anf  das  ganne  Begehmngs- 
vennigen,  btfrilMl^t  vxA  B^Hedfgwng  ajoS  ein  besonderes 
einzelnes  Begeliren.  Ein  Wnnsch,  eine  Begierde,  eine  Lei- 
denschah  wird  b^Hedigt,  aber  das  Hers  nnd  die  Seele  emd 
x^frUdiBn,  Die  Brfriedigung  nnserer  Wünsche  hat  oft 
die  ftble  Fol^e  ^  dafit  sie  nene  erregt,  nnd  daher  die  Z^rfrie- 
denkeit  mehr  hindert  als  beO^rdert.  Man  mnfs  nicht  je^ 
Terlangen  eines  Kindes  htfriedigen ,  nm  es  zeitig  cor  Zm 
ftiedtnheie  zn  <gew5hnen.  „Die  Begierden,  sagt  Senekmy 
sind  n(fe  bqfrüdigis  aber  die  Natnr  ist  mit  Wenigem  tm- 
friede.**  Befriedigt  nnd  Zufrieden  zeigt  blofs  die  Be- 
freiung von  nnerfÜllten  Wünschen  an ,  die  durch  den  Besiti 
des  begehrten  Gegenstands  entsteht;  Fergnügt  mnA  Giüek 
tieh  den  Gen^fe  eines  Ge^nsiandes  oder  die  J^IrtfiMfe^ 
nns  das  Bewnfstse}m  seines  B<psitzes  verschafil,  wir  m9g< 
ihn  gewünscht  nnd  nns  selbst  rerschaSI  haben ,  oder  er 
'  nns  ohne  unsem  Wnnseh  nnd  nnser  Zuthnn  geworden  ne 
fiih  Geizig<^r  ist  dämm  noch  nicht  vergnügt  und  gUkcki 
dafs  sieine  Leidenschaft  tSglich  dbrch  die  Vermehmiig  sei 
Reichthams  i&^riVc%f  wird,  "weil  er  ihn  nicht  geniefst, 
nicht  xufrieden ,  weil  er  immer  noch  mdir  zn  bes 
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tvftMcht  Von  dem  F^gnügen  qatencfieidet  sich  die  Glüeih 
sellgkeii  yneAtf  dorch  ihre  Daoer.  Ein  einzelne«  Fergnü- 
genj  oder  selbst  mehrere,  könnea  »af  dem  gaazen  dunkeln 
Gemälde  des  Lebens  als  seltene  leachtende  Punkte  zersireaet 
■eyn,  ohne  da£i  man  deswegen  das  ganze  Leben  ein  glück- 
seines j  oder  den  Menschen,  dem  es  za  Theil  wird,  einen 
Glückseligen  nennen  wird.  Die  rqhe  Freude  jgi^acht  den 
Wilden  bisweilen  t^er^n^^,  er  ist  aber  darum  mchi  glück- 
Ucher^  als  der  gebildete  Mensch;  denn  der  stete  Wechsel 
Ton  Unmäfsigkeit  und  Noth  störet  oft  sein  Tergnogen,  und 
seine  Rohigkeit  beraubt  ihn  der  hohem  Vergnügen,  die  der 
gebildete  geniefst.  So  wie  die  Glückseligkeii  durch  die 
Dauer  des  Genusses  mehr  ist,  als  das  Fergnügen,  so  bt 
sie  auch  mehr  als  die  Zufriedenheit  durch  die  Grofse  des 
Genusses.  Alle  Menschen  können  gleich  xvfrieden  «ejrn; 
denn  sie  wünschen  entweder  nicht  mehr  als  sie  haben,  weil 
sie  nicht  mehr  kennen,  oder  sie  können  ihre  Wünsche  ein- 
schränken; aber  nicht  alle  Menschen  sind  gleich  glücklieh 
und  glückselig ;  denn  nicht  alle  können  eine  gleiche  Menge 
Ton  Gütern  besitzen,  oder  haben  endlich,  wenn  sie  sie  be- 
sitzen, nicht  gleiche  Fähigkeit,  sie  zu  geniefsen. 

619*  C^dttnen»  HTünscben«  Wir  Mfünscken 
überhaupt  Alles,  was  wir  nicht  beschliefsend  begehren«  Gön- 
nen setzt  aa  Wünschen  noch  den  Nebenbegriff  hinzu,  dals 
wir  urtheilen ,  derjenige ,  in  dem  ein  gewisses  Gut  oder  Üebel 
wirklich  wird ,  habe  es  verdient.  Wir  gönnen  dem  seio 
Glück,  Ton  dem  wir  glauben,  dafs  er  desselben  würdig  si^j-, 
wir  gönnen  demjenigen ,  den  wir  lieben ,  eine  nnverhoßte 
Freude,  ym gönnen  einem  Bösewichte  seine  wohl?erdiente 
Strafe«  Aus  diesen  allgemeinen  BegrifPen  folgt  noch  ein  fei- 
nerer Unterschied ,  den  der  Spracfagebrauph  rechtfertigt. 
fFünsehen  nämlich  bezieht  sich  sowohl  auf  das  Künftige, 
als  auf  das  Sregenwärtige  und  Fergang^ene;  Gönnen  auf 
^  das  Vei^angene  und  Gegenwärtige.  —  „So  gönnt  dann, 
^  was  dem  Weib  Natur  und  Glfidc  beschieden,  gönnt  ihm, 
wie  Herknies,  die  Schönheit  und  den  Putz.*<  Maneo,  * 
*  S  2 
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Nor  alsdann  bezieht  es  sich  aof  das  Künftige^  wenn  dieses 
als  gegf^nwärlig  gedacht  wird.  Ich  wünsche ,  dafs  mein  Freund 
an  seinen  Rindern  m5ge  Freade  erleben,  nnd,  wenn  er 
an  ihnen  Freude  erleben  wird:  so  werde  ich  es  ihm 
gönnen;  ich  werde  es  gern  sehen,  weil  ich  nrtheile,  dafs  ' 
er  es  darch  die  Mfihe  nnd  Kosten ,  die  er  auf  ihre  Ende- 
hang  verwandt  hat,  yerdient. 

BIO.  C^ottloser.  Sünder.  Bdser*  Bos- 
hafter. Tückischer.  Buchlaser.  Terruch- 
ter.  Ein  Sünder  ist  derjenige,  aaf  dem  eine  Verschnl- 
dnng  haftet,  die  nor  zunächst  darch  die  Strafe,  oder  statt 
ihrer  durch  andere  Versöhnnngsmittel ,  nach  den  ersten  rs- 
hern  sittlichen  Begriffen  kann  gesüknet  werden.  Christis 
wird  ein  Sünder  genannt  j  weil  er  die  Yerscholdangen  der 
Menschen  auf  sich  genommen.  —  „Bester  aller  Menschen- 
kinder, du  zagst?  du  zitterst?  gleich  dem  Sünder,  auf  den 
sein  Todesurtheil  fällt?«'  Ramler.  —  Ein  Böser  ist  deije- 
iiige,  der  Andern  unrecht  thut,  der  also  die  Neignog  hat. 
Andern  Schaden  zuzufügen ;  denn  ein  Sünder  kann  ftnch 
dadurch  unrecht  thnn ,  dafs  er  sich  gegen  tieh-  selbst  vw- 
schuldet  Ein  Trunkenbold  sündigt  gegen  sich  selbst,  er 
wird  aber  noch  nicht  fSr  einen  hd'sen  Menschen  gehalten, 
so  länge  er  nicht  Andern  zu  schaden  sucht  Boshaft  ist 
derjenige,  der  nch  über  das  Böse,  das  er  Andern  thut, 
oder  über  ^^^  was  ihnen  sonst  widerfahret,  frent.  Die 
Uebel ,  die  ein  Boshafter  thut,  künnen  grüfsere  und  klei- 
nere seyn,  und  demnach  werden  die  Grade  der  Bosksii 
abgemessen.  Man  nimmt  oft  eine  kleine  Bosheit  als  ei- 
nen Scherz  auf,  und  sagt  dem,  der  sieh  an  der  Verlrge»- 
heit,  \voreln  er  uns  versetzt,  weidet,  dafs  es  sehr  hosh^ 
sey.  Die  'Tücke  setzt  noch  zu  der  Bosheit  das  Heimliche 
und  Hinterlistige  hinzu.  Der  Tückische  freuet  sich.  Je- 
mandem heimlich  ein  Uebel  zugefügt  zu  haben;  er  lacht 
unter  der  iCappe,  wenn  er  Unheil  gestiftet  hat,  ohne  dais 
seine  unsichtbare  Hand  dabei  ist  entdeckt  worden.  Die 
Freude  über  ein  empfindliches  Uebel,  das  uns  die  Tücke 
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eines  Menschen  zngefögt  h«t,  nebst  der  Unmöglichkeit«  sich 
gegen  heimliche  Nachstellongen  za  sichern,  ist  etwas  Ver- 
hafstes,  sowie  die  Fnrcht,  entdeckt  zo  werden,  elwas Ver- 
Schtliches  ist.  GottloB  dentet  aaf  die  Yerachtung  Gottes 
and  der  göttlichen  Gesetze.  Man  hSlt  also  die  Gottlosig* 
keil  f&r  einen  hohem  Grad  derUnsiltlichkeit,  weil  sie  eine 
Verachtnng  der  heiligsten  Sanction  der  menschlichen  Pflich- 
ten Toraossetst.  Derjenige  ist  ruehha^  der  so  yerworfen 
ist,  dafs  er  nicht  allein  keine  göttlichen  and  menschlichen 
_  Gesetze  achtet ,  sondern  der  aach  gegen  die  gemeinste 
Ehre  nnempfindlich  ist,  seinen  Rahm  in  der  allgemeinen 
Verachtang  sacht  and  gegen  alle  Eindrücke  des  Gewis- 
seos  gefühllos  ist.  Ein  ruchloser  Mensch  scheaet  sich 
mcht,  Mord  and  Brand  zn  yerbreiten,  ohne  von  dem  Elende, 
das  er  dadarch  anrichtet,  gerührt  za  werden,  oder  sich 
darch  Religion  and  Gewissen,  darch  tiefe  Schande  and 
den  allgemeinen  Absehen  des  Menschen  davon  abhalten 
za  lassen.  Verrucht  ist  derjenige,  dessen  unheilbare 
Ruchlosigkeit  anf  einen  solchen  Gipfel  gestiegen  ist ,  dafs 
ihr  keine  Freyelthat  mehr   za  grofs   and  zu  abscheulich  ist. 

^  aottsellskelt.  €(ottesfarebt.  Frdminlg^ 
Iceit*  Gottseligkeit  and  Gottesfurcht  dtackt  den  Ein- 
flollB  SOS,  den  die  Betrachtong  der  göttlichen  Eigenschafte« 
•nf  das  Innere  des  Gemnths ,  anf  die  Innern  fimpfindangeo, 
«nf  das  Begehren  and  Verabscheaen  hat,  aber  von  verschle* 
denen  Seiten;  Frömmigkeit  hat  ihren  Einflofs  aaf  die. ans- 
sem  Handinngen.  Die  GottseUgkeit  begreift  also  zonSchst 
die  BeschlfÜgang  des  Geistes  mit  den  Wahrheiten  der  Re- 
ligioB,  nnd  nebst  dieser  die  daraus  entspringenden  ange- 
nehmen Empfindungen  nnd  guten  EntscÜiefsnngen.  Sie 
wird  ans  daher  in  der  Bibel  als  ein  glücklicher  Znstand 
vorgestellt,  als  ein  Zustand  reinen  ond  innigen  Verguilgens. 
Die  €hitetfureht,  wenn  sie  anf  eine  würdige  Art  ge- 
dacht werden  soll,  ist  Yerabschenung  des  göttlichen  Mifs- 
fallens.     Sie  ist  also  noch  nicht  die  Gottseligkeit  selbst. 
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nnd  wird  daher  mit  Recht  der  Weisheit  /in/ang  genannt, 
denn  ihre  Vollendang  ist  das  Geföhl  der  Seligkeit  in  dem 
Genasse  g5tlljcher  Gedanlcen  and  Gesinnangen.  DaJs  Framtn 
auf  die  Safsern  Handlangen  gehe,  beweiset  am  besten  der 
Fortgang  der  Bedentang  desselben  mit  der  Bildang  des 
Verstandes  and  der  Sprache.  Denn  orsprüngUcb  hiefs  es 
so  viel  als  stark.  Bald  aber  hiefs  fromm  so  viel  als  nStX" 
Uch,  nnd  frommen j  nutxen.  Und  nun  lenlcte  sich'  die 
Bedentang  von  Fromm  zu  dem  Begriffe  von  onschsdlicli, 
arglos,  nnschnldig,  sanftmfithig  bin.  So  sagt  man ;  fromm, 
wie  ein  Lamm;  man  nennt  ein  Kind,  das  nicht  wider» 
spenstig  ist«  ein  frommes  Kind.  Da  aber  die  sanften  und 
wohlthStigen  Tagenden  insonderheit  dnrch  die  Religion  be- 
fördert werden:  so  hiefs  nnn  der  Unschafdige^  Sanftmft- 
Ihige,  Wohlthätige,  der  diese  Tagenden  mit  Religion  ver- 
bindet, fromm,  nnd  die  AosÜbang  der  Religion  durch 
diese  Ta«)enden,  die  Frömmigkeit.  —  „Und  hieb  dem 
frommen  Volk  ein  Sohn  der  Sonne,  gleich  milde,  wach- 
sam, so  wie  sie.^'  Ramier.  —  Die  sanften,  milden  Tagen- 
den ,  so  fern  sie  aas  Religion  gefibt  werden ,  gehSren  abo 
«ar  FriCmmigkeitj  «md  wof  sie  aas  fteligie«  6bl,  ist  .^rssuN. 
Man  nennt  ferner  den  im  aosgezeidinetesttn  Verstände 
f^omm^  wer  ieifrig  in  den  Handkngen  des  iolsera  Goltes- 
Üenstes  ist,  weil  diese  auf  eine  genanere  nnd  sichtbare 
Weise  orH  der  Religion  zssammenhaogen ;  wer  viel  betet 
md  die  Kirche  besocht  Die  angegebenen  Unterschiede 
werden  aneh  dnrch  die  verschiedenen  Verbindongen  besti* 
ligt,  worin  man  diese  W5rter  gebrancht  Man  sagt:  gotim' 
Uge  Gedanken,  ^of^#0/r^«  Betrachtungen,  aber  nicht  gottes* 
ßiirehtige  ;  denn  sie  gewähren  das  Vergnttgen  der  Andacht 
nnd  befestigen  in  heiligen' Gesinnungen;  ein  g^tts^fü/rekH- 
ger  Mann  nnd  ein  gottesf&rekiiger  Lebenswandel,  frosmme 
EnUcbliefsangen,  nnd  nicht  gotte^fUrekeige  oder  gottseUge, 

691.  Gram  sejn.  Feind  seyn.  HTlcht  leiden 
kennen.  Nicht  leiden  kffnnen  ist  blols:  Unlast  «an  der 
Gegenwart  eines  Menschen   empfinden.     Diese   Unlast    be- 
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gnQgt  ftkli  dattii^,  »täSB  wir  4i«  G(B8elk^ila&  md  -den'llitt^ 
güng  «tMlir4Iefiidiisto  zn  >reniii!i(leii  salsli«*!  dett  wif  fi^Af 
i^ffe^  ibi'iMii^.  I^n  lfbiid«li(^,  deitt  ^^ir  ffind  rnnä,' 8^* 
c^en  wfr  Widit  Biblis  "Ca' WraneidMr,  wir  Mdi«ii  ihm  aoeh 
Uebels'nzufö^«!!.  ^etinflf  ist  man  ferner  dem,  der  uns  he- 
leidigt  batf  da  Wir  hingegen  manchen  Meüselien  niekt  hi- 
den  k^wnens  der  nns  nie  beleidigt  hat;  bkfs  weil  att6,  es 
sey  seine  Oestail,  öder  seine  Grifsinnungen  und  Betrag^i  un- 
angenehm ist.  ^Ein  aafridhtiger'llI^Mch  ihm«»  die  Henehkr 
nietU  Mden^  «Ik  natürlicher  die  Affeetirteni  wenn  si^  ihn 
gleich  «e  beleidigt  haben.'  Ein  Mensch  ist  aber  dem  Än- 
derte feind  geworden,  nachdetn  er  ihn  betrogen  oder  ver» 
lemndet  hat  ßrram  bezeichnet  einen  grSfsem,  insonderheit 
einen  tiefern,  In  dem  Herzen  verschlossenen  qaSlenden  Hafs. 
Es  setzt  also  en^eder  ein  im  höchsten  Grade  leidensehaft« 
liches»  wildes  and  rohes  Gemüth,  oder  ein  Vebel  vorans, 
wornber  man  diö  grtöte  Unlust  empfindet 

6M.  Grau  werden.  Grauen*  Grelven*  Grau 
werden  wird  Ton  allen  Dingen  ohne  Unterschied  gebraucht. 
Wenn  diese  weiise  Farbe  mit  der  schwarzen  vermischt  wird, 
so  wird  fMi  grau.  Ein  Tuch^  das  eine  bläuliche  Farbe 
hat,  wirdy  wenn  es  Regen  und  LuCfc  ausbleicht,  grau.  Im 
Alter  werden  die  Haare  der  Thiere  und  der  Ittenschen  grau. 
Grauen  wird  nur  von  dem  Tage  und  den  Haaren  der  Men- 
schen und  der  Tblere.  gesagt  Der  Tag  grauet  schon,  ist 
in  Aller  Munde,  und  eben  so  sagt  man:  der  Mensch  grauet 
schon,  d,  i.,  seine  fitaare  fangen  an  grau  zu  werden.  Das 
thätige  "Zeitwort  Grauen  scheint  die  allmShligen  Fortschritte 
in  dem  Uebergange  und  in  der  AnnSherung  zu  der  grauen 
Farbe  bestimmter  anzudeuten,  als  grau  werden,  Greisen 
wird  nur  von  den  Haaren  der  Menschen  gebraucht,  und  ist 
von  dieser  Seite  einerlei  taxt  grauen. 

UM«  üraueu.  Grlluel«  AlMieheu.  Grau*- 
seil*  Jkeehew  und  Gräwei  bezeichnet  die  Gemüthsbewe* 
gong,  die  ans  det  sehr  sinnlich«!  Vorstellung  eines  grofsen 
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UebfU  x^ototdit,  thne  lUdnicbt  wi  He  Jn^k^  ymnn  ihre 
Sofsere  Ur«aoh  wirklic]i  ist;  €rrau&m,  Grmue^Mni^l  aicfa 
auf  bevontebende  Uebel,  und  ist  alao  ein  b5bereJr^Grad  der 
Fnccht.  SckeH^Mj  wovon  Jhsfkeu  herkdmmt,  beifst:  Mch 
dem  nicbt  nSbeni,  oder  wenn  man  ibm  acbon  nabe  ist, 
yon  dem  entfernen,  was  man  för  ein  Uebel  bSit.  Gr&uel 
ist  ein  höherer  Grad  des  Abicheues»  weil  ea  bei  Menscbea 
mit  einer  starken  Furcht. vermiseht  ist.  Dinge  daher,  die 
einen  solchen  befUgen  Miekeu  oder  €fräU€l  erregen,. weiw 
den  GrUuel^  und  ibnHcfae  Tbaten  GrUueUkatett  genannt« 
Gruutem  ist  der  Ldchste  Grad  des  Grau^m^  bei  dem  eine 
unendliebe  Menge  dunkler  YorstelluDgeQ  von  unbestimm- 
ten und  eben  dadurch  noch  fürchterlichen  Uebeln  mitwir- 
ken. Grausen  zeigt  also  noch  eine  skirkere  Furcht  an 
als  ^rat^M,  indem  es  ein  fortgesetztes  5(eil«iMferf»  der  Haut 
bezeichnet.  Es  grauet  einem  oft  an  einem  Orte  auch  am 
Tage  allein  zu  seyn ,  allein  es  erregt  €rrausen,  wenn  man 
in  einen  tiefen,  dunkeln  Abgrand  hinunter  sieht;  oder  mit 
einer  Efnbrldungskraft,  die  mit  Gespensterfureht  angefüllt 
ist,  in  der  Mittemachtsstunde  auf  einem  Sden  Kirchhofe 
allein  eingesperrt  ist. 

694«  Grenze«  iScIiranke*  Grenxenxok^ Schräm- 
ken  unterscheiden  sich  im  allerallgemeinsten  Sinne  dadurch, 
dafs  Grenxen  das  blofse  Aufhören  einer  Gröfse  anzeigt, 
Schranken  dasj  was  ihre  VergrÖfserung  hindert.  Man 
kann  folglich  dasjenige,  wobei  eine  GrÖfse  blols  aufhört,  nicht 
seine  Schranken  nennen,  es  sind  blofs  seine  Grenxen.  So 
nennt  man  in  der  Geometrie  die  Gröfse ,  fiber  welche  eine 
Reihe  entweder  nicht  wachsen  oder  nicht  abnehmen  kann, 
ihre  Grenzen ^  nicht  ihre  Schranken,  Wenn  man  sagt: 
die  Allmacht  Gottes  hat  keine  Grrenxen,  so  will  man  sagen, 
sie  ist  so  grofs,  dafs  sie  sich  fiber  alles  Mögliche  erstreckt; 
sagt  man :  sie  hat  keine  Schranken,  so  will  man  sagen  dals 
sie  nichts  bindern  kann«  IHe  Begisrden  des  MffMcliea 
sind  ohne  Grgnxent  die  Vorsehung  hat  aber,  za  unnerai 
Besten,    ihrer    Defriedigung    gewisse   Schranken    gesettt. 
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Man  S€t%t  einer  Sacbe  Sehranken»  aber  man  weiset  sie  in 
ilire  €fren%Bn* 

6M.  C^rösse.  Grossheit«  Bei  den  sichtbaren 
Gegenständen  unterscheiden  sich  diese  beiden  Wörter  da- 
durch, dafs  Gräfte  den  Umfang  des  Raumes  überhaupt  und 
an  sich,  frrofsheit  aber  insonderheit  diesen  Umfang  nach 
dem  Eindrucke ,  den  er  auf  das  Gemnth  des  Anschauers 
macht,  bezeichnet.  Die  Gräfte  schlechtweg  ist  daher  im- 
mer die  Gröfse  des  Raumes  oder  der  Ma9t€»  die  Grofsheit 
die  Gröfse  der  Manier  und  der  Ausführung.  Man  hat  näm- 
lich bemerkt,  dafs  ein  Raum  kleiner  scheinen  kann,  wenn  er 
in  Yiel  kleine  Theilc  zerstückelt  ist;  und  alsdann  kann  er 
eine  noch  so  beträchtliche  Gröfse  haben,  es  wird  ihm  im- 
mer an  GrofsJieit  fehlen.  Ein  gothisches  Gebäude  mag  eine 
noch  so  beträchtliche  Gröfse  haben,  es  wird  ihm  immer  we- 
gen seiner  vielen  kleinen  Theile,  worin  die  ganze  Masse  zer- 
stückelt ist,  an  dem  Charakter  der  Grofsheit  fehlem  In 
dem  moralischen  haben  ebenfalls  Handlungen  und  Charak- 
tere ihre  Gröfse  9n  sich  und  ihre  Grofsheit^  so  fern  diese 
GröDse  dem  Beobachter  erscheint. 

696.  C^ründlich.  Bfindlff.  In  Rücksicht  auf 
die  Unleugbarkeit,  der  Grundsätze  heilst  ein  System  gründ- 
lich, in  Rücksicht  auf  den  richtigen  Znsammenhang  der 
Sätze  unter  einander  heifst  es  bündig.  Ein  System,  das  auf 
Hypothesen  beruhet,  kann  ,oft  sehr  bündig  seyn,  aber  es  ist 
nicht  gründlich.  Was  aber  nicht  bündig  ist,  kann  auch 
nicht  gründlich  seyn.  Denn  noch  so  augenscheinliche^ 
Grundsätze  sind  doch  keine  Gründe  der  Wahrheit  eines 
Schlufssatzes,  wenn  er  nicht  genau  damit  zusammenhängt 
nnd  richtig  daraus  hergeleitet  ist. 

%%!•  Cfnt.  TFohl«  Gut  ist,  was  seine  gehörige 
Vollkommenheit  hat,  und  die  Vollkommenheit  eines  Andern 
befördert.  Wohl  ist,  was  sich  dem  GefBhle  als  gat  ankün- 
digt, indem  es  mit  Vergnügen  und  Zufriedenheit  empfunden 
^rd,  oder  dessen  wir  uns  überhaupt,  als  gut,  bewufst  sind. 
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Wir  8agel^  mir  kt  uf^Ai,  lA  itcten  Ebfu^,  Wa  dicM»  W#e> 
ter,  wenn  wir  die  Yollkommenheit  noseres  ZifaiiiAefi  /uk'^ 
len;  and  das  Haas  oder  das  Wetter  ist  gut;  mir  wird  wie- 
der wohlj  and  nicht,  mir  wird  ^yieder  gn^^  wenn  wir  die 
Verbesserang  anseres  Zastandes  fahlen,  oder  ans.  JLerselben 
anmittelbar  bewafst  sind;  die  Arzney  aber  isl  gu£^s  dier  wir 
diese  Yerbesserang  za  yerdanlcen  baben.  —  t)a  er  als  Dta- 
silcer  and  Dichter  am  liebsten  in  den  ^Regionen  der  Phanta- 
sie lebte ^  so  tkaten  ihm  alle  Yorstcllangcn  woktj  die  ans 
die  Cotthelt  bnd  anser  Verhsllnifs  za  ihr  yersinnlichen. 
Sd^olog.  —  Daber  nennen  wir  aacb  die  angenehmen  Em- 
pfindangen  ^es  sittlichen  (retiihls  tFbhlgefühl  and  nicht 
€rutgqfüÜ.  —  iJl^it  der  Ansabang  jeder  Fertigkeit  ist  ein 
tfohtgefühl  nothwendig  verbanden/^  Jacohi.  —  Gut  bin- 
gegeü  'tyird  mit  Erkennen,  Finden,  Befinden,  yerbanden. 
Etwas  gut  befinden  ist  urtAeilen,  dafs  es  gut  sey,  sich 
Wohlbefinden  ist  fühlen^  dafs  man  gesand  and  giücklich  sey. 

BS8*  Öut.  €t«tl|^.  Gut  ist  eine  Person^  welche 
die  allgemeinen  Pflichten  »der  die  Pflichten  ihres  Standes 
beobachtet.  Der  ist  ein  guter  Mensch,  der  die  sittlicben 
Geseize  gegen  Andere  beobachtet,  der  ist  ein  guter  Vater, 
^r  die  Pflichten  ge^  iefnüi  Kinder,  der  ^iti  gutigr  Ehe- 
mann, "der  die  Pflichte«!  gegen  seme  Fraa^  de^  tin  f^ut^r 
Herr,  ^er  die  Pflichten  ^gen  seinte  Dienen,  det  clti  guter 
Sohn,  der  dre  Pflichten  geg^n  'seine  Aelterti  beobachtet 
Man  ttttheilt,  dafe  eine  Peirfeon  gut  sey,  man  preiset  itfre 
Güte,  ^enH  sie  g^gen  Anderi^.  g^tig  ist,  oder  z«  ihrem 
Wohlseyn  ^^d  Vergnügen  beiträgt,  wen^  sie  ihnen  ako 
wobltbüt.  Dies^  Gr&ttgkeit  ist  aber  ttor  Eine  Art,  wie  sie 
ihre  Güte  offeAftvrt,  oder  beweiset,  dafs  lAe  gut  ist.  Die 
Kinder  nennen  zwar  gewöhnlich  ihren  Vater  nnr  ein«n  'g^ 
ten  Vater,  wenn  er  das  that,  was  ihnen  «ngenehm  ist; 
aber  ein  Vater,  der  sa  rechter  Zeit  streng«  ist,  od^r 
seinen  Kindern,  wenn  es  seyn  mafs,  ein  Vergni^^^  y«^ 
sagt,  ist  ein  guter  Vater,  obgleiob  in  -solchen  FüUta 
•eine  Gütigkeit  nicht  sichtbar  ist    Ein  Vater  l»an  wal 
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ans  Schwachheit  za  nachgebend  and  zu  gütig  «eyn«  aber 
nicht  zo  gul* 


H. 


H, 


Bt9*  JULaaren«  Maustera.  Hüwten*  Mii* 
tem*  Das  Abstreifen  der  Haut  bei  den  Schlangen,  Ran- 
pen n.  8»  w.  hat  man  häuten  genannt,  so  wie  äie  Verän- 
Jerang  der  Thiere ,  welche  ihre  Haare  yerlieren,  Ilaaren* 
Mütern  blieb  naiyDor  für  die  Verfindemng  der  Decice  übrige 
die  weder  eine  Haut  noch  ein  ^ell  war.  Bei  den  Vögeln 
nannte  man  die  Veränderuiig  der  Federn  JffaaM^m^  Mausem, 
Maustern j  welches  nnr  die  hoch  deutsche  Form  yon  Mütern 
zu  seyn  scheint.  Und  da  nnn  beides  in  die  hochdentsche 
Mundart  aufgenommen  ist:  so  la^,  Mütern  den  Krebsen  eigen 
geblieben. 

eao.  Habe.  Halifiieliskciit.  Ckit.  Tc^ 
WkSi^exk.  Habe  unterscheidet  sich  zuvörderst  von  frut  da- 
dorch,  dafs  es  bewegliche,  Gut,  daüs  es  nnbewegUohe  Sa- 
chen bedeutet.  Fahrende ^SRsr^«  wird  in  der  alten. deutschen 
Rechtssprache  den  liegenden  Gütern  entgegen  gesetzt*  So 
wird  beides  noch  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  ^it 
einander  verbunden.  Denn  wenn  man  sagt:  Sein  ffab  und 
€ruty  SO  versteht  man  unter  Halte  die  kew^Ufikftny'Wkß. 
unter  €rut  die  unbewegUcien  Sachen,  die  ein  Mensch  be- 
sitzt. Habe  begreiit  hiernächst  nnr  die  körperUchen»  €hU 
auch  diie  unkörpeclichen  Sachen ,  die  ein  Mensch  besitzt, 
seine  Rechte,  Freiheiten  n.  s.  w«,  denn  diese  pfli^en  den 
nnbeweglichen  Sachen  aneuUnhen.  Habseligkeit  ist  nur 
das  Wenige,  Geringe  und  AermHche,  was  das  ganze  beweg- 
liche EigOBthum  eiues  Menschen  ausmacht.  Habe  ist  über- 
haupt Alles,  was  ein  Mensch  hat,  nvd  mit  sich  fortbcii^en 
kann»  auch  der  Wohlhabendste  nnd  der  Reichste.  Und  «o 
vrird  es  auch  «neigentlich  ven  dem  theoersten  und  kostbaraten 
g^braadbt.  —  ^»Viel  seÜgear,  wenn  seine  sclMlaste  Habe  ds^s 
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Hen  mit  rieh  ins  Land  der  Schatten  reiltt.««  A.  W.  Sekie- 
gel,  —  Das  Fermitgen  eines  Menschen  begreift  alle  seine 
Habe,  seine  liegenden  Gründe,  seine  Freiheilen,  Gerecht^« 
keiten,  nnd  sein  Geld  in  sich.  Es  bezeichnet  den  Reich- 
thnm  nicht  von  der  Seite  der  Sachen  nnd  ihres  Eigenthnms, 
sondern,  von  der  Seite  der  Macht,  die  der  Reiehthnm  adnem 
Besitzer  gewährt 

631.    Hader.    Streit.   Zwist.   TFortwecli- 
vel.    Zanlc.    Das  Wort  Streit  kann  hier  nur  betrachtet 
werden,    so   fem    der  Widerspruch    der  Streitenden   bei 
Worten  stehen  bleibt.    Wird  der  Streit  hMs  mit  Worten 
geföhrl:  so  ist  es  das,  was  man  DispÜt^  nach  dem  Französi- 
schen dieputes  nennt.     Es  wäre  alsdann  ein  WartHreit^ 
oder,  da  dieser  Ansdmck,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche, einen  Streit  fiber  Worte  bedeutet,  besser:  ein  Re» 
deetreit.     Der   Wortwechsel  unterscheidet  sich  von   dem 
Streite  nnd  dem   Wortkamfffe  durch  die  Hitze,  mit  wel- 
cher  die  Streitenden   sich  einander  entgegen   reden*    Ihre 
Reden  wechseln  in  den  kfirzeslen  Sätzen  und  in  den  Ueia» 
sten  Paasen,  mit  ungeduldigen  Unterbrechungen.    Ein  jeder 
antwortet,  erwiedcrt,  versetzt,  ohne  den  Andern  anzahören. 
Es  ist  schwer,  dals  es  nicht  bisweilen  zwischen  Mann  and 
Frau  zu  einem  Wortwechsel  kommen  sollte,  zumal  wenn 
beide  von   gleich  lebhaftem    nnd  reizbarem  Temperamente 
sind.    Ein   Wortwechsel  wird  ein  Xankk,  wenn  die  Hitze 
und  Lebhaftigkeit  der  Streitenden  zu  einem  hohem  Grade 
des  Zornes  steigt,  und  mit  den  Ausbrüchen  einer  heftigen 
Leidenschaft  begleitet  ist.    Alsdann  macht  sich  die  innere 
Glnth  durch  heftiges  Geschrei,  Schimpfreden  und  beschim- 
pfende Gebehrden  Luft.    Der  Idmk  ist  daher  gewöhnlich 
die  Folge  einer  wahren  oder  vermeinten  Beleidigung,  wo- 
durch mehrere  Gemdlhsbewegnngen  zu  einem  wilden   Tu- 
multe aufgereizt  werden.    In  einem  Streite  können  sieh  die 
Parteyen  mit  Grönden  widersprechen;  es  wird  aber  ein  Zmnk, 
wenn  sie  sich  statt  dessen  mit  Vorwürfen  wehe  zu  thaa  su- 
chen.   Ein  Hader  ist'  ein  Zank  über  eine  vnbedenteDde, 
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aber  weht  sfarvitige  Sache,   dejt  mit  Thfitliehkeiten,  wenig- 
stens  mit  Drohangen   begleitet  iet.    Et  Icdmmt   dabei  mm 
Stosfen,  Raaren,  Scblagea  nnd  wird  dadurch  ein  Gegenstand 
der  Aafmerksamkeit  and  Ahndnng  rder  Obrigkeit.    Die  bei- 
den  Bedeatängen  eines    nnbedeatenden    sehr  yerwickelten 
Handels  und  eines  mit  Drohnngen  und  Thltlichkeiten  yer- 
bnndenen  Zankes  lassen  sich  leicht  ans   einander  herleiten. 
Denn  eben   dämm   wird  anter  rohen  Menschen  ein  Streit 
mit  der  Subersten  Hitze  geföhrt«  weil  bei  der  grofsen  Un* 
gewifsheit  des  Rechtes   keiner  seinen  Gegner  von  der  6e- 
rechtigkeit  seiner  Sache  überzeugen  kann.    Zwist  bezeich- 
net  den   Zustand  der   Streitenden   von  Seiten  des  Innern, 
und  bt  also  die  feindselige  Gesinnung,  wodurch  zwei  Geg- 
ner von  einander  getrennt  sind.    Sie  haben  sich  entxweiet, 
wenn  ein  Zwist  unter  ihnen  ausgebrochen  ist,  sie  leben  in 
Uneinigkeit    Zwist  beziehet  sich  also  auf  Einigkeit.    Ein 
Streit,  ein  Wortwechsel  ist  noch  kein  Zwist;  denn  Perso- 
nen^ die  einmal  in  Streit  und  Wortwechsel  gersthen,  wer- 
den deswegen  noch  keine  Feinde;  wenn  aber  ein  Ztcfis^  unter 
ihnen  entsteht,  so  huren  sie  auf  Freunde  zu  seyn;  denn  nun 
haben  sie  feindselige  Gesinnungen  gegen  einander  angenom- 
men.   Wenn  aber  ein   solcher  Zwist   in   einen  Streit  aus- 
bricht^ dann  fiufsert  er  sich  auch  gewöhnlich  durch  Hader. 

0319«  Hisder«  üappen«  üumpett«  Lappe» 
nennt  rosn  ein  jedes  abgerissenes  SlÜck  von  einem  Zeuge, 
wenn  es  auch  noch  gut  und  brauchbar  ist.  So  nennen  die 
Weiber  einen  Streif  Zeuges,  der  noch  grols  genug  ist  zu 
einer  Mfitze,  ^inen  MtUxeniuppen.  —  ^^itd.  aus  purpurnem 
Zeug,  das  weit  hinglfloze,  mit  unter  angenShet  ein  t^ppen.^^ 
Vofs.  —  Die  Lappen  sind  Lumpen^  wenn  sie  abgenfitzt, 
und  nicht  mehr  zu  ihrer  bisherigen  Bestimmung  brauch- 
bar  sind;  wenn  sie  daher  nur  noch  zum  Abwischen,  Ein- 
wickeln 0.  s.  w.  dienen ,  oder  sls  Stoff  einer  sndem  brauch- 
baren Saehe,  wie  die  Linnenlampen  zum  Papier,  verar* 
beitel  werden  können*    Ein   Hader  ist    ein  Stock  Zeug, 
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weldies  so  sehr  Ab^eacIiAbt  ist^  da&  die  Fsdtn  daran  ceffi»- 
aett  und  daa  Gewöbe  lose  geworden  ist. 

633.  tta^el.  laichlosieii.  Von  hetättik  W5irl%m 
ist  zAy5rderst  Hagel  das  Collectiram ,  nnd  bedeutet  das 
ganze  ans  gefrörnen  'Wassertlropfeil  bestehende  Sdbatrer; 
Schliff sen  hingegen  die  einzelnen  Stficke.  Daber  hat  anch 
Mrl'e/^eine  mehrere  Zähl,  wie  SMofsen.  Ans  dfeseite 
ÜM^rs^hlede  *  folgt  faiernSiihst,  da&  ttän  yorsfiglfbh  dife  be- 
trSthtlich  gr&l^ern  £islrageln,  wtiche  aus  der  obem  Luft 
fallen,  Schlnfk&n  nennt;  denn  di'e^e  machen  sich  dnr^h  ihre 
airttebttüche  tyrSfse  nnd  dadurch,  dafs  sie  iinger  nngeschmol- 
zen  auf  der  £rde  Helgen,  b6merl:licher. 

634*  Ha^er«  Maser«  Der  allgemeinste  Unter- 
schied dieser  Wörter  ist,  dafs  Hager  die  Korper  zunächst 
von  ihrer  Fomij  Mager  hingegen  yon  ihrer  Materie  bezeich- 
net. Der  hagere  Korper  hat  keine  dicke  und  aufgeschwol- 
lene Form,  der  magere  enthält  nicht  viel  Fett.  £s  ist  näm« 
,  lieh  das  Fett  des  Zellgewebes,  wodurch  die  Masse  des  Flei- 
sches aufgeschwellt  ist.  Man  nennt  daher  auch  ein  Stück 
Fleisch  von  einem  geschlachteten  Thiere  tnageresj  nicht  ha- 
geres Fleisch.  Es  ist  mager ^  weil  es  nicht  viel  Fett  ent- 
hält. Die  öhlichten  Theile,  woraus  das  Fett  bestchlji  finden 
sich  auch  in  andern,  als  den  thierischen  Korpern,  und  man 
nennt  daher  einen  Acker,  der  wenig  derselben  enthält,  einen 
magern,  aber  nicht  einen  hagern  Acker.  Und  da  der  ma- 
gere Acker  nicht  fruchtbar,  und  also  nicht  einträglich  ist: 
so  nennt  man  m  uneigentlicherm  Sinne  eine  Pfründe  ma- 
ger ^  wenn  sie  nicht  einträglich  ist.  Da  Hager  dem  Dicken 
nnd  Starken  entgegengesetzt  wird,  und  ein  Bild  darstellt, 
dem  es  an  der  gehörigen  starken  und  schönen  Fülle  mangelt: 
so  gebraucht  man  es,  wenn  man  der  Einblldungskrafit  eine 
schwache,  kraftlose,  häfsliche  und  traurige  Gestalt  darstellen 
will.    Eben  darum  ist  auch  hager  edler  als  mager. 

B35.  Hi^.  g^eliall.  Isiü^ut.  Klanf^  Toau  ^ 
SMl^i»    ik^hallen.    Isrnmiem»    MUolg^m.    TdU 
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eines  Kdi|»en  so  stark  «iad^  d«£i  sie  dem  GefaÖr  benerkbar 
werde»:,  «o-  h^rt  es  daea  Sekaß.    So.  ist  also  Schall  alles 
Bförbäre«  voii:welcber  Art  es  seym  iBs^-von  merklich  elastU 
sehen  eii<ir  vöh  mielastischen  Kocpera.    -Es  giebt  einen  Schall» 
w^nn  1^^  noifc «der  Hand  auf  den  Tisch  schlägt;  der  Tisch 
schallt  alsdüin.    So  iWrn  man  aber  blols  die  Schwingongea 
der  Litft  f  mpfiiidet,  nad  sie  sich  nicht  mJl  ihrer  Ucs^i^  oid4r 
dem  berahrtea  S&rper  Vorstellt,  yonAegpi  sie  gewirkt  yvatr 
den,  scheint  not  das,  \vas  wir  hören«  ein  blofse^jß^^.   Wenn 
eine  Kanone  abgefeuert  ist:  so  hallet  es  noch  lang|^  jg||ch- 
dem  der  Knall  Ifingst  vorbei  ist.     Wir  sind  uns  hier  bewufst, 
dafs  wir  blofs  anr  noch  die  allmähiig  schwindende  Bewegung 
der  Luft  hören.    Man  nennt  dieses  den  Nachhall^  oder  das, 
was  wir  noch  hören,  wenn  der  schallende  Körper  lange  auf- 
gehört hat  zu  schallen.    Eben  so  nennen  wir  die  Wiederho- 
lung des  Schalles  den  Wiederh/ill,    Der  Laut  ist  der  Schall 
einer    lebendigen,    iosoaderheit   der    menschlichen   Stimme. 
Was  keine  iStimme  hat,  giebt  keinen  Laut  von, sich.     Von 
dem  Klange  unterscheidet  sich   der  blofse  Schill  dadurch, 
dafs  der  Klang  der  Scheel  eines  in  höherm  Grade'^elastischen 
Körpers  ist,  dessen  Schwingungen  gleichzeitig  sind.    Der 
Klang  besteht  daher  aus  mehreren,  grufsern,  länger  danren- 
den  und  allmähiig  verschwindenden  gleichzeitigen  Schwin- 
gungen.   Saiten,  Metalle,  Glocken,  Trompeten  u.  s.  w.  klin» 
gens  weil  sie  sehr  elastisch  sind,  gröfsere,  mehrere  und  län- 
ger danernde  gleichzeitige  Schwiogangen  haben,  als  andere 
weniger  elastische  Körper.     Diese  gröfsern,    mehrern  und 
länger  daurenden  Schwingungen  werden  dann  Tone^    Der 
Klang  ist  also  ein  Ton^  so  fern  er  bestimmter  ist,  und  mit 
andern   durch  Wahrnehmung  in   der  Seele   kann  verglichen 
and  durch  die  geschwinde  Folge  der  Schwingungen  und  ihre 
Anzahl    in   einer  gegebenen  Zeit  von   andern  Tönen  kann 
nnterschieden  werden.    Bei  dem  Klange  sieht  man  nur  auf 
die  Stärke  der  Schwingungen  der  Theilc  in  einem  Körper; 
davon  hängt  die  Stärke  des ^Mtlafiges  ab;  man  nennt  danach 


484  Halm.    HäniK 


einen  JSlttng  mehr  oder  weniger  Mie;  bei  dem  Jhne  aieht 
man  anf  die  Getekwmdigkeit  der  Schwingongen;  und  mm 
nnlenckeidet  danach  die  Tffme  in  hffkere  nnd  tiefere*  €reiien^ 
Yon  Hauen  mit  dem  teratilrkenden  6^^  heilat:  einen  dareh* 
dringenden  Schall  von  eich  geben,  so  dals  der  Eindruck  noch 
in  den  Ohren  fortzndanem  scheint,  wenn  die  Soisere  Ur* 
sach  des  Schalles  schon  zn  wirken  aofgehört  hat»  —  „Hallte 
der  Schild  ringsnm  mit  lantem  Gerassel,  scharfen  6et5ns, 
kellgellend.^^  Fofe.  —  Daher  die  Ohren  selbst  gtUen. 

Oae«  Malm.  Aelire.  Der  Haim  ist  der  Theil, 
welcher  die  Aehre  trigt,  nnd  die  Aekre  ranichst  der  obere 
Theil,  welcher  die  Korner  enthllt.  Auf  diesem  Unter- 
schiede bemhet  die  schöne  Vergleichong  ^tumtiOene  Ton 
Kindern,  die  geschwind  lernen,  mit  Saamen,  der  aaf  die 
Sofserste  Oberfliche  geworfen  wird,  und  geschwinder  auf- 
geht ;  —  »»Wie  ffaimem  mit  leeren  Aehren  werden  sie  vor 
der  Emdlexeil  gelb/*  — . 

esy.  Hftmlseh.  Tllcktsch.  Der  Hanptcharek- 
ter,  worin  diesf  beiden  Wörter  flbereinkommen ,  iat  die 
HtimlichkeU  nnd  das  Vergnfigen,  womit  der  Hthmeche  nnd 
Tuekieche  Andern  Böses  znfögt.  Beide  f^enen  sich  ober  den 
Schaden,  den  sie  angerichtet,  nnd  die  Verlegenheit,  worein 
sie  Jemanden  gesetzt  haben;  sie  snchen  verborgen  zu  blei- 
ben, aber  aus  verschiedenen  Ursachen;  der  T^kieche^  nm 
der  gerechten  Ahndung  zu  entgehen,  die  ihn  erwartet,  wenn 
er  entdeckt  wird;  der  IDimückej  am  einen  Streich  sichrer 
ansznfdhren;  er  mnfs  besorgen ,  dafs  sein  Plan  mifsISnge, 
wenn  er  das  kOnstliche  Gewebe  desselben  nicht  den  An^en 
entzöge.  Er  pflegt  daher  seine  Schlingen  unter  der  Decke 
der  Freundschaft,  des  Zutrauens,  der  Schmeicfaeiel,  des  Lo- 
bes zu  verbergen.  Wenn  der  Tückische  mehr  Bosheit  als 
Witz  hat,  so  hat  der  Harnische  mehr  Witz  als  Bosheit. 
Der  Schwache  nnd  Feige  ist  auch  gewöhnlich  tückisch,  denn 
er  kann  sich  nur  heimlich  rSchen.  Der  Stolze,  der  sein 
Uebergewicht  ohne  Schonung  will  fohlen  lassen,  wird  hH* 
misch,  und  wenn  er,  neben  einem  bösen  Herzen,   Tslente, 
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Witz,  Uebenredangikaiist»  Anlage  ztr  Satyre  hal«  so  wird 
Min  Witz  und  seine  Satyre  leicht  hämisch* 

699*  HaoMiiel»  fileli^pfl«  Wenn  Hamttml  und 
S^hffpi  von  der  onbeleblen  Malerie  ohne  Unterschied  kann 
gebraucht  werden,  in  den  man  sowohl  NiimM$ißeisch  und 
Seh»p$enfleiMeh ,  HaimnMraien  und  Schöpsenbraten 
o«  8.  w.  sagt:  so  wird  es  in  Betrachtung  der  E^ensehaften, 
die  zn  der*  thierischenNatdr  von  dem  nSmlichen  verschnitte- 
nen Schafbocke  gehlVrenl,  mit  dem  Unterschiede  gebraucht, 
dafs  Seho;i»s  atüt  seine  Dummheit,  und  Hammel  9Xd  seine 
Schwachheit  deutet.  Man  sagt:  die  fleiseher  in  Engbnd 
iiihffen  die  Hilmmel  mit  einem  Leithammel  io  den  Keller, 
und  nicht  die  SchOpse  mit  einem  IM^sehifpse*  Kinen  dum- 
men Menschen  neout  man  hingegen  nicht  einen  dummen 
Htunmelf  sondern  einen  dummen  SehSps^ 

Oao«    Himilel»    Cfewerbe.    Terkehr.    Qe- 

werbe  bedeutet  überhaupt  fedeh  Nalirangssweig,  durch  den 
man  sich  vermittelst  des  Umtausches  seinen  Unterhalt  er- 
wirbt. So  lange  eine  ganze  Nation  noch  ans  lauter  Gmnd- 
eigenthfimt^rn  besteht,  ist  noch  kein  eigentliches  Gewerbe 
in  derseJben;  denn  ein  jeder  erzengt  sich  seine  Bedürfnisse 
selbst  Der  Handel  ist  daher  selbst  ein  Gewerbe.  Denn 
es  ist  ein  Nahrungssweig  oder  ein  Erwerb,  der  in  dem  Ge- 
winne besteht,  welchen  der  Umtausch,  oder  der  Kauf  und 
Verkauf  der  Erzeugnisse  und  Waaren  verschafft.  Es  giebt 
aber  aniser  dem  Handel  noch  andere  Gewerbe.  Bei  Han- 
del sieht  man  also  auf  den  Umtausch,  das  Kaufen  und  Ver- 
kaufen, bei  Gewerbe  auf  den  Gewinn,  wodurch  eio  gewis- 
ses Geschäft  ein  Erwerbszweig  wird.  Der  Menschenhan- 
del ist  ein  schändliches  Gewerbe,  ein  Weib,  die  mit  ihrer 
Tugend  Handel  treibt,  ergiebt  sich  einem  ehrlosen  Ge* 
werbe,  Verkehr  ist  der  Umtausch  selbst.  Wer  einen  leb- 
haften Handel  und  ein  einträgliches  Gewerbe  hat,  bei  dem 
ist,  und  er  bat  viel  Verkehr. 

640«  Handel«  HaniUus*  Der  gemeine  Ge- 
brauch entscheidet  über  den  Unterschied  dieser  Wörter  so. 
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da(8  HanM  ttc  ScbKcfsiiog  des  Krafrerlniges  ocler  d» 
Gescbsft  des  Käufern  oder  Verkaufes  seliisl  bedeutet,  ffamd' 
hmg  Mngegea  eine  za  dies«»  ^escIiSfte  faslgeselsts  Ibrt- 
dsaemde  EiBrielitaiig,  die  Ton  eiaer  Pioisoii,  es  sej  «lae 
phjBisdie  oder  noralische,  regisri  vnd  TerwaltcC  "wM, 
Za  ^Beser  ßmclitaiig  gehSrea  Wemrenlager,  Hsgsxi»e, 
Gomtdrey  BsDTdhingsbftelier,  Buchhalter  v.  s.  w.  Dieser 
Unterschied  fiadet  darehgingig  in  atten  den  Znsanaaieii- 
setBttogen  Statt,  woiin  Hdmdel  «nd  JSamdlumg  rwMnmX. 
Der  ostindische  Handel  ist  jetit  in  den  Hinden  der  eng- 
lisehen  Nation «  iivelche  ihn  durch  ihre  ostindische  Hmmd- 
tefigr«eompagnie  betreiben  lllst  Wegen  ihres  Bentehens 
wird  auch  eine  HmMung  als  eine  moralisehe  Penon  bo* 
traditet,  und  es  werden  ihr  Prsdieate  beigelegt,  die  Per> 
sonen  Kukommen«  IMe  Splitlgerberiscbe  RimuUmmg  htX 
einen  grofsen  Kredit  nnd  macht  viele  Gesehlfte,  nad  da- 
her hat  sie  dnen  aosgebreitetea  MamäeL  —  Wenn  eine 
HtmihMg  aufliftrt  za  bezahlen^  so  sagt  man:  sie  macht 
Bai^emt. 

•#!•  Handeln.  Tliun.  Machen.  Tev^ 
rlehten.  Handein  wird  von  jeder  Aen&erung  der  Kraft 
aller  lebendigen,  nnd  zwar  sowohl  roii  unvemftnftigett  da 
veraanfUgen  Wesen  gebraucht  Die  Merkmale,  wodurch 
sich  das  Thf§H  yon  &!tm  landein  unterscheidet,  lassen  sich 
leicht  auf  das  Eine  allgemeinere  zurück  flBbren,  dals  der  Han- 
delnde etwas  thuts  so  fem  er  seine  Krifte  gebraucht,  und 
ein  gewisses  Werk  wirklich  macht.  Denn  ein  WerkuX  die 
Wirkung,  welche  der  Crebrauch  der  Kraft  hervorzubringen 
zum  Zweck  hat.  .^^fule/«»  deutet  also  blols  auf  den  Gebrauch 
der  Sjraft,  Tkun  zugleich  auf  das  dadurch  gewirkte  Werk. 
Man  bestimmt  daher  das  HändeiH  durch  das  beigefögte  Ne- 
benwort, das  Tkun  aber  auch  durch  das  Hauptwort;  und 
selbst,  wenn  man  im  Tknn  den  Gebrauch  der  Kraft  darch 
ein  Nebenwort  bestimmt,  so  geschieht  es  doch  immer  adt 
RScksicht  auf  die  Wirlrang,  die  davon  abhingt.  Ibn  sagt: 
er  hat  recht  gehandelt ,  und  recht  getkan  ;  dieses  letztere 
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aber,  so  fern  clie  Wirkung  des  Handelns  so  ist,  wie  sie  sejn 
mufs.  Verrichten  enthält  neben  dem  Begriff  des  Thun»  nocb 
den  Begriff  der  Vollendung  des  Werkes ,  der  PHicbtmSTsigkeit 
und  der  bestimmten  Absiebt  Man  verriehiet  seine  Ariieit, 
sein  Amt ;  maU  briugt  die  Arbeit  und  die  GeschSfte  sei* 
nes  Amtes  zu  Stande,  und  dieses  ist  Pflicbt  und  erfordert 
Treue ,  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung.  Machen  wird  da- 
durch von  Thun  unterschieden,  dafs  es  zunächst  etwas  fät 
sich  fortdatierndes  hervorbringen  bedeutet.  Der  Sdmetder 
macht  ein  Kleid,  der  Schuster  macht  einen  Schuh;  denn 
beide,  das  Kleid  und  der  Schuh  dauern  fort,  nachdem  der 
Schneider  und  Schuster  ihre  Arbeit  daran  geendigt  haben. 
Wer  aber  tanzt,  auf  einem  Instrumente  spielt,  singt,  handelt 
und  thut  etwas,  aber  er  macht  nichts;  denn  wenn  er  aufhSrI 
zu  tanzen^  zuspielen,  zu  singen,  so  bleibt  nichts  fortdanreni» 
des  zur&ck.  In  einem  weitem  Sinne  wird  Machen  auch  von 
Wirkungen  gebraucht,  die  keine  ffir  sich  fortdauernde  Dinge 
sind.  Denn  man  sagt  auch:  ein  Geräusch,  einen  Gestank 
machen s  Schwierigkeit,  Entschuldigungen  machen.  Man 
mufs  es  also  auf  alle  Wirkung'en  auÜBer  dem  Handelnden  aus- 
dehnen,  die  fiberhaupt  in  die  Sinne  fallen  und  von  Andern 
empfunden,  es  sej  gesehen  oder  gehört  werden  kdnnem  Man 
thut  etwas,  wenn  man  nachdenkt,  studiert,  lieset,  unter* 
richtet,  aber  man  sagt  nicht,  wenn  man  Alle»  dieses  thut^ 
dafs  man  etw4is  machen  denn  die  Wiricangen,  iä»  man  durch 
diese  Handlungen  hervorbringt,  sind  entweder  keiae  Wir- 
kungen in  Andern^  oder  sie  fallen  nicht  in  die  Sinne. 

649*  Handlunf^*  That«  Handlung iiTXkf^h\<Äs 
die  Thätigkeit  der  Kraft  aus,  7%^^  zugleich  die  in^  die  Sinne 
fallende  Wirkung,  welche  ein  freihandelndes  Wesen  aufser 
sich  hervorgebracht  hat.  Eine  jede  That  ist  auch  eine 
Handlung;  denn  sie  mufs  eine  wirkende  Ursach  haben  ; 
aber  nicht  eine  jede  Handlung  ist  eine  That ;  denn  nicht 
eine  jede  Handlung  hat  eine  Wirkung  aufser  dem  Han- 
delnden, die  in  die  Sinne  filllt  Oft  seheii  wir  die  Wirkung, 
ohne   die   wirkende   Ursach  zu   kennen.     Wir  finden    den 
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Leichoau  eines  Menicben ,  der  gewaltsamer  Weise  ist  amt 
Leben  gekemmen;  weon  wir  alsdano  Sparen  an  ihm  fin- 
den ,  woraus  wir  scUiefsen ,  dafs  sein  Tod  nicht  das  Werk 
eines  Zufalls  bt,  so  forschen  wir  nach  dem  Thäter^  oder 
der  wirkenden  Ursach  dieses  Mordes.  Wir  sagen  femer 
eine  unvoniektige ,  anbedachtsame  HamUrnngs  aber  niclit 
eine  unvorsichtige^  anbedachtsame  That;  weil  die  Unvor- 
sichtigkeit und  Vorsichtigkeit  4  die  Unbedachtsamkeit  and 
Bedachtsamkeit  blolse  innere  Handlungen  der  Seele  sind, 
and  die  auch  ohne  in  die  Sinne  fallende  io/bere  Wirkangen 
seyn  k5nnen.  Von  der  Gröfse  der  Wirkung  schliefst  man 
aoX  die  Ivrölse  der  wickend^i  Uisach,  and  man  legt  auch 
der  Handlang  der  wirkenden  Ursach  eine  GrSise  bei,  die 
nnr  Terschiedene  Benennungen  erhSlt,  je  nachdem  die  GrSfse 
eine  moralische  oder  eine  ph  jsische  ist.  Ist  sie  eine  moralische, 
so  bt  die  Handlung  eine  edie  Hmndiumg;  und  wenn  wir 
diese  eine  edle  That  nennen:  so  geschieht  es  wegen  der 
Wirkung,  die  auf  die  moralische  Grö&e  der  wirkenden  Ursach 
hinweiset.  Der  Philosoph  erforscht,  welche  Handhmgen 
frei  sind,  der  Richter  erforscht  die  Umstinde  einer  That^ 
und  wendet  darauf  die  Gesetze  an. 

e^a«.    tlmm^m    MeiiTttBS*    Tiiel»«     IHt  VerSn- 

dernngen  der  Seele  sind  entweder  Yerinderungen  der  er* 
kennenden  oder  der  begehrenden  Krifte.  Die  Fertigkeil  za 
beiden  bezeiehnet  TVieit  und  Neigung;  ein  Hmng  ist  blob 
die  Fertigkeit,  zu  gewissen  YerSttderungen  der  begehrenden 
KrXfte  bestimmt  zu  werden.  Der  YergnSgenssflchtige  hat 
einen  Hang  zu  allen  Arten  des  Vergnfigens;  der  Liebhaber 
der  V/isstnschaften  f&hlt  einen  unwiderstehlichen  Triebe 
seine  Kenntnisse  zu  yermehren  and  wird  durch  seine  JVei- 
gpng  dazu  liingezogen.  Aber  auch  in  den  Seiten,  tou 
welchen  sich  Trieb,  Neigung  und  Hat^  am  mebten  ein- 
ander berfihren,  nSmlich  so  fern  sie  Fertigkeiten  zu  Ver- 
änderungen der  begehrenden  Krifte  sind,  unterscheiden  sie 
sich  noch  merklich  von  einander.  Denn  Uoftig  ist  eine  be- 
sondere Fertigkeit  di-s  untern  BegekrongsvermtfgeBS.    Der- 
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jeoige  hat  einen  Hang  znm  yer|i;nllgeii,  in  dem -die  Be- 
gierde nach  tinnlichem  Vergnügen  herrschend  ist,  derjenige 
hat  einen  Hmng  znra  Mfifsiggang,  bei  dem  die  Begierde 
znr  UnthStigkeit  herrschend  ist.  Eine  Neigung  Irantt  aoch 
eine  Fertigkeit  des  obem  Begehrnngsvermögeos  seyn,  nnd 
ans  vernünftigen  Bewegnngsgrfinden  entstehen.  Ein  IVieb 
ist  eine  angebohme  Fertigkeit,  etwas  zn  begehren,  eine 
Neigung  nncL  ein  Häng  eine  nach  nnd  nach  darch  Gewohn- 
heit entstandene.  Eben  aber,  weil  die  Triebe  in  dem  We- 
sen vnd  der  arsprnnglichen  Natnr  des  Erkennenden  und 
Begehrenden  gegründet  sind:  .so  entstehen  anch  Ihre  Thi- 
ttgkeilen  aas  den  dankeisten  Tiefen  der  Seele,  worin  die 
Yorstellangen  Icein  Licht  des  Bewolstseyns  erhellet'  Bei 
den  Menschen  finden  wir  sie  daher  schon  in  den  ersten 
Angenblicken  des  Lebens  thätig.  Die  Thiere  haben  TViehe, 
aber  keine  Neigungen  and  keinen  Hang;  denn  die  Fertig- 
keiten ihres  BegehrnngsvermSgens  bemhen  anmittelbar 
anf  ihrer  Nator,  and  sie  handeln  nach  ganz  sinnlichen 
Triebfedern.  Trieb  nnd  Hang  anterscheidet  sich  noch 
dadurch  Yon  Neigung^  dafs  es  ein  stärkeres  Begehren 
aasdrockt,  nnd  diese  grüfsere  SUrke  hat  der  Trieb  nnd 
der  Hang  von  den  höchstsinnlichen  Triebfedern,  die  da- 
bei wirksam  sind;  Neigungen  entstehen  aber  ans  vernünf- 
tigen Bewegangegründen.  Es  ist  eine  Folge  des  ruhigem 
Zostandes,  den  die  geringere  sinnliche  fleftigkeil  der  Nei- 
gungen verstattet,  dafs  sie  anf  einzelne  GegenstSode  ge- 
richtet sind,  da  der  Trieb  upd  der  Hang  nar  immer  alU 
gemeine  Gegenstände  hat.  Zwei  Persopen  haben  eine  Nei- 
gung  za  einander,  aber  weder  einen  Trieb,  noch'  einen 
Hang.  Denn  diese  Neigung  za  einzelnen  Gegenständen 
ist  eine  Wirknng  der  Wahl ,  ae  richtet  sieh  nach  vernünf- 
tigen Gründen, 

644«  Kann.  Chram«  Kavuner«  Kemse* 
leid«  Schirenaatli«  Eummer  hat  die  Empfindung 
eines  gegenwärtigen  Uebels  zu  seiner  anmittelbaren  Ursach. 
Diese  Empfindung  hat    der  Eumtmr  mit  jedem  Schmerz 
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gemein.  Der  IftiiMNer  wird  aber  dMlncch  ein  grSleerer 
ScIiQierz,  dais  er  die  nnglneklichen  Folgen  des  gegenwir- 
ligen  Uebelt  Yortieraicbt.  Der  Ua^lücklicbe  /Hiebt  ako  Mit- 
tel, diesen  Folgen*  vorznbeogenf  in  so  fem  verarsacbt  ibm 
das  gegenwärtige  Uebei  Sorgen«  Der  €rr0m  ist  der  Sebmen 
über  den  tiefgef&biten  Verlost  eines  grolsgeaebleten  Gntes, 
verbanden  mit  einem  leidenscbaftlicben  Verlangen  nacb 
demselben;  er  ist  daber  sowobl  danerbafler  nnd  starker 
als  der  Kummer,  denn  er  kann  sieb  nur  darcb  sieb  selbst 
verzebren,  nnd  die  Zeit  ist  sein  einziger  Arzt.  Der  Kum* 
mer  kann  ancb  ilnrcb  die  Mittel  gelindert  werden,  die  uns 
eine  Aossiebt  auf  das  Ende  seiner  Ursacb  geben;  Ja  er  kann 
gani  aafbl^n,  wenn  die  Mittel  wirksam  -genug  gewesen 
sind,  ibn  ganz  za  beben.  Der  Harm  ist  ein  grolserer  Grad 
des  gj'iiwgr;  dem  er  ist  der  Sebmen  über  die  Unwider- 
biinglicUceit  nnd  UnersetzHcbkeit  eines  verlobmen  Gates, 
dsB  man  za  seiner  Gluckseligkeit  för  nnentbebrlicb  bäk. 
Grmm  and  Harm  ist  Herxeieiä,  wenn  sie  ans  Krinkang 
and  dem  Geßible  erlittenen  Unrecb'ts  entsteben,  oder  aas 
solcben  Uebeln ,  die  wir  nicbt  allein  nicbt  Yerscbnldet  ba- 
ben,  sondern  die  wir  nocb  an  nnd  von  denen  erleiden, 
von  denen  wir  sie  am  wenigsten  verdienen.  £in  nngera- 
tbener  Sobn  macbt  einer  zärtlicben  Matter  viel  HerxeMd, 
wenn  er  angerfibrt  dnrcb  ibren  Gram^  darcb  ibr  Bitten 
and  Flebea  sieb  in  Laster  nnd  Elend  stürzt.  Es  tbnt  ib- 
rem  gekränkten  Herren  leid»  dafs  ibre  Liebe  mit  solcber 
GeföbUofigkeit  zarfickgestofsen  nnd  ibre  Trene  and  Soig- 
fah  mit  solcbem  Undank  belobnt  wird.  Die  SckwermutJk 
ist  die  Vertiefung  der  ganzen  Seelenkraft  in  Eine  trau* 
rige  Haaptidee.  Die  Schwermttth  kana  aacb  innere  Gründe 
Ilaben ,  indefs  Eummer,  Gram  nnd  Harm  iiafsere  Gründe 
baben,  nnd  eben  darum  ist  sie  so  mScbtig  nnd  anbezwing- 
lieb.  Die  Schwermutk  wird  der  Verdickang  de«  Blates 
zagescbrieben,  nnd  ihre  Heilung  mufs  daher  auch  of^  mit 
solcben  Mitteln  angefangen  werden ,  die  zunächst  auf  dei^ 
Kürper  wirken. 
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•Ml»     UmnimtM.    Wmmmer^    WLfkrmmm*    Der 

Hamueh  ist  die  giiaiiB  eiserne  Bekkidiug^y  die*  lor  SchaU- 
ffttstoii^  des  K5rp«f»  g«bövt  Diese  bestellt  ans  dem<  Pan* 
ssTj  den  Lenden«,  Bein-,  und  Arm-Sehienen.  Der  Pan^ 
%er  Ungegen  ist  nnr  die  eiserne  Belcleidimg  der  Brost,  des 
Unterleibes  ond  des  Rfickens  von  dem  Habe  an  bis  an  die 
Lendensebienen.  Der  ÄUra/sj  der  allein  von  der  alten 
Rfistnng  übrig  geblieben  ist,  ist  jetzt  nnr  ein  halber  Pan- 
xer  oder  das  BroststficL 

IM6.  K»nreii.  WmrteMk.  Wdrttn  ist,  der  Ge- 
genwart eines  Dinges  entgegen  s^Mtn«  Wer  umrtee,  sieht 
also  blofs  einer  Sache,  die  noch  nicht  da  ist,  entgegeir;  er 
•  seist  seine  AnfinerksaMkeil  fort,  nnd  bleibt  da,  fal»  er  ihie 
Gegenwart  bemerkt  Es  ht  also  nicht  nothwendi|f  mit  ei- 
■er  unangenehmen  Empfindang  verbnnden.  Man  kann  mit 
Yergnftgen  anf  Etwas  warfen.  —  „Ilir  Freunde,  sey^  ver« 
gnügt,  und  lalst  das  Schicksal  walten,  es  weils,  worauf  ihr 
warben  sollt.^*  L^,  .Blumenk  —  Harrtm  enthlh  den  Ne- 
hcnbegriff  eines  Hifsvergnügens;  es  ist  ein  mtum^enekmu 
Warttui,  Das  Unangenehme  bei  dem  Harren  entsteht  w« 
nSchst  ans  der  Sehnsucht',  die  .damit  ▼eibnnden  bt.  Man 
utart€t  auch  auf  gleichgültige  Dinge,  ein  Bedieaiter  wnr- 
teti^  auf  seinen  Herrn;  man  kurrei  aber  nur  anf  ein  Gut 
od^r  anf  die  Befiecinng  von  einem  Uebel,  wonach  mau  sich 
aehnet  Es  entstehet  hiemächst  aus  der  Yer^dgcrnng  desr  ge- 
wünschten Gutes.  Es  ist  daher  ein  Imngee  sehnsuchtsvolles 
WaHen  auf  Etwas,  das  man  sich  ab  ein  sehr  grofsss  Gut 
vorstellt.  IHcfM»  Yorstellun^  unterhXit  dtmn  auch  das.  Aus- 
dauren,  und  unterstützt  den  Wartenden  mit  der  Geduld, 
sein^'  Hoiffnuiig  nicht  aufzugeben. 

IMV.  KATMeh.  Kart*  Harech  wird  nur  von 
organischen  Körpern  gebraucht,  deren  f«'8le  Theile  thttis 
durch  Yeiedoiistttn^,  theib  dnndi  die  Binsangung  der  flüssi- 
gen Theile,  theib  dlirch  Ansetiung  ueuer  (bsterThdMe  sieb 
verhSrten*  So  ist  die  Baut  au  dem  menschlichen  Kürpcr 
kmreek,   wenn  sie  sehr  trocken   und  rauh  ist,  und  eine 
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Wände  an  einem  ikferitciieii  K4rper  wrkärrsek^j    wenn 
sie  siclr  schliefst  und  eine  Narbe  bildet. 

649.  Hart«  UnbarmberBiip*  Unbarmkenug 
ist  der  Htti^e  nur  in  so  fem,  als  ihn  das  Mitleiden  nicbt 
bindert,  ^i^m  Andern  Schmerz  za  yerarsachen,  oder  00 
fern  es  ily^.nicht  bewegt,  seinen  Schmerz  zu  beben  oder 
wenigstens  za  lindern.  Und  er  ist  vnharmherxig,  weil  er 
an  dem  Leiden  eines  empfindenden  Wesens  YergnSgea 
findet.  Hart  ist  aber  ein  Jeder,  auf  den  die  schmerzhafte 
Empfindung  eines  Andern  nicbt  den  gehdrigen  Eindrack 
macht.  Der  Harte  ist  also  blofs  dnrch  fremdes  Leiden  nicht 
gerfihrt ,  ohne  darum  YcrgnSgen  daran  zn  finden ;  der  Ui^ 
harmherxige  findet  YergnSgen  daran,  nnd  daram  rtibrt  es 
ihn  nicht.  Der  Unbarmherxige  ist  immer  ein  böser  Menscb; 
mancher  harte  Mensch  kann  ein  gnter  Mensch  seyn,  mid 
der  beste  Mensch  mnfs  oft,  nm  wichtigerer  Zwecke  wil- 
len, hart  seyn,  aber  nie  darf  man  unkarmher%ig  sejn. 

V#0*  Hart.  Troelcen«  TVorl:«^  nennt  man  die 
Manier  eines  Künstlers  dberhanpt,  wenn  er  in  seinem  Werke 
weiter  nichts  darstellt,  als  was  nnentbehrlich  ist,,  nm  den 
nachgeahmten  Gegenstand  kenntlich  zn  machen;  wenn  er 
also  nicht  darin  so  vieles,  als  Ssthetisch  mögUeh  ist,  *i^ 
dentet,  das  die  Einbildnngskraft  anf  angenehme  Nebenideen 
leitet  Hart  ist  seine  Manier,  wenn  die  Umrisse  seiner 
Zeichnung  eckicht,  nicbt  sanft  gerundet,  die  Linien  nnd 
Bewegungen  ohne  Grazie  sind ;  wenn  die  Schatten  und 
Lichter  nicht  in  unmerklichen  Abstufungen  in  einander 
Sbergehen ,  nnd  die  Farben  sanft  and  harmonisch  in  einan- 
der fiiefsen. 

6AO«  Kart.  jStrenge«  Beide,  der  Harte  und 
tSiref^e j  gthranchen  empfindliche  Mittel  zur  Eoreichung 
ihres  Zweckes ,  der  Harte  aber  ans  Uneippfindiicbkeit;  der 
Strenge  .ans  der  Ueberzengnng  von  ihrer  Nothwendigkeit 
und  Heilsamkeit.  Jedermann  erklart  die  Gesetze  des  Drmko 
nicht  blofs  för  strenge^  sondern  fßr  hart.  Da  sie  alle 
Verbrechen ,  auch  die  kleinsten  mit  dem  Tode  bestraften,  ao 
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konnte  in  Bolchen  Gesetzen  die  Strafe  nicht  der  Scbnld  an- 
gemessen oder  darin  gegröndet  seyn«  Die  übertriebene 
Sirenge,  das  ist  die,  welche  durch  keine  Yernnnft  geboten 
nnd  durch  kein  Gefühl  gemildert,  wenigstens  dgrch  keinen 
Ansdmck  Ton  Liebe  entschnldigt  wird  —  eine  Üblche  Strenge 
fet  ffärte.  Der  harte  Tyrann  macht  forcficsaaie  Sklaven 
anstatt  edler  Burger;  aber  diese  Sklaven  sind  seine  erbitter- 
ten Feinde.  Der  strenge  Regent  erhält  das  Ansehen  der 
Gesetze,  nnd  damit  sowohl  sein  eigenes  Ansehen t  als  Ruhe 
nnd  Ordnung. 

tl51.  K»rt.  IJnemplliiflIlicb.  ffärte  ist  blols 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  Schmerz,  Unea^findlichkeit 
aber  gegen  beides,  sowohl  Vergnügen  als  Schmerz.  Durch 
viele  wiederholte  Unglücksfälle  wird  der  Mensch  endlich 
hartj  dals  ihn  nichts  mehr  rührt.  Wer  gegen  die  Schön» 
lieiten  der  Natur  und  der  Kunst  unempfindlich  ist,  für 
den  fliefsen  alle  Quellen  des  Vergnügens  vergeblich«  ffare 
druckt  hiemSchst  den  Nebenbegriff  von  dem  Einflutee  der 
Unempfindlichkeit  auf  das  Herz  nnd  den  Willen  aus.  Ein 
harter  Sinn ,  auf  den  die  gewöhnlichen  Bewegungsgründe 
keinen  Eindruck  machen,  muls  durch  empfindlichere  Mittel 
gebengt  werden.  .« 

tl59.    Hart«    S^ebwer«   SinpfiiiiUii^h»    Hort 

nnd  Schwer  wird  zuvörderst  auch  von  Handlongen  ge« 
braacht,  Empfindlich  nur  von  Leiden.  Man  thnt  harte 
nnd  schwere  Arbeit  nnd  leidet  empfindliche  Schmerzen. 
Alsdann  ist  eine  Arbeit  schwer^  so  fem  sie  grofse  Anstren* 
gang  der  Kräfte  erfordert,  nnd  hart,  so  fem  der  Arbei* 
tende  dabei  grolse  Mühe  f^hlt.  Diese  Wörter  sind  aber 
noch  verschieden,  auch  wenn  sie  alle  drei  von  Leiden  ge- 
braucht werden.  Empfindlich  sind  die  Uebel,  so  fern  sie 
der  Empfindung  in  einem  hohem  Grade  unangenehm  sind; 
Schwer^  so  fem  zu  ihrer  geduldigen  Ertragung  viele  Kräfte 
gehören;  Hart,  so  fem  wir  uns  darüber  beklagen  zu  dar« 
fen  glauben,  und  so  fem  sie  so  grofs  sind,  und  an  unseres» 
Person,  ihrem  Vermögen  oder  ihrer  Ehre  grolsen  Schaden 
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-VCranachen.  So  härt'lAe  iiiclers  sidc!,  so  ItSntieii  me  eitttot 
'^t^empßndUchen  Mdiisehen  doch  uiicht  so  empflndüth  ifteyti, 
"als  kleinere  Hbtn,  der  ein  zarleres  €^hl  hat  S^ßbme». 
'^Isn'^rid  ernffindUthy  htii^^Ji  schwer ,  und  ein  im  li5bem 
"€rade  unglficklicli^s  Sehfoksal,  PrfiAingen  tifld  WiderWit»* 
"tigVeiten  sind  hart, 

itöa.  ""AMn.  'It^lMWehiM.    Der  ffafg  bt  der 

tkebe  entgegengeiselzt,   und   so  wie  man  denjenigen  lieht ^ 

der  Vns  gefänt,  so  hassen  wir  den ,  der  ans  milsl^t    Wer 

uns   aber  gefililt,   dem  wünscben  wir  Gates,   and  wer  aitt 

^bSPsfillltf    dVm  i^nscb^n'  wir  BSses.    Ber  Hajs  bestellt 

blofs  in  diWem  ^fsTallto  "nnd  in  dieser  Freode  tVer'Belii 

'tJagifick.    y^it  kennen  ein^n  Hafs  gegi^n  'einen  Hensclite 

^*^gen/obne  ihm  je  etwas  B9ses  zaaafägen.    Der  Feind 

'Ubgb'gen '  Agt  eincim  An'dem  Böses  2a,  and  Personen, '"^Ae 

'tAit   i^ibal^dier  in   Fiiiulsehä/t  leben,   sacfaen   sich  so  tfbl 

^i^chadtfn  kn  thän,'als  sie  können.    Dafs  der  i^Kf/>  ohne  ifts. 

'  (ige  BesöhSdigang 'ffes  Gehafslen  sein  k^nne,  erhellet  teh6n 

"daratüs,'  dalTs  Uian   anWebte   GegenstSnde ,    ]a    onimikUede 

'Dinge  hassen  ]cknh ,' und  da'nn  kann  es '  nichts  wielferlieifiite, 

als  ein  ttiTsfalien  an  'Ihtaen  empfind^. 

SMc*    Hau«  ^*Mie1i«    Wenn  JKitf^nderHandlmg 

'  Hhi"  Hdiiens'  geti^adcht  witd  ,"^  so '  gesefiilht  ^es  liar ,  wenn 
'linan  '  sich  '  %bei ' '^Tnes  'licbii^idenden  Werkzeuges  bedient ; 
^da'hitig^gen  ein  Xfieb*  kxxch'  m\l  «inem  arideVn  W<^rkzeiige 
"gegeben  wird«  Kan 'gie^t  knch  '  einen  Hieb  iaai  driem 
!Stock^ ,  einer  Peitsche  \u,  dgi.  ffieh  l)ezei<£tiet  felnef  die 
'yertetzd'ng,  äie  dnrch  dL^'ffauen  mit  ein'em'8chi!^«i^ijifen 
'  Werkzebge'  hervorgebracht  wird.  'Die "Wände  'i^i^lbst.  "Sie 
''Jemand  mit  'einem  'Ssbel  erhalten  hat ,  '  heifst  >in  'MBU* 
^'ftän  nennt  auch'  J9ii:t^  einen  Wald,*  worin 'ffolz   g^fattbn 

wiird , '  oder ' '  ein  gewisses  ^  Reyter ,  w'eföhes  Jetiland<tfm'' iHim 
'*)äoIkbaaen  ^bestimmt  Ist.  'Terbb^^ne  'Hdue  md'ihfkMtat 
'^iäeeendeh ,  wo  ^  man ,  Vt^e^en  '^'des  '  ^aÜ^en  'fiölzes ,  '  Itilfoe 
'  'B&ame  alihaäea,  ja  ni^ht^^nbiar  titit  einer  Axe  'Mrefik|;e. 

hen  darf. 
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HaQ.  Süße 

'^ttft.  '^Haufen.  Kiwmp«]!.  'Ülogi.  .Wetoüe 

'TMle  ^»Ib  «inetke'^^Gttnze  für  «i^  betMbefi,  und  getrennt 
in  den  •  gr^en-  G«iizeB « ^as  •  «ie  ansmaicben  ,>  > vovhaodei»  sind, 
'«o  tet  dieses  gr5fi9ers< < Gänse  ein' fi^Mc/^e«/  isind'sie  »Aber? in 
de»  Gänsen  .  blefs  'sis' ^Tlieile  ->qinI  .  imgelienntt  «»so  n^iMiiiaii 
jA»  «inen  ir%vii^ii#«»  nnd   eiMn  ^i/Ho/ß^^jf^     £inr|(]!^nerer 

.e».  me  T«n  Jüelidt^n.igelHWiWS^t.  »iBi^gA^n^  SHich^^^^ni ,  j^/4^ 
rKoche  .ans.  £yern ,  iIäeMiiP..<Si^^./r4r'^4[i^0. 

'•UMI.  'üisa^t.  ^K^^f^  jifSms^flieMidifict^eniaher- 
-  Bten  Theil  de»  fSlenscben  nnd  einiger '  Tbicve  Ton  / jdct  f Seile 
'-'Sejiier  jR9f^,  «JTo^  men.- der 'Seite  seiner  (JAr/tfr»'.  7!¥icdle 
Leute  Imaitlen  ^  einen-  £sH>e«i&0/{^^fBr  ein  *  gnl«s<€l;Brifiht  ^  .nMü 
' sie*  dssi  :Elei0eh  dsran  •  tpicrlilselimecliend  '  finden»  ^  jfier.  »ititesde 
'man  deswegen  •  inicbt  iHmttpt  »sa^en .  Jctenen , . ' weil  <  nur.  .von 
-«kl*  fMaterie  dieses  Tblttles^»'^;^!«»  die»Rede  ist,  i  £iae 
^natdrlicfae  Folge  Ton  diesen»>Unfeewcbiede  isttsogleicb^i^diifs 
*^iHSMi;^^  edler  ist  iXs^'Kopfy  nnd  deÜB  IKiii:;?^  in  selclienis^er- 
-bindnngen   gebrancbt  «wird,    »welche   einen  lAisdruelciiMin 

*  'FeieriicAknt '  buben.  Denn'  daar»  Feierliolie  'ist  ^ri  Aosdnwlc 
-ides'Edeln.  'Man  wiisd  sagen:  «Er  ging  4n;blo£sem  ^ey^jAa 
■'■  Regen  «nd  Biibnee,  aber  er  neigte  ^ebrcrbietig  seia.enMi[fii' 
'<pes  ffmtpts  so  olt  er  dea  Namen  des:  bäohsten  Wesens. ans- 
••  sprach.  'Man  set^t  seinen  Hnt  »anf  t  d6nL.£(ysf ;  >wenn  aber 
-ein-  König  gel:r5nt  wird>  so  wird  ihm  die  Knj^e >ailit  /Aas 
''Wtaupt  gesetzt ; ^nnd  die  Könige  sind  gakrönt^iMauptifr» 
'  nnd  nicht  gekrdfntß'  K^e,  <:D«rcb  diesra^Ubtepscbiediln 
'  4em  eigen^ken^Gftbraocbe  ■  wird  .nnnu^iiebvvien^Untersofaiid 

in  dem  nneigeiftUchen  bestumnt.  yffnupti  würd  <dAber,4Re* 

•  taphoriscb  von  dem  gesagt,  :*was<  dasuobeiste  iMid,Jbd6bate 
'In  einer  Sache  ..ist.  *  SotstHnisht^ojiKi^tfara^^.  wMddtm 
'  '^e^  Htmpim^^  in  Etwas  das}enige , v- was/  wegen  seine« «Wi^h* 
"%igbeit>  wie  das,  was  das>Höcli8te/i8ty/amtinwisten;die  Altf* 
"iBftilBsamlceit  «nf  sieb  •  siebt.  .<£s  .'Wäade;3dd^  JUeb^lfeh 
>i  kKogen , '  wenn^  man  'maMU\Hiimpimumn ^  iTcy^fivi^ilfit^fAg^n 

w^slke.  '  Ko^  wird^nnr><nnsi9ea4liebi)gebnindi^i>b^i»das 
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Weckicag  des  Deid^ns  f&r  den  Yeittand,  der  dieses  Wetiaesg 
gebrsncht^  'Dtnn  der  MTo^  euthSlt  dieJNer?ea,  als  dieW«rfc> 
ie»ge  des  Denkens  nnd  Empfiadeus^.  Ein  Mann  toa  Jüfuf 
ist  dsbee  ein  Uapn  Ton  VeivUad«,  nnd  es  kaim  einer  din 
Mampt  einer  -Partey  sejn»  der  nicht  der  Kopf  daron  ist. 

iinii|p«    Man  nntersciieidet  •  die  beiden  ersten  WOrter  ge» 
'^f^hnltcfa  so  9  dafs  man  miter  Häim$  ein  jedes  Gelrilnde  ?cr. 
stellt,  das  fiberbanpt  cur  Wobnang  für  Hensdien,  ja  in 
•nocL  weitenr  Bedentni^  zu  irgend  einem  Privatgebiancbe 
deneUien  bestinmit  ist«  als  ein  WacbAossf^  ein  Gevrld»^ 
heM9  9  ein  TreibAffai«  n.  s.  w.    Um  also  den  Be^iff  eines 
PaUatteM  genauer  zn  bestimmen «  mqasen  wir  daranler  « 
weitlSnftiges,  präcbtiges  Haas  Tentdken«    im   znr  Wok> 
Bvng  einer  oder  mebrerer  Personen  bestimmt  ist,  welcbn 
»die  böebsle  Stette  im  Staate  bekleiden ,  oder  za  der  regi^ 
rendea  Familie,   oder  fiberbanpt. zn  den  Vomebmst«!  des 
Staates  geboren,  nnd  das  eine   ibrem  Stande  angemessene 
Gröfse  nnd  Pnicbi   bat      In    allen   Monarcbien  sind   dsa 
der  Regent t  and  in  den  erblichen  anfser  diesem  die  försl» 
lidien  Verwandten,   die  erbfolgsfibig  sind;  in  den  ficpo» 
bliken  sind  es  die  bdcbsten  ReprSseataoten  des  Volks.    Seit 
den  Zeiten  der  Ldins?erfa8SBng,  unter  welchen  die  Hi^^ 
ter   der  re^erenden  Familien,  wegen   der  anaofbSrliehMi 
BefiMongen,    ihre  Wohnsitze  befei^gten  mid   in  SchlS»* 
•ehi  >  wohnen   maJsten ,    nannte    man    die   Wobnang   des 
Oberhaaples  des  regierenden  Haases,    das  fürstliche,   das 
kdnigliebe  Sckk^Sj  die  kaiserliche  Burg,  und  der  Name  /W* 
last  blieb  den  Wobnungen  dar  übrigen  Glieder  des  Haases» 
Wohnung  draekl  den  Begriff  ans,  der  allen  Wörtern  unter 
'  dieser  Rubrik  gemein  ist;  denn  das  Haus,  der  FMaat  und 
das  Behuf t  ist  eine  Wohwmng»  und  es  unterscheidet  sich  da- 
her reu  .flS>«et  und  den  yerschiedenen  Arten  desselben  sowdbl 
dadurch,  dals  es  auch  einen  Aafeatbalt  der  Tbicre,  als  auch 
dadurch,  ^dab  es  nicht  allein  ein  dnrcb  die  Kunst  Tcrfefligtes 
6ebllüde,''MHdi  allen  Graden  seiner  Vollkommenheit,  sondern 
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CQch  einen  sicliern  Aofenthalli  deü  die  Natttf  darbietet,  be- 
zeichnet. IMe  Tbiere  und  einige  wilde  TsUcerbaben  t^hUn^ 
dar  Anne  bat  eine  Hütte  za  seiner  Wohnung^  Die  W^ 
Htwng  des  Priyatmapnes  ist  ein  Hems^  das  Hiau$  Ton  Per^ 
sonen,  die  selbst  Regenten  sind,  oder  erbfilbige  Glieder 
der  Familie  des  Regenten ,  ist  ein  PaUastf  der  PäUast  des 
Hauptes  der  regierenden  Familie  bt  ein  SehUift. 

659.  Hans.  Cfesebleclit«  l^mlUe«  Durch 
das  Wort  Familie  wird  ztmScbst  das  Verblltnifs  der  BInts* 
verwandten  za  dem  Hansyater  und  der  Hausmutter  in  Be* 
tracbtnng  gezogen.  Die  Kinder,  die  Brüder  und  Schwestern 
derselben  machen  die  Famüh  aus.  Zu  dem  Gesckieekt» 
gehSren  alle,  die  durch  alle  mögliche  Grade  der  Blutsyer* 
wandschaft  ron  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  abstammen. 
So  machefl  .alle  Kenschen  das  menscfalidbe  Geichkeht  ans, 
Bo  fem  sie  Alle  als  Nachkommen  eines  gemeinscbaftlichen 
Stammvaters  angesehen  werden.  Die  GeMchlechier  theilen 
rie  in  mehrere  Häuter  nach  den  Linien,  worin  sich  das 
GeickUeht  getheiit  hat  IMe  Famäie  ist  also  ein  Theil  ei* 
nes  Hauses  s  ein  Haus  ein  Theii  eines  Gesehlecites.  -Dio 
JFkmilie  begreift  nur  die  nächsten  Kinder  eines  Taten. 
Han  kann  daher  die  Kinder  mit  ihrem  Vater  und  Mutter 
eine  adeliche  Familie  >  aber  noch  kein  sdeliches  GesckleeH 
nennen,  wenn  der  Vater  erst  den  Adel  erhalten  hat. 

650.  HHnsl^erätli.  Möbeln«  Alles,  was  tat 
Einrichtung  eines  Hauses,  das  man  bewohnt,  und  zum  Ge- 
brauch des  Hauswesens  bestimmt  iiit,  gehört  zum  HausgerSth. 
Wenn  man  die  SÜfbeln  von  dem  nhngen  Häusgerätke  nn- 
terscheidet,  so  Versteht  taian  darunter  znyÖiderst  die|enigea 
Stücke,  welche  zu  der  bequemen  Bewohnttng  der  Zlmmcfr^ 
und  in  diesen  htemächM  die ,  welche  zum  Vergnügen  und 
for  Verschönerung  derselben  bestimmt  sind.  So  gehört  das 
Kttch^ngeschirr,  das  Tischgeschirir  zwar  nur  zum  HauifgerSthf 
sl»er  Mcfat  zu  den  Mefbeln^  musikxrlische  Instrumente ,  -als: 
Flügel,  Klariere,  Pianofortes,  Büsten,  GemSlde,  geholfen 
flni  den  Möbeln,  aber  nicht  zti  dem  Hausgeräik. 
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MkOU      Hansimlteng«     ITIrilMeliaiti     Die 

WittA^hfrft  Isi^eiitTM) ^v HäUthaUuvtg.  Wer  die  Winh^ 
Si^Utft-yetsithki  niük  die  Dioge,.  womit Gelde^irdrlMBwied} 
aod  wdcke  ftberhtopi  Geld  keste»,  hervorzabrägen  und  za 
eHb«itdta ,  .iiläoihderheit  aber  die  Aasgaben  mch  der  EiDiiabme 
«ibziiricbteii  vv^eo,  er'miif&.  den  Wohlstaod  and  Reiditliiiiii 
yermebren,  nnd^  «He»  verbüten  kennen',  wodnrcb  er  ▼ermiaf 
dert  Tvirdv<  In  dtceein^  Sinne  kömmi  ea  in  den  Zosammen- 
selznngen  LandwirtksQhaft^  Staattwirths^uifp  n.  s.  vi  vov. 
Die  ifaushaltuni^  begreift  anfser  diesem  nocb  die  AoCucbt 
j^ei;  das  Geaindes-  die  Yertbeilong .  der  Afbelt  nnter  da«« 
«elbe,v  die  Waid  und  den  gescbiokten  Gebrancb  der  Ar- 
beiter zo  jedem  Geschäfte ,  die  BenrtbeiloDg  ihrer  Treue 
nnd  TücfaUg)(eit,  so  wie-  der  Güte  ihrer  Arbeit. 

Ra»til84UB;  MpamMun»*  Den i^/MirMm^  yermeidet  über* 
baupt  za  yielea  AnfiYand;  er  gial^  Ten  deoif  was  er-  giebt| 
nii^bt;  mehr,  als  scblttfiiilterdbgsf  netbnrendig  ist..  Der  Ma^ 
tßMß  thnt  dieses»  am  davon  nodi  einen  biai&ngUeben  Yofir 
ratb  zn  bebalten.  2r«  Malhe  kalten  beifst,  etwasr  so  veiw 
waltev  und  anstbeUen,  dois-  der  Hnufen.  davon  nxht  nml^ 
^Ig^.  Weise  veimin^ect  werde.  Mit  dem  Entter  rsUksam 
mg^njk/ist:.  es  so  verwenden,  dafs  davon- nichts  v<erlor8B 
gehet,  und  dals  noch  ^nngf.  vorrätliig,  bleibt.  Der  Wirtk* 
tchc^tUehe  verwendet  nicbts,  wovon  er  nisbt  Nntsea  nnd 
Gewinn  erwarten  kann.  £r  verwahret  alles  sorgfältig,  Islal 
ij^iclxts  nmkiHnmen ,  und  weifs  das  Geringste  so  anzuwenden^ 
dafs  es  etwas  einbringt.  Dtti  Haushälieriiche  thnt  diesei 
sUes,  nm  einen. Jeden >  der  zn  dem  Haasstande  gebort ^  ndt 
dem..jS^thig^n  versorgen  zu  können, 
t  ..  6a9»  MeeUeu^  Briltea.  Mr&tenr  bezeiclmet 
^plsf.dw  SUsen  desYiO^s  auf  den. £y4ra,r  in  .welchem  sidi 
4pi^9^  seii^^' Wärme  derjungp  Yogel  bildet.  Hecken  W 
gfp4fel,aber,  j^ü^bi  d^  %«legen,.  ja  dasr  Paaren  and  Nisten* 
glaffbf  dem  g^w^ölrnlichea  3prach|^Eaacbe  bedient  man  msk 
des  Worte«  JS^cke^  ii|cbt  1^09,  d«a  fisnaw^gehi^ .  den  Gäm* 


Heer.  43» 

I  I  tpi»— ^».-^         I  mt^^^m^iv   PI  I        ^11  mm  »  i— «—— »— i— j— ^— — — »— .^M» — .,ti»j<«— »— — ^»„„„^^,^^,^1^ 

se».j  Enteais  Hüinßr^.j  wiekli^  bUb.  Eyer.legisQ.Qiid 
aii^liruUn.«  ohQiQ  sich,  zn  paaren  audza  wiw>.    ISan.  nem^ 

gßlpajir«»*  begalten.,  nialje^und  brüben^,  B^ken.i  v?.eil«i« 
4i99ea  gorangeo/en,  Yogela.  d^s  sind,  was  4eq.  finejen.StrMar 
cbi»*.  und  Gi^bibcbe. «JAd.,  und'  danüa^irird  nwt  Toa.  dießeii 
Ebckf^ .  gebjraucbl« 

HBdk  Meerfölirev.  Feldhen*.  Kersog. 
AiftfÜbirer.  Der  H^tffuhrer  und  Feldherr  «ntenobei* 
dea  sieb  Fon  einem  jeden  andern  Anführer  dadnrcb ,  daft 
M4H1  dep  Spitze  einet  ganzen  Heeres  steben.  Aoeb  der  nie^ 
drigste  Officier  ist  der  Anfuhrer  bei  einer  Untemebninngi 
WQZR  er  comnuiiidirt  ist«  Eiine  Diebesbande,  bat^ibren  Anföh^ 
teer  ;  in .  einem,  feierlicben  SxStßge  ist  dec^  welcber  vorauf gebt^ 
dec  Amf&hrer.f  und:  in.  einer  Kriegsonternebmiing.  ^t.  das 
klein^.  Commando  «inen  Befeblaltaber.^  der.  sein  Ainfüht 
rer  ist.  Der  Heerführer,  onterscbeidet  sieb  aber  i!on  dem 
WMherrn  ^ifAjxx^s  dafa  er.da5.£r^£i*  nicbt  blofs  zu  krieg«r 
nwffbfin-  UnternehmQngen.anfabrt»  wie  der  Feldherr»  sonj^uoi 
4a&  er  aucb.der  Befeblsbaber  eines  jfiSrar^tf.a^f  jedc^  andern 
Zage  se;n.  kann.  Denn'  Heer . bedeutet nicbt  blofs .ein  Kij^egSr 
Itfiiuv  sonderü  überbanpt  eln^  grolse  Menga.  Es.  wird  sogar 
von  '  einer  unzSblieben  Menge  xon  Xbieren  gebraucbt^  ^e 
luiQfenweise.zieben,  wiediej^artfvan  Heuscfirec&en^^ob.eß 
gleicb  immer  den  Begriff'  von.  Gewali  mit  sieb  fnbrt*  Bei:  den 
Answanderungen-  der  Völker  batten  die  Heere,  ia  w.elchea 
B|e  .forlzogea,  nicbt  imiuer  die  Absiebt,  Andere,  zn  bekriegea; 
flie  wollten  neue  Wobnsiize  sucben ,  und  nur  da  Gewi^i  gftp 
lM!9n4)bQn,  wp.  81^  Wi^i:stan4  fändi^n,  QHeqigeQ  nun, 
V^lqbe  das«  auawanderAde  Volk  zu  ibren,  O^erb^qptc^rp.  ^ 
v^ttbJt  batte,  waren  seine  Heerföhrer*  Sie  fnbrt^n  äßt^Hs^T 
jg^ificbsli  JMlf  seinen  Brisen,  ip4  Zügen^  ufid<nur.  bisvvejlen^  i|i 
4«n  Ksifigein,  zu  welcben  sie  ges^xyung^q  wordeUf  9iex7iSf;b4jt 
aber  unMrsebeidet  sieb,  der  HkerfmArer»  selbc^,  wenn  cgr  ein 
Kcieg-sbeer  aüfubrjt  y  nocb:  dadurcji  vo9  d^ip  FeMißft.y»  dgalii 

er  die.  bodi^e  Gevralb  bat^  mtivoa  \mfim  hf^m  abbängl^ 
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liideb  die  Feldherren  auch  einzelne  AbtkeUaagea  des  He^ 
res  befehligen,  und  selber  unter  dem  Befehle  des  Hur^ 
fuhren  stehen^  nnd  ihm  yenntwortlieh  sind.  Das  Wort 
fferxog  hat  jetzt  seine  alte  nrsprünglicke  Bedentasg  vex^ 
lohren*  Denn  in  den  ältesten  Zeiten  bedeutete  es  dem 
Kriegsanfnhrerj  es  sei  der  ganzen  P^ation,  oder  einer  üucr 
grolsen  yerbondeten  Abtheiiangen.  Seitdem  die  herai^licke 
Würde  erblich  geworden  ist,  nnd  die  Herxnge,  wie  andere 
unmittelbare  Reichsstände  in  Deutschland,  die  Landeshoheil 
besitzen,  ist  ein  Herxog  ein  Forst,  der  die  herzof^he 
Würde  hat,  und  ein  Her%ogthu$n  ein  Land,  das  yoa  eiaem 
solchen  Fürsten  beherrscht  wird. 

ee««    Hefte«.  Bindern«    Knapfem.    BiiuUm 

zeigt  zuvörderst  eine  Yereinigong  überhaupt;  U^ttm  und 
Knüpf em  zwei  besondere  Arten,  die  nach  der  Yerschiedeii* 
heit  der  Mittel,  wodurch  die  Vereinigung  bewirkt  wird,  ?ef^ 
schieden  sind.  So  fem  Binden  dem  Heften  und  Knüffen 
hiernJSchst  zugeordnet  ist,  bedient  nun  sich  dabei  eines  Bitt- 
des,  welches  alle  Theile  zu  einem  Ganzen  znsammenhilt 
Das  Heften  geschiehet  durch  die  Befestigung  mehrerer 
Körper  Termittelst  der  Berührung  ihrer  Oberflächen  oder 
ihrer  Sufsersten  Enden.  Das  geschieht  bei  den  Zosammeii- 
nShen,  bei  der  Befestignng  einer  Leiste  auf  ein  Bret  mit 
Nägeln*  Knüpfen  ist,  durch  Knoten  etwas  mit  einander 
yereinigen.  Was  nun  durch  solche  Mittel  yereinigfc  ist,  das 
ist  zugleich  gebunden;  und  das  beweiset,  dals  Binden  amxik 
überhaupt  eine  jede  feste  Vereinigung  getrennter  Dinge 
anzeigt. 

065.  Heipen.  Pflegen*  Warten.  Die  Be- 
mühungen, welche  die  Sorge  fdr  Etwas  erfordert  j  faist  das 
JFarten  in  sich  zusammen;  da  Hegennur  die  So^e  begreift, 
dafs  die  Sache  oder  die  Person  nicht  beschädigt  werde,  ij^ 
gen  aber  die  Bemühungen,  wodarch  das  Wachsthum  der 
Sache  und  das  Wohlseyn  der  Person  befördert  wird.  Wer 
ein  Kind  wartet,  ist  immer  um  dasselbe^  verliert  es  nicht  av 
seinen  Augen,  wendet  alles  ab,  was  ihm  schädlich  sejn 
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kdnnte,  nnd  tliot  t&tBy  «Ikn  HiilMs 'GtiiiiiidlieSt  in  criiaben^  iiiid 
seine  kSrperliche  Krifte  und  F^rfigleileii  zu  «Urk^n;  Db 
Abstammang  des  Wor^  Negen  ton  Sk^  9  Ü^^i  Za^m, 
Mut-  schon  auf  den  Nebeübegtiff  eim»  Schutzes,  wodofdi 
ein  Diag  ror  Besekidigang  und  Yerdeibnlfs  bewahrt  tvM. 
Bei  lebendigen  Wesen  bestehet  das  H^g^in  de^&e^vUirttiig 
Tor  ttnangenebmer  Empfindvng^  und  cKese  Bedeättnig  ist 
iü  dem  davon  abstammenden  BehagHeh  betntheiid«  H»' 
gen  geht  also  anf  die  Bewahning  v^r  Schaden  nsd  Ung^ 
mach,  und  Pflegen  anf  die  Beförderong  der  YoUkonttienheit 
des  Wachstbttms  und  der  angenehmen  Empfiadmigen. 

66S«  Kehr.  SSrbalieii«  ZnvOrderst  bezeichnet 
Erhaben  den  Gegenstand  an  sich,  so  fern  seine  6r5fsej  sie 
Wj  eine  physische  oder  moralische,  dem  meBschttchen 
Geiste  nnermefslich  ist;  Hehr  das  sittlich  Eihabene,  und 
druckt  zugleich  die  Wirkung  ans,  die  es  anf  das  m«nachli- 
che  Gem&th  macht  Die  deutsche  Spruche  bezeichnet  aber 
die  Grösse ,  so  fem  sie  das  angenehme  Geftihl  der  erhöhten 
Kraft  gewShrt,  mit  dem  Worte:  ErktAen;  so  fem  de  ei- 
nen ehrforebtsyollen  Schauer  erweckt ^  mit:  Hehr.  ' 

667.    Heide«  Holz«  ÜTald«  Hain.  Forst« 

Hobt  und  Wald  bezeichnen  fiberhanpt  eine  grofse  Menge 
obstloser  BSume,  und  wird  einier  jeden  andern  Art  der  Benut- 
zung des  Landes  entgegen  gesetzt;  man  benutzt  das  Land  tit 
ffoh  und  Waldung,  oder  zu  Kornfeld,  Wiesen  u.  s.  w«  Höh 
geht  aber  auf  die  Materie  der  BSnme,  und  Wald  auf  die  Menget 
Han  nimmt  von  dieser  dichten  Menge  auch  die  Tergl^hun* 
gen  mit  einem  Walde  her,  wenn  man  sagt:  das  Korn  rteÜt 
So  ^ht  wie  ein  Wald.  Heide  bezeichnet  den  Ort,  wo  i9Mi 
wichst,  ron  der  Seite  seines  Bodens.  Denn  Heid^  IM;  M 
unfruchtbares  Land,  worauf  nur  kleiae  zersIMiite  StMkieltt 
imd  Standen  wachsen,  die  zum  Tbell  auch  davon  fliMl  füi^ 
men  haben,  ab:  Hridekramt,  Heidekom,  HkdeUm/^y^kSt 
einem  solchen  Boden  wichst  auch  das  HeH  nnr '  sptfmälrifi 
Ad  der  Mark  nennt  man  die  Wilder  d^hgtagig  Heidmi 
Ttnnvlfalich  weil  sie  auf  dem-iteadigc»  BndlSn  iddit  «ttsA 
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^m^y  uHUM«  }9(  c^  Aduogrnpf«,  Jb^i  ntdclier  einer  Gotdielt 
^eppf^Qirt  nirvd«!,  WimMr  man  glUubte,  dal»  «e  «Ueeeii  Ort 
,4^rpk  iltf«  liesQBd«^  Cl«g(mw^  i¥tiU89.  /^or«^  l^i^deiitet 
fi«e&  JFisM^.  ao  fem  «r  das,  Eigenlbam  einer  pkysUdken 
H^Bff.  994lr9|ififhei^  Per^an  «t^.  Der  emte  Bewegmigsgraiid, 
ili<»'  ffW4^  in  F«rant  «a  Tei^andela,  ifar  obtae  Zvveifel 
4ie  J<^.  Seitdem  dte  For^Pm  tnlaUnden  »nd,  so  gkbl 
^  eii\t  JFotMgerecl^eigMi,  ofUr  «in  aiwschli^iAende»  Reckt, 
in  0UiQm;y5Qtlch«n  Ve^irJc,  de«  .man  F^rst  ««^nt,  an  jagen, 
fiob  »«  Mlen  i|*  «•  w«i  nivl.inao  beatelit  gewiwe  Forst* 
bediente  »At^f  Försters  die  darüber  die  Anfncii^  C&hcen 
^^  ;!^t:^  Forsti^dmtm^en^  irerwallen, 

4M9,    HM^U^r    «*iw.    Da»  «n>  4aB  Woct  ITct;;  Mflli 

ü»  m^istan  rgc^i^  wird,  gi^anekt  ip«a  es  docji  nie,  wenn 
idie  Theile  Qr^de  «ind;  ^«(«x  Jttngegtn  <«viEd  anch  von  den 
Gnaden  gebramplit»  Ma^  kann  nicbt  nagen  c  er  hat  üetf  da- 
i»m  a^gßlasaeni  er  ist  heil  beranacto;  aondern  nuin  sagt:  «r 
h9t  gan»  davon  abg^slaasen,  er  iijt  ^0n%  beranaeht  flier- 
nücbfil  ^qfteischeidet  ai^b  M^.ron  ganx  dadnrob»  dab  «i 
die  nnyerniindertß  6r^  dea  DiAgea  bedenket,  die  an  dar 
VoUlpwmenbeit  «eio^  AA  gebart  Aladnon  nennt  nMP  das 
JkeH,  waa  nnverleta^^  nnb^cbädigt,  nnvarriB^ert  iat;  und 
wenn  mtk  das  ^a^h  gönn  nenptf  ao  g^aebieJtt  ea  nv  ii^ 
Jläfbnpiit  anf  4aa  Mangeln  einiger  Tbeile.  £in  Meiler  ftock 
iat  ein  Qnbeßcbädi0tr  {ktek ,  ein  ganzer  ein  aokher,  vae* 
can  i^n  Tbeil  lelil^. 

«Mt  Wettf  «IftielCt  Znv^rdeiaftniteradbmidotsMh 
0eif  von  &/lk;A;  dadnfcb,  da£»  es  den  cnvAna^bk^  Snatsad 
fon  d^r  Seit«.  darsteUtj  d^  er  dem  opangewdunen  Znatopdf 
iHiÜtgfSfengas^ztM,  von  fy^aUhem  ^r  dadordi  bafipeiet  «n4 
aieiw^cbat  danftot  Oiüek  anf  dia  änboni  Qtter,  ÜU/anf  die 
iil|e9fib$  :9iid  inar  ao  fem4iefimt^i<^n  von  «nfteBn  aBi>|ti|^n 
Ki9da<dif»9MM«^ben  abbang»*  dio  nUkt  in  nqaorwr  Q^wtM 
fllkJiiin*.'I>tMinwe99  dua  ÜMTvon  einer  lMUSi«rnUnMMh«Jb^|o« 
Ml^ ,tiard|  ao  ist  llotl  4laftB  Uüaacb,  der  naeb  «bklatUebaii 
ftlg|i£gQII  die  nftAfHpdigt  ^nd  Jiitil^  Pw^    aller  Dl«f^  ial^ 


Heil.  443 

^^        ^       ^  ■  —  1 1      I       I  —    -.  . .  ■  ■ — — . — - — 

«od  dessen  Voraebnng  alles  das  wirkt,   was  ma«  för  «ia 
Werk  des  Zafalls  hBtt. 

070«  Kellen.  Carlren.  tienenen.  turitM^ 
ixnd  Cur  zeigt  die  Bemühang,  den  Plan  and  die  Aosfolining 
mit  allen  Handlangen  des  Arztes,  wodorcli  er  der  Krankheit 
entgegen  arbeitet,  überhaapt  an ;  Heilen  zogleich  den  glücl^« 
liehen  Erlbig  dieser  Bemühongen.  Man  kann  also  nar  cvfj> 
ren  and  Cur  sagen,  zavorderst  da,  wo  der  Erfolg  der  BemQi» 
hang  nicht  entspricht,  indem  sich  der  Arzt  1^  d^Bearthei- 
lang  der  Krankheit  geirrt  hat  Hiemächst  da,  wojman  de|i 
Gebraach  der  Heilmittel  Ton  ihrem  Erfolge  anterscheidet^  nud 
Ton  diesem  ganz  abstrahirt.  So  kann  man  nicht  sagen:  ich 
werde  eine  Frühlingsheilung  o^et  Brunnenhßihms  gehr^ifi» 
chen,  sondern  man  sagt:  eine  FrühUngscur^  eine  BrunMn^ 
cur,  fflan  kann  daher  eine  Cur  gnt  and  schlecht  nenneOv 
aber  Heilung  and  Heilen  ist  ohne  Zasatz  nad  allemal  gqC 
Ferner  legt  man  das  Heilen  aach  den  Arzneimitteln  helj  ^tf» 
riren  aber  nar  dem  Arzte.  Der  Wandarzt  hat  die  Wände 
surirt  and  geheilt^  aber  das  Pflaster  hat  sis  geheät*  Die 
ChtOA  heüt  das  Fieber  oad  der  Arzt  curir$  es.  Das  Wort 
£r0ne§em9  so  fem  es  mit  Geheili  werden  simiTerwaad^  vl^ 
wird  nar  700  ienem  KraoUiei^a  gesagt,  Qod  zwar  yo»  d^m 
K)rankeo,  nie  aber  ?oa  der  Krankheit  Das  Fieber  kt  €uri^ 
W^igekeiUs  aber  der  Kranke  i^  gmußn^  es  &klt  mviioidi 
fiwas  Weniges  an  seiner  ?&IUgeii  Ge^^emcng, 

6V1«  ifeUlir*  CnTerletnUHi.  Beides  wiid 
.«owohl  ron  Penonen,  als  T4>n  Sadwn  gebnacht,  «ad  hei 
iMden  sowohl  tob  ilhaen  eelbsty  als  von  ihren  Elgeoashi^ 
.leiu  Wenn  man  aliar  das,  /was  unverletfJiek  ist^  Mlig 
«emit,  ao  legt  man  der  Veraüttderang  «einer  Vollkoaupea- 
Jieit  mmt»  hShem  firad  der  «trafbarkeft  bei  Ein  E^  Ist 
.eiaem  gewissenhafiealEeaeciien  Müg,  weil  er  dieBtechang 
idesselbea  för  eine  achkafate  Haadhmg  hdt,  die  im  fadheyp 
feade  ürafbar  ist  IMverieiMÜck  alse  ist  Absrhaapt  ellepp 
idassen  VoIUceaiBiealieit  nidil  Temdadert  werde«  darf$  es 
wind  aber  hmüg  geaaaat»  ao  fem  daiek  dies«  Venainda- 
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mog  der  Yollkoninienheit  ein  l^heres  Wesen  beleidigt 

vra8  daher  im  h  ff  kern  Grades  und  zwar  aus  Granden  der 

Religion,  strafbar  isU 

6M.  Hellll^.  Tu^endbaft.  EkUig  ist  derje- 
nige, dessen  sittlicbe  Yollkommenheit  durch  keine  UnyoU- 
kommenheit  yermindert  ist.  Es  ist  daher  die  nnvermischte, 
reine  YoUkommenheit  Tugendhaft  ivird  ein  Kensch  ge- 
nannt wegen  der  sittlichen  Yollkommenheit,  die  in  seinen 
gnten  sittlichen  Fertigkeiten  besteht  Es  giebt  so  viele  JV- 
genden^  als  es  Yermdgen  in  dem  Menschen  giebt,  welche 
Terrollkommnet  werden  können.  Einige  aber  können  es  nur, 
indem  sie  in  dem  gehörigen  Maafse  gehalten  werden.  In 
allem  diesen  ist  nun  die  HeÜigkeit  von  der  Tugend  nnter- 
Bchieden.  Wir  nennen  Gott,  als  das  allervoUkommenste  We- 
sen, heilig,  aber  nicht  tugendhaft.  Denn  seine  sittliclie 
Yollkommenheit  ist  ohne  Schranken ,  sie  ist  keines  Wachs» 
thoms  föhigy  sie  besteht  nicht  in  dem  Blittelmaalse. 

073.    Heilli^ii.    Weilieit.    Widmeii.    Be- 
Btiminen*     Widmen  unterscheidet  sich  von  dem  Bestimm 

men  blob.  dadurch,  dals  dieses  von  mehrem.  mögtichea 
FsUen  Einen  fest  setxt.  Widmen  aber  dem  I>ittge,  an£wr 
den  yerschiedenen  Arten  des  Gebrauches^  die  davon  ge- 
macht  werden  können,  Einen  aosschliefsend  anwosel» 
Weih^^  und  HeiUgen  unterscheidet  sich  von  Widmem 
dadurch,  dafs  der  Gebranch,  wozu  ein  Ding,  es  sej  eine 
Sache  oder  eine  Person,  ist  bestimmt  worden,  ein  gottes- 
dienstiicher  oder  überhaupt  ein  höherer  ist  Ein  Tempel 
ist  dem  Dienste  der  Gottheit  geweihet  und  gekeiUgt. 
Weihen  heifst  schon  an  sich  und  ohne  Zusats:  Etwas  fttr 
lue  Gottheit  bestimmen.  Der  heidnische  Aberglaabe  hat 
sich  aber  anfser  den  himmlischen  Gottheiten,  mck  unter- 
irdische und  höllisch^  gedacht,  die  man  fHir  die  Urheber 
alles  Bösen  und  alles  Unglficks  hielt.  Wer  Ar  diese 
ausgesondert  und  ihrer  Dispoätion  ftbergeben  war,  der 
war  den  unterirdieehen  Gottheiten  geweihet  f  aber 
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gekeU^€t*  Dalier  k5mmt  die  Redensart:  dieser  Bösewicht 
ist  dem  Untergänge  geweiket,  und  man  sagt  nkht,  dals  er 
dem  Untergange  geheiUgt  ist. 

674*  Helfen*  Belsteben.  Helfen  bezieht  sich 
EOnSchst  auf  die  hervorbringende  Wirkung,  Beistehen  anf 
denjenigen,  dessen  Kräfte  dazu  nicht  hinreichen.  Die  Pfei- 
1er»  die  ein  GebSade  unterstützen,  heffen  alle  die  Last  des- 
selben tragen»  aber  sie  Hehen  sich  nicht  bei,  Anch  in  den  Fäl- 
len, wo  das  Helfende  mit  den  übrigen  Mitnrsachen  in  Yer- 
bindang  gedacht  wird,  bedeutet  es  jede  Mitnrsach,  indeDi 
Beulten  nur  tou  yemun  fügen  Wesen  gesagt  wird.  Darum 
laust  sich  begreifen,  warum  Beutehen  nur  in  Noth  und  Ge- 
fahren Statt  findet,  Helfen  auch  aulserdem. 

6Y5«      Helfen«      Beltrag^en.     Befffrdem. 

Was  die  Erreichung  eines  Zweckes  erleichtert,  das  bringt 
uns  demselben  nSher;  denn  was  leicht  ist,  können  wir  in 
kürzerer  Zeit  yerrichten.  Diesen  Begriff  bezeichnet  das 
Wort  Befordern*  Es  druckt  also  die  geschwindere  Annä- 
herung an  den  Zweck  oder  die  Wirkung  aus.  Helfen  und 
Beitragen  thut  zu  diesem  Hanptbegriffe  den  Nebenbegriff 
hinzu,  dafs  dieses  durch  die  Vermehrung  der  Mitursachen 
geschehe.  Beitragen  wird  yon  einer  Jeden  Mitnrsach  ge- 
sagt, ohne  dals  man  bestimmt,  ob  die  übrigen  KrSffce  zu  der 
Wirkung  und  dem  Zwecke  zureichend  sind;  Helfen  zeigt 
aber  an,  dals  sie  ohne  die  Atf^efkilß  Mitursachen  worden  un» 
zureichend  gewesen  seyn. 

Iira«  Hell.  Klar.  Heiter. 'i9U7  ist  der  Eöi» 
per,  Ton  dem  entweder  das  Lieht  ursprünglich  ausgeht  oder 
nrückgeworfen  wird.  Zu  der  ersten  Art  gehören  die  selbst 
IsBchtenden  Körper,  die  Sonne,  die  fixsteme,  das  Feuer, 
dasKenenlicht  n.s,w*  Zu  der  andern  die,  von  welchen  et 
anrftckgeworfen  wird,  wie  der  Mond,  die  Planeten,  einS^e» 
gel  «•  8.  w.  MQmr  ist  der  Körper,  der  weder  selbst  leud^ 
tet,  noch  die  Strahlen  surückv^ft,  sondern  sie  nur  durdb- 
liArt.    £•  sind  also  die  dorchsichtigen  Media,  durch  welche 
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die  LichlstPtlilen  ^lieii.  Das  HiHte  kt  ab«»  dem  ^mnkmin, 
das  Klrnr^  deni  Trüben  entgcgeageselit.  Da»  IkÜB  bl 
Heiter f  so  fem  es  Gegenstands  sichtbar  maekl.  Bei  heiimn 
Bimmel  kann  man  viele,  anck  kleine  und  entfemte  Gegenstände 
sehen;  ein  heiter ee  Zimmer  macht  vergafigt.  Daher  ist  ein 
heisres  Gemath  ein  solches,  das  zam  Vergnügen  gestimmt  ist. 

SfV.  Heilig.  ]linri»tf|^«  ffeHigkeit  ist  dei^enige 
Durst,  der  ans  Ermüdung  entsteht,  ß»  giebt  aber  nodi 
andere  Ursachen  des  Dorstes:  als  z.  B.  lange  Entbehniog 
des  Getränkes,  Gennfs  salziger  Speisen  u«  dgl.  HelUg  ist 
ftlso  derjenige,  der  darch  angestrengte  Arbeit  die&ifte  sei* 
Bes  Körpers  erschöpft  hat,  insonderheit  dnrch  geschwindes 
Gehen  in  heifsem  Wetter.  T^  J^urstige  f^hit  ein  dringen- 
des Bed«ffiiii&  za  trinken,  das  ans  jeder  andsm  Ucas^  eoft- 
«tehen  kann. 

679*  Her«  Hin.  Her  bezeichnet  die  Bewegimg 
von  einem  Orte,  Hin  die  Bewegung  %u  einem  Orte.  Bar 
kann  nie  die  Bewegungen  nach  dem  Richtangspnnkte  stfj 
Hin  nie  von  dem  Richtangspnnkte  weg  bedenten.  D^ 
sieht  man  schon  daraus,  dels  Her  mit  fon  rerbonden  wer- 
den  kann:  der  Wind  wehet  von  der  See  her;  Hin  aber 
mit  gegen,  nach,  %u:  der  Wind  wehet  nach  der  See  hin. 
Eben  das  findet  aach  Statt,  wenn  Her  und  Hin  Ton  Punk- 
ten in  der  Zeit  geforaocht  wird;  Her  bezeichnet  immer  den 
terminum  a  quo,  und  Hin  den  terminnm  ad  cpem«  Ton 
Anbeginn  der  Welt  her,  bis  ans  Ende  hin.  Eine  jede  Be» 
wegoBg  hA  einen  Aüfstg  ind  em  &kde,  einsn  tswaianm  a 
jpa  «ftd  einea  termiimm  ad  qnen*  WeMi  sie  anfita^  «o 
«eeU&t  der  ESrper  den  Ort,  wo  er  bis  dahin  war;  dsM» 
Riehtong  drsskt  Her  ans«  aad  er  bewegt  akh  mmch  mim 
9»  dem  Orte,  wo  sie  endigett  soU,  nnd  diese  Ricktai^  draalit 
Sßn  aes.  Wenn  beide  0«ter  angegeben  werden ,  ob  him 
gleieb  der  Redeode  nicht  dar  Richtoagspwsb  isl<  eo  ist  e» 
keiseswsges  gleiebgÜtig,  eb  man  Her  oder£^  Bagea  wtfC 
Demi  es  'tnäa  noibwendig  heÜsent    Jesw  stieg  imm  Be^gs 
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kerab  «ad;  er  /lUeg  in  das  Tbal  kmak;  ich  ging  aas  dem 
Hame  Äei^uMj  und  in  das  Feld  Ainaus*  In  dem  einzigen 
falle  kannte  ea  gleichgültig  aejn,  ob  ich  ffer  oder  i^ab  sa- 
gfio.  willt  wenn  gar  kein  Richtnngspnnkt  angegeben  iaf.  Al- 
leii|  in  diesem  Falle  wird  sich  immer  das  Eine  oder  das  An- 
dere auf  den  Richlungspunkt  beziehen,  den  ich  im  ^nne 
behalte.  Ich  ging  Aerob,  nSmiich  vom  Berge,  ich  ging 
hinab,  nXmlich  ins  Thal;  ich  ging  hinaus,  nSmlich  anf  das 
Feld ;  ich  sähe  beraue,  dorch  das  Fenster  ans  dem  Zimmer,  — 
ich  sähe  Mnaws  —  anf  die  Gasse,  n.  s.  w. 

679.  Herr«  Blsenthumer»  Der  fferr  eines 
Heimchen  ist  derjenige,  der  die  Herrtchaft  über  ihn,  der 
Eigenthümer  einer  Sache,  der  das  EigenlhumMreebt  fiber 
ne  hat.  %£igenthümer  kann  nie  Jemand  von  Personen  seyn, 
aber  wohl  Jfferr  von  Sachen.  Indels  scheint  Herr  doeh 
diese  allgemeinere  Bedeatnng  erst  nach  nnd  nach  erhalten 
zn  haben«  Indem  man  Herr  auch  den  Eigenthfimer  der 
Sache  genannt  hat,  ist  man  davon  aoegegangen,  dals  der 
fiSsrr  des  Hauses,  des  Gartens,  des  Landgates  q.s»w.  dann 
anordnen  kann.  l>a  dieses  aber  nrsprfingUch  mit  dem  EigeiH 
thnmsrecht  yerbonden  ist:  so  hat  man  sich  nach  nnd  naoh 
gewöhnt,  den  Herrn  Ton  dem  Eigenthümer  nicht  zu  an» 
Cenekeiden^  «nd  den  B^enBkS^er  der  Sadte  ihren  Herrn 


«81^    iVei9af4ilfe    F«r«««aUMi»   DerGi»d4er 

VoUkon^menheit  eines  Dinges  ist  savördefst  dsr  hdehsl«, 
wenn  man  ihn  dnrch  Herrlich  ansdroekt,  d«r  nttohsle  wird 
durch  Fmtrefßifih  bezeichnet  Vartr^ffÜeh  olmlieh  zeigl 
4%  daCi  man  das  Ding  mit  andern  vergleicht,  nnd  ihm  ?ov 
den  meisten  den  Vorzag  beilegt  Bas  Herrliche  ist  eo  voIiU 
konounent  dafs  kein  Anderes  damit  in  Yerglelchwig  kommen 
Idbwi.  Hiemichst  zeigt  Herrlich  yorsfigUck  den  h&ehstoi 
Grad  der  ä^feem  Yolikommenheit  an,  die  durch  gro&Oi 
glimeende  Wirkongen  einen  Eindroefc  macht,  der  a«eh  bin 
larBewonderaagateigti  vcrtn^ich  hingegen  einen  hfihem 
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Grad  der  innern  Yoltkoninienlieit,  die  mehr  den  Augen  dte 
Geistes  sichtbar  ist  In  diesem  Sinne  wird  es  der  Gottbeit 
beigelegt,  so  fem  ans  die  Wirkongen  ihrer  Allmaefat,  GSte 
und  Weisheit  in  der  Natar  in  Bewandemng  setzen;  denn 
diese  sind  der  blendende  Abglanz  der  h5chsten  Innern  Voll- 
kommenheit seiner  Natur. 

08t«    HerrBclieift*    Regieren,    fferrsekem  ist 

nichts  weiter»  als  machen,  dafs  die  Sachen,  got  oder  schlecht« 
nach  nnserm  Willen  gehen;  Begieren  aber,  mit  denen  da* 
▼on  abstammenden  Wdrtern,  Regierung,  Regent,  Regi^ 
ment,  geht  auf  das  Beste,  oder  anf  einen  gaten  Zweck.   Dies^ 
Unterschied  bleibt  auch  in  der  nneigentlichen   Bedentnng. 
Die  Mode  herrseht,  so  fem  sich  Jedermann  nach  ihr  beqne» 
men  mnls»  nnd  sie  die  Art  sich  za  kleiden»  in  wohnen,  sich 
SU  tragen  v.  s.  w.  bestimmt.    Ein  herrschender  Wind  auf 
einer  gewissen  H5he  ist  derfenige,  der  der  stirkste  ist,  und 
allen  andern  Lnftbewegnngen  seine  Richtung  mittheilt    Der 
Stenermann  regiert  das  Schiff,  indem  er  demselben,  ver- 
mittelst  des  Stenerraders  fedesmal,  wenn  es  nSlhig  ist,  die 
Bewegung  giebt,  nnd  es  nach  der  Richtung  bestimmt,  & 
das  21iel  seiner  Reise  erfordert 

•89«  llemmstrelf^r«  MenunMliwlrBter« 
üandlftiifer«  Herumstreieber«  üMitetrei» 
cber*    Der  fferumsehwärmer  ist  yon  dem  Hermmutrei* 

fer  dadurch  unterschieden,  dafs  er  immer  gedankenlos  und 
oft  in  einem  wilden  Laufe  heramschweifL  Der  Herum* 
Mtreieher  kann  euch  langsam  gehen,  und  im  Gehen  nch 
mit  den  Gegenständen,  die  ihm  yorkommen,  beschSfügeiL 
Ein  ffermmstreieher  ist  ein  JBerumstre^er,  der  in  der 
Absicht  umher  geht,  um  Gelegenheit  mi  finden,  etwas  zu 
£uigen.  Der  Landl&ttfer  nnd  Zandstreicher  unterscheidet 
■ich  von  den  fibrigen  sinnverwandten  Wörtem  dadurch,  da& 
seine  UnstStigkeit  darin  ihre  Ufsach  hat,  dafs  er  keinen  fe^ 
ten  Wohnort  hat,  zu  dem  er,  wie  ein  aufgenommener  Bfir> 
ger  oder  angesessener  Einwohner,  als  zu  seinem  Ziele, 
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rftekkeluren  kdimte«  ^kt  daher  natfirKeh,  difs  der  Landlüw^ 
such  bald  sa  ein^n  LondHr eicher,  d«  i.  sa  einem  solchen 
Benscheii  werde,  der  aieh  auf  Keaten  Anderer  durch  Bettela 
und  Stehlen  ta  nlhren  sacht»  wenigatens  iat  man  bereehügt, 
ihn  dafür  analsehen« 

083«  Herz«  IHutll«  fferx  ist  Forchdosigkeit  nnd 
Besonnenbett,  uns  welcher  Quelle  sie  entstehen  mag;  Muth 
diejenige,  welche  aus  dem  Gefahl  seiner  KrSfle  entsteht. 
Daher  begreift;  das  fferx  sowohl  die  Tapferkeit  als  die 
Kühnheit  nnd  den  Muth ;  denn  der  Tapfere,  der  Kühne 
und  der  Mathige  müssen  .£f2;rx  haben.  Derilfn/A  abergreift 
an  und  ist  thätig,  die  Tapferkeit  hält  den  Angriff,  ohne  zn 
weichen,  ans,  und  giebt  den  Schwierigkeiten  nicht  nach. 
So  wird  es  selbst  in  dem  gewohnlichen  Gange  des  Lebens 
gebrancht,  wo  die  gemeinen  Unftlle  des  Lebens,  ein  zerstör* 
tes  Glück,  eine  fehlgeschlagene  Hoffnung  vns  allen  Muth 
benehmen,  wenn  de  ans  so  grofs  erstheinen,  dafs  wir  uns 
nicht  KrSfte  genng  zutraaen,  ihnen  entgegen  za  gehen. 

694*  Herzlieb.  Innli^.  BeideAoadrücke  beglei« 
let  die  innere  Empfindoag;  der  Innige  aber  geht  Ton  einer 
sUrkem  Empfindung  ans,  als  der  blols.  fferxÜche.  Ein  inniger 
Hündedmck  ist  stärker  als  ein  hemlicher,  nnd  eine  innige 
Freondschaft  stärker  als  eine  henUiche.  Das  fferxüche  ist  bloJs 
dem  Aenisem  nnd  dem  körperlichen  Zeichen  entgegengesetzt* 
was  nicht  herxUch  Ist,  ist  ein  Werk  der  YenteUnng,  was 
nicht  Innig  ist.,  ist  dämm  nicht  yerstelit,  sondern  hat  nnr 
einen  geringem  Grad  ?on  leidenschaftlicher  Wärme  nnd 
Stärke.  Eine  Frenndschaft,  eine  Liebe,  die  nicht  herxUeh 
ist,  Ist  keine  wahre,  ist  eine  yerslellte;  eine  Frenndschaft 
nnd  Liebe,  die  nicht  innig  ist,  ist  schwach  nnd  kalt 

69tt«  Hevebelii«  C^lelMeii.  9ebiiieictaelii% 
VefWtellen«  Wer  sich  ffereteüt,  handelt  anders^  ^  er 
denkt,  seine  Abrieht  mag  übrigens  sejn,  welche  sie  wilf. 
Dorch  diese  Abriebt  aber  vnterscheiden  sich  die  Bedentiai'» 
gen  des  Heueheines  Gie^/eens  und  Schmeieheü%e  vab  efai* 
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«9d«r,    DatoK  iSSM^^i^fii?«.  will  nmn  ß^f^l^  Yerir^iMm«  niid 

jr^n^orül!^  Imieiraft  bedecken,   nni,.diß,.SfAf9wM0i  wlU 

cAeiet  der  RechUcliafirenheit,  der  Togend»  df&p.  F^etMptJUfihnftg 
der  Frömmiglceit.  Die  ffeucke/ei  Y^rrath  sich  a]>er,  wie 
alle.  Affeetation,  durch  das  Uebertriehene  ihres .  Gebehrde^? 
Spiels,  ihrei^  GeschäfÜgkeit  un4  ihi;es  Wortgepräoges..  £nU 
steht  diese  Uebej:(reibRng  aas  den).  Yerjangen  n^ch  Ber 
wimd^raog  oder  ^os  dem.Bedqrfnirs,  dfiroh  dea  Schein 
der  Tagten^  d^;n  At»8chea.  za  entgehen ,  so  is^  ajp  Gleijs- 
nerei.  Durch  den  Eigennutz,  allein,  unterscheide^  sich  der 
iSjchmeifAler  Ton  dem  Freunde;  denn  alles  Angenehme^ 
was^  diesem  seinem  Freunde  sa^t,  d^s  sagt  ,er  ihm,  ans  juij 
eigennütziger  Li^be. 

09«i  m^iM;«?i|^  ]!|ic)^lH^^  Pj|,f!lit^%  I)ie 
Miethe.  ist.  eiti  Vertrags  der  sicl^  ent^ed^r,  nur,  anfj  de^ 
blofsen  G^rjiach  und  i^n,  Gegenf»|2.  det  NnJUsmg»  o^ep  a;^ 
das  Recht  auf  eine  Person  erstreckt,  und  in  diesem  letzten 
Fälle  ndr  auf '  die  Alt  yo»  ffandlnngen,  wozu  der,  welcher 
neh  Termietbet',  sich  anheischig  macht.  Htin  fnietket  ein 
Htes,  ein  Zimmer,  einen  Koch,  einen  Kutscher,  eine  Kin- 
derwärtertn,  eine Kfichenmagd;  Pächtenheihl^  dnrch  einen 
ISstigen  Vertrag  das  Recht  auf  "die  Natzong  einer  Sache  er- 
hallen, und  dadnrph  unterscheidet  es  sich  von  Mietheiiy  wo- 
durch man  nur  den  Gebrauch  der  Sache,  oder  ihre  Nutzung, 
erhält  Blan  kann  den  näm)ichen  Garten  pachten  und  fme- 
then;  dhs  Erstere,  wenn  man  dd^  Recht  auf  die  Früchte 
desselben  erhält,  worin  seine  Nutzung  besteht,  das  Letz- 
tere, wenn  man  blofs  darin  wohnt  und'  spatzieren  geht. 
Heuern  wär^  das  W<ort,  welches  beide,  Miethen  nnd 
faßk^en.  ip  ejoh  •f^blä««•*:.  «Ikioi  i^-  ißi  nuc  iiQ$h  in 
Kledersacbaen,  vorzüglich  aW  In  WestphAfesi«  ivk  G^ 
l^achn^  Ü^ncoh  seine  allgetnflnerje.  6)edeittlii#g  ttntejBS(;heid»t 
^  mh  .  schpn.  hinjÄotgUeli.  Y»m  Mi^hsn  agwoU.  ak  ViU 
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#8^7.  Heiüeii«  WelaiMi»  WliiMneni«,  &l«liliieli^ 
Ken*  D«s  fF4in0n-  dfw^ki:d$a.Siihmßrz.  dacch  einen  sapf- 
iera  klag^ndoA  La«k,aii8y  der  *roi(  Xkcttii«^  l)i?g(eitet  i«^,  I>m 
JSlcMudane»'  ist  ci«  stärkftr^  Weiqentv  opidx  ist.  cUhei;  eatwe^ 
d<r. die  WirJciuig  eiiuw«  hefügf^rn  «4tr  eines  anhaltend^rii 
Schmerze«,  od»r,  wie  hat  de«  Kindern,  einer  gr^s^rn  E^i»- 
b«rl»i|^  £b  beslehl  .n&mUck  ans  «pwiHkuhriiehen .  Zsebmr 
ffm  d^B:  &rercbC0Ue$,  die  «ich.  ii^idi^  K^hie.  forluflaosei^ 
Dm  iüMI^'  ist  eia  il^fli&er  hohler.  JUl»^  ipd.  d^a,  Wovk, 
dw  est  aimdrackti;  ist  ia;  dßik  meisten  Spri^beii  €Jne,.rfachai^ 
ttwug,  desftBlbea.  AU.  soloher  ificd  es  auch  vpn,  dfA)Thi«y 
Iren,  nnd  and^n^  Dingen«  gesagt.  Die;  Wolfe  heulen,,  wenn 
010  ■  hungrig .  sindy  die  Winde  kßuieuj.  eiae  Org^,  heulti.  So 
(etnffeuJen^mh  ffWnenrmnuyetsm^  ist,  heden^.^  ^^A^n^ 
drack.  des  Schmerzes« ,  und  ea  nntei^cheideialck  äv^n  dadMr<^ 
daf«  dieaer  Schmerz janvefmiftcht,und|  ht^^Mgav  iH^.'  Jthe«  w^r 
gen  dieser  Mischung  von  Yollkommenh^t.  und .  UnvollklHiir 
menheit  in  dem  Anschanen,  zwischen  denen  die  Seele  hin« 
tmd  hei^dHTankt,  sind  ancll  mir  Wesen,  die  neben 
Ihrer  Sinnlichkeit  aaeh' Vernmift'  halyen ,  d^  WeinenM 
imd  Lachens  fihtg.  0as  Thier  Heult  und  diftr  Mensch 
ttfeint^  und  wenn  er  ^ heult,  so  Bat  ihn  ein  heftiger  und 
unrefmiKehter  Sifbitterz  überwSlH^t.  D^äm'  das  starke!^  €r6« 
&b\  des  Schmezes,  dtM  dhteh  k^e 'B^rnnsdhang  geibilderl 
und  KitHt  dith;h  Yenmnft  ^msrstgt  wir^,  tbe^iSill  sicM  nni* 
gesehWscht  ^anz-  dem  Ausdt'ackir  dfer  allefA^  hehrsehenden 
Eeidenschaft.  'I>efl  Wtmhtem'  ist  ein  schwacher;  gebroche- 
ner imd  zittemdler  Klag^toto,  den  ein  hediger  Sbhmerz  atn« 
prefst.  Bei  dem  Menschen  ist  er  oft  daram  s^h^vaeft  nnd 
gebrochen,  weil  der  volle  Ausdruck  des  heüigen  S^J^erzes 
nnterdräckt  und  gemässigt  wird,  um  iu  iem  'Jj'one  gehalten 
zu  werden,  mi^  dem  andere  Menschen  8jmpa]^ieren  können, 
Der  rohe  Mensch  Ae«^i^|^  .wenn,  dei;^  gebildete  V^//^^       , 

üewei;«.  ,Vrq4e».  fii^msmr^kJlAsa««;«   Di»  hohem 
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kdanen  wSlinl,  siod  die  Erift«  fiftherer  Zii^lsclieiigeisler. 
Naeh  dem  Aberglauben  der  heidniBclieD  Mythologie  aind  das 
Dämonen,  deren  es  gnle  und  bfltte  giebt.  Die  ndi  di«aer 
bedienen,  sind  Zauberer,  nnd  wenn  ea  iS!ge  DSütonea  nsd, 
durch  deren  Mitwiifarag  d«r  TkiuBerer  aeine  magtaellea 
Werke  Terrichtety  so  ist  er  "ein  SehwarMtmHier,  NaA 
der  Roekeopkilosophie  aberglSnbischer  Christen,  werden  ge- 
wisse fibemaInrHdbe  Dinge  darch  die  bdsen  Geister  der 
diristlichen  BI]rthol<^e  gewirkt,  nnd  das  ^d  die  T^euffeL 
Die  Menschen,  die  der  Tenfel  tur  Befiriedignng  flirerWÜH 
Bciie  dnrch  h5here  KrSfte  verhilft,  können  hexen  nnd  sind 
Hecten.  Das  Wort  Trude  stammt  ohne  Zweifel  von  dem 
celüschen  Drud,  Dridd,  Die' Weisen  eines  rohen  Volkes 
standen  dnreh  ihre  Geheimnisse  mit  ihren  65ttem  in  der 
ttSchsten  Yerhindnng,  nnd  wurden  Ton  ihi^ft  sUnnenden, 
tmitaftn^gen  Verehrern  för  Wesen  angesehen,  denen  höhere 
Kr&fte  za  Gebote  stehen« 

<I80.  Hie*  »ju  Jkmt*  ttU  dder  Bur  ist  der 
eiste  Ort  in  dem  Sinne  des  Redendes,  J>a  der  zweite  anlasr 
dem  Ersten ,  nnd  Dort  der  Dritte  anTser  Beiden«  Wean 
d4^r  Redende  den  Ersten  oder  das^Mr  mit  keinem  sichtb«- 
r^i  Zeichen  i«»denlel?  so  verstellet  er  den  Ort,  wo  er  nelhtt 
ist«  Bei  den., beiden  andern  kann  -er  sich  «dute  CSebehrdcn 
niclit  Terst&ndiich  machen,  er  waSk  das  Da  nnd  JJfeirt  mit 
einer  Bewegung  seines  Körpern  begleiten«  Er  wird  alsst, 
wenn  er  Dakm  und  Borthi»  sag^n  wiU»  eeine  Rede  mit 
einer  Pantomime  begleiten  mflssen,  wodur^^h  er  sof  den 
Ort  xeigt,  zu  welchem  die  Sache  bewegt  werden  mll* 

ttOO.     lUndemiisisi.      I^ctawiertg^k^lt.     Die 

SchwUrigkeit  nnd  das  Hindernift  sind  zatorderst  so  von 
einander  Verschieden,  dafs  alles,  was  elüer  Wirkifog  entge« 
gen  steht  und  ?erursaeht,  dafs  eine  Sache  nicht  wirklich 
wird^  ein  Mündemi/e  derselben  ist,  '(än^'^ehtrier^keU 
aber,  was  die  «Anwendung  grofSrar  KtSfte  undfiMlsmillel  er* 
fordert    Die  Anfirtehtung  des  <^«iyket  bä  der  forte  M 
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Pepol^  In  Rim  fand  SckufißrigkeUen,  die  alle  HalfsmiUel 
jbrMechai^Jc  «ndidpfteni  nnd  sclion  da  sie  der  Aasfulirang 
gaM  nabf»  wiv«  hätte  sie  ein  neues  nnvorlie^esehenes  Mi^^ 
d€mif^$  olrne  die  Gegenwart  des  Geistes  des  berähmten 
Fonianßß  dock  nn  Ende  ntcb  r&ckgSngig  gemacht.  Die 
Sckwiertgke$$0n ,  die  CSsar  yorhersah,  waren  ihm  Icein 
JSTMermJ^ß  dkUnterdrficknngRoms  zn  beschliefsen«  Hiei^ 
H&chst  nnterscheidet  sich. die  SchwierigkeU  von  dem  EKn^ 
demisse  dadnceb,  dal«. ein  Binder nifs  eine  Wirkung  ganz 
unmöglich  machen  kann,  eine  Schwierigkeit  sie  hingegen 
nur  schwer  macht» 

60t« '  HinlEngllcta»  Hiiireictaend.  C^enng» 

Genug  bestimmt  die  Gr5fse  nnd  Menge  nach  den  AVün* 
sehen  desjenigen,  der  die  Sache  yerlangt.  Es  bezieht  sich 
also  auf  das  Urtheil,  das  diesen  Wünschen  gemSfs  ist,  ffin^ 
reichend  nnd  Hinlänglich  auf  den  Gegenstand  selbst,  für 
den  das  Ding  so  grols  ist,  als  es  seyn  mnfs.  Daher  dmckt 
Genug  eine  gröfsere  Qnantittt  aus,  als  Hinlünglieh  und 
Hinreichend,  Der  Geizige  hat  nie  genüge  wenn  er  auch 
das  hat,  was  ISngst  mehr  als  hinreichend  und  hinlänglich 
ist,  um  die  Bedfirfnisse  der  P^atnr  su  befriedigen,  ffinrei' 
chend  bezeichnet  das  rechte  Maafs  tou  dem,  was  da  sejn 
muTs,  im  Allgemeinen;  Genug,  was  auch  an  sich  weniger 
seyn  könnte,  aber  nach  dem  Urtheile  des  Wünschenden  ge- 
messen wird;  HinlängHchj  was,  auch  wenn  es  wenig  ist, 
doch  nicht  unter  dem  Maaise  des  schlechterdings  Nothwen» 
digen  bleibt, 

•99»  HinterlaBsen»  Terlassen.  Zuruck- 
IWiseii«  Perlassen  unterscheidet  sich  von  dem  Hinter» 
lassen  nnd  Zurücklassen  dadurch,  dafs  es  überhaupt  die 
Entfernung  von  dem,  wekhem  man  bisher  gegenwärtig  war, 
anseigt,  und  sich  auf  den  Ort  bezieht,  von  dem  man  sich 
«Btfenit,  die  beiden  andern  Zeitwörter  aber  auf  die  Dinge, 
die  an  dem  Orte  bleiben,  den  man  verlebst.  Nun  unter- 
scheidet sich  aibev  Hinterlassen  yon  2iurücklassen  dadMueh^ 
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AbTb  man  das  hinieri/if^e,  was  mm  iiicl^t  -mil  lifmail,  imd 
was  an  dem  Orte  bleiben  soll;  dm  hingegen  fmrneki^fife, 
was  man  n!clit  mit  sith  nimmt, 'ob  es-gfeieh'natb  ekdger 
Zeit  ancb  nns  nachfolgen  kann.  Ein  Reisender,  der  BeiBB 
Zeche  nicht  bezahlen  kann,  i»/se  bisweilen  in'  deiit'Wirl!»> 
banse  seine  TJbr  zurück^  er  ninmit  sie  »nidkl  »mit,  er  lieA 
sie  aber  bald  wieder  einl5sen  zn  kennen.  -fitn^Reielier'Am- 
terlSfsty  wenn  er  stirbt,  seinen  Erben  sein  -YennSgen,  er 
nimmt  es  nicht  mit,  nnd  es  wird  Ihm  nie'fel^n. 

693.    'HhitertreiDen.  'Terefteln»     So  fem 

eine  Unternehmnng  selbst  gehindert  wird,  so*  fem  wird  sie 
hintertrieben;  so  fern  man  hindert»  dafs  der  Urheber  der- 
selben seine  Absicht  nicht  erreiche,  es  sej,  dafs  man  die 
Ausführung  des  Plans  selbst  hindert,  oder  dab  man  macht, 
dafs  der  Urheber  desselben  den  Vortheil  davon  nicht  habe, 
den  er  sich  versprochen  hatte,  so  fem  wird  das« Vorhaben 
vereitelt. 

fül^ii«    BeifTttteen«     Beif^lgien.     Etwas  sa  einer 

'Saehe  ^Ümxutkunj  ist  überhanpt  sie  Yermehren.    .ffinm^ 

set%$9%  enihilt  den  Nebealiegriff  einer  t  ordentlichen  Stellung» 

•  Man  kann '  nicht>  fea§en :  •  m  '«inem  £amhanfen .  etwas  -  hinsBUh 

9et%an,  «ber^naan-  8agt^  man«<iDfisse  .ixa  einer  Zahl  rechter 

Hand  eine HxXL -^MnttUM^iMn i  «wenn,  sie <  einen   zehnfach 

prölsem' Werlh  erhalten  ^eoU.  \Man..  maJs  tza  den  Lichtei^n« 

die '  bereits  -auf»  'dem  Tisehe  «tehen ,  •  noch  mehrere  hinsn^- 

setxen,  wenn  es  heller  werden  soll»    Hin%t^Mg0n  enthält 

noch  überdies  den  jNebenbegrlff,   dafs  das,'  was  hinzugesetzt 

*wird,'Zir  ehi^m  znsammenhftigendi&n^  Osnzen  hmsakomme, 

tmd  zwar  so,'  dafs  es  zu  dem^lben'  piSse.  "^'^Wenn^dstf -Iüm- 

tn^gen  A^n  !NebenbegHiF  einer  g^Muera  VeiMadoBg  eus- 

' druckt:  so  wird  es  auch  die  Sulatze- 'besonders- beneiobnen, 

'  wodurch  'etivas '  genauer '  bestimtot  wird.     So  -wOsden -in 

einem  Yertrage  noch  einigi^Bedingungen-^Mian^^/illf^i- wo- 

'dntth*  *die  Yerabredungen  '  genauer  bestimmt  "werden,    'In 

'\Bti$etX0ft  und  *  'Beißtgtm  bestimmt  •  di^  Vortjflbe  ^  »JW  den 
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Unfeirseftied  Tön  denen,  die'ihit  Htnxu  zasamtnengesetzt 
^«ind.  Diese  zeigt  tiffmlicli  den  Ort  oder  dfe'SteHe  desBin- 
zngethknen  an.  Die  Inferpünctibnäzeichen,  als  das  Komma, 
'dis 'Rölon  Q.  8.  w.  T^erden  den  Worten  beigesetzt  j  dk 
Accente  oder  Tonzeichen  werden  In  den  enroplischen  Spra- 
chen därcfter  gesetzt. 

'CiO'tt.  'ttitase.    t*eaär.    WSritie.  —  IHtKli^. 

'intifeiSB«  Feurig.  Iirafm.  Ah  Feuer  erscheint  der 
entbundene  WSIrnestöff  dem   Gesichte,    als    fFUrme  nrid 

^'Hitxe  wird  er  von   dem  Geföhle   empfanden.    Wenn  das 

^euer  am  stärksten  ist:  so  ist  es  in  einer  Flamtne  sichtbar, 
nnd  also  in  der  schnellsten  Bewegung.  WUtme  ist  ein 
jeder  Zastand  eines  KSrpers,  worin  sich  die  Entbindnpg  ^ts 
WSrmestofie«  dem  Gefiihle  offenbaret.    Hitxe  ist  ein  gröfs»- 

'  rer  Grad  der  tFtlrme,  Die  If^rme  M\tA  tÜixe,  wenn  sie 
die  flüssigen  Körper  sieden  macht,  die  Metalle  schmelzt,  den 
Thon   härtet  und  den  'Sand  verglaset.     Dio    Wlfrme  wird 

'ftir  die  Emp (indang  Hitxe »  wenn  sie  beschwerlich  nild 
^Chmerzh^ift  wird.  Die  tValrme  wird  !m  uneigentlichen  Sintie 
den  Empfindungen,  und  zwar  nur  den  angenehmen,  so  wi« 
unter  den  Handlangen  nur  den  sittlich  guten  beigelegt.  Ein 
iSensch  von  zartem  sittlichen  Gefühl  spricht  mit  WttrUm 
von  der  Schönheit  einer- edelmüthigen  That,  und  er  tttmtbt 
sich  mit  Warme  der  verleumdeten  tind  unterd'rüclden  Un- 
schuld an.  In  den  Beiwörtern,  die  damit  verwandt  sind,  wird 
Üeffs  den  Empfindungen  xindL^Hitxig  den  Handlungen  bei- 
gelegt. Das  Fetter  bezeiehnet  die  Kraft  und' die  Geschwit>- 
digkeit  der  Bewegungen.  Ein  Mann  von  lebhaftem  Ge'tfie 
und  Charakter  arbeitet,  spricht,  blickt  mit  Fairer. 

"toe.   'Hoch*     C^roBB.    *]ßi*ba1>en.     Bei    dän 
Körpern  unterscheidet  sich  Grofe  von  Hoch  dadurch,  däTs 

'es  die  Vielheit  der  Thelle' eines  €iM2en  in  ]feder'lMmension 
anzeigt,   'Hoch  aber*  liur  die  Gröfse '  der  diitten  Dimension 

'  'des  Köi^^rs,  die  zu  sefikei^  Csilge 'tind'Bh^e^ftfziftM0ftot. 

'  'Dies^  dritte  Dimension  wird  ähch"ütir  in^BMehuteg-auf^ie 

'  G^dOSChe  seine  i7^V»e '^^uaimtrso  Vrie  in'BieÜfdJfing'iuf 
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einen   ganzen  We)tk5rper  die  Gr5be   dieser  Dimenaieii  dias 
Höhe  genannt  wird,    so  fern  sie  von  der  Seite  betrachtet 
^vird,  die  von  dem  Hittelpnnkte  entfernter»  nnd  seine  T^U^b 
die  Grofse  derselben,  so  fem  sie  ron  der  Seite  betrachtet 
wird,  die  dem  Mittelpunkte  des  WeltkSrpers  nSher  ist.    iSr- 
haben  bt  das  Gräfte,  das  för  nnser  Anscbanen  unendlich 
ist,   oder   dessen  Greuien  \nr  nicbt   nberscbanen  kSnnen. 
Es  giebt  erhabene  Gegenstände,  die  es  durch  ihre  Ansdeb- 
nuog,  nnd  andere,  die  es  dorch  ihre  Kraft  sind,  mathcm»- 
tisch-  nnd  dynamisch -eriki&effe.    Das  geistig  Erhabene  ist 
das  nnermelslich  GroCse  in  dem  Genie  und  Charakter,  in 
den  Handlungen   und  den   Gesinnungen.     Der  Begriff  des 
Hohen  wird  von  dem  Sinnlichen  auf  das  Unsinnliche  nsr 
in  zwei  Rücksichten  übergetragen.     Das  Hohe  ist  erttUeh 
das  schwer  zu  Erreichende,   und  xtveUene  das  im  hdhern 
Grade  Vollkommene.    Oft  ist  beides  mit  einander  verbunden. 
Von  Erhaben  ist  €rrofs  zavdrderst  dadurch  unterschieden, 
dafs  Erhaben  nur  den  höchsten  Grad  der  Grölse,  die  ui^ 
überschaubare,  oder  die  sinnlich  unendliche  aasdruckt.    Alles 
Erhabene  ist  grofs,  aber  nicht  alles  Grofse  ist  erhaben^ 
Hiemächst  ist  nur  der  Gegenstand  durch  seine  Vollkommen» 
heit  erhaben^  es  kann  aber  auch  eine  GrÖfee  der  UnvoUr 
kommcnheit  geben.    Es  giebt  grofse  lllSngel,  Fehler,  Laster, 
aber  keine  erhabene.    Weil  Hoch  auch  den  Pfebenbegriff 
des  Schweren  enthält,  nnd  dem  Gemeinen  nnd  Leichten  ent^ 
gegengesetzt  ist, 'so  wird  es  auch  yon  Gegenständen  des  Vei^ 
Standes  gesagt;  denn  auch  unter  diesen  kann  es  schwerem 
oder  solche   geben,   die  gemeinen  Kräften  nicht  erreichbar 
sind.    Mancher  gesteht,  dafs  ihm  die  Lehren  einer  Wissen^ 
Schaft  zu  hoch  sind,  wenn  er  sich  bewufst  ist,  dals  es  seinn 
Kräfte  übersteigt,  sie  zu  begreifen. 

607*  Hocluiiimiy.  ^tolm.  Stoh  in  seiner  go» 
ten  Bedeutung  drackt  die  grofse  Meinung,  die  Jemand  tou 
seinen  Vorzügen  hat,  am  allgemeinsten  ans;  Hochsinnig  titsl^ 
häljt  aber  auch  den  Nebenbegriff,  dals  diese  grofse  Meinung 
Ton  seinen  Vorzügen  den  Menschen  abhält,  etwas  Emiedri- 
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gtfndea  ta  t6an  o^r  «i  leidicD,  and  isicii  mii  die  Crttber  mtk 
Bekümmern,  die  ileii  Unedlen  und  £dlea  unter  den  Men- 
schen gemein  sind,  vielmehr  ihm  anspornt,  sach  dem,  w»a 
sittlich^  gr0&'tiTKt  edel  Ist,  zn  itfehen»  'Dieser  Sinn  TeKdelt 
den  St€ii%y  nnd  er  iet  das,  wa«  man  «onter  «tnem  edlev 
Stolze  Ter^tefat.  Es  gi(*ht  aber  anch  eines  gemeinen,  einen 
lächerliehen,  einen  beleidigenden,  ja  einen  nie^ngen  Stokt^ 
und  dieser  letztere  ist  der,  welcher  sich  amf  nielil8wiird%e 
Dinge  gntndet,  die  emen  Menschen  keine  wahre  VoraiQge 
geben  Icönne«.  Das  A^s  kann  mit  dem  Hoei»wm€  nicht 
bestehen.  Dervn  der  Hochsinn  ist  der  Sina  für  dasEdl^e, 
aber  anch  schwer  zn  Erreichende,  welcher  in  beiderlei  Fal- 
len eine  gerechte  Selbstschätztrog,  ein  GeCnhl  der  Würde 
der  menschlichen  Natar  and  dn  edles  YertcaaeK  sa  seincsi 
Kräften  voraussetzt. 

699.  Hoireii.  (Sich)  tSpIfzeü.  Das  Cnte,  wor- 
auf sich  der  Hoffende  frenet,  begreift  auch  die  erhdl>ensteii 
und  nnsinnHchsten  Güter;  wer  sich  anf  etwas  epUxt,  der 
frenet  sich  zum  vorans anfeinen  sinnHdien Oenofe,  -«  »»Hoffe 
anf  den  Herrn,  er  wird  dir  geben,  was  dein  Hera  wünsch*.** 
—  „Ich  spitxe  mich  anfs  Lachen.*^    Lessing.  — 

699«  Hoffen«  Ahnden*  Hoffnung  aiiMimmet 
nnr  das  Gnte  vorher,  erfüllt  das  Herz  mit  Freude  und  be- 
lebt den  Geist  zar  Thätigkeit,  indefs  die  Ahndung  auch  das 
Böse  besorgt,  das  Herz  mit  Furcht  erfüllt  und  den  Geist 
niederschlägt.  Die  gewohnlichen  ^A^^/a^g*«^  desAberglau« 
bens  kündigen  sich  daher  oft  durch  Beklemmung  und  Ban- 
gigkeit sn.  Wer  über  de«  Ausgang  ein^  nifsHcben  Unter- 
nehmung besorgt  ist,  der  sagt:  ihm  tdmde  nichts  Giteo. 
EUemächst  ist  die  Ahndung  eine  sehr  dunkele  YarempfiB- 
dnng  des  Künftigen,  die  Hoffnung  hat  m^r  Klarheit  imd 
Deutlichkeit.  Bei  der  Ahndung  können  wir  uns  dk  Gründe 
unserer  Freude  und  unserer  Besorgnifs  nicht  angeben,  sie 
sind  uns  selbst  nichts  weiter  als  das  dunkle  Gefühl  der  Ban- 
gigkeit oder  der  Heiterkeit,  wovon  wir  nichts  wissen^ 
woher  sie  kommen;  bei  der  Hoffnwmg  sehen  wir  Gründe 
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der  Walurscheinliclikeit,  und  können  uns  davon  Rechenschaft 
gehen.  Wenn  wir  nns  dieser  Grfinde  hewnlst  werden,  so 
kann  die  Ahndung  in  Hoffmmg  fibergehen. 

VOO.     Hdflicta.     «esitte«.     AHi«.     Feim* 

Wer  in  dem  Umgänge  mit  Menschen  gefallen  will,  der  mnls 
xavörderst  alles  das  in  seinem  Aeofsem  Termeiden,  was  sei* 
ner  Nator  nach  beleidigend,  anstöfsig  nnd  ekelhaft  ist    So 
bald  er  dieses  thnt,   ist  er  schon  gesittet.    Artig  ist  er, 
wenn  sein  AeaTseres  noch  anlserdem  in  einem  hohem  Grade 
angenehm  ist;  wenn  er  sich  angenehm  zn  kleiden,  eine  Ge- 
sellschaft angenehm  zu  unterhalten,  mit  nngezwongenem  An- 
stände alles  zu  than  weifs.    Die  Höflichkeit  bemühet  sich, 
ihre  Achtung  nnd  Liebe  gegen  die  Personen  der  Gesellschaft 
durch  Handlungen  nnd  Reden  auszudrucken.    Dieses  erfor- 
dert aber  eine  Geschicklichkeit  und  Gewandheit,  die  nur 
derjenige  besitzt  >  der  mit  den  Gebrinchen  der  feinen  Welt 
seit  längerer  Zeit  bekannt  ist,  und  dem  durch  den  Umgang 
mit  guter  Gesellschaft,   dorch  die  Gewohnheit,  die  Höfliche 
keit  natürlich   geworden  ist.     Feine  Manieren,  die  feine 
Welt,  ein  feiner  Mann,  sind  Ausdrucke,  vronn  fein  einen 
h5hern  Grad  desjenigen,  was  in  ihnen  geßtllt,  bezeichnet, 
als  artig  und  hoflich.    So  weit  das  Feine  nichts  Rauhes 
in  den  Suisem  Sitten  zulilst,  ist  es  schon  in  dem  Artigen 
enthalten,  es  enthilt  aber  noch  den  Begriff  des  Angenehmen, 
zu  welchem  ein  schirferer  Verstand,  ein  geübterer  Yi^tz  un^ 
ein   zarteres  Geinhl  desjenigen,  was  gefallen  und  milsfallen 
kann,  erfordert  wird. 

9*01.  WLSüleiüieiU  Xiebensart.  Welt.  »iU 
tewkBmnuthm  Wer  Andern  ao  viele  Proben  Yon  Auf- 
merksamkeit und  Achtung  giebt,  als  sie  nach  ihren  Verhält- 
nissen und  den  eingeführten  Sitten  verlangen  können,  dem 
schreiben  wir  Höflichkeit  zu.  Wer  durch  die  Art  seines 
Betragens  geföllt  oder  einnimmt,  der  hat  ^herhauj^t  Lebens- 
artt  besonders  wenn  er  den  eiogefülirten  Wohlstand  heo* 
bachtet.  ^  Wessen  Betragen  mit  dem  Sittengebrauch,  zumal 
mit  den  Forderungen  der  hohem   und  feinern  Gesellschaft 
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fibereinttimmt,  der  bat  IFkU*  Wenea  Umgang  ffir  jeden 
Mann  von  Gescbmack  nnd  Bildnng  süCse  Reize  und  Lieblicb- 
keit  bat,  an  dem  preisen  wir  SUtenanmuih.  Einem  Hat- 
abziebenden  nicbt  danken,  einem  antworten,  ebe  er  anage- 
•procben  bat,  eine  besebeidene  Bitte  geradezu  nnd  nnfreond- 
licb  abweisen,  lai  Mangel  an  Höflichkeit,  Eine  auserlesene 
Gesellscbaft  in  einem  widrigen,  unreinen  Aufzuge  besncben, 
ist  Mangel  an  Lebensart,  In  einen  Zirkel  von  einem 
Dutzend  Damen  kommen,  nnd  nicbt  jeder  in  der  Runde 
herum  die  Hände  kSssen,  kalten  Mancbe  för  einen  Mangel 
€tn  JFeU.  Alles  Ungestfime,  wie  alles  Trüge,  alles  Trockne, 
wie  alles  Gescbw&tzige  ist  Mangel  an  Sittenanmuth. 

909*  MoAranff«  fiSrwartung*  TerlrAiieii« 
SEuTersieM*  Das  Erwartete  kann  sowobl  etwas  Böses, 
als  etwas  Gutes,  etwas  Angenebmes,  als  etwas  Unangeneb* 
mes  seyn.  Man  erwartet  eben  so  gut  bei  ungünstigem 
Wetter  eine  scblecbte  Eradte,  als  bei  günstigem  eine  gute. 
Die  Hoffnwt^  aber  entstebt  nur  ans  demVorseben  des  Gu- 
ten. AuDser  dem Unterscbiede  aber,  der  auf  der  guten  oder. 
b5sen  Bescbaffenbeit  des  Bevorstebenden  berubet,  kommt 
nocb  ein  anderer  in  Betracbtung,  der  von  dem  Grade  der 
Gewifsbeit  bergenommen  ist,  womit  es  Torbergeseben  wird. 
Die  bdbem  von  diesen  Graden  werden  durcb  Vertrauen 
und  Zuvertickt  ausgedruckt,  docb  so,  dals  Zuvereicht  auf 
die  Gewilsbeit  bindeutet,  womit  das  Gute  Torbergeseben 
wird,  und  Vertrauen  auf  das  Gute,  welcbes  man  mit  Ge- 
wifsbeit erwartet.  Man  sagt;  icb  babe  die  xuvernchtUcke 
Hoffnung,  dafs  er  micb  bezablen  werde,  denn  icb  babe 
das  gr5fste  Vertrauen  zu  seiner  Ebrlicbkeit. 

909*  Hdhe.  Hoheit.  Hohe  bezeicbnet  das  Her- 
vorragen über  die  niedrigen  Gegenstände,  Hoheit  bingegen 
das  Vollkommene.  Beides  wird  übrigens  sowobl  von  der^ 
Innern  als  äofsern  Gröfse  gebraucbt.  Wenn  der  Ehrgeiz 
die  grülste  Hohe  der  Ebre  erstiegen  bat,  sagt  ComeiUe,  so 
strebt  er  wieder  herabzusteigen.  So  oft  Höhe  nnd  Hoheit 
?on  den  änisem  Vorzügen  des  Ranges,  des  Standes,  der 
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Gebart  gebraucht  wird:  so  zeigt  Hohe  nnr  den  gn>fiieiiGnid 
dieser  Yorzfige  yon  der  Seite  ihrer  Grdfse  an,  womit  sie 
über  andere  geringere  Sttrfen  derselben  hervorragen,  Hohe^ 
hingegen  von  der  Seite,  dafs  es  Yorzfige  und  Yollkommen- 
heiten  sind,  fflan  Icann  daher  anch  Fehlern  and  HSngelii 
eine  HShe  beilegen,  aber  keine  Hoheit, 

904*    Mohn*     Spott«    Der  Spott  will  Lachen  er- 
regen, and  man  hat  von  den  Franzosen  gesagt,  dafs  sie  nicht 
Alles  rerachten,  worüber  sie  spotten.    Die  Begierde,  Tvit^ 
za  seyn,  and  das  Yerdienst,  eine  Gesellschaft  aaf  Kosten 
eines  Menschen,  der  einige  BlSfsen  giebt,  za  helosUgen,  ut 
bei  manchen  Menschen  za  groFs,  als  dafs  sie  nicht  den  er- 
sten den  besten  Gegenstand  -znm  Opfer  ftves  Spitim  ma- 
chen sollten.    Die  Absicht  des  Hohnes  hingegen  ist,  Yerai^ 
tang  anszadracken.  —  „Anmalsende  Intoleranz  erwedbt  niid 
verdient  milsbüligenden  Spott^  geheime  Iniinisitionsgerfehte 
and  Kabalen  laaten  Hohn  and  Feraeklung,^    Herder.  — 
Man  spottet  auch  ans  Lästigkeit  and  am  seinen  Witx  za 
zeigen;  man  hithnet  nar  ans  Stolz  and  Yerachtong.     Der 
Spott  kann  fein  and  gntmüthig  seyn,  der  Hohn  ist  imner 
stolz,   bitter    and   verachtend.     Aach    in    dem   natürlichen 
Aasdmeke  des  Hohnes  in  den  Mif'nen  ist  der  Zog,  welcher 
Yerachtong  andeutet,  der  wesentlichste.     Man  glaabt  ihn  In 
dem  verSchtlichen  Nasenrümpfen  zn  finden,  womit  itrHokn  '. 
aof  Andere    neben  sich  herabsieht.  —    «»Der   edelmüthige  * 
Hohn^   der  anf  der  Nase  safs,  sah  jMznnd  hoch  herab  aof 
eines  Laofers  Spa&.<*    Zachariä.  — 

905*  Holen«  Bringen«  Wer  etwas  bringen 
soll,  ist  schon  an  dem  Orte,  wo  die  Sache  sich  befindet ;  wer 
etwas  holen  soll,  mnfs  sich  erst  dahin  hegeben.  Er  ist  also 
von  der  za  holenden  Sache  entfernt.  Ich  lasse  einen  Bt4ef 
von  der  Post  holen,  wenn  ich  dahin  schicke ;  der  Brieftrlg« 
aber,  der  schon  aaf  der  Post  ist,  bringt  mir  ihn  in  das  Etm, 

906«   Horeiien«  Iiausciieii«  Iiaaem«   Hor-i 
chen  bt  die  gespannte  Aafmerksamkeit  dorch  den  Sinn  dei 
Gehörs.     Das  Lauschen  ist  die  gespannte    and  heimliche 
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AofsierkfiaaifceU  sowobl  auf  slchÜMire  ah  kCürfoare  Ge^ien- 
stUnd^»  ^e€  iamrt,  hMmttki  ooch  nickte^  er  hoü^  und  ex- 
wartet  alh^  mit  Uagedald,  etwas  ^yxaks  vn  werden.  — 
i^Sie  d«iite»  jßdeii  Blick  und  karcMen  ki«r  uud  dort,  und 
lauer»  nie  umsonst  auf  Ltatne,  Zeit  und  Ort.^'    Manto.. 

9^7..  HiOuft.  Heime«  Da«  Wert  Muhn  beden- 
i^  die  gpnze  Airt.  Pahia  gekoren  die  Rmshühner,  die  wel- 
«(^Jfeeu  Hühner  M  die  Rgpbükner  n.  a.  m,  Uan  sagtä  man 
liake  viel  MüJmevmsh^  okn»  Untersckied  d«a  Gesckl^cktes, 
iK«aa  auck  nock  so  viel  Hähne  darunter  sin^;  und  eben  so: 
man  kabe  ein  ganzes  Volk /S^/yÄiü^«rau%^gt.  JMb  Henne 
ilber  bezaicknet  nur  das  Weiblicke  unter,  dem  Hüinennehe, 
und  zwar  auck  nur  erst»  wenn  sie  so  grofs  ist,  dafs  sie  £yar 
legen  und  brüten  kann«  .  Bis  dabin  keifst  sie  noek  ein  Huhny 
allenfalls  im  Diminutiv  ein  Huhnchen  oder  ein  junges  Huhn. 
£ß  bedeutet  a]^o  dasselbe,  was  bei  den  kleinern  Vögeln, 
InsQuderkeit  bei  denen,  die  zu  dem  Gesckleckte  der  Sper- 
linge gekoren*,  als  den  Eanacienvögeln ,  den  Nacktigallen 
u.  s.  w.  die  Sie  ist.  Das  Männllcke  kei£st  kingegen  bei  al- 
iea  Vögeln  iei  Hahn. 

909%    Vülise.    IBIeliiae.    Sk^belfe.    Scliete. 

»Schale^  siq4  UnügebangeH)  kacte  SQwokl  als  weicke»  steife 
taad  biegswtne^  weleke  we^cka  K<^rper  e^lkaUen.  Die  luisere 
Sekleidnng  4^r  %er,  der  ^aeße  u.  s.  w.  kei£sen  Eyerscka- 
tm^  N%f9^halen,  und  an  den  Nüssen  keifst  sowokl  die 
Sufserste  weicke,  al»  die  darunter  entkaltene  karte,  die 
Schale»  Die  Schelfen  sind  die  weicken  Bekleidnngen, 
li^apkdem  sie  abgeschält  sind,  weicke,  so  kinge  sie  das  In- 
ü^ie  noek  itfi^eben,  nach .  Vecscbiedenkeit  ikrer  Dicke  oder 
Dünne,  Sekamle  oder  Haut  belssen.  Die  abgesckslten  «SpA#- 
ifin  von  Aepfeln  vnd  Birnen,  die  abgegangene  sckappichte 
Haut  v^ii  einem  Gliede  des  mensckiicken  Ki^rpers,  die  ak- 
gesckälte  Haut  von  Gvdäpfelii,  KartofPeln  u,  dgl.  sind  Sckel- 
ffoh^  HUleen  untersckeiden  sieb  von  &^a^i»  dadurck,  düls 
sie  mur  die  Bekleidung  von  Pflanzentkeilen,  Schalen  andi 
von  tkieriscken  Körpern  sind;  ferner,  dafs  sie  immer  bieg- 
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sam  sind,  iie  Schalen  ab«r  ancb  hart  seya  k5iiiieii;  endBcli 
dadarch,  dafs  sie  nur  die  Saamen  beldeiden,  Schalem  aber 
auch  andere  Theile  der  Pflanxe  nmgebeD.  In  der  Wiaaen« 
Schaft  unterscheidet  man  noch  diei7S/fM»  top  den  Schotam, 
Denn  '  in  der  Naturgeschichte  föhren  diejenigen  Saameidbe' 
hSltniBse  dieser  Art  den  Namen  der  HuUBn^  wo  der  Saa- 
men nnr  aHein  an  der  Obemath  befestigt  ist,  Legnmcii; 
znm  Unterschiede  von  den  Schotem»  in  welchen  ^er  Saa- 
men weehselsweise  Ton  einer  Nath  aar  andern  sitat,  Süiqaa. 
Die  Erbsen  nnd  Linsen  z.  B.  haben  EfuUem;  die  Krcsüe, 
der  Hederich  hAtn  Scketen. 

yoo.  MoiiiAiiltftt«  HenseUieit.  Hemicli- 
liebkelt«  Wenn  Menschheit  das  ganze  Wesen  des  Men- 
schen ansdmckt:  so  bezeichnet  es  dasselbe  sowohl  von  der 
Seile  der  YorzOge  der  menschlichen  Natur  ron  den  ihrigen 
Lebendigen,  die  auf  einer  geringem  Stufe  in  der  Leiter  #er 
Wesen  stehen,  als  von  der  Seite  ihrer.  Schranken,  ftrer 
Mängel  und  Gebrechen.'  Die  chrisdidie  Theologie  sagt, 
Christus  habe  die  Menschheit  angenommen,  und  sie  ver- 
steht darnriter  die  menschliche  Natur  mit  ihren  Schwach- 
heiten, Gebrechen,  Beschwerden  und  ihren  hühera  aber  be- 
schriiakten  Kräften«  MemekUeh  ist  das,  was  eine  eigen- 
thfimliche  Eigenschaft  des  Menschen  ist  oder  diese  £%en- 
schaft  hat.  Die  Menschlichkeit  ist  der  Inbegriff  dieser 
Eigenschaften  selbst.  Nun  hat  aber  die  Menschlichkeit  eine 
doppelte  Seite,  wovon  die  eine  die  h5hem,  die  Andere  die 
niedrigem  Wesen  ber&hrt,  mit  denen  der  Mensch  verwandt 
ist  Von  der  Einen  unterscheidet  er  sich  durch  seine  Un- 
▼ollkommenheiten  von  den  h5hem  Wesen,  und  zwar  am  mei- 
sten von  dem  höchsten,  tou  der  Gottheit.  So  ist  Irren  nach 
dem  Sprüchworte,  menschlieh.  Von  der  andern  Seite  un- 
terscheidet sich  der  Mensch  durch  höhere  Vollkommenhei- 
ten von  den  Thieren.  Die  MenschUchkeit  bedeutet  also  auch 
den  Inbegriff  der  Vorzöge  und  hohem  VoUkommenheitea  des 
Menschen.  Dem  Menschlichen  ist  sowohl  das  üebermenseh' 
liehe  als  das  UnmenschUehe  entgegen  gesetzt    Man  verlangt 
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Ton  dem  Menschen  etwas  üehermenmshUehes ,  ,.  wenn  nun 
^ill,  dalüi  er  nie  irren  nnd  fehlen  soll.  Die  Gefechte  der 
Gludiatoren  waren  ein  unmense&Heher  Zeitvertreib  der  nie 
ganz  gebildeten  Römer.  Humanität  unterscheidet  sich  ron 
Mentehlichkeit  schon  dadurch ,  dals  es  den  Menschen  nnr 
Ton  der  Seite  der  Vollkommenheiten  der  menschlichen  Na- 
tnr  bezeichnet,  MensehUchkeU  aber  auch  von  der  Seite  sei- 
TKcr  Unvollkommenheiten.  Die  HumanitUt  •  ist  femer  die 
<  Ansbildnng  aller  hohem  Kräfte  der  Seele  auch  desYerstan-* 
des,  in  ihren  Wirkungen  auf  die  geselligen  Empfindungen, 
und  nur  so  unterscheidet  sie  sich  in  der  gemeinen  Sprache  ron 
der  MenschHchkeits  die  sich  nur  auf  die  Fertigkeit  in  den 
geselligen  Emp^ndungen  und  am  engsten  auf  das  Mitgeföhl 
bei  fremden  Schmerze  einschränkt.  Die  Menschheit  erhal- 
len wir  durch  die  Natur,  die  gefühlvolle  Menschlichkeit 
und  ffumanifät  durch  Bildung  und  Erziehung.  Da  die 
Dichtersprache  das  fremde  Wort  Humanität  nicht  zuläist, 
so  haben  klassische  Dichter  kein  Bedenken  getragen,  Mensch» 
Uchkdt  in  diesem  weitem  Umfange  zu  gebrauchen,  und  das 
nicht  nur  mit  Recht,  sondem  auch  ohne  Anstofs. 

910.  Mttpfen«  Idpriiigen«  Hüpfen  dracktblols 
das  schnelle  Erheben  ans;  Springen  aber  zugleich  die 
schnelle  Durchlaufung  des  Zwischenraumes  von  dem  Punkte, 
den  der  Springende  verlassen,  bis  zu  dem,  auf  welchen  er 
niederfallt.  Daher  ist  auch  das  Hüpfen  nur  ein  natfkrlicher 
Ausdruck  der  Freude;  das  Springen  auch  des  Zornes, 


l. 

Vll*  Cf»«  AUerdinyii«  Ja!  unterscheidet  rieh  von 
Allerdings  dadurch,  dafs  es  blois  das  Zukommen  eines  Plf* 
dicates  aussagt,  Allerdings  zu  der  blofsen  Bejahung  noch 
den  Nebenbegriff  der  völligen  Gewifsheit  hinzuthut.  Das 
erhellet  daraus,  dafs  Allerdings  auch  zu  dem  Yerbindungs^ 
begriffe  ist  hinzugesetzt  wird,  und  dadurch  dem  Sat^jß  die 
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MocIatiUt  des  GeiinDdieit  ^U.    Deon  maa  &9gU  CUmr  Vf^ 
allerdings  eia  frofscx  Feldheriu 

919»  Ja^eii»  Tveiliea*  SUn  ^M&i^  4m^  was 
man  m  jc^  Ait  von  Bewegoog  aetzt,  ameh  ia  aia^  laa^»- 
nere;  maa  y<i|r^  nar  daa,  Yf»a,  ia  «ioe  giM^ckviiadei»,  li^ttL- 
gere  Bewagriaf;  gesetzt  wird.  Diase  {^ebanbegrifTe  Vstia»- 
iMn  aaeh  den  Unterachied  zwiacbea  Jc^«»  und  Treik^n  ia 
ihreai  aaeigentticUen  Gebcaachc.  Sa  «a^  «aa:  die  Frälh- 
liagawlnna  treibt  die  Knoapea  an  dea  Bäaiaaa  benror«.  vral- 
die  nach  'und  nach  zam  Yorscliein  konuneo,  and  die  jXac|i^ 
firSste  y^tjagen  da»  UagexieEer,  welches  plöUUch  Fecschwindc^ 

91a»  ^ähe.  S^telU  ISIehvoff.  San  jedes  dieser 
Wörter  wkd  der  Anhohe  nach  dem  veraehiedtaea  Staa^- 
•lie  belgielegt,  von  dem  man  sie  betrachtet*  Stebt  awia  «n- 
leo,  so  sagt  naa:  sie  sey  Mteil^  steht  msut^  oben,  sa  sagt 
anan:  sie  sey  fäke.  Man  wkd  daher  nicht  sagen:  einaa 
/AibA  Felsen  Mnaafldettera,  sondern  eineA  stgilem^  so  wie 
SMo  ton  einem  Jäken  Felsen  herahstirzit,  and  nicht  Yon 
einen  steilen*  Sckrejff'  zeigt«  ahne  Röckaieht  anf  den  Stand* 
punkt,  nnd  also  an£  das  Steigen  nndFaUea,  IMb  den  senk- 
fechten  oder  beinahe  senkrechten  Stand  einer  Anhöhe  an.  — 
tJOe»  Uranos  Eraeagte,  seht  mich  hier  am  eehr^en  Felsen 
aage£esselt.'*    Att.  Mus»  — 

914U  Jammer*  Klage»  WeUUave»  Klaiie 
ist  der  Ansdrnck  eines  jeden  Grades  des  Schmeraes»  Jam^ 
tner  nor  des  höchsten  Grades.  Naturlich  wurde  al^  Jam- 
mer der  Ansdrnck  der  Empfindung  eiues  gröfsem  UebeJs, 
Klage  eines  jeden,  auch  eines  geringem  sejn.  ladcTs  ma- 
chen hier  die  verschiedenen  Grade  der  Empfindlichkeit  nnd 
der  Selbstbeherrschung  sowohl  bei  ganzen  Nationen  als  bei 
einzelnen  ttenschen  einen  grolsen  Ufttaiachied^  Aie  If^^ 
klage  hält  das  Mittel  zwischen  der  Klage  und  dem  «ÄfM- 
merj  nnd  ist  dem  letztem  am  nächsten.  Dieser  Unterschied 
zeigt  sich  sowohl  in  den  Ursachen,  als  ia  dem  Ansdracke 
der  Empfiodnng  eines  Uebels.  Die  Klage  äufsert  sich  dorch 
aasammenhangende  Rede,  sie  beschreibt  das  Unangenehme 
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Ares  Znstandes,  and  «etzt  die  I^Enaehen  ihres  Gfiföhb  ans 
einander:  die  JF«/bUiftf  bricfal;  in  schmenh«fte  AtMrtf&mgen 
>inid  in  artic«Krte  etnsylbi^  Laote  bku  ;  der  Jmmimer  Ter- 
celirt  «ch  in  Sen&em,  Stöknen  vnd  allen  natfirlfichen,  un- 
afücdirten  Lwiten,  woron  das  Wort  Jmmmer  selbst  Ae 
iiaeiitihmenden  Töne  «nthält.     ' 

« 

915.  Jammer«  ^Wlderwartli^kelt.  CSlend. 
nedrftnfpilss.  Orangsal.  Iielden.  lITotb.  Un- 
l^lfiek*  Kreaz*  In  jedem,  aucii  den  kleinern  Graden, 
und  aacb  in  der  kfirzesten  Daner,  sind  unangenehme  Za- 
sfSnde  WiderwUrtigkeiteni  in  den  gröfsten  Graden  nnd  in 
der  längsten  Daaer  sind  sie  Elend,  Eine  WiäerwUrttg- 
keit  ist  alles,  was  anscm  Absichten  nnd  Wünschen  entge* 
gen  ist,  und  Viele  rechnen  es  schon  zu  ihren  Widerwür* 
tigkeiten,  wenn  sie  schlechte  Wege,  rauhe  Witterung,  ein 
ze^rochener  Wagen  hindern,  zu  rechter  Zeit  an  dem*Ziele 
einer  Reise  anzukommen.  Wenn  Elend  den  höchsten  Grad 
des  Ungificks  in  seiner  grölsten  Dauer  ausdruckt:  so  ist  es 
der  Inbegriff  aller  Arten  von  Uebel,  die  gröfsten  nicht  aus- 
genommen. —  )*Für  ein  empfindendes  Wesen  ist  die  An- 
nSherung  an  seinen  Untergang  Elend'*'  Garve,  —  Der 
Bedrängte  föhlt  gegenwSrtige  Uebel,  sieht  nuTermeidlichen 
Uebeln,  unausweichlichen  Gefahren  entgegen,  er  ist  verle- 
gen, denn  ihm  schimmert. Icein  Strahl  der  HolTnung,  ihnen 
zu  entgehen.  Eine  BedrUngnifi  kann  daher  auch  nur  ^n 
einzelnes  Uebel  sejn^  wofern  es  nur  so  grofs  Ist,  dafs  es 
uns  ohne  HfilFsquellen  ISfst.  Wenn  £ese  Uebel  grö£sere, 
mannichfaltigere  und  daurendere  sind:  so  sind  es  Drangsale. 
Die  Uebel  des  Krieges  sind  Drangsale  f&r  den,  der  sie 
erleidet,  denn  sie  sind  mannichfaltig,  grofs,  und  dauern  so 
lange,  als  die  feindlichen  Kriegsiicere  in  dem  Lande  sind. 
Aufter  der  verschiedenen  Gröfse  bezeichnet  die  Sprache  die 
Uebel,  die  den  Menschen  treffen,  auch  von  Seiten  der  schmerz- 
haften Empfindung  die  sie  wirken,  und  da  heSfsen  sie  in 
ihren  geringeren  Graden  Vngemaek,  Auch  die  friedlichen 
Länder  empfinden  manches  Ungemach  von  einem  benach- 
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barten  Kriege,  Thenrang,  DorchmSrsche  a.  •*  w.,  aber  die 
feindlichen  empfinden  die  eigentlichen  Drangsale  desselben. 
Von  dnem  höhern  Grade  achmenhafter  Empfindung  beieich- 
net  die  Uebel,  welche  den  Menachen  treffen,  daa  Wort  Lei- 
den.   Sie  aind  daher  diejenigen,  welche  den  Menachen  per- 
sönlich  angehen,    oder  die  er  in  denjenigen,    die  ihm  am 
nSchaten  am  Herzen  liegen,  mitfühlt.    Wenn   diese  Uebel 
insonderheit  darch  ihre  anhaltende /^atrer  empfindlich  wer- 
den,  80  sind   es  IVübeale,    Ein  anhaltendes  Siechen   des 
Körpers,  eine  langwierige,   harte  Gefangenschaft,  ein  hoff- 
nungsloses Herumirren  ohne  Heerd  und  Freund,  sind  Trüb- 
iate,  und  sie  werden   es  insonderheit  durch  ihre  Dauer. 
Die  durch  ihre  Stärke  empfindlichen  Uebel  heÜsen  Jtum* 
mer.    Die  Noth  ist  ein  Zustand,  worin  der  Mensch  Holfe 
bedarf,  und  mit  dringender  Aengstlichkeit  verlangt.    In  die- 
sem. Zustande  mögen  nun  die  Uebel,  für  die  der  GeSngstigte 
Hfilfe  verlangt,  gegenwSrtig  oder  gewifs  berorsteheod  sejn: 
so  ist  er  immer  in  Notk,  so  bald  er  nur  schleunige  Hiüfe 
bedarf.    Wenn  wir  die  Uebel,  die  wir  empfinden,  auf  die 
Regierung  der  Welt  beziehen:  so  nennt  sie  ein  jeder  nach 
feiner  verschiedenen  Ansicht  des  Laufes  der  Natur  Ungiäck 
oder  JKreux»     Unglück  nennt  sie  derjenige,  der  sie  einem 
blolsen  Zufalle  zuschreibt,  oder  sie  doch  als  Wirkungen  be- 
trachtet« deren  Ursachen  ihm  verborgen  sind;  Mreu*  der- 
jenige, der  sie  als  Fügungen  einer  vSterlichen  Regierung  der 
Gottheit  betrachtet,  welche  dabei  die  Prüfung  oder  Vered- 
lung  des  sittlichen   Zostandes   des  Leidenden   zur  Absicht 
hat.    Eine  langwierige  Krankheit  heilst  in  dem   Munde  des 
epikurischen  Philosophen  ein  Unglück,  in  dem  Munde  des 
Christen  ein  Ereux. 

916.  Je.  Jemals«  JiMMri^ff  fahrt  die  Einbildungs- 
kraft auf  einen  einzelnen  Punkt  in  der  Zeit,  es  zerstückelt 
sie  daher  iu  ihre  Theile,  indefs  Je  sie  der  Einbildungskraft 
in  ihrer  ganzen  Unb«»grenstheit,  Uniheilbarkeit  und  Stetig- 
keit darstellt  Je  scheint  also  «ine  gröfsere  Allgeraeinheit 
auszudrucken,  stSrker  zu  sejn,  wenigstens  die  Seele  mit 
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einem  gröfsera  Bilde  za  föllen,  «IcJanoi^.  Daher  dieDich* 
ten^raelie  die  Allgemeinheit  der  Zeit  durch  Je  stärker,  ab 
dmrch  Jemals j  aoszadmcken  scheint  —  ,^at  je  ein  Paar 
«Ich  zirtlicher  geliebet?  war  Je  ein  Paar  nngiücklicher,  als 
wir?**    Chtter.  — 

91-7»  Jemand«  CSiner*  Einer  bezeichnet  eine 
nnbenannte  Person,  die  man  darum  nicht  benennt,  weil  das 
PrSdicat,  das  man  ihr  beilegt,  der  ganzen  Gattung  zukommt. 
—  „Die  Hanssorgen  nehmen  Einen  sehr  mit."  Geliert. -^ 
Jemand  bezeichnet  eine  solche  bestimmte  Person,  die  man 
danim  nicht  benennt,  weil  man  sie  nicht  nennen  kann  oder 
nicht  kenntlich  machen  will.  —  „Und  wüTsten  wir,  wo  Je» 
mand  traurig  ISge,  wir  gäben  ihm  den  Wein."  Claudius. -- 

918.  Jetst«  HTiui«  Jeixt  bezeichnet  einen  gegen- 
wärtigen Theii  der  Zeit,  als  einenTheil  der  abstracten,  Nun 
als  einen  Theil  der  concreten  Zeit.  Die  abstracte  Zeit  be- 
trachten wir  aber  als  leer,  so  dals  sich  ihre  Theile  blofs 
durch  die  Ordnung  des  Yorhergehens  und  Nachfolgens  un- 
terscheiden; indels  die  Theile  der  concseten  Zeit  sich  durch 
Dinge,  Begebenheiten,  Zustände  und  Veränderungen  Ton  ein- 
ander unterscheiden,  die  in  denelben  wirklich  sind.  Nun 
zeigt  also  einen  Zustand  oder  eine  Veränderung  an,  die  mit 
einem  andern  Zustande  zugleich  und  in  ihm  gegründet  ist 
Nun  ist  för  die  als  gegenwärtig  gedachte  Zeit  das,  was 
DamaU  fär  die  vergangene,  Alsdann  för  die  künftige  ist; 
80  WieJetxt  für  die  gegenwärtige  Zeit  das  ist,  y^9B  Ehemals 
für  die  vergangene  und  Dereinst  für  die  künftige  ist 

719«     Intiner.      Iminerdar.      Iminerfort» 

Was  immer  ist,"  ist  nie  anders  gewesen  und  wird  nie  an- 
ders seyn;  was  immerdar  ist,  wird  nie  fehlen ;  was  immer- 
fort  ist,  wird  nie  aufboren.  Die  himmlischen  Körper  sind 
immer  in  Bewegung,  die  Bewegungen  derselben,  womit  wir 
die  Zeit  messen,  sind  sielig,  wie  die  jZeit,  sie  dauren  «w- 
merdar^  sie  bewegen  w^  immerfort^  denn  es  ist  keine 
Grenze  ihrer  Bewegung,  keine  Ruhe. 
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9aO»    WmhrämMM.    Imig«    Die  Jmt^gim^  leigt 

an,  dafii  ^r  Affect,  w«aiU  «pnr  hasdcJn  md  licgeliMaiv  liis 
in  die  gefceuBsten  Tielen  «oaerer  Seck  diudbcUaage*  JS»> 
krümsüg  drackt  «beo  diese  Stacke  d«8  Aff««to  am;  ^cr 
innig y  so  fem  er  in  der  Seele  ist,  inbrünsüg,  so  fern  er 
seine  Heftigkeit  aneb  darch  den  Körper  offenbaret.  So 
mablt  der  Künsder  den  betenden  Salomo  bei  der  Einwei* 
bnng  seines  Tempels.  Denn  sein  Gebet  war  nicbt  alleia 
ein  inniges,  es  war  andi  ein  inbrünstiges, 

991.  Inne  irerden.  JHerken.  ileiralir 
irerden*  ^Wabniehiiieii.  Wir  merken  etwas,  wenn 
es  aacb  nocb  den  Sinnen  Terborgen  ist,  und  sich  nnr  dsrch 
gewisse  Kennzeicben  nnd  Sporen  verrätb,-  ans  welchen  w^ir 
sein  Dasejn  schliefsen.  Wahrnehmen  thnn  wir  die  Dinge, 
die  nicht  Terborgen  sind,  imd  also  selbst  in  die  Sinne  fal- 
len, vnd  ron  denselben  klar  nnd  deutUch  erkannt  werden. 
Wenn  wir  sie  bis  dabin  noch  nicfat  klar  erkannten,  so  war 
es  niciit,  weil  sie  yerborgen  waren,  sondern  weil  wir  nnsere 
Avfmerksamkeit  nicht  daranf  gerichtet  h«itten.  Man  sagt, 
dafs  man  etwas  InnB  werde,  wenn  es  «ns  im  h?Vhem  Grade 
intereasirt,  nnd  wenn  es  nnswm  bisherigen  Uftheäe  md 
Glauben  entgegen,  woMgstens  nns  zweifelhaft  ist,  so  bald 
wir  darch  eigene  Erfahmng  darflber  eines  bessen  belehrt, 
oder,  wenn  wir  zweifelhaft  gewesen  sind,  völlig  gewüs  wer- 
den. Der  Feldherr  merkte,  da£i  an  einem  gewissen  Orte 
ein  Hinterhalt  yerborgen  sey,  indem  er  es  ans  gewissen  Um- 
aUnden  schlofs,  ohne  ihn  noch  selbst  ansichtig  zu  werden« 
Er  nahm  den  Hinterhalt  tMdkr,  würde  anzeigen,  dals  er  ihn 
schon  wirklich  ansichtig  geworden;  er  wtu^  ihn  gewahr, 
wfirde  heifsen;  er  habe  ihn  plötzlich  und  nnyermnthet  ent- 
deckt; er  ward  den  Hinterhalt  inne,  würde  den  Begriff  ge- 
ben, dais  man  ibm  davon  Nachricht  gegeben,  dafs  er  aber 
dieser  Nacb rieht  keinen  Glauben  beigemessen^  bis  er  sich  ynn 
ihrer  Wahrheit  durch  seine  eigene  Erfahrung  überzeugt  habe. 

999.    Inmer«    Inwendig«    Innerllcli«    I»i 
nerlialli.    Das  Innere  sind  die  Theile  des  Ganzen,  die 
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Toa  der  Obeilbcbe  heäetH  Binä^  Mb  mf  den  tie&ten  Ort, 
oder  den,  wekher  Ton  der  lOberflfiefae  «la  wejilestan  eal- 
£ernfc  ut.  Da  dieses  den  Aage«  ^erjeoigeii ,  die  infeer  der 
S^chd  lupdy  am  mektea  verborgen  ist:  sq  ciUkftU  ob  daher 
den  riebeobegriff  des  Unbdkaanten,  lud  de8|eiug«p,  das 
seJiwerer  za  er|erscbea  ist.  Das  Wort  Inner  ist  aar  iioeh 
als  Beiwort  im  Gebraacbe,  ob  £8  gleich  sonst  auch'  als^^or* 
Wort  .gebräBchlich  war.  An  seine  Stelle  ist  jetzt  muerhalb 
getreten.  Innerhalb  ist  also  Alles,  was  von  denkten  des 
Dinges  eiogescbiossen  oder  dpcb  begrenzt  ist.  Er  bat  das 
Becbty  alles  das  Wild  zu  sclueisen,  was  sieb  innerhalk  sei- 
nes fieviers  befinde.  D^iS  Inwendige  ist  die  Seite  der£in- 
scblielsang,  welche  nach  Innen  gekehrt  ist«  so  vne  aus- 
toendig  die,  welche  nach  ^i^^ive^  gekehrt  ist.  Oft  wird 
das  Innere  auch  das  Inwendige  genanat,  aber  blols  so  fecn 
.€»  der  inwendigen  Seite  der  EiaschlieisaDg  zugekehrt  ist 
Wenn  man  aber  das  Innere  B»gti  so  will  man  zugleich  den 
Nebeabegrifir  «iisdracken,  dsls  es  durch  die  «mgebeaden 
Dinge  dem  Auge  desjenigen  verbargen  wird,  der  sich  an&er- 
halb  befindet.  £s  würde  also  den  tiefen  Sinn  des  Dichters 
nicht  erschöpfen,  wenn  es,  anstatt:  „Ins  Innre  der  Piatar 
dringt  kein  erschafiner  GeisV'  Ualler^  —  hiefse  ins  /»- 
^imndige  der  Natur.  D9$  InnerücAe  sind  die  Innern  Eigen- 
schaften, Zustände  «od  Veränderungen  des  Dinges;  das  In- 
mere  sind  die  Theile  desselben,  die  darin  eingeschlossen 
suid.  Za  den  Eigenschalten  des  Dinges  gehikeu  insonder* 
ihttt  seine  Kräfte  nnd  alles,  was  in  demselben  wirkt,  und 
SttirtKnde  nnd  Veränderungen  lierrarbringt,  alles  dieses  ^«- 
Kört  zn  seinem  Innerlichen,  .Man  sagt  daher  nicht  das  im- 
nerUeAeTkotf  der  innerliche  Hof,  die  innerUchen  Wände, 
sondern  das  innere  Thor,  der  innere  Hof,  die  iainem 
Wände.  Denn  beides  sind  The^Ue  der  Stadt  und  des  Hau- 
ses  und  wirken  nichts.  Man  nennt  aber  gewisse  Krankhet» 
ten  innerliche^  die  nämlich,  welche  ihre  UrsacU  in  dem 
menschlichen  Körper  selbst  haben.  Durch  einen  Schufs  kann 
eine  innere  Verletzung  Terorsacht  worden  seyn,  welche  der 
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Wundarzt  corirt;  ein  Fieber  aber  iat  eine  inneriieke  Ktmnk» 
beit,  deren  Cur  der  eigentlidie  Arzt  besorgt. 

999«  Innuiti^.  C^ewerk.  Handwerk.  Oiiae. 
Zmift«    Der  allgemeine  Name  Ton  den  Korporationen  sol- 
cher Bürger,  die  stfidtiscbe  Gewerbe  treiben,  iat  Innung^ 
denn  es  draclct  weiter  nichts  als  die  Vereinigung  der  Glieder 
in  einen  gesellscbafUichen  Körper  ans.    Die  Innung  heilst 
auch  ein   Gewerk,  wenn  ihr  Gewerbe  in  der  Hervorbriii- 
gnng   gewisser  Erzengnisse   durch   die  Arbeit   einer  Kuiisl 
oder  eines  Handwerks  besteht,  nnd  von  dieser  Arbeit  oder 
ihren  Werken  pflegen  die  Gewerke  den  Namen  zu  haben, 
wodurch  sie  sich  ron  einander  unterscheiden. '  Gewerk  ist 
^on  Handwerk  so  verschieden,  dals  es  seiner  Bildung  nach 
blofs  das  Coliegiom  der  dazu  gehörigen  Meister,  Handwerk 
aber  die  Kunst  oder  die  Profession,  die  ne  treiben,  bezeich- 
net.   Man  sagt;  das  Schneidergewerk  und  das  Schneider^ 
handwerk,  aber  nicht:  er  lernt  ^9& Schneidergewerk*   An 
einigen  Orten  werden  die  Innwitgen  Gilden  genannt,  und 
zwar  ursprfinglich  da,  wo  die  Gemeinheit  liegende  Grflsde 
oder  darauf  rahende  Zinsen  nnd  Abgaben  besafs,  wovon  ge- 
wisse Ausgaben  bestritten  wurden.    Zünfte  heilsen  die  Ah 
nungen  blofs,  so  fem  sie  Abtheilungen   der  B&i^erschaft 
sind;  und  diese  Benennung  findet  sich  insonderheit  in  den 
deutschen  freien  RetchsstSdten  und  in  der  Schweiz  vor  ihrer 
Revolution.    Denn  da,  wo  die  Bfirger  über  öffentliche  An- 
gelegenheiten berathschlagen    und  Schlüsse    fassen  können, 
ist  eine  Abtheiinng  der  Bürgerschaft  in  kleine  Korporationen 
nöthig,  nnd  da  hat  man  keine  bequemere  gefunden,  als  die 
schon  vorhandene  der  Innungen» 

994.  Insefarift.  fiplsranuii.  IStnngedlchit 

Das  Sinngedicht  ist  das  martialische  Epigramme  oder  ein 
solches  kleines  "Gedicht,  das  in  seinem  ersten  Theile  eine 
Erwartung  erregt,  wovon  der  letzte  einen  sinnreichen  Auf* 
schliifs  enthllt.  Üeherschriften  und  Inschriften  ^nA  das, 
was  auf  ein  Werk  geschrieben  wird,  um  seine  Berammung 
und  das,  was  es  ist,  anzozeigen,  und  wenn  einige  Epigram- 
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matwieii  ehemals  Much  ihre  Sinngediekie  so  genannt  haben: 
so  ist  diesen  Wörtern  doch  ihre  nrsprftngliche  Bedeotang 
geblieben.  Epigramm  wörde  nan,  nachdem  wir  Sinnge» 
dickt  haben,  können  aufgegeben  werden,  wenn  wir  nicht 
noch  in  der  griechischen  Anthologie  Epigrammen  hätten, 
die  keine  Sinngedichte  sind.  Ein  Epigramm  ist  also  era 
jedes  kleinere  Gedicht. 

995«  Insciirlfl;.  Aufsciirijn;.  IJeliersclirift* 
Iieg^ende«     Oevise.     Die  Intchrift  ist   eine   solche 
Schrift,  die  blofs  die  Bestimmnog  der  Sache  anzeigt.    Der- 
gleichen sind   die  Inschriften  auf  den  öffentlichen  Denk* 
mählem,  Grabsteinen,  Triumphbogen,  Ehrensäulen  o.  s.  w. 
Die  ifeberechrift  ist  eine  Schrift,  die  über  einer  andern 
Sache   steht.    Eine  Inschrift   an   einem  Gebäude   ist  eine 
Inschrift  für  das  ganze  Gebäude,  nnd  wenn  sie  über  dem 
Thore  steht,  eine  Ueherschrift  über  dem  Thore.    Die  kurze 
Inhaltsanzeige  über  dem  Uanptstücke,  dem  Abschnitte  einet 
Buches ,    ist   die  Ueherschrift  desselben.    Die  Avfschrfft 
ist  eine  Schrift  auf  der  äufsern  Seite  einer  Sache,  welche 
in  ihrem  Innern  etwas  enthält.    Dergleichen  sind  die^a^- 
schriften  auf  Briefen ,    auf  Packeten ,  auf  Schubläden,  auf 
Büchsen.    Legenden  sind  Inschriften,  die  sich  auf  ein  Bild 
beziehen,  dessen  Bedeutung  sie  erklären  sollen.    Was  man 
e\xi%  Inschrift  auf  den  Münzen  nennt,  ist  eine  Schrift,  die 
für  sich   besteht,   und  keine  Beziehung  [auf  ein  Bild  hat. 
Eine  Devise  ist  eine  Inschrift,  welche  sich  auf  ein  Bild  be- 
zieht  das  ein  Emblem  ist.     So  war  eine  gemahlte  Sonne 
das  Emblem  von  Ludwig   dem  Vierzehnten,  und  es  hatte 
die  Devise:  nee  ploribos  impar. 

ras.  Insi^esammt.  Alle.  Jeder.  Atte  sind 
überhaupt  die  einzelnen  Dinge,  die  zu  einer  Gattung  oder 
die  Theile,  die  zn  einem  Ganzen  gehören  ohne  Ausnahme« 
Insgesamsnt  oder  Altesammt'  betrachtet  die  AUe»  denen 
ein  gewisses  Prädicat  beigelegt  wird,  als  vereinigt,  nnd 
Jeder  einzeln  und  als  ein  Ganzes  für  sich.    Als  sich  auf  der 


47J3  Inte. 

KuvbenrenMundaiig  tod  Trideiit  aUe  GMeder  ji 
liaitoB,  die  dam  ksrukia  wjaren,  nnd  ein  Jeder  «eiii^i  Plais 
etugeiioramea:  a»  waren  sie  megeemamt  der  Meinwig,  dafii 
die  EvöffnBDg  denselben  mit  einer  feierÜch«!  Me«e  gisneiw- 
Ikcn  möite«  —  ««Wir  gingen  alie  in  der  irre,  wie  Sehnfe, 
«kl  Jeglicher  eahe  enf  «einen  Wieg.«*  «X».  53«  6.  —  »»Wir 
irren  aüeeammt;  nnr  «/e<^  irret  anders.    HMer.  — 

ra7.    InteressAnt«    AnKiel&eiiil*    ^vriciiti^. 

Was  Interessant  ist,  erregt  in  mir  nicht  das  Terlangen,  es 
zn  besitzen,  sondern  blofs  es  zn  genielsen  nnd  zn  erkennen ; 
das  Vergnügen,  das  icb  mir  in  diesem  Genosse  nnd  in  die- 
ser Erkenntnifs  verspreche,  reizt  mich,  meine  Anfmeilcsam- 
keit  damit  zu  beschäftigen.    Das  Anxiehende  erregt  ein  jedes 
"Verlangen  durch  ein  sehr  sinnliches  VergnSgen,   das  es  mir 
verarsacht.     Wichtig  ist  der  Gegenstand  an   nnd  för  sich, 
ohne  Beziehung  aaf  die  Erregung  eines  Verlangens.    So  e^ 
scheint  er  blofs  dem  Verstände,  wegen  der  grolsen  Folgen, 
die    davon    abhangen.     Wohl    dem,    dem  wichtige   Un- 
tersuchungen interessant  sind;  die  Aufmerksamkeit  darauf 
wird    ihm    die   Wollüste    der   Sinne    weniger   anxiehend 
machen. 

998»     Interesse.     Tlietlnalune*     Interesse 

setzt  zu  dem  gemeinschaftlichen  Begriffe,   den  Theibtahime 
ausdruckt,  noch  den  besondern  Nebenbegrifi  hinzu,  dafs  die 
Theilnahme  an  fremden  Vergnügen  und  Sehmerz  Interesse 
ist,    in  so  fern  sie   auch  unsere  Thätighelt    in  Bewegung 
bringt,  das  Vergnügen  an  demselben  zu  vermehren  nnd  zn 
verlängern.    Für  einen  Astronomen  hat  die  Bestimmnng  der 
Bahn    eines  neuen  Kometen  ein   grofses  Interesses  för  das 
gemeine  Volk  eine  5ifentliche  Hinrichtung,  und  für  einen 
Uann  von  Geaehmack  «in  schUses  dramaüsciies  Werk.  In» 
t^resse  ist  hiemSchst  in  dem  Gegenstande  das,  was  in  dem 
G>emaihe  das  erregt,  was  man  Theilmahme  nennt.    Man  sagt 
eben  so  oft:  das  hat  .ein  grofiMs,  otler  das  hnt  nicht  das 
geringste /ief«re«ra  für  mich,  anstatt:  das  erregt  eipgroJses 
oder  nicht  das  geringste  Interesse*    Han  kann  aber  nir  Ba< 
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^^ü^^da»\errm^jtv^  ^ot^  ^ksü^qAßßej,  qie  aber;  das  ia$ 
l^ipui  iui^4HS9k/^«r««40n!^. :«n«l«t  w€f^ea;  denn  cUs  "bp- 

^.^idbat  -r-    ,J[)«  iofc  sie  tns  ^  iSyiAboil  der  Dbtterljüelie,  d^ 

^ö«».  r-  Js  «slbali  d«»  ^a  fu^,  i/fde  .intm^9»*nnit,  den  Ge- 
gC3Bständ«i»  beigelegt  scheint,  eulbsU  es  dacK  den  Begriff 
TOB  dem,  was  eki  tieles  und  sanftes  UehfisyerlaD^n  er- 
v«St>  --*  i|Aa  dea  (refuen  beoifrb  man  schosie  gfimüfAUcAe 
Kdpf^  und  Oberhaupt  giite  Cortnen.^^    Mend,  -*- 

9S<K«  Inre.  IFjuOjiisIg.  ütmao«»  Wmr» 
rüelct»  Wahwutoiifg^  Walmwtteig.  Dcar  Irre 
iat  derjenige,  deasen  Ideen  im  ZusUnUe  ietJSraukkme  ksi- 
Aen  innorn  ZnaaiMnenhaBg  nnter  eiaander  und  keine  Ijeber- 
ifAnwtimMnBf^  mit  den  wii^cbea  Gegenallnden  habe«.  iM» 
sinnig  aa4  Si»ft^o9  bez^hnet  den  .iKttsUnd  der  Beranbw^ 
des  Ciebraat^s  des  Versfaindea  und  der  Sinne,  der  dnrdi 
eine  heftige  LeidenschtifL  verursacht  wird;  sie  sind  sber 
wieder  darin  tob  einander  yerschiedeni  da&  bei  dem  Üft^ 
sinnigen  diese  Beraubung  bei  dem  Yecstande  anütog^^  imd 
ihre  zerstörenden  Wirkungen,  vermöge  des  genauesten  Banr 
des  zwischen  den  Seelenkräften,  über  die  Sinne  verbreitet, 
bei  dem  Sinnlosen  ab^r  unmitlelhar  die  Sinne  l>etäubet, 
nnd  .damit  zugleich  die  Verrichtungen  des  Verstandes  hem- 
met.. Dieser  Unferschied  zy^bchen  der  Vnunnigkeit  «od 
tSinm^Migkeit  in  ihren  Graden  grüiidet  sich  auf  den  Unter- 
Qcl^^d  jin  ihren  Ursachen.  Denn  wenn  die  Smnlosi^ieU 
fma  einer  Ckmuthsbewegung  eivtstehet„  so  ist  As  der  Schrecken, 
der,  dnrc^  seine  plötzliche  nnd  betänbende  Gewalt  den  Sinm' 
Unten,  des  GebrancKes  seiner  Sii^ie  beraubt«  6s  ka^  aber 
atnch  ein  Slensch  durch  ein^n  heftigen  Schlag  aof  den  Kopf 
d|9ch  die  starke  Erschütterung  der  Werkzeiige  des  B^woG^ 
seyns  4imn/Q9  sour  Kcde  faUen,     Die    VnnnmgieU*  die 
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VerrüektheUs  äet  Wahnmin  und  der  Wkknwit% 
scheiden  sich  von  einander  darch  ihre  Dnier.    Dom   der 
Unsinnige  hefindel  mch  In  einem  ToiftbeTgehenden  ZnstUnde, 
der  'mit  seiner  knns  dauernden  Ursaeh   ycrsdiwtndet,    der 
Wahntinnige  nnd  Wahnwkxfge  in  einem  fortdanem^en, 
gew&hnlichen  Zustande,  weil  seine  Ursachen  anhallend  sittd. 
Der  Ferrüekte  ist  dadurch  von  Hern  fFaknsinnigen  imd 
Wahnwitxigen  unterschieden^  daft  er  in  einem  fortdanrendoi 
wachenden  Traume  lebt,  das,  was  ihm  blofs  seinePhantasie  ror- 
bildet,   wirklich  zu  empfinden,  zu  sehen>  zu  h5ren,  zu  Bak- 
len  glaubt.    Wenn  die  Ffrrückung  aus  einer  starken  Lei- 
denschaft entsteht,  so  wird  ihre  Dauer  durch  die  fortgesetzte 
Idee  verursacht,   welche  mit  dieser  Leidenschaft  verwandt 
und  vergesellschaftet  ist.     Wahnäinn  bedeutet  die  gSnsBclie 
Beraubung  des  Gebrauches  des  Verstandes,  worin  derHenscfc 
das,  was  er  sich  blofs  einbildet,  fSr  gewÜs  wahr  hslt    Der 
Wahnufitx  kfindigt  sich  durch  eine  Menge  von  Ideen  an; 
aber  diese  Ideen  sind  unordentlich,   regellos,  und  daher  oft 
ungereimt    Der  Wahnwitxige  ist  gesprächig,  seine  Ideen 
sind  siulserst  beweglich;  der  WaknMinnige  kann  auch  still 
und  gedankenlos  da  sitzen  oder  umhergehen. 

931.  Irrtlmiii«  Irranff.  Terselten.  — 
(Sich)  Irren.  (Sich)  Tersetaen.  Irrtkum  unterschd- 
det  sich  von  Fersehen  zuvörderst  dadurch,  dals  es  nicht  d- 
lein  die  Handlung,  wodurch  dieses  geschieht,  sondern  auch 
den  Stoff  und  Inhalt  des  unrichtigen  Urtheils,  das  man  (ftr 
wahr  hält,  selbst  anzeigt,  Fersehen  und  Irrung  die  Hand- 
lung des  unrichtigen  Urtheiles.  So  heifsen  Religionsirr'' 
thwmer  falsche  Lehren,  die  von  Einigen  ftlr  wahr  gehalten 
werden.  Jrrthumer  sind  unvorsetzliche  unrichtige  UrÜieOe; 
die  Irrungen  %ind  unvorsetzliche,  fehlediafte  Handlungen, 
die  sowohl  durch  MifsverstSndnisse  als  Fersehen  können 
veranlafst  werden;  die  Fersehen  sind  zunichst  blob  die 
Verwechselang  des  Wahren  und  Fälschen,  des  Unrechten 
mit  dem  Rechten.  Die  Zeitwörter:  Sich  Irren  nnd  Sich 
Fersehen  unterscheiden  sich  hiernachst  dadurch,  dals  ini^- 
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r0n  blofs  der  Begriff  eines  fabcfaen  Urtfaeils  enthalten  Ist, 
das  man  mit  dem  wahren  verwechselt,  in  Verseken  aber 
doch  der  Nebenbegriff,  dafs  dieses  ein  anschauendes  Urtheii 
gey,  welches  ans  Mangel  an  hiülin^Meher  Aufmerksamkeit 
entstandea  ist  Irrtkümer  yerhfttet  man  durch  Nachdenken 
nnd  Bekhrang,  Irrungen  hebt  man  durch  AofklSmng  des 
MirsverstSadnisses  nnd  Entdeckang  des  Fersekens  j  die  sie 
▼enuüasst  haben,  Ferseken  verhütet  man  durch  Aofmerk- 
Mmkeit 

939«  Irrttaum«  TomrtlieU«  Ein  FerurtkeÜ 
ist  eine  Meinung,  die  man  ohne  hinlSngliche  Gründe  ange« 
nommen  hat;  aber  dämm  ist  es  noch  kein /rr^Aaim.  Denn 
nur  ein  fälsckes  Forurtkeä  ist  ein  Irrtkum^  es  kann  aber 
auch  Forurtkeile  geben,  die  wahr  sind.  Der  Irrtkum  ist 
der  WakrkeU,  das  Forurl&eü  dem  geprüften  ond  aaf 
Eenntnifs  der  Sache  gegründeten  Urtheile  entgegeqgesetzt. 
Die  ForurtkeÜe  nehmen  wir  ohne  alle  Untersuchung  an, 
va  Irrtkümer  verfallen  wir  oft  auf  dem  Wege  und  an  dem 
Ende  der  mühsamsten  Untersuchung.  In  einem  unaufgekUlr- 
ten  Zeitalter  giebt  es  viele  ForurtkeUe,  in  einem  aufgeklSr- 
len  vielleicht  eben  so  viele  Irrtkümer,  Das  ForurikeU 
kann  auch  ein  Irrtkum  sejn,  und  wenn  es  das  ist,  so  un- 
terscheidet es  sich  von  einem  jeden  andern /rrM«fJ9f€  durch 
seine  sinnliche  Gewifsheit,  die  ihm  seine  Festigkeit  und  Un* 
heUbarkeit  giebt.  Farurtketle  sind  schwer  zu  widerlegen, 
weil  der,  welcher  sie  hegt,  nicht  im  Stande  ist,  nach  zu 
nrtheilen. 

roa«  Jangfer.  Jungfirau.  Hirne,  llagd« 
JKftllclieii.  Eine  Dirne  nennt  nur  noch  der  niedrigste 
Stand  eine  unverheirathete  Weibsperson,  ohne  sie  verachten 
zu  wollen.  Die  sich  nur  einigermaafsen  zu  einem  hohem 
Stande  rechnen,  verbinden  einen  verSchtlichen  Nebenbegriff 
damit  Es  unterscheidet  sich  von  Jungfer  und  Jungfrau 
sowohl  durch  idas  Alter  als  durch  die  Bewahmng  der 
Keuachheit.    Jungfer  und  Jungfrau  ist  ebe  unverheira* 


476  Jung. 

thetepenon  in  jedem  ^^i^er,  Dirne  nw  eme  .junges  Jung- 
fer tuid  Jungfrau  seigt  eiae  solche  an,  die  ilire  Unftchold 
nicht  verlabcen  hat,  JDime  eine  jede.    hxL  di#  Stelle  von 
Dirne  ist  jetzt  Mädchen  gekommen^  dsa  sich  Yon^Jue^er 
nnd  JungfraUi  dadurch  nntecscheidet,  dals   es  x^oröxdeist 
bloGs  das  Geschlecht  anzeigti  nnd  den  Eiaabe»  eatgegeng^ 
setzt  wird«  me  in  Widchem^f^vX^^  es  sind  mehr  Knabem 
als  Madchesk  gehohren^  hiernächst  aber  nur  unTerheirathe- 
ten  Personen  weiblichen  Geschlechtes,   ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Keuschheit,  beigelegt  wird,  welche  sich  noch  in  den 
Jsiirt»  äbret  •  fagend^hem  Bl&tiie   ^finden.     Uni  9a    die 
entiscfccn  Dichter  hm»  rndtitn  Vorz6ge  an  dem  schönen 
Ueschlecbl*  erikeanen,  als  Jugend  nnd  Schönheit,  mtd  in 
ihrer    i>ichlerwelt  keinen   Unterschied  des  Standes  zulas- 
sen: 80  ist  es  kein  Wnnder,  wenn  sie  altes,  was  jung  nnd 
fipei  ist,  «nd  selbst  die  GSttinnen  des  Olympus,  Mädchen 
nennen.     Jwngfer  und  JtM^frau  unterscheidet  nch  von 
Mädchen  dadurch,  dafs  es  zuvilrderst  rorzSglich  den  Begriff 
der  eriialtenen  weiblichen  Ehre  ausdruckt.    Bs  wird  daher 
attch  von  jedem  Alter,  so  wie  yon  jedem  Stande  in  dieser 
Bedentung  gesagt.    Es  giebt  sXt^.  Jungfern^  wie  jni^e,  nnd 
da,  wo  noch   die  Sitten  uDTerdorbeii  sind,  wird  auch  eine 
noch    unyerheirathete    Prinzessin    es   för   rühmlich    halten, 
eine  Jwngfer  zo  sejn.    Es  ist  aus  Jungfrau  yerdorben 
worden,  und  diese  Yerderbung  hat  es  in  dem  Bunde  des 
groTsen  Haufens  erhallen,  und  Ist  durch  ihn  auch  ein  Eigen- 
thnm  der  gemeinen  Sprache  geblieben.    Da  iftt  es  dann  zu- 
gleich ein  Ehrenname  geworden,    indem  man  es  den  nicht 
dienenden  Töchtern   des  gemeinen  Bürgers  augeeigoet  hat. 
Doch  haben   auch  die  vornehmem  der  weiblichen  Bedisn- 
ten  desselben  sich  bemächtigt,  deren  Eitelkeit  erfordert,  sich 
von    den   niedrigem  Mädchen  zu  unterscheiden,    und  die 
Eitelkeit   der  Herrschaft   hat  sich  mit  dieser  Eitelkeit  der 
Bedienten   gern    einvecstanden.     Desto  edler  ist  das  Wort 
Jungfrau  geblieben,  sowohl  weil  es  die  Spuren  seiner.Ab- 
stammung  völlig  rein  erhalten  hat,  als  auch  woU  es  durch 
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das  verstümmelte  Junger  atis  der  gemeinen  Sprache  i^ 
yeibannet  worden.  Diese  Würde  verpflicMet  sie  zn  einer 
zartern  Sorge  för  ihre  weibliclie  Ehre.  Seinen  lioLcn 
Werth  in  der  edelsten  Sprache  hat  vielleicht  das  Wort 
Jungfrau  durch  die  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  und  die 
Ehrfurcht  vor  der  Keuschheit,  als  dem  gröfsten  Kleinod 
In  der  weihlichen  Ehre  in  den  Sitten  der  Ritterzcften  er- 
halten. Eine  Magd  ist  jetzt  eine  dienende  Weihsperson 
vnm  niedrigsten  Range.  Diese  Bedeutung  ist  aher  erst  nach 
und  nach  entstanden,  denn  ursprünglich  hedenlet  es  eine 
junge  unverheirathete  Person  weihlichen  Geschlechtes,  und 
hiernSchst  eine  jede  dienende  Weihsperson.  Als  aher  auch 
Unterschiede  des  Ranges  unter  der  weiblichen  Dienerschaft 
entstanden:  so  sank  Magd  zu  der  untersten  Stufe  dersel« 
ben  hinab. 


K. 

9B4:.  JHLäfig^.  Bauer.  Der  Knßg  ist  ein  solches 
Behältnifs  für  vierfufsige  Thiere,  oder  für  grofse  Raubvogel, 
^diS  Bauer  für  kleinere  Sangv5gel.  Ein  Behältnifs  für  zahme 
Thiere  nennt  man  weder  Käfig  noch  Baüer^  eben  so  we- 
nig als  ein  solches,  das  für  eine  grofse  Menge  V5gel  be- 
stimmt und  grofs  genug  ist,  dafs  sie  darin,  als  im  Freien, 
herumfliegen  können.  Die  erstem  haben  nach  der  Verschie- 
denheit der  Thiere  und  ihrer  verschiedenen  Einrichtung  ihre 
verschiedenen  Nameni  Ställe,  Koben,  Hürden:  die  Letztern 
heiCsen  Vogelhäuser. 

735.  Kaldaunen.  SSingewcide.  Oedärme» 
Oekröse.  Der  erste  Unterschied,  der  zwischen  Kaldau- 
ne?tt  und  Eingeweide  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist, 
A^h  Kaidaunen  unedel  und  niedrig  ist,  Eingeweide  hinge- 
gen nicht.  Das  ist  insonderheit  der  Fall,  wenn  sie  von 
Menschen  gebraucht  werden.  So  würde  es  vüllig  undeutsch 
seyn,  wenn  Jemand,  wie  jener  Fremde  auf  eine  ähnliche 
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Art  an  denEnbbchof  Finelon  nnframSsisch  achrieb:   Yous 
avez  ponr  moi  lea  bojaoi:  d'aa  p^re,  aagle:    ,,Sie  haben 
för  mich  die  Kaidaunen  eines  Yatera.^'    Kaidaunen  wird 
jetzt  nnr  von  geschlachteten  Thieren,  und  zwar  nor  in  der 
Kächensprache,  gebraacht;   Eingeweide  hingegen  von  Men- 
schen und  in    der  edlem  Sprache,  auTser  der  Kfiche,   ancli 
von  Thieren.    Die   römischen  Hamspices  nntersnchten    die 
Eingeweide,    nicht   die  Kaidaunen   der    Opferthiere,    nm 
darin    die    Zakanft    za    lesen.      Eingeweide    begreift    fer- 
ner  die    innem  Theile  des  thierischen  KSrpers  nber  dem 
Zwerchfell,  das  Herz  nnd  die  Lungen,  und  diese  erscheinen 
unter   dem  sch&nen  Bilde  der  Qaelien  des  thierischen  Le- 
bens nnd  der  ersten  Triebfedern  der  Natormaschiene    des 
lebendigen  K&rpers.    Mit  Gedärmen  ist  Kaidaunen  niher 
verwandt;  denn  beides  bedeutet  die  nSmiichen  Theile  des 
thierischen   Kdrpers;    aber  das  letztere    wiederum  nnr  in 
ihrem  Küchengebranche.    Daher  werden  auch  die  Credärme 
der  Fische  nnd  Vögel  nicht  Kaidaunen,  sondern  GedSrme 
oder  Eingeweide  genannt,  weil  sie  keinen  Kuchengebraudi 
zulissen,    sondern    weggeworfen  werden.     In   der  wissen- 
schaftlichen Sprache  unterscheidet   sich  Gekröse  von  Ein* 
geweide  und  Gedärme  dadurch,    dafs  es  zunächst  nur  das 
Mesenteriums   oder  die  doppelte,  fette,  mit  vielen  Falten 
versehene  Haut  mitten- in  den  Gedärmen  bedeutet;  daiEiiit- 
geweide  alle  Innern   Theile  des  thierischen   Körpers,   6^- 
därme  aber  die  KanSle,  worin  das  €rekrö'se  ist,  selbst  be- 
zeichnet.   In  der  Küchensprache  unterscheidet  es  sich  von 
Kaidaunen  dadurch,    dafs  man  zuvorderst  auch  den  Magen 
dazu  nimmt,  hiernäcbst  es,  aufser  den  Gänsen,  wo  man  noch 
die  Flügel,   den  Hals  nnd  die  Fufse  dazu  rechnet,  nur  bei 
dem  jungen  Yiehe,  bei  den  Kälbern  und  Lämmern  gebraucht; 
denn  bei  den  grölsern,  als  Rindern  und  HämmelU)  sagt  man: 
Kaidaunen. 

?36.  Kalender«  Almanacli«  Der  Jlmanack 
enthSlt  zuvorderst  den  Kalender  blofs  des  laufenden  Jah- 
res,  hiernächst  aber  noch  andere  Merkwürdigkeiten  dessel- 
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faem  Aafser  den  angezeigten  z.  B*  die  Genealogien  iter  re- 
gierenden FttrstenhSQser  o.  s.  w.  Das  Wort  Kalender  be- 
leichnet  aber  ttberbanpt  die  Yertheüang  der  Tage  im  Jahre. 
Da  die  RSmer  vor  dem  Julius  Cäsar  ein  Jahr  von  355  Tagen 
hatten:  so  mnfste  ihr  Kalender  von  dem  nnsrigen  verschie- 
den sejn.  Der  Gregorianische  und  Nenjalianische  Kalender 
hat  die  Fehler  des  Altjulianischen  verbessert.  Für  ein  be- 
stimmtes Jahr  ist  Almanach  das  Ganze»  wovon  der  Kaien" 
der  oder  das  Tagesverzeichnifs  ein  Theil  ist. 

V37.     Kalt.     FIrostig.   —    Kftlte.     Frost. 

KäUe  ist  zuvörderst  ein  jeder  Grad  des  Mangels  der  Wärme, 
Frost  blols  ein  höherer.  Wir  nennen  einen  Körper  kaH, 
wenn  er  einen  geringem  Grad  der  Wärme  hat,  als  unser 
eigener  Körper.  Der  Frost  ist  aber  ein  Grad  der  Kälte^ 
der  da  an  Hingt,  wo  sie  das  Wasser  gefrieren  macht  Die 
Kälte  fiingt  also  bei  dent  xwei  und  dreifsigsten  Grade  des 
Fahrenheiischen  Thermometers  an,  iPro«^  zu  werden.  Wenn 
wir  aber  die  Kälte  blofs  nach  dem  Gef&hl  beurtheilen:  so 
nennen  wir  sie  alsdann  Frost,  wenn  sie  so  grols  ist,  dafii 
sie  die  Haut  zusammenzieht,  Schauder,  Schütteln  des  ganzen 
Körpers  und  Zusammenklappen  der  Zähne  erregt.  Wir 
nennen  daher  den  Theil  des  Fieberparoxismus,  worin  wir 
dieses  empfinden,  den  Fieber/ro«^.  JKalt  vnrd  femer  der 
Körper  an  und  für  sich  genannt,  dem  es  an  fühlbaren  War- 
mestoif  fehlt,  weil  die  Wärme  in  ihm  in  einem  gebunde- 
nen Zustande  ist.  Frostig  ist  der  Körper,  so  fem  er  in 
Andern  ein  Gefühl  des  Schauders,  durch  welchen  sieh  die 
Empfindung  des  Frostes  offenbaret,  hervorbringt.  Da  man 
den  Innern  Empfindungen,  wenn  sie  bis  zu  einer  leiden- 
scbaftlichen  Stärke  steigen,  Wärme  und  Feuer  beilegt,  so 
ist  es  natürlich,  dafs  mau  den  bemerkiichen  Mangel  dersel- 
ben Kälte  und  Frost  nennt.  Da  ist  nur  aber  derjenige 
kalty  dem  es  in  einem  merklichen  Grade  an  der  Wärme  der 
Empfindung  fehlt.  Frostig  ist  aber  das,  was  kein  merk- 
liches angenehmes  Gefühl  in  Andern  erregt.  Ein  kalter 
Mensch  mufs  nothwendig  ein  frostiger  Dichter  seyn.    Denn 
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wer  selbst  Icein  6efuM,}iät,  kanflt  ätieÜ  dni^cli  s^lii^  Aas- 

Srnck  in  Andern  kein  ^efjalil  efre'geiil" 

•*'  ^1  *         •*'.*. 

.  93$.  UMt. '..  Mjs^\t»U»lm* ..  ^'f^^^  }>ezei€liiiet  die 
Gleiohgultigkeit  zuTördexst  überh^ap^:  »le  mag  uns  selbst 
oder  Andere  betreißea;  KaÜisinn  ist  di«  Gleichgoltigkek 
gegep  Andere.  HIerjiachst  ist  der  KaUtinn  eiae  gSosliche 
Gleiphgültigk^,  die  Kälte  nir  tder  Mangel  an  letden^cbaft- 
lieber  Heftigkeit  Der  Tapfere  bleibt  in  de»  gtofsten  Ge- 
fabren halt:  ein  recbtscbafTener  Mann  kann  einem  scblecli- 
ten  Menseben  nicht  eine  so  warme  Freandscliaft  bezeagcQ, 
als  einem  Manne  von  bober  Tagend  and  aasgezeicbneten 
Verdiensten;  er  bcgegpet  ibm  kaltsinni^* 

93<lu  Kaiiiier«4«  K^Ueg^e«  Kamentden  neo- 
nen  sieb  die,  »welcbe  in  den  iii«deni  Ständen  einander  z»> 
gesellet  siad^  Kaüegem  *m  den  lii^iera  Standen  and  in  £b> 
renstellen«  Plimius  recbaet  es  daher  dem  Trojan  als  eiaen 
grofsQU  Beweis  seines  Burgersinnes  an,  dafs  er  in  seioea 
Coi^salaten  die  alte.  Sitte  beobachtete,  and  selbst  die  PrS^ 

7^^*  Kftnipfeift.  F«eliteii.  Bisg^cn*  iMrel- 
tetk»  Wenn  Mehrere  sich  einaiider  widerstehen,  so  streik 
Hift  die  mit  einander,  orrd  das  kann  aoeh  schon  durch 
blo&en  'Widcrspftich  mit  Werten  geschehen.  Sie  fecktem 
ab^r  mit  einander,  wenn  sie  mch  einander  thätliche  Uebei 
cnztifügen  sntben.  Denn  der  Fechter  sacht  seinem  Gegner 
Wanden  beiznbringeti.  Das  Kämpfen  setzt  eine  grolsese 
Anstrengung  and  einen  gröfslern  Aufwand  yon  Kräften  toi^ 
aad ;  nnd  Ringen  den  mühsamsten  and  anhaltendsten  Kamp^ 
wobei,  weil  man  sich  keiner  Waffen,  sondern  nur  der  GUe* 
der  seines  Körpers  bedient,  der  Sieg  lange  nnentsehieden 
bleibt,  and  nur  darch  die  gänzliche  Erscbopfong  des  einen 
6dcr  des  andern  Theils  mahsam  gewonnen  wird. 

741.  Kasten.  Kiste.  KulTer.  Xiade« 
Trulie.  Die  KUte  ist  blofs  von  Brettern  zasammenge- 
schlagen,  and  dienet  nar,  etwas  darin  einzapacken,  was  Ter- 


Käst    Kaud.  481 


Bcliickt  wird.  Der  Kasten  ist  zasammen  gespundet,  und 
kann  zageschlossen  werden;  man  gebraucht  ihn,  allerlei  Sa* 
chen  darin  zu  yerschiiefsen.  Die  Lade  ist  unten  enge  and 
oben  weity  and  wird  {gewöhnlich  nnr  von  gemeinen  Leuten 
zar  Verwahrung  und  Verschlieisang  ihrer  Sachen  gebraucht. 
Der  Kvffer  ist  ein  Kasten,  welcher  mit  Eisen  beschlagen, 
und  so  eingerichtet  ist,  dafs  er  leicht  fortgebracht,  oder  auch 
bequem  auf  Reisen  gebraucht  werden  kann,  Truhe  kommt 
inehrentheils  mit  Lade  überein  |  ist  aber  in  IXiederdeotsch- 
land  nicht  gebräuchlich. 

74:%.  Kasteien.  Züelitigeii«  KuUeien  ist 
jetzt  ein  kirehlicher  Ausdruck,  der  nicht  nur  die  körperii* 
chen  Schmerzen,  dergleichen  das  Geifseln  in  den  Klöstern 
ist,  sondern  auch  andere  unangenehme  Empfindungen,  als 
Fasten  y  Knieen,  Stillschweigen,  Abgeschiedenheit  und  Ein- 
samkeit in  sich  begreift.  Da  man  die  Erduldung  dieser 
Schmerzen  für  etwas  Verdienstliches  hält,  so  legt  man  sie 
sich  selbst  auf,  und  das  ist  der  xweile  Ncbenbegriff,  wo* 
durch  sich  Kasteien  und  Züchtigen  unterscheidet;  denn 
eine  Züchtigung  leidet  man  von  einem  andern.  Ein  Vater 
xüchtiget  sein  Kind,  ein  Lehrer  %üchtiget  den  muthwilU- 
gen  Knaben  in  der  Schule;  der  büfscnde  Abergläubige  ktte- 
teiet  sich  mit  Fasten,  mit  einem  härenen  Hemde,  das  er 
auf  dem  blofsen  Leibe  trägt.  Züchtigungen  sind  vernünf- 
tig, wenn  sie  der  Verschuldung,  dem  Alter,  dem  Geschlechte 
und  dem  sittlichen  Zustande  nnd  Charakter  des  Gezüchtig- 
ten angemessen  sind.  Kasteiungen  sind  inAnsehiing  ihres 
Zweckes  unvernünftig  und  abergläubisch;  in  ihrer  Ausföh- 
rang  oft  grausam  und  einige  Arten  derselben  zweckwidrig. 

74a«  Kaufterwälseli.  Rotliwttlscli.  UÄ- 
irerstälifllielv.  Was  unverständlich  ist,  kann  doch 
ans  Worten  bestehen,  deren  Bedeutung  nicht  unbekannt  ist; 
es  kann  es  blofs  wegen  des  Mangels  an  Zusammenhange 
seyn.  Kauderwälsch  und  Rothwäisch  zeigen  einen  hohem 
Grad  der  Unverständlichkeit  an;  denn  so  nennt  man  eine 
Rede,    deren    einzelne    Worte    auch    anverBtändttch    sind. 
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R&thwHUcb  ist  aber  Boeh  yfnt  Kauderw^Utch  ^Morcli  ▼er» 
schieden,  dafs  es  eine  Sprache  bedeniety  di«  awdricUic^ 
dazm  erfnndeii  ist,  daTs  sie  Dar  denea  verstAiidlieli  seyn  soll, 
di«  Ursach  kabea,  sich  hinter  einer  geheim«ii  Stäche  zo 
verbergen.  Dean  es  ist  die  Sprache,  welche  die  enropSinchett 
Zigeaner,  Spitzhnben  und  rerdSchtigea  Bettler  unter  eioan- 
der  reden. 

74:4:.     Kaufen«     RrkanTeii.     Einlcaicfeift« 

Sriiaiideln.  Man  kemft  Alles,  woför  man  Creld  giebt; 
man  erkatrft  das,  was  man  dorch  Kaofen  erwirbt;  man 
kauft  das  ein,  was  man  verbranchen  nnd  ▼«nehreB  kann : 
man  erhandelt  da»,  was  man  kanft,  wenn  nx  dem  abge- 
schlossenen Kaafe  eine  )aagere  Unterhaadlong  mit  Fordern 
mid  Bieten  vorfae^egaagen  ist. 

74A.  Kaufmann.  Handelsmann.  KrS- 
mer.  Bei  dem  Kaufmann  liegt  zum  6ronde,da£5  er  ü\e 
Waaren,  womit  er  sein  Gewerbe  treibt,  selbst  gekauft  ftab«*, 
dafs  er  selbst  Eigenthfimer  davon  sej,  nnd  dafs  es  eigentli- 
che Waaren  seyen,  die  dnrch  Kanf  nnd  Yer^anf  umgesetzt 
werden.  Handehtckaft  begreift  mehr  in  sfch,  als  Kauf* 
manntekaft.  Es  kdnnen  die  GeschSfte  eines  ffandtd^kau- 
nen  bloCs,  oder  neben  eigenen  kaufmiSbnniMchen  CreschSften, 
in  Commissions-  nnd  Speditions-6ese&3flfen  bestehen,  sie 
k5n»en  BanqaiersgeschSfte,  Diseontirenr  von  Wechseln  nnd 
also  Geschifte  sejn ,  die*  von  dem  eigentlichen  Kauf  nad 
Ferkauf  noch  verschieden  sind.  Darin  scheint  der  Grond 
zn  liegen,  warnm  ein  Kaufmann  4ch  einen  Ehrennamen 
zn  geben  glianbt,  wenn  er  zn  dem  Titel  exne^  Kmrfmtgnnei 
noeh  den-  eines  Handehmannes  hrnznfügt.  Der  KrSmer 
verkauft  int  Kbiaen.  Er  mafs'  daher  mit  mekrern'  Art&eln 
haiM&ln',  am  99  viel  ta  gewinäea,  am  den  geringen  F«o^ 
den  er  in  seinen  Waaren  angelegt  hat,  in  Umknf  zu  brin- 
gea»  Dev  eigentliche  Kaufkutnn  handelt  nnr  iny  6ro£vPv, 
nad^  ofe  aor  mit  Einer  Art  von  Waaren,  die  er  iv  betrScht- 
Ikkm  LadoHge»  von  dem  Prodoeenten  anmitieMMr  kommen 
ISist,  dama  llfieaaHi  bereiscft,  and  die  MrOmer  dkmit  y^tmt* 
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het;  iod^fs  der  Krämer  ä«ine  Waartin  tfft  dtM  d^r  tweiten 
()der  dritten  Hand  eiliält,  eirtetf  kleinen  Abäatikffeis  hat,  nfid 
Ii5chsten8  die  JabnliSrkte  bezieht. 

91^.  K^lile.  d^nri^«!.  gk;llUild.  KMb  be- 
greift sot^^orbl  die  Lnftr&hre,  ab  die  l6pei8«^Öbre,  nnd  zw^ 
nach  ibtet  ganzen  Läbge.  Die  Gurgei  ist  der  Eingang  det 
Haldi'Sbte,  und  al^o  aH  dem  äafsefn  Halse  ^t  TbeiF,  der 
üntnittelbar  unter  dctii  Kinne  liegt,  ää  dem  innem  Halse 
aber  der  Tbefl  der  EekUj  ^tn  maii  bei  weif  offenem  Stonde 
ifiebet.  Der  Schlwitd  Ist  die  Sp^iSeröbt«  z^s^hen  ibr«M 
Anfange  nüd  dem  Hagen,  veirmittelst  Wekker  die  Speisen 
in  den  Magen  binabgetHeben  oder  fersckliengSn  ^r^rden. 

949.    &elf(^ii.    SleHidi&leii.    lielielteA.    Maü 

Jteift  mit  d6m,  der  gegenwärtig  iii;  man  äehäiS^ ähtt &nth 
auf  Abwesende  tfnd  schalt  sie.  Man  fciift  auch  ans  böser 
Läüne,  man  schfüttlt  ftnd  sehÜt  hn  Zorne.  Endlieh  dnter- 
^ebeidet  sich  Kerfen  Ton  Seh^Men  tmd  ScheUen  noch 
(la'ddrcb,  dafs  es  vofi  einem  Yd^gesetttcfn  gegcfA  seine  Unter- 
gebenen geschieht.  Wenn  Schmälet  und  Sthelteit  darin 
Obereinkommt,  dafö  beides  bedentef,  seiHieri  Ün^Ilen  gegen 
J«tt«^n  mit  Worfe«  Utisiasseffr  s^  ^nd  sie  dith  ^a^^ik  von 
elMinfdef  terscbiedeA,  daf»  Sekeiten  diese»  aiiteh  dorcb  ehf 
efttjfigeB  Wort  liiiin  kamt.  Dieses  Wori  nt  g«Tf&bnfHeb  eine 
dirrenrölkifige  Benennung,  di«  auch  oft  ausdrifrcklieh  hinzvge- 
8^2t  t^lrd;  man  ech^  J^ftianden  einen  Bet^ger,  einen 
Lfign^er  «.  8.  w.  Wenii  n^n  auch  nur  etwas  böse  anf  Je« 
mandetf  ist:  S^  kawff  maw  schon  auf  ihA'  schinden  oder  sei« 
neu  UnwlUeyif  gegett  ibn  Mserta.  £^  UA  der  geringste  Aas- 
Atwk  dieflfe»  Unf^ütenfSw 

b«betf.  MitSkAtaAmgfkmH  halte*.  Wenn»  wir  blofs  Wis- 
sen, was  iM  Dffig  sey^  uMd  Wevmf  ei  ein  Indhriduam  ist, 
zU  Welclier  bekan^yfeti  Gattung  e»  %t\Än^  ^  wird  das  dUrelt 
Ki^nnem  «Uigedraekf.  Wir  tUflssea  äbef  mefamfe»  dalren 
WlBMift,  svetui  Wk^  iftDitö  ^SwfüMVi»  se^soiku^  DieitesMisfa^ 
r«f«  eetfet  i^s-  ih  d^A*  Srnid,  et  Mcker  tä  mlertfi^ieideif, 
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und  seiner  Natar  gemSfs  zu  behandeln.    Ein  Arzt  mofs  die 
verschiedenen  Gifte  nicht  allein  gnt  kenjienj  oder  sie  von 
einander  zu  unterscheiden  wissen,  wenn  er  sie  als  Arznei« 
mittel  gebrauchen  will,  er  mn£s  auch  mit  ihnen  sehr  genau 
I^ekannt  sejö,  ihre  Wirkungsart  in  den  verschiedenen  Ga- 
ben oft  erfahren  und  genau  beobachtet  haben.    Wer  eine 
Kenmtnifi  von  einer  Sache  hat,   der  hak  einen  dentUcben 
und  vollständigen  Begri£P  von  ihrem  Wesen,  von  ihren  Thei- 
len,  ihrer  BeschaiTenheit  und  Einrichtung.    BekasMiUtchaft 
haben    unterscheidet    sich   von  Kennen»   Bekamnt  sejn, 
Kenntnifs  haben,  dadurch,  daJJs  man  es  nur  von  Personen, 
diese  aber  auch  von  Sachen  gebraucht.    Allein,  auch  dann, 
wenn  sie  insgesammt  von  Personen  gebraucht  werden,   ist 
schon  Kennen  nur  so  viel  von  einem  vrissen,  daüs  ich  ihn 
nicht  mit  einem  Andern  verwechsele,   dals  ich  also  seinen 
Namen,  seine  Wohi^ang  u.  dgl.  weifs:  und  er  ist  mir  b&' 
kanntj  wenn  ich  aufserdem  ihn  nach  seinem  Amte,  seinem 
guten  und  bösen  Rufe  zu  bezeichnen  weifs.    Das  Alles  Icann 
ich,    ohne  Umgang  mit  ihm  zu  haben;  nur  in  diesem  Falle, 
wenn  ich  mit  ihm  umgehe,  habe  ich  Bekanntschqft  mit  ihm. 

740.  KennsEeiclien*  Abseeielien.  Herk« 
ihaI«  Ein  Abuseichen  ist  alles,  wodurch  ein  Ding  von  an* 
dem  merklich  verschieden  ist,  und  es  dient  zu  einem  Ken»' 
xeickeny  so  fem  es  ein  Mittel  ist,  ein  Ding  von  andern  da^ 
darch  zu  unterscheiden.  Ein  Mensch  hat  ein  Al%eiebtn^ 
wenn  er  einäugig  ist,  wenn  er  hinkt  oder  sonst  eine  in  die 
Sinne  fallende  Eigenheit  an  sich  hat,  wodurch  er  von  An- 
dern merklich  verschieden  ist.  Wenn  es  darauf  ankommt, 
einen  solchen  Menschen  vor  Andern  kenntlich  zu  machen, 
z.  B.  wenn  er  in  einem  Steckbriefe  soll  kenniiich  gemacht 
werden:  so  kann  ein  solches  Abxeichen  zu  einem jKmüim»- 
chen  dienen.  Ein  Merkmahl  ist  eine  Bestimmung«  es  sey 
eine  Eigenschaft  oder  VerSndemng,  und  diese  eiuThnn  oder 
Leiden,  woraus  auf  etwas  anderes  geschlossen  werden  kann* 
Wenn  die  Schiffer  auf  dem  Meere  Seev&gel  antreffen,  so 
ist   dieses  ein  Merkmahl  von   der  Nflhe  des  Landet,    sie 
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scbliefsen  daraus,  dafs  sie  dem  Lande  nahe  sind.  So  sind 
Handinngen  des  Wohlwollens  und  der  Dienstfertigkeit  nn- 
▼erdSchtigere  ilf^ibRaiU(0  einer  echten  Frenndschaflt,  als  noch 
so  viel  glatte  Reden:  denn  der  Schlnfs  ans  den  erstem  ijst 
raverlässiger,  als  ans  den  letztem. 

950.  Kette.  Fessel.  Bande.  Fe^el  and 
Bande  bezeichnen  die  Form,  Ketten  hingegen  die  Materie 
dieser  Werkzeuge.  Fessei  nnd  Bande  können  daher  von 
mehrem  Materien  seyn,  Ketten  sind  allezeit  von  Eisen.  Si« 
sind  hiemSchst  nnr  ein  Theil  der  Fesseln,  indem  sie  die 
Schellen  an  den  Händen  und  Füfsen  mit  einander  verbin- 
den; zn  den  Fesseln  gehören  die  Schellen,  mit  wslcben 
man  die  Hände  nnd  Ffifse  nmfafst;  und  daram  legt  man 
einen  Hund  an  die  Kette;  einem  Menschen  legt  man  Fes* 
sein  an.  Wer  in  Fesseln  schmachtet,  erregt  nnser  Mitleid, 
wenn  er  nnschnldig  ist;  wer  zentnerschwere  jSei^^Tt  schlep» 
pen  mnfs,  erregt  es  in  noch  höherm  Grade,  weil  ihn  ein« 
unerträgliche  Last  drückt.  Fesseln  sind  Werkzeuge  von 
Metall,  Bande  können  auch  von  andern  Materien,  von  Strikt 
ken,  Bändern  u.  s.  w.  seyn,  nnd  sie  deuten  daher  ganz 
eigentlich  und  aliein  auf  die  Beraubung  der  willkfihrlichen 
Bewegung  der  gebundenen  Glieder. 

951.  Keuscli.  Züclitig.  Scliaamliaft. 
Klirbar.  Snttaaltsain.  Wer  keusch  ist,  bezähmet 
ond  dämpfet  sein?  sinnlichen  Begierden;  wer  xüchtig  ist, 
beherrscht  seine  Einbildungskraft,  dafs  sie  nicht  auf  Bildern 
verweile,  die  solche  Begierden  erwecken  nnd  reizen  können; 
er  vermeidet  alle  Reden,  Handlungen,  alle  Arten  des  Betra- 
gens, der  Bekleidung  u.  s.  w.,  die  man  uwstüchtig  nennt, 
weil  dadurch  sinnliche  Begierden  gereizt  nnd  unterhalten 
werden.  Die  Sckaamhaftfgkeit  bt  von  der  Züchtigkeit 
dadurch  unterschieden,  dafs  sie  durch  den  Naturtrieb  der 
Schaam  vor  demjenigen  zurückgeschreckt  wird,  was  unreine 
Begierden  erregen  könnte.  Ihr  natürlicher  Ausdrack  und 
ihre  sichtbare  Ankündigung  ist  das  nnwillkflhrliche  nnd  nnr 
nnterdrückbare  Erröthen,  das  einen  Anblick  begleitet,  weU 
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cker  anreiu«  Lfi$(e  za  ^i^is^ndeii  pftegt.  f)tiie  Hbtrtiie  u^  %ucA  • 
ttg  »HB  Mhrlutrkßits  »ine  «n^chaUifB  Jnogirw  ans  Mkaam 

3iQA«  }>s(t  imincr  ei^e  ^ezieh^ng  m^ -^i^ff^C^A^t^  und  Zwk- 
tißkeit,  als  die  Haopttagc^dea  mid  die  höclvle  £bre  d^ 
weiblicheii  Gesehleckts,  d^rep  Qtelle  «ie  bei  den  Sltem,  so 
wie  die  Sckitamki^iigieü  ihre  Quelle  bei  den  jungem  ist. 
.Sie  gründet  mk  9nf  ^in   uberlegb^teB  Bewpbt9?ja   ibrer 
weiblichen  Würd^  und  iea  Werthes  ihr^r  Ehre  und  Acb- 
tnng  bei  tQgendb<if(en  Menschen.    Die  jungfrUuiieAe  EtU- 
haU^amkeit  ist  die  gänzliche  EnthaUnng  aUflS»  such  des  er- 
laubten   ehelichen    Genusses    der    sinulicb^a    Liebe.      Die 
KeuMchheit  ^o^ephs  floh  die  Yersachnng,  der  ßeine  Tugend 
hätte  nnterU^is^en  können^  die  Geschichte  ivi^i Alexandere 
und  Scipüi^  EntMtsqtfikeif  ^  welche  die  Ebrs  ihrer  scho- 
nen Gefangenen  nicht  yerict^ten;  aber  der  Menschenkenner 
bemitleidet  die  «rmen  Irrenden,  welche  eine  b^Smüge 
jungfräulUih^  Enthaltßomk^  gelobep.    £s  gehört  za  ^r 
morgenländisrhei\  EhrbßrkeUi   und  Zü^ktigMts  dafs  die 
Weiber  nicht  anders,  als  mit  eipem  Schleier  verhüllt,  offenl- 
lich  erscheinend 

V59.  Hirclie.  Tempel«  Unter  einem  Tnmpei 
dschte  xm^  sieb  ehemals  ein  Geb2|js4s«  dst  einer  Gottheit 
g^weibel,  und  in  welchem  sie  «i^{  ein«  sielNtibsre  Art  S^em- 
W^rtig  wnf ;  in  den  heidiuqchen  nnd  polytheistischen  Rdi- 
giopen  war  die  Qottheit,  def  der  Tempel  geheiKgt  yrsr, 
dnrph  ihre  BUd^nle,  in  dei«  Teff^l  der  Juden  wer  der 
MiQvak  dnreh  d^s  Sjmbol  der  Wolkensänle  gegenwSrtig. 
Wenn  also  eine  f^irche  ein  Tempel  genwint  ivirdi  so  will 
man  anzeigen»  d^f  Gott  während  der  ii.nf  die  gottesdiensi- 
liehen  Handlungen  gf  richteten  Andscht  nnnchtbarer  Weise 
dnrch  die  Wirknng  frommer  Empfindungen  nnd  Gesinnungen 
gegenwUriig  sey.  IRr^he  hingegen  wird  das  GebSude  des 
Oifrentbch^ll  GottesdieBstes  der  Christel^  genannt,  so  fem  es 
der  Yersammlungiort.  derselben  bei  ihren  gesoeinschsiUichen 
ReUgiopdbsndlfingen  ist,  worin  gepredigt,  gesungen,  gehelcl, 
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getaiift)  das  Abendnahl  aasgetheÜt  wird.  Man  hat  daher 
anoh  wipriiiiglich  diese  christlichen  Vewammlangen  tclbsl, 
und  überhaupt  die  christliche  Religionsgeeellschaft,  die  christ- 
liche JEtrche,  ao  vne  ihr^  betondem  Untend^eilongeo,  die 
katholische,  die  protestantische,  die  latherischei  die  refor- 
n^e  Kirche  «.  8.  w.  genannt.  Die  Creraeinde,  so  fem  sie 
sieh  za  gemeinschaftlichen  Religipnshandlangen  yersammelt, 
ist  eine  Sjireäe,  und  so  £em  Gott  in  ilir  dnrch  seine  Wir- 
IcoBgen  gegenwärtig  ist,  ein  TempeL 

953.  Kirre.  S»bHi.  Zahme  Thiere  sind  die, 
weldie  rahig  nm  den  Menschen  leben^  nnd  ihm  dienstbar, 
anschädlich  und  nützlich  sind.  So  sind  Hühner,  Gänse,  En- 
ten, Pferde  n.  s.  w.  xahme  Thiere.  Kirre  sind  einige  an* 
ter  den  xahmen  Thieren,  nnd  insonderheit  anter  den  Vö- 
geln, welche  den  Menschen  nicht  schenen,  sondern  gewisser- 
maaisen  gesellig  mit  ihm  leben.  —  „Welchen  Vogel  da 
fangen  mafst,  wie  da  ihn  kirre  machst  nnd  fromm,  ver- 
nimm.««  Ahlwardt,  —  Die  Hühner  anf  den  Hühnerhöfen 
sind  insgesammt  xahme  Thiere,  einige  aber^  welche  die 
Leute  in  den  Stuben  aufziehen,  werden  so  kirre,  dafs  sie 
ihnen  Überall  nachlaofen,  sich  ihnen  aof  die  Schaltern  set- 
zen, und  ohne  Widerstand  greifen  lassen. 

VM:«  Kirren«  üoeken.  KSmen.  Kd- 
dent.  —  Kdder.  üoekspeiise.  Locken  ist  über* 
haapt:  durch  Etwas,  das  einen  sinnlichen  Reiz  macht,  Thiere 
herbeiziehen,  nnd  druckt  diesen  Begriff  in  der  grölsten  All- 
gemeinheit aus;  die  übrigen  sind  davon  sowohl  als  unter 
sich  durch  die  ffittel  verschieden,  deren  man  sich  zam 
Locken  bedient,  '^an  lockt  die  Vögel  durch  hingestrentes 
Futter,  man  lockt  sie  auch  durch  Lockvögel,  Daher  hat 
auch  Locken  schon  die  eigentliche  Bedeutung,  dafs  man  es 
von  Menschen  sagt,  wenn  sie  durch  sinnliche  Bewegungs- 
gründe von  etwas  Angenehmen  wozu  willig  gemacht  wen- 
den. Bei  dem  Kirren  bedient  man  sieh  eines  gewissen 
Lautes,  der  nachahmend  ist,  um  Vögel  zu  rufen,  dafs  me 
sich  ohne  Scheu  nähern.    Kifmen  und  Kffmvmg  wird  jetzt 
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aach  TOD  einer  Lackspeiae  gebraachl,  die  ans  Futterkömem 
besteht,  KUder  aber  nur  von  einer  aolchen,  die  am  tkieri- 
achem  Stoffe  besteht 

S'SS«    Klamm«     Knapp«    I[lamm  ist  nreprftng- 
}ich  das,  was  in  einen  kleinem  Raom  zasanunengezogen  ist. 
Dadorch  wird  es   fester,    steifer,   nnbiegsamer.     Tion    der 
Kälte   werden    die  HSnde  klamm,   d.  i«,   steif,  nnbiegsam« 
Von  Klofnm  kommt  kiemmefiß  nnd  von  kiemmet^  verkiom^ 
men,     Ferkhmmene  Glieder,  Hände,   Fü&e  n.  s.  w.  sind 
aber  steife,   eratarrete,   nnbiegsame.    Was  in  einen  kleinem 
Raum  zosammengezogen  ist,  das  ist  enge,  nnd  in  dem  £n* 
gen  kann  sich  das  Enthaltene  nicht  frei  bewegen.    Daher 
sagen  wir,  wenn  uns  die  za  engen  Kleider  pressen,  und  die 
zn  engen  Schabe  drucken,  sie  sind  klamm.    Knapp  ist  eim 
Körper,  dessen  Raum  gerade  so  grols  ist,  als  er  seyn  mnfs.  Wer 
auf  einen  zieriichen  Anzug  hält,  der  will,  das  seine  Kleider 
knapp  anliefen;  um  einen  kleinen  Fnls  za  haben,  trägt  er 
knappe  Schuhe;  aber  weder  sdne  Schuhe  noch  seine  Kki* 
der  dürfen  ihm  kUmun  sitzen.    Was  klamm   ist,  ist  xn 
knapp,  was  knapp  ist,  ist  deswegen  noch  nicht  klamm. 

756«  Klatsclien«  Plaadeni«  Stiteiratsea. 
Ü^aschen«  Plappern«  Plaudern  druckt  zunächst 
blols  alles  Reden  ans,  das  keinen  wichtigen  Gegenstand  und 
keine  ernsthafte  Absicht  hat,  welches  also  nnc  zum  Zeitvev^ 
treibe  dient.  Aus  diesem  Grande  hat  auch  das  Plaudern 
keinen  bestimmten  nnd  genauen  Zusammenhang;  man  uber- 
läfst  sich  dabei  seiner  Laune  und  dem  nnwillköhrlichen 
Strome  der  Gedanken.  Es  ist  also  an  sich  weder  tadelhaft 
noch  verächtlich.  Alles  überflüssige  und  unnütze  Reden  ist 
das,  was  durch  8ch%vnit%ßn  angedeutet  wird.  Das  IrS* 
schwätz  ist  lästig,  weil  es  die  Aufmerksamkeit  ohne  Noth 
ermüdet,  sie  von  andern  wichtigem  Gegenständen,  und  we* 
nigstens  von  unsern  bessern  Gedanken  abzieht;  es  ist  Ter» 
ächtlich,  weil  es  von  der  Urtheilskrafit  des  Schwätzers  einen 
schlechten  Begriff  giebt,  Noch  verächtlicher  ist  das  Wt^ 
Bchen.xoA  da»  GewöMch;  denn  es  enthält  lauter  Kleinigkeit 
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ten,  sein  Inhalt  sind  kindische  grancUose  Sachen,  denen  nnr 
die  grdiste  Armath  des  Geistes  und  die  einföltigste  Leicht^ 
g^obigkeit  Glauben  beimessen  kann.  Ein  Gewäsch  ist  ein 
geistloses,  nnzosammenbSngendes,  unüberlegtes  und  oft  unge«- 
reimtes  Sprechen,  und  eben  deswegen  ist  es  auch  oft  un^ 
▼erständiich ,  wenigstens  etwas,  wobei  man  sich  nichts  den- 
ken kann.  "Düb  KlaiMcken  unterscheidet  sich  von  den  übri« 
gen  diurch  seinen  besondem  Gegenstand,  der  in  dem  ErzSh» 
len  und  nachtheiligen  Benrtheilen  der  Fehler  anderer  Men- 
schen bestehet  Unsere  gemeinen  Weiber  klatschen  und  un- 
sere Damen  medisiren.  Plappern  heifst  blofs  die  Sprach- 
Werkzeuge  bewegen  und  die  Laute  der  Worte  henrorbringen, 
ohne  sich  des  Sinnes  ron  dem,  was  man  spricht,  bewuist 
zu  scyn.  Die  Eander  plappern ,  indem  sie  Worte  hinter 
einander  ausspreclien,  ohne  etwas  dabei  zu  denken.  In  solr 
eben  Religionen,  worin  man  den  Gottesdienst  auf  blofse 
äoüsere  Handlungen  einschränkt,  an  denen  der  Verstand  und 
das  Herz  keinen  Theil  zu  nehmen  braucht,  ist  das  Beten  ds^ 
her  ein  blofses  Ilerplappem  geheiligter  Formeln,  und  die* 
ses  ist  dem  Geiste  des  Christenthums  entgegen. 

957*  Klauben.  Kragen*  Man  kann  an  einem 
Knochen  klauben  und  n€^en\  man  nagt  aber  nur  mit  den 
Zahnen  y  man  klatiht  mit  den  Hunden,  Daher  kann  der 
3iensch  an  dem  Knochen  klauben  und  nagen  f  der  Hund 
kann  nur  daran  nagen.  Die  Zähne  sind  ein  schneidendes 
und  zermalmendes  Werkzeug,  und  ihr  Bf/s  schmerzt.  Da- 
her wird  das  Nagen  solchen  personificirtcn  Eigenschaften 
und  Verhältnissen  beigelegt,  wodurch  etwas  zerstört  wird. 
Geheime  Verwesung  nagt  dem  wüsten  Wollüstling  am  Le- 
ben, und  an  den  Pyramiden  Egyptens  nagt  die  alles  zerstö- 
rende Zeit.  Da  ein  Bifs  auch  schmerzt:  so  wird  von  sol- 
chen Gedanken,  die  schmerzhafte  Empfindungen  erregen,  ab 
Ton  den  Sorgen,  den  Vorwürfen  des  Gewissens  u.  s.  w.  ge- 
sagt, dafs  sie  neigen.  Klauben  deutet  nur  auf  das  Sondern 
des  Guten,  Nützlichen,  Brauchbaren,  von  dem  Schlechten, 
Unnützen,  Unbrauchbaren,  und  zwar  bis  in  seine  kleinen 
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Theile;  es  geschieht  daher  mit  Vorsicht  und  WahL  Wer 
dieses  bei  der  Wahl  der  Worte  xa  weit  treibt,  und  die 
Ausdrücke  eines  Andern  oder  seine  eigenen,  tun  einer  Klei* 
nigkeit  willen,  verwirft,  nnd  indem  er  das  rechte  sacht,  lis- 
tig, langweilig  nnd  nnschlfissig.  wird,  ist  ein  ff^orikiamier. 

9M.    Klaue.    Pfote.    Tatee«    Iiavi;    ly»^ 

ten  sind  die  Füf^e  aller  Thiere,  KUme  wird  nur  tod  dem 
Untersten  der  Ffifse  solcher  Thiere  gesagt,  bei  densn  sie 
gespalten,  und  mit  Hörn  oder  Nigeln  yertehen  sind.  ]>ie 
Vorderföfsje  der  gröisem  Ranbthiere,  womit  sie  ihren  Radb 
ZQ  halten  pflegen,  nennt  man  Tai%en,  Man  sagt:  eine  JfM* 
rentat%e,  eine  LÖwentatxe,  Aach  von  einem  grolsen  Hände 
sagt  man:  er  schlSgt  den  kleinen  nut  der  Tatxe  darnieder 
n.  dgl.  Pie  Ffifse  einiger  Thiere  anter  4em  Wildpret,  wel* 
che  eine  besondere  Geschwindigkeit  im  hamfen  haben,  wer- 
den von  den  Jägern  die  LiSivfe  genannt  Man  sagt:  der 
häuf  eines  Hasen,  eines  Hirsches,  eines  Rehes.  Der  V^r- 
derlauf,  der  Hinteriavf,    Die  LJS^e  entzwei  schielsen. 

WO.  Kleid.  Kleidans.  Aasiiip.  ito- 
wand.  KMäfumg  ist  fiberiiaopt  was  wir  nicht  nnr  sar 
Bedeckung  des  Leibes,  sondern  auch  des  Haoptes  and  der 
Ffifse  gebranchcn.  Man  sagt:  Jemanden  in  EMdwmg  erhal- 
ten, for  seine  Kleidwng  sorgen,  nnd  damnter  wird  alles 
▼erstanden,  was  snr  Bedeckung  des  Leibes  gehfirt.  Ein 
KUid  begreift  die  Kleidungsstficke ,  welche  man  dffentlich 
and  in  Gesellschaft  zn  tragen  pflegt  Im  gemeinen  Leben 
nennt  man  auch  den  blolsen  Rock  das  Eleidj  nnd  begreift 
Weste  nnd  Hosen  nicht  darunter;  denn  die  Hosen  werden 
immer  auch  im  Hause  getragen,  die  Weste  bisweilen;  wenn 
man  aber  iü  Gesellschaft  erscheinen  will,  so  legt  man  sei- 
nen Schlafrock  ab,  nnd  bekleidet  sich  mit  einem  solchen 
Rocke,  der  eben  darum  ganz  besonders  das  JKleid  genannt 
zu  werden  pflegt  Man  wurde^  nicht  ong^dt/Ißtite  seyn,  wenn 
man  in  Gesellschaft  ohne  Rock  erschiene.  Bei  der  weibli- 
chen Kkidung  ist  es  der  nSmliche  Fall,  das  KIM  ist  der- 
jenige Theil  der  Bekleidung  des  Leibes,  womit  in  den  ge» 
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ritteten  StXnden  Personen  weiblichen  Geschlechtes  in  Ge- 
sellschaft erscheinen.  Ein  Jntug  ist  der  Inbegriff  Ton  sA* 
lern,  was  man  sngleich  an%ieht  oder  anlegt,  nm  Sffen^di 
za  erscheinen.  Er  begreift  daher  alles  in  sich,  was  nach  der 
Verschiedenheit  des  Geschlechtes  sowohl  zn  der  öffentlichen 
BeUeidang,  als  anch  zur  Zierde  nnd  znm  Schmnck  gehfkt.' 
Bei  den  MSnnem  selbst  der  Hot,  SloA,  nnd  Degen:  nhd 
bei  beiden  Geschlechtern  selbst  das  Unterhemde.  Ein  Giß* 
wand  fet  ein  weiteSi  langes  Oberkleid. .  Es  pflegt  daher  nnr 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  getragen  za  werden. 

VHO.  HLleck.  Fleck.  Man  kann  sich  des  Wyr- 
tes  Beklecken  zwar  in  gemeinen  Reden,  aber  nicht  in  einer 
edlen  Schreibart  bedienen,  und  es  wird  daher  anch  nicht 
in  einem  nneigentlichei^  Verstände  genoninien.  Man  sagt 
zwar:  Jemandes  Rohm  beflecken ,  aber  nicht:  Jemandes 
Rnhm  beklecken,  n.  s.  w.  Man  sagt  femer  beflecken  fiber- 
hanpt  von  allen  Dingen,  wodurch  eine  Sache  an  einer  ge-' 
wissen  Steile  nnrein  gemacht  wird,  oder  ein  anderes  Anse- 
beni bekommt,  als  sie  haben  sollte:  Beklecken  hingegen 
nnr  alsdann,  wenn  etwas  Nasses  oder  FlOssiges  anf  etwas 
tk\%  nnd  es  beschmutzt.  Man  sagt  z.B.  ein  F/fci^  im  Auge: 
Jemandem  \A^Jk%  Flecken  schlagen :  ^  die  F/^cit«  in  der  Sonne. 
Hingegen,  wenn  von  etwas  Nassera  nnd  Feuchtem  die  Rede 
ist,  so  kann  man  beides  sagen:  einen  ^eek  mit  Tinte  auf 
dem  Papiere  machen,  nnd  auch  einen  Kleck  machen. 

Vei.     Klein.     Gering.    W^enl|^.    W^lnzlg. 

Klein  ist,  was  fiberhanpt  keine  beträchtliche  Gröfse  hat. 
Geringe  was  keinen  beträchtlichen  Werth  besitzt.  Wenige 
was  nicht  in  beträchtlicher  Menge  ist,  Winxig,  was  die 
kleinste,  oder  eine  kaum  bemerkbare  Gröfse  hat.  So  sind 
Knpfermfinzen  geringer  als  goldene,  wenn  diese  anch  klei- 
ner an  Umfang  nnd  weniger  an  Anzahl  sind,  denn  sie  ha- 
ben einen  kleinern  Innern  Werth  nnd  weniger  Vollkom- 
menheit. —  „Nichts  ward  gebracht  als  ein  Sehwein,  doch 
eines  der  kleinsten,  so  winxig,  dals  auch  der  windigste 
Zwerg  ohne  Gewehr  es  erlegt. ''    Ramler  Mart,  — 
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.'2ß1^»  KijelBmQtlii%.  FavehtMunu  Sie» 
diM^ire(8Clil»s«n*  Wer  travig,  ist,  weil  Uini  keiae  Hoff« 
npVQ  b^bt,  der.  igt  IdemmMthig;  wer  traurig  ist,  weU 
ibn;.  4>^  Yorsteliangep.  kfinftiger  Uebel  scbredcen,  der  ist 
fiir^chtsam^  ond  beide  siod  niedergeschlagen^  sq  fem  sie 
\\v»,:S)emm&thifg^€it  und  Fu^htsamkeif  traurig  machL 
Bec;  Ausdraek  MedergeMchlagenht»^  bexeichiie(  die  Traa- 
rig^it  ,iföcb  «dem  Zage  derselben  ^  die  Yorzoglieb  eine  na- 
t^i^cbe!  Wirkung  der  E2einnnUhigkeit  oad  der.  Fureki 
ist.  Denn  wer  niedergescklagen  ist,  der  foblt  seine  Kräfte 
gelähmt,  es •  fehlt  ihm  an  der  Fceodigkeit  und  Mont^keit, 
die  den  Menschen  thätig  macht,  and  ihn  zum  Begehren 
TOH:  dem.  weckt,  woza  er  sich  dnrch  seine  Kräfte  im 
Stande,  fühlt. 

^  .  7&9i.   Kleinod.  Juwel»  Ctescluiieide.  10^- 

no4e  sind'  kleine  kostbare  Sachen,  sie  mögen  in  edlen  Stei- 
nen oder  in  Golde  and  Silber  bestehen;  Juwelen  sind  biols 
Edeilgesteine,  and  Geschmeide  ist  beides,  so  fem  es  als 
Schmack  beim  Anzage  dient« 

964«     Mlettern.    Klimineii.    JS2immen  zeigt 

1.  immer  nar.  ein  Bestreben  hoher  za  steigen  an,  nnd  zwar 

2.  yermUtelst  der  äaüsersten  Anstrengnng  der  KrSite;  JB^^ 
tern' hingegen  das  Herumsteigen  an  einem  steilen  Körper. 
Ulan  klettert  herab  ^  so  gut  als  hinaaf;  aber  man  kUmmS 
nie  herab j  sondern  immer  nur  kinat^,  •  Aach  klettern  die 
Katzen,  Affen,  Bare  u.  s.  w.  anter  den  vierfoisigen  Thie- 
req^  die  Spechte,  Stieglitze  a,  a.  unter  den  Vögeln,  indem 
sie  sieb  mit  ihren  Klauen  fest  halten.  Ja  man  sagt  aach 
wol,  an  einer  Leiter  hinaaf  und  herabklettem,  wenn  der  Ort 
sehr  steil  ist.  In  der  uneigentltchen  Sprache  wird  daher 
Kletfern,  sowohl  im  bösen  als  im  guten  Sinne»  in  der  ed- 
len und  unedlen  Schreibart  gebraucht.  Klimmen  nur  im  gn« 
ten  Sifine  und  in  der  edlen  Schreibart.  Der  Ehrgeiz  klet^ 
tert  nadj^  blendenden  Ehrenzeichen;  der  Tagendheld  er* 
klimmt  ^  den  Tempel  des  Ruhms.  —  iJSUmm  ich  xn  det 
Tagend  Tempel  matt,  den  steilen  Pfad  hinwn^^ 
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?M»    Klt^bjBn^    Spaltea.    ISpleissen.    So 

weit  Klieben  und  Klifben  noch  im  Gebrauche  ist,  wird  ea 
nur  von  dem  gewaltsamen  Trennen  grofser  fester  K5rper, 
Spalten  aach  von  den  kleinern  gesagt.  Uebrigens  ist  die- 
ses  Wort  ein  Beweis,  daüs  ein  Ausdnick  za  veralten  anfangt» 
80  bald  ein.nejQer  eingeführt  wird,  von.  welchem  sich  seine 
Bedeutnng  nicht  hinlänglich  unterscheidet,  Spleifsm  ist  das 
Diminutivurn  von  Spalten»  und  lautet  im  Niederdeutschen: 
Ephten»  iplieten,  Dav:oa.  kommt  Splitter,  Das  Spalten 
und  Zerreilsen  kleiner  nicht  harter  Sachen  heilst:  Spleifsen, 
denn  man  sagt:  Federn  spleifsen^ 

766.  Klingen«  Klingeln«  KUngen  ist  fiber- 
haupt  einen  Klang  von  sich  geben,  Klingeln  ist  das  Dimi- 
nutivurn von  Klingen»  und  wird  daher  nur  von  kleinen  tö- 
nenden Körpern  gesagt,  wie  von  Schellen,  kleinen  Glöck- 
eben,  die  einen  hohen  and  feinen  Klang  von  sich  geben« 
und  wegen  ihrer  leichten  Beweglichkeit  leicht  mehrmahl  an- 
spblagen,  nnd,  um  besser  gehört  zu  werden,  mehrmahi  an- 
schlagen müssen.  Daher  lai  Kän-geln  hiemächst  das  Fre- 
quentativum,  und  bedeutet  ein  wiederholtes  Klingen, 

967«  Klopfen«  J^clilagen«  Klopfen  wird  von 
gelinden  und  freundschaftlichen  Schlägen  und  mehr  im 
Scherz,  das  Wort  Schlagen  mehr  im  Ernst  und  von  hefÜ- 
gem  gebraucht.  £s  ist  mehr  scherzweise  geredet,  wenn 
man  sagt:  Jemandem  auf  die  Finger  klofifeni  aber  auf  die 
Finger  schlagen  zeigt  schon  citwas  Ernstlicheres  an,  und 
scheint  den  BegrifiT  von  Bestrafung  mit  sich  zu  fahren.  In 
einem  freundschafUichen  Scherze  kann  man  jemand  aqf  die 
"^cVtn  klopf  en  i  auf  die  Backen  «ci(/i!3^e7»  kann  auch  heiÜBen : 
ihm  eine  Olirfeige  geben,  oder  ihm  ins  Gesicht  schlagen. 
Wer  auch  nur  einen  einzigen  Schlag  giebt,  der  schlägt; 
klopfen  führt  aber  allezeit  den  Begriff  wiederholter  Schläge 
mit  sich ;  Schlagen  kann  auch  im  Zorn  und  mit  Heftigkeit 
geschehn;  Klopfen  geschiebt  allemal  mit  Gelassenheit 
Wenn  man  sagt:  an  die  Thüre  schlage^,  so  kann  solches 
•«zeigen,  dab  man  es  mit  grolser  Gewalt  und  Heftigkeit 
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Üme;  an  dieThfir  klop/tgftj  gtebt  za  verstehen,  dafs  man  es 
mit  GelaMenheit  tbae,  blols  um  gehSrt  zn  werden. 

768.     Klug.     Welse.     Tentttndlg.     C^e- 
debent.     Wer  die  besten  Zweclce  Iceunt  nnd  w8hlt,  wi 
weise;  wer   die  besten  Mittel  kennt  ond  wlblt,  ist  kheg-. 
Wer  an  solchen  Begriffen,   wodnrch  man  die  Zwecke  iind 
den  Nutzen   der  Dinge  kennen  lernt,   einen   hetrSchtllchen 
Reichthnm  besitzt,  nnd  sie  in  seinen  freien  Handlangen  an- 
wendet, der  ist  ein  verHändtger^ensch.    Ein  Mensch,  der 
sein    Leben     dem    sinnlichen    Yergnügetl     aufopfert,     dei 
handelt  weder  weise,  noch  verständig,  noch  klug;  nicht 
weise,  denn  er  wShlt  nicht  den  besten  Zweck  des  Lebens, 
nicht  verständige  denn  er  beweiset,  dafs  er  das  Wesen  nnd 
den  Werth  der  Dinge   nicht  kenne,   nicht  kiug,   denn    ei 
wählt  Mittel,   die   ihm  an  seinem  wahren  Wohl  schaden. 
€feseheut  ist  der,  welcher  sich  za  seinem  geschickten  Yer 
balten  im  menschlichen  Leben  viele  richtige  Regeln  abstn- 
hSrt  hat,  wonach  er  viele  Dinge  benrtheilen  kann,  indem  et 
zugleich  die  Fertigkeit  besitzt^  sie  in  vielen  Flllen  mit  Schnel- 
ligkeit anzuwenden. 

roo«  Knabe*  Junge.  Borscbe.  Junge  be 
zeichnet  einen  noch  nicht  erwachsenen  Menschen  blols  von 
seinem  Geschlechte  nnd  seinem  Altet,  ohne  den  Nebenbe 
griff  eines  bessern  Standes.  Es  wird  also  von  denen  gc^ 
braucht,  die  selbst  unter  den  Dienenden  keinen  besondem 
Stand  haben,  als  eines  Lakeyen,  Hausknechts  u.  s.  w.,  oder 
die  auf  der  untersten  Stufe  stehen  und  Andern  dienen  mes- 
sen, als  ein  Pferde/t0f^«^  ein  'EMhtf^junge,  mhehtfunge. 
Knabe  hat  eine  anstSndlgere  Farbe,  als  Junge,  Man  wird 
daher  das  Letztere,  selbst  in  der  Sprache  der  Vertraulich 
keit,  von  einem  jungen  Menschen  nur  gebrauchen,  wenn 
man  von  seinen  körperlichen  Eigenschaften  spricht.  «> 
„Gustav  war  ein  so  guter  Enabe,  als  ich  meinen  Mann 
heirathete:  war  auch  ein  so  hübscher  Junge,  als  er  vor  sechs 
Jahren  die  Schule  verliefs."  Fertr.  Br.  von  Adeäk.  B.  — 
Eben  deswegen  gebraucht  man   es  auch  in  ernsthaften  nnd 
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feierlichen  Anfsfitzen.  Man  fährt  in  denjshrlichen  GebnrUlisten 
die  Anzahl  der  JSju^ben  nnd  Mädchen  anf.  Das  Wort  Bursek^ 
bezeichnet  einen  Menschen  von  einer  gewissen  Lebensart, 
der  dabei  Wohnung  nnd  Unterhalt  erhält.  So  wird  der  ge* 
meine  Soldat  Bursche  genannt,  nnd  der  Lehriing  eines 
Handwerks  ein  Lehrlmnche,  Wenn  man  daher  einen  jnn* 
gen  Menschen  ^on  hoherm  Stande  einen  Burschen  nennt: 
so  wiU  man  ihn  den  gemeinen  Klassen  janger  Leute  gleich 
setzen.  —  „Ich  hätte  dem  Burschen  den  Verdmis  wohl 
gönnen  m5gen;  er  hat  es  nm  mich  verdient."  Bbend.  — 
Bei  einem  jnngen  Menschen  von  geringerm  Stande  ist  es 
hingegen  ein  Ausdruck  des  Beifalls  und  der  Achtung,  wenn 
man  ihn  einen  fleifsigen,  treueUj  gelehrigen  JffvrfCil^n  nennt. . 

91 0«  Kneeht.  Iieibeisener.  iSelave«  lieber 
den  Kneeht  hat,  nach  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauche, 
der  Herr  nur  ein  Recht,  so  w^t  er  ihm  mit  seiner  Arbeit, 
nnd  zwar  mit  derjenigen,  wozu  er  sich  anheischig  gemacht 
hat,  nützlich  seyn  muTs.  Der  Sclave  ist  seinem  Herrn  nicht 
allein  zu  jeder  Art  der  Arbeit  verpflichtet,  sondern  auch  mit 
allem,  was  er  erwirbt  und  besitzt,  ja  mit  seiner  Person  selbst 
unterworfen.  Der  Knecht  und  der  Sclave  gehören  zu  der 
häuslichen  Gesellschaft  des  Herrn ;  der  Leibeigene  nicht ;  er 
hat  sein  eigenes  Haus,  worin  er  Hausvater,  nnd,  wenn  er 
selbst  vrieder  Knechte  hat,  Hausherr  ist;  er  ist  aber  leib^ 
eigen,  so  fern  er  ein  Grandstäck,  das  «einem  Herrn  gehört, 
zum  INiefsbraucb  besitz  und  es  gegen  Abgaben  nnd  Dienste, 
die  er  seinem  Herrn  schuldig  ist,  benutzen,  es  aber,  ohne 
die  Erlavbnifs  seines  Herrn,  nicht  verlassen  darf.  So  fem 
ist  er  mit  seinem  Leibe  das  Eigenthum  seines  Herrn,  er 
ist  ein  Theil  des  Grundstücks. 

971.  Kniff.  Pfiff.  Finte.  Eine  Erfindung, 
wodurch  man  Jemanden  zu  hintergeheil  sucht,  ist  ^^  Kniff, 
so  fem  nuin  dadurch  eincto  unerlanbten  Voiübeil  zu  erwer- 
ben sucht;  ein  Pß^f,  so  lern  man  sie  für  besonders  sinn* 
reich  hSfclt,  so  dafs  sie  eineti  seltt-  erfinderischen  und  ver^ 
schlagenen  Kopf  verrathen  soll.    Eine  Finte  ist  eine  solche 
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Erfindang*  die  in  einer  Lfige  testet,  und  n  deren  GeimHi* 
che  YerBteliang  gehört  Kniffe  za  gebnuchen  ist  daber 
ßdümpflich.  —  „Dem  kein  Betrag  zu  schwer,  kein  Kmiff 
za  schimpflich  ist.*^  LesHng.  —  Pfiffe  gebraaclien  oft  die- 
jenigen,  die  die  Ueberlegenheit  ihres  erfindnugsreichen  Kop* 
fes  zeigen  wollen. 

mZ.  Knüpfen.  JSehürBen.  Knüffen  fiilirei 
den  Begriff  mit  sich,  daÜB  durch  den  Knoten  etwte  befesti- 
get YnsdL\  Schürxen  hingegen  drackt  blofs  das  Machen  des 
Enotens  ans.  Han  knüpfet  einen  Knoten,  wenn  man  etwas 
zusammenbindet;  man  schürzet  emea  Knoten  in  einem 
Bande  oder  Stricke,  welcher  ganz  ist.  Der  Fischer  knüp- 
fet den  zerrissenen  Strick  mit  einem  Knoten  wieder  zasua- 
men.  Der  Fahrmann  sck&rxel  einen  Knoten  in  seme  Peit- 
sche, damit  sie  besser  darchdringe. 

793.     Kobold.     Ctespenflit.     Poltergeist. 

£ia  Gespenst  ist  ein  solcher  Geist,  der  sich  nor  za  gewis» 
sen  Zeiten  den  Menschen  zeigt,  indem  er  entweder  seiner 
Natar  nach  unsichtbar,  oder  in  einem  unbekannten  and  un- 
zagänglichen  Aafenthalte  eingesdilossen  ist.  Ein  Gespemt 
unterscheidet  sich  nnr  von  einem  Kobold  dadurch,  dafii  es 
nicht  nothwendig  zu  einer  besondem  G^sterart  gebort,  und 
auch  die  Erscheinung  eines  yerstorbenen  Menschen  seyn 
kann.  Der  Kobold  ist  eine  besondere  Art  von  geringen! 
unsichtbaren  Geistern,  die  utaprfinglich  in  der  erschrockenen 
Einbildongskrafit  der  Bergleute  scheint  entstanden  za  seyn, 
und  die  Theopkrastus  ParacelsusvMter  dem  Namen  der 
€rnomen  in  seine  Philosophie  eingeführt  hat  Ein  Poltet- 
geist  ist  ein  solcher,  der  sich  nicht  sehen  lälst,  sondern  nur 
mit  Lärmen  und  Poltern  sein  Wesen  treibt  und  sein  Daseyn 
ankündigt. 

n^*  Koclien.  Siedim.  Kochen,  wenn  es  in 
einer  Haushaltung  ohne  Beisatz  gebraucht  wird,  versteht  man 
allemal  von  Speisen.  Die  Haosfiran  ordnet  an,  was  heute 
gekocht  werden  soll,  wenn  sie  verfügt^  welche  Speisen  aof 
den  Tisch  kommen  sollen,  nicht  was  gesotten  werden  aolL 
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Sieden  bedeutet  weiter  nichts,,  als  dnrcli  das  Feuer  erliitzea ; 
und  es  giebt  Zabereitangen  yon  Sachen,  die  in  der  bloJsen 
Erhitzang  bestehen.  Man  nedet  Salz,  Seife,  Zucker,  man 
siedet  das  Silber  und  andere  Metalle  im  Wasser  darch  einen 
Zosatz  von  Weinstein,  Alann  n.  s.  w.,  nm  es  weüser  za 
machen>  nnd  nennt  in  den  Münzen  denjenigen  einen  Weift» 
neder^  welcher  die  Münzen  weifs  eiedet*  In  diesen  Orten 
sagt  man  daher:  es  wird  heute  geeiedet.  Sieden  zeigt  eine 
grolsere  Hitze  an  9\b  Kochen.  Man  sagt:  das  Wasser  kochtg 
wenn  es  anfitngt  aufzuwallen ;  es  siedet s  wenn  es  in  die 
Höhe  brauset  und  den  höchsten  Grad  der  Hitze  erreicht  hat. 
Zu  der  Zubereitung  der  Speisen  thut  nUmHch  die  Hitze 
nicht  Alles,  und  es  wird  nicht  einmal  immer  der  höchste 
Grad  der  Hitze  dazu  erfordert  l>9i^  wo  hingegen  die  Hitze 
das  einzige  Mittel  der  Zubereitung  ist,  wie  z.  B«  bei  deif 
Verfertigung  des  Salzes,  da  wird  auch  gewöhnlich  der  hoch« 
ste  Grad  der  Hitze  erfordert, 

Wft*  Kennen*  TTermSgeii*  Ferm/tgen  wird 
nur  unmittelbur  oder  mittelbar  von  für  sich  bestehenden, 
wirkenden  Wesen,  denen  etwad  durch  seine  Kräfte  möglich 
ist,  gesagt,  Können  von  allen  Dingen,  denen  nur  Möglich- 
keit, Ton  welcher  Art  sie  seyn  mag,  zukömmt  Vermäg^^ 
bezieht  sich  nur  auf  thun,  wirken;  Können  auf  jede  Art 
des  Seyns. 

976*  Korn.  Getreide.  Kom  sind  die  Saa* 
ooenkömer  überhaupt;  Getreide  heifisen  sie,  so  fem  daraus 
Brodl  gebacken  werden  kann  nnd  so  fem  sie  durch  ihren 
Verbrauch  nützlich  sind,  und  das  sind  in  unsem  Gegenden 
der  Rocken,  die  Gerste,  der  Weizen,  der  Haber.  Das  Mutterkorn 
Ist  Kom,  aber  kein  Getreide,  weil  es  verdorben  ist  und  nicht 
durch  Verbrauch  nützlich  werden  kann.  Wir  neimen  das 
türkische  Korn  nicht  Getreide,  weil  es  bei  uns  nicht  auf 
den  Feldern  gebauet  und  gewöhnlich  verbraucht  wird. 

W?.  Kilrper.  IieiH.  Körper  heifst  der  Leib 
der  Menschen  und  der  Thiere  blofs,  so  fem  er  aus  Materie 
bestehti  Leib^  so  fem  er  beseelt  ist    Der  menschliche  iUifr 
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W^arf  ua  eAwNAiÄig  fiele  PfläoaM,  Äc  duck  [das  Feuer 
des  SornnMÜcifrpere  Wachatlmm  criwiltcii.  Leib  ist  daher 
der  iSM^^  JTofywr  dem  ÄWrt»  entgegen  gcsetet  De«n  die 
Seele  ist  das  darck  den  Körper  empfiadeade  and  den  laA 
Iwvvegettde,  ^^M^  ist  die  Substanz,  die  kein  Körper  isC 
Sobidd  idso  der  inen«Mdie  KUrper  aofliört,  ein  selucUcbes 
Weckaesg  der  Empfindung  imd  der  Bewegung  z«  seyn,  •»- 
bald  ist  er  kein  Läk  mehr,  aber  er  bleibt  inaier  noch  ein 
KSrper,  und  ein  meMcklicher  K&rper,  weil  er  dieGratih 
desselben  hat.  Der  Zergliederer  hat  aof  «einem  aniAemi. 
sehen  Tlieater  mensehfiehe  Körper,  aber  keine  Leiker. 

»W.  KMt.  0pei9e.  Kose  begreift  mehr  ab 
Speiee;  nfimtich  nicht  biors  das,  womit  der  Mensch  seinen 
Hanger  stillt,  sondern  aach  das,  was  ihm,  seinem  Stande  nadi, 
za  genie&en  zur  Gewohnheit  nnd  zum  Bedfirfiiifs  geworden 
ist.  So  wird  bei  einem  Menschen,  nach  Beschaffenheit  sei- 
nes Standes,  Kaffe,  Thee,  Wein  oder  Branntwein,  anft» 
der  gewöhnii«^en  iSJlWM,  mit  za  seiner  JTMf  gehörea  Wer 
Jemanden  daher  in  der  Kost  hat,  der  hat  sich  za  mdur  a»- 
hcischig  gemacht,  als  wer  ihn  blofs  za  «;;90tf09»  fibenonmen 
hat  Gott  giebt  aach  den  Thieren  ihre  Speise,  aber  Men» 
sehen  gebraoehen  mdir  za  ihrer  Kost* 

W8B.  Ka«t.  Xeliriiii|^.  Zekrung  ist  das,  was 
Jemand  zu  seiner  Nahrang  in  der  Fremde  and  anf  Reisen 
gebraacht,  Kost  ist  es  an  dem  Orte  seines  gew5fanMchen 
Aofenthaites.  —  ,^o8oph  gab  seinen  Brtdem  Zekrung  anf 
den  Weg.**  1  Mos.  4^»  2i*  -^  Man  bezahlt  K^tgeM  ftr 
den,  der  an  einem  bestimmten  Orte  nnterfaalten  wird,  and 
giebt  einem  Reisenden  einiges  Zekrgeid  mit. 

990,  Kostbar.  KdstUeh.  Kd'stHek  ist  eine 
Sache  nm  ihres  innem  Werthes  willen,  Kostbar,  so  fem 
dieser  dareh  einen  hohen  Preis  ansgedrackt  wird.  Diesen 
Werth  kann  aneh  der  hohe  Grad  eines  ansgesachten  Ter- 
gnfigens  dem  Kffstücken  geben.  Aoseilesene  Speisen,  die 
den  Geschmack  in  hohem  Grade  ▼ergndgen,  sind  kffstOeke 
Speisen;  diese  sind  oft  aach  kostbar,  aber  nicht  immer. 
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781«  ik^titbmr.  KMtspieU«.  Kosebar  kt 
fiberb«iapt,  vfas  JKost^»  erfordert,  ohne  Rüefealcht  auf  ihre 
BeMh^ff^nbeU  nndNiilze^;  kostspielig  ist,  was  viele  annaUe 
und  UfKine  Kasten  verarsadilt  die  über  darch  ibre  Nenge 
eipe  betrSchUlcbe  Samme  aofimwebeB.  Die  Bewallang  eines 
Flusses  k^ou  sebr  viele  Kosten  erfordern;  sie  ist  «bdaiin 
eine  kostbare  UoieroebmuDg,  veim  sie  notbweodig  and 
nntdicb  ist;  ein  Prozeb  aber  ist  kostspielige  so  fern  er 
yiele  kleine  Ansgaben  und  Kosten  erfordert,  die  nnnötbig 
sind,  und  doreh  einen  billigen  Yergleidb  hätten  vermieden 
werden  können, 

V9)i*  Kosten«  ISk^limeekeii«  Kosten  ist:  et- 
was mit  den  Gesebmaekswerkzengen  in  Berähriing  bringen, 
am  za  erfahren,  was  es  darauf  for  einen  Eindrack  maebe, 
einen  angenehmen  oder  anangenehmen,  oder  welchem  andern 
dieser  Eindrack  ähnlich  sey;  Sehmeeken  ists  diesen  Ein- 
drack erfahren  und  artheilen,  von  welcher  Art  er  sey.  Kan 
brancbt  nur  einen  kleinen  Theil  von  einem  Ganzen  in  den 
Mund  za  nehmen,  am  za  erfahren,  wie  er  schmecke.  Man 
kostet  also  etwas  oder  von  etwas,  wenn  man  in  dieser  Ab- 
sicht etwas  Weniges  davon  in  den  Uond  nimmt 

V93*  Kosten*  ekelten*  Gelten  bezeichnet  den 
Preis  von  Seiten  des  Wertbes  der  Sache,  Kosten  von  Sei- 
ten der  Somme»  die  dafar  gegeben  wird.  Was  also  der 
Verkäufer,  der  naeh  Gefallen  einer  Sache  einen  Werth  bei- 
legen kann,  daför  fordert,  das  gilt  sie;  was  der  Käafer  da» 
för  bezahlt,  das  kostet  sie  ihm.  Die  Westindischen  Waa* 
ren,  die  an  den  Orten ,  wo  sie  erzeugt  werden,  wenig  gel* 
tens  kosten  {etzt  ia  Earopa  viel,  wegen  der  thearen  Fracht 
und  der  hohen  Assecoranz. 

ra4.  Kosten,  ünlcosteii«  Die  Kosten  dnd 
blofs  das  Geld  und  das,  was  auf  die  Sache  verwendet  wird, 
selbst ;  die  Unkesten  sind  die  Kosten,  so  fem  sie  als  Scha- 
den nnd  Verlust  betrachtet  werden.  Wer  einen  Prozeft 
verliert,  nennt  das,  was  er  ihm  gekostet  hat,  die  Unkosten  f 
der  Richter  vertheilt  die  Kosten  auf  die  Parteyen»    In  de« 
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nneigentlichen  Gebrauche  wird  dieser  UnterBchied  TieUeicht 
seltner  yerfchlt  San  macht  sich  aof  eines  Andern  OnkoM' 
ten  lastig,  wenn  man  scherzt  nnd  lacht,  indem  man  einen 
Ändern  zam  Gegenstande  seines  Sportes  macht;  auf  seine 
Kosten  würde  man  sich  lustig  machen,  so  fem  er  die  Be> 
Zahlung  des  Aufwandes  einer  Lustpartie  übemShme. 

985.  Kraft.  Termdgen.  Mftrke.   Die  MriMft 
bringt  die  Wirkung  wirklich  hervor,   das  Fermogen  kann 
sie  henrorbringen.    Die   Kraft  ist  thStig  und  wirkt,   das 
Fermogen  kann  wirken.    Die  Krtrft  ist  also  das  Bestreben, 
die  durch  das  Fermogen  möglichen  YerSuderungen  za  wir- 
ken«   Dieses  Bestreben  ist  -der  Grund  der  Wirklichkeit  der- 
selben.   Es  ist  aber  nicht  immer  hinreichend,  eine  gewisse 
bestimmte  Veränderung  zu  wirken,  weil  dieKn^  zu  klein, 
oder    der  Widerstand,   den  sie  heben  mufii,   zu  grola  ist 
Stärke  ist  ein  bestimmter  und  besonders  höherer  Grad  der 
Kraft,    Denn  Stark  ist  dem  Schwach,   die  Starke  der 
Schwachheit  entgegengesetzt     Auch  ein  Kind  hat  einge 
Kraft;  denn  sonst  könnte  es  gar  nichts  verrichten:  aber  es 
hat  noch  keine  St&rke. 

986.  Kraftlos.      UnkrftfVti^.     Sehwaeli. 

Eine  Sache  wird  unkräfttg  genannt,  so  fem  sie  keine  Wir- 
kung hervorbringt,  welches  auch  der  Grand  der  ermangefa»* ' 
den  Wirkung  seyn  mag;  kraftlos  und  schwach,  wenn  der 
Grand  davon  in  dem  Mangel  «a  Kraft  liegt.  KraftlBS  nnd 
schwach  ^yird  sowohl  von  lebendigen  als  leblosen,  unkr^f^ 
tig  nur  von  leblosen  Dingen  gebraucht  Was  kraftlos  ist, 
ist  auch  unkräftig.  Die  kraftlosen  Reimereien  Gott- 
scheds in  seinem  Trauerspiele  Cato  waren  unkr^ft^,  denn 
sie  wirkten  nicht  das  Geringste  von  der  Rührang,  die  man 
von  einem  Trauerspiele  erwartet  Nicht  alles  aber«  was  un» 
kräftig  ist,  ict  darum  auch  krqftlos.  Denn  der  Mangel 
an  Wirkung  kann  auch  andere  Gründe  haben,  als  ^^  Kraft» 
losi^kei^  in  den,  das  sie  wirkdu  soll.  Die  kraftvollste 
Rede  bleibt  untrt^tig  bei  dem,  der  sie  nicht  aufmerksam 
anhört    Schwach  zei^  keinen  so  grolsen  Uangel  an  Kraft 
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an,  s]b kraftlos;  denn  es  ist  dem  Starken j  oder  dem  ent- 
gegen gesetzt,  was  einen  höhern  Grad  von  Kraft  hat.  Das 
Schwache  hat  keine  grofse  Kraß;;  das  Krqftiose  hat  gar 
keine.  Daraus  {liefst  ein  zweiter  Unterschied.  Eine  gröfsere 
"Kraft  ist  oft  die  Summe  vieler  kleinerer,  und  je  zahlreicher 
diese  kleinern  sind,  desto  gröfser  ist  die  Kraft  des  Gan2en. 
Daher  wird  ein  Ganzes  schwach  genannt,  wegen  der  gerin- 
gen Anzahl  seiner  Theile  und  stark,  wegen  der  groüsea 
Menge  derselben.  Das  Ganze  kann  alsdann  schwach  seyn, 
obgleich  jeder  einzelne  Theil  stark  ist.  Ein  Kriegsheer  ist 
schwach,  wenn  es  nicht  aus  viel  Mannschaft  besteht;  kraft^ 
los  würde  "es  seyn,  wenn  die  Mannschaft  durch  lange  Züge, 
durch  Arbeiten  und  Mühseligkeiten  Ton  Kräften  gekonk- 
meh  wSre. 

989.  Krank«  l^iecli.  Ungesund.  Unpasü« 
KrAnkliAfll;«  Alles  ist  ungesund,  was  nicht  selbst  g»' 
sund  ist,  also  der  menschliche  Körper  und  seine  Glieder; 
ferner,  was  eine  Ursach  und  Wirkung  oder  Zeichen  des 
Mangels  der  Gesundheit  ist.  Wenn  ungesund  von  dem 
Körper  selbst  gebraucht  wird,  so  bedeutet  es  im  Allgemein 
nen  einen  jeden  Mangel  der  Gesundheit  ^  und  den  gering* 
sten  merklichen  Grad  derselben,  auch  den,  der  noch  mit 
keinem  beträchtlichen  Gefühle  von  Schmerzen  und  Schwach- 
heit begleitet  ist.  Ein  Mensch,  der  ungesunde  Säfte  hat, 
die  oft  in  Anschlag  und  Geschwüren  ausbrechen,  ist  ein 
ungesunder  Mensch ,  aber  er  bt  darum  noch  nicht  krank» 
Krank  ist  derjenige,  der  an  einer  besondern  und  bestimm- 
ten Unvollkommenheit  und  Zerrüttung  seines  Körpers  leidet, 
die  ihre  besondern  Zufälle,  Symptome,  Zeichen  und  Crisen 
bat^  und  mit  solchen  Schmerzen  und  einem  solchen  Grade 
von  Schwachheit  begleitet  ist,  die  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch seiner  Glieder  hindern.  Siech  bezeichnet  einen  hö* 
hem  Grad  des  Mangels  an  Gesundheit,  und  dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  ungesund;  es  wird  aber  von  jedem 
gesagt,  der  keines  von  den  körperlichen  Uebeln  hat,  die  in 
Pathologien  verzeichnet  sind,  und  die  sich  durch  ibre  eigeoi» 
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tkGmliehen  Symptofne,  Zufälle,  Ctiseü  imd  Zeichen  clMnrdb- 
tefisiren;  und  dadareh  nnlerBcIieidet  er  sich  yon  krank, 
i/npa/s  ist,  w<$r  mcht  ganz  wohl  ist,  obife  eben  krank  tä 
seyn;  er  leidet  einen  geringen  Anstofs  an  der  Gesnndbeit, 
der  nicbt  viel  zu  bedeuten  bat,  imd  ron  dem  er  bald  wie^ 
der  bergestelit  zu  seyn  boff^.  Kt&nkOch  beeeicbnet  dien« 
jenigen,  der  oft  alleriei  Zafilllen  an^selzl  ist,  woraus  leidrt 
Krankbeiten  entsteben  können.  Krankhaft  bedeutet  <^neii 
Zustand  oder  eine  YerSnderang,  die  mit  dem  kranken  Z«h 
stände  eine  Aehnliclikeit  bat,  bisweilen  aber  einen  tolcben, 
der  eine  Wiiknng  der  Krankkeit  ist:  nod  dabet  wird 
krankhaft  nicbt  dem  Körper,  sondeA  diesem  Zustand, 
dieser  YerSnderang  oderWiikang  beigelegt  Alan  sagt  nicbt 
ein  krankhafter  Menscb,  aber  ein  krankhafter  Sehanätt, 
ein  krankhafter  Pnl»«  So  wie  beide  eine  Wirkmig  der 
Krankbeit  sind,  oder  daant  dne  AebnHebkeit  baben. 

989.  Krfinlfc««  ^elttHens«».  Nicbt  Msb, 
was  ans  eehmemtj  das  Ür^fiil;^  nns  aocb%  Nor  das  krJinkB 
einen  Bfann  rott  GefiÜil,  der  sScb  seiner  Unscbold,  «än«r 
gatea  Absiebten  oofd  seiner  wohlwoMeoNkn  fiandlmgea  be* 
wollt  ist  5  weaa  er  selbst  etwas  erleiden  nniis,  das  sein« 
Bbre  and  die  Acbtang  verletzt,  aal  welche  er  ds^n  g«reeIi-> 
let  Anspraeb  bat  Sehmer%en  tbnt  ans  alles,  was  eine 
mMklicb  anaageoebme  Gematbsbewegang  ehregt,  das  Üebel, 
das  sie  verarsacbt,  sey  welehe9  es  wolle.  Wenn  das  lJeb<»i,' 
da»  wir  empfinden,  eni  Ünrecbt  ist,  das  em  Anikrer  leidet, 
so  kann  es  an»  Mehmef%en;  aber  nar  ein  Unreebt;  da«  wir 
selber  leiden,  kranket  aas.  E^  äehmerfa  eioenjedewUeB- 
scbenfreond,  einen  tJnsebaldigen  yensaglimpft  sa  sebe«,  ibn 
selbst  krankt  es. 

999.    Kircüff.    IJiiücrets«  Bettiflt.  Mettet. 

Man  braacbt  das  Wort  Kreis  Von  den  Abtbeibpttgen  ein^es 
Lsndes,  ümkreie  and  Bezirk  von  dem  Umfaage,  on^  Kth 
vier  von  den  Gegaid'en  odier '  gewissen  Stri^ben.  InDeotsek- 
laad  kgt  man  die  Benennang  Kreis  sowob!  dien  gKI&en^ 
als  kleinem  Abtbeiiangen  bei.    üinkreis  and  Betirk  tfe«nft 
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mfm  den  gaiiteii  Umfiitig  dae«  Sitck  Lomkv.  Man  gebrückt 
über  das  erste  von  dem  Umfange  selbtft^  tuti  das  zweile, 
wenn  von  demjenigeii  d$«  Rede  iit^  tirM  ii»  tiaem  sdlebext 
Umfange  begriffen  ist  Revier  oder  Rgßer  bedevtet  eineai 
Ort,  der  gewisser  yo«  der  Natur  geM*eble  Cifensefii  hat,  eine 
Gegend  oder  Stridi  Lentdor,  welcher  sieh  lings  einem  Walde, 
oder  Wasser,  G«birge,  Thale^  n;  dgl.  entreeket  Man  sagt : 
An  schönes,  ein  Instiges  Reviers  von  einem  soiehen  Strich 
Landes,  der  wegen  der  Begrensang  toa  eia«m  Walde  oder 
Wasser  n.  dgl.  angenehm  in  die  Angen  fiUl.  Bei  dem 
Forahfi^esen  nennt  man  aveh  Revier  ein  gewisses  Stftdr 
Waldes,  weldbesi  m  einer  Stadt  edev  Dwf  gehQrtr  Jllav 
sa^t  in  diesem  R$9ier  siehn  fetst  so  viel  St&efc  Wildprel, 
nnd  die  Fdrster  itenn«n  Revier  diejenige  Gegend  In  weicher 
ihnen  die  Anfsicht  über  die  Heide  anvertraut  ist 

7BO.  HrüclM*  mm%^  Ein  JS$mh  reieU  demje^ 
nigen  schon  hin,  d<'r  sieh  rov  dttm  Falks  sichern  will ;  eine 
Krücke  heäsiri  der,  wekrber  auf  seine«  Ffifsen  allein  seke» 
Körper  nicht  fortbewegen  konSr  Die  Krücke  mnfs  daher 
an  ihrem  oberslen  Thetie  hmmm  seyn,  damit  sich  die  gani« 
Last  des  Körpers,  es  sey  verrai^elst  der  Band,  oder  gar  mik 
ter  dem  Arme,  darauf,  sktttaeii  hSflne.. 

Ml.  Kriipp«!»  ü^liiii*  M^iAett^.  Wenn 
ein  Fehhsr  den  Gebratich'  und  die  fireie  Bewegung  des  Glte^ 
des,  welches  sfifeh  dasselbe  soyn  mag,  hindert,  so  ist  da» 
Glied  nnd  der  Mensek  litkm;  wer  an  de»  FnJsen  htkm  ist, 
hinkt.  Der  ist  eväKrüpfiets  dessen  filhide  oder  Fnfse,  oder 
dessen  ganzer  Körper  nicht  die  Veüetündigkeü  nnd  natfirli«^ 
che  Gestah  haben,  die  zu  ihtem  l^htenr  Gebraiicke  nnd  m 
ihrer  Schönheit  gehört.  Wer  keine  Arme  nnd  Ffili»e .  hat, 
iBl  nicht  btkm  und  hinkinds^  er  ist  ein  Mrüppel.  Axii  der 
andern  Seite  ist  anch  schon  der  ein  Krthppelj  dessen  Glie* 
der,  ob  er  sie*  gleleh  gebrauchen  kann^  doch  ungestaltet  sind. 
Wer  kramme  Fifcs  hat^  aber  nicht  hinket,  kann  «n  Mrüp- 
ftel  faeilMn,  ^er  kein  Lahmer, 
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deutet  auf  eine  KenntDifii,  die  man  dorcli  EindracJc  Ton 
Ben  erhfilt;  Bekannt  auch  aaf  Kenatnisse  Aes  Yeratandea 
Ein  Fremder  giebt  sich  hund^  wenn  er  seinen  Namen  nennt; 
man  macht  aber  «inen  Schfiler  in  der  Geometrie  mit  den 
Eigenschaften  des  Kreises,  des  Dreiecks  n.  dgl.  bekannt. 
Man  thnt  daher  Thatsachen  nnd  Gesetze  kund,  nnd  macht 
auch  Lehren  bekannt.  Hieraus  lä&t  sieh  der  Unterschied 
ableiten,  dafs  Bekannt  machen  von  allen  Dingen  nnd  «ach 
von  Kleinigkeiten,  Kund  thnn  hingegen  von  dem,  was  die 
Obrigkeit  bekannt  machen  Isfst,  und  überhaupt  von  Dingen, 
woran  Jedermann  viel  gelegen  ist,  gebraucht  wird«  Kwnd' 
bar  *sind  Thatsachen,  welche  Allen  bekannt  sind,  oder  doch 
so  Vielen,  dals  es  keiner  neuen  Bekanntmachung  bedarf,  um 
sie  zu  Jedermanns  Wissenschaft  zu  bringen.  Es  ist  also 
einerlei  mit  notoriteh» 

^  roa.  Kunde*  HenntnliMi»  Munde  ist  das, 
was  man  von  Thatsachen,  von  Begebenheiten  weiis.  Kennte 
nife,  was  man  überhsupt  weiis,  seyen  es  Lehren  oderThatp 
Sachen.  Die  Kunde  der  Forxeit  ist  die  Kenntnils  alter  B^ 
gebenheiten.  Von  wissenschaftlichen  Gegenständen  hat  man 
Kenntnf/s  und  Iceine  Kunde. 

VOl:.  Kundii^.  SSrfalireii.  Der  Kundige  he- 
schränkt  seine  Kenntnisse  blofs  auf  Thatsachen  und  Gegen- 
stände der  Sinne,  also  auf  einzelne  Dinge;  der  Erfahrne 
erhebt  diese  Kenntnisse  zu  allgemeinen  Wahrheiten,  er  zi^^ 
het  ans  dem,  was  er  gesehen  und  gehört  hat,  allgemeine 
Sätze  und  Regeln,- wonach  er  andere  ähnliche  Gegenstände 
beurtheilcn  kann.  Ein  guter  Lootse  ist  der  Ufer  und  Klip- 
pen in  seiner  Gegend  kundig,  er  ist  aber  deswegen  noch 
kein  erfahrner  Seefahrer. 

ro5.~  pLundl^.  «eabt.  Veraack«.  Wer 
Kenntnisse  von  einer  Sache  besitzt,  ist  kundig ;  wer  Fer- 
tigkeit in  etwas  erworben  hat,  ist  geübt;  wer  Unterneh- 
mungen gewagt,  Schwierigkeiten  und  Gefahren  überstanden 
hat,  ist  versucht.  Gute  Lootsen  sind  der  Ufer  und  Klip- 
pen kundig;  geschickte  Archivare  sind  im  Lesen  aller  Ur- 
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lomdeB  ^eühts  ^^  Belagerer  von  Tro|a  aber  hiefsen  dann 
mt  vernichte  Geaossea  des  KriegsgotteA,  j)lfi  sie  Vieles 
erdfddet,  Vieles  gewagt  hatten« 

9^^B*  Karzweile«  Zettrertreii^.  Unter* 
lUiltiiBi^*  Eine  Kurxweil  bestellt  nnr  in  luitgen  imd 
spsfsbaftea  Zeitverkürzangen  oder  in  sokben,  die  blofs  La* 
eben  erfegen  seflea;  ein  ZeUverireik  bestebt  in  leichten 
BesdbSftigaagen ,  die,  weil  wir  dabei  tfaäiig  sind,  die  Lan* 
gew^le  bindern,  und  weil  sie  leicht  und  freiwillig  gewählt 
sind,*  erg5tsen,  mid  diese  können  «ucb  emstbafte  seyn;  eine 
Ifnterkaitung  ist  zugleich  nvtslich  nnd  belehrend.  Der 
rahe  Hänfen  verlangt  yon  der  ScbanbAhne  kurmufeiUgB 
Schwanke,  der  Mäfsige  Zeitvertreib,  der  Slann  von  Ge» 
•ebmack  eine  Unterhaltung ,  wodurch  «ein  Geist  belehrt 
nnd  sein  Herz  gerührt  und  gebildet  ^pmd. 

99V.  Küsfiieift*  Hersen.  Man  herxt  nnr  an» 
Liebe,  man  kufst  auch  ans  Ehrfurcht.  Man  herxt  den, 
den  man  auf  den  Mund  k&ist ,  man  küfet  auch  andere  Glie- 
der ,  die  Binde,  die  Füfse.  Man  kitt>fH  ancb  leblose  Dinge, 
man  herx$  nur  Menschen. 


L. 


L. 


M8.  JLiaelfte»  (Der)  l§tee.  Pf^hl»  Pfutse. 
%mmk^tm  Tetl^«  ^Weiber*  Der  See  ist  nicht  all^n 
das  grölate  inländisehe  stehende  Wasser,  sondern  ei^  kann 
SMeb  einen  Abflufs  haben,  nnd  di^er  offc  mit  Flüssen  und 
BSeben  verbunden  seyn,  wie  der  Genfer eee  mit  ^%t  Rkene, 
Sein  Wasser  ist  ferner  rein  und  dienet  mehrentbeiJs  allerlei 
Fischen  zum  Aufenthalte.  £iu  Pfuhl  \tX  dadurch  von  einem 
See  nniersohieden ,  dafs  er  ein  kleineres  Wasser  ut,  das 
Iceinen  Abflufs  bat,  nnd  bald  rein  bald  unrein  sejn,  Fische 
entbalien  oder  nieht  enthalten  kann.  Dje  Pfut%e  ist  nur 
ein  kleinerer  i^wjl/,  der  eben  so  leicht  tenchwindet,  als  er 
entstehet,    jyuhl  kann  aber. ein  ungesanmeHes  Wasser,  so* 
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wobi  von  grdCienii  als  kleinerm  Umfange  aeyn;  beide  kom* 
men   darin  fibereiD,    dafs  sie   keinen  AbQofa   babeii.    Der 
Sumpf  nnteracbeidet  sich  von  dem  Pfuhl  und  der  Pfütze 
dadarcb,   dafs  sein  Wasser  über  einem  weicben  £rdreicbe 
oder  Moraste  stebet,   wo   man  einsinket.     Wem  in  eiaem 
Walde  die  Wege  nicbt  recbt  bekannt  sind,  der  kann  leiel^ 
in  den  Sumpfen  stecken  bleiben.    £&  giebt  morastige  Ge- 
genden, wo  die  Sümpfe  auch  im  Sommer  nicbt  aastrock- 
nen.   Lacke  ist  nar  in  Oberdentscbland  bekannt^   vad  es 
bedeatet  das  NSndicbe,  was  in  Niederdealscbland^tciU  be- 
deatet.    Man  sagt  in  der  Sebweiz :  Seen  und  Lacken  fiacbcn, 
eine  Mietlacke,  eine  Kotklacke.    Teiek  nnd  Weiher  ob« 
ierscbeiden  sieb  von  allen  übrigen  dadnrcb,  dals'sie  kunH' 
Uche  Wasserbebülter  sind,  diese  bingegen  natürlich  anfgc^ 
sammlete  Wasserl     Weiher  ul  nor  in  Oberdentscbland  be- 
kannt.   Uebrigens  sind  die   Teiche  und  Weiher  zn  Fiscb- 
bebsltem  bestimmt,  nnd  erbalten  von  den  besondem  AHem 
derselben,   die  sie  enthalten,   ibre  Namen:   ein  Karpfen-^ 
teich,  ein  Giebelieiehj  ein  Karpfenweiher  u.  s.  w. 

V99.  liäelierlicli.  BelaeMenswerth*  Ko- 
misch. Po8sirlicli.  Burlesk.  Das  BtUackent- 
werthe  oder  das  Belacklieke  verdient  belacht  zu  werden, 
wenn  es  auch  nicbt  immer  nnd  bei  einem  Jeden  Lachen 
erregen  sollte.  Lächerlich  ist,  was  wirklich  Lachen  erregt, 
anch  w^nn  es  an  sich  nicht  so  beschaffen  tst^  dafs  es  La» 
eben  erregen  sollte.  Das  wahrhaft  Belachenswerthe  sollte 
eigentlich  die  einzige  Quelle  des  LScAeriicken  seyn;  allein  • 
der  mnlbwillige  Dichter  kann  oft  die  Dinge,  die  gar  luchi- 
helachenswerth  sind,  dnrcfa  launige  Zasammenstc-llnngen 
nnd  yergesellschaf^nngen  lächerlich  machen.  Das  Eknnituche 
in  das  Lächerlieke  in  den  Handlangen.  Alles  Kmidjichc  ist 
daher  lUcherUch ,  aber  nicht  alles  Lächerliche  ist  ketniseh, 
Das  Possierliche  ist  zunächst  das  Lächerliche  in  dem  Ge- 
bebrdenspiele  and  in  den  Bewegungen«  Der  Affe  ist  wegen 
seiner  lächerUcHen  Gebehrden  ein  poseierHekes  Tbier.  Da 
aber  die  Gebehrden  mit  lächerlich  sind,  wenn  das,  weiciws 
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ftie  macltt,  kMn  ist,  da  sie  hingegen  in  dem  Grofsen  Wf- 
derwillen  mid  Unlust  erregen,  so  hat  das  PoMgierÜcAs  la- 
gleich  den  Nebenbegriff  des  Kleinen.  I>ie  Kinder  sind 
potsierHch^  wenn  sie  in  ihren  Spieien  die  ernsthaften  nnd 
gravitStischen  Gebehrden ,  den  Gang  und  die  Bewegungen 
reichsstSdtischer  fflagistratspersonen  in  ihrer  Amtskleidnng 
nachahmen.  Das  Burleske  besteht  in  der  lUcherUcken  Dar- 
stellung des  Grofsen  und  Wi<^tigen,  Es  giebt  daher  eine 
doppelte  Art  des  Burlesken,  Entweder  grofse  und  wichtige 
Personen  nnd  Handlungen  werden  mit  gemeinen  nnd  pd- 
belhaften  Bewegungen,  Gebehrden  nnd  Reden  dargestellt^ 
oder  eine  gemeine  nnd  pöbelhafte  Person  ahmt  wichtige 
Handlnngen  durch  ernsthafte  nnd  feierliche  Gebehrden  und 
Reden  nach.  Das  Erstere  geschieht  durch  das  TravesHreny 
das  Andere  durch  die  Parodie.  Die  Anmafsongen  des 
Rnhmräthigen  aind  belachenswerth,  rmd.  Destouckes  hai  sm 
in  seiner  Komödie  le  Glorieua:  nsichYeMtnst  läckeriick  ^e^- 
macht;  Don  QutJtote  ist  eine  komische  Vevaon,  und  Sancko 
Panxa  eine  burleske^  ein  Marionettenspiel  ist  possierlich* . 

800.  Iiackey.  Utener.  Bedienter.  Die- 
ner und  Bedienter  sind  auch  für  die  Hausgesellschuft  so  ?on 
einander  verschieden,  wie  sie  es  überhaupt  nnd  auch  in  der 
groisen  Gesellschaflt  des  Staats  sind.  Dafs  Diener  den  Stand, 
den  es  bezeichnet,  von  dem  Nutzen  nnd  Gebranch,  den  ein 
Herr  von  ihm  macht,  andeutet,  erhellet  aneh  daraas,  dafs 
es  joft  mit  Wörtern,  die  diesen  Gebranch  anzeigen,  zusam« 
mettgesetzt  wird,  wie  in  Leibdiener,  Kammerdiener.  Ein 
lAtckey  ist  ein  Hansdiener,  der  Livree  trSgt,  nnd  zum  Ver- 
schicken nnd  zur  Begleitung  seines  Herrn  gebraucht  wird. 

801.  üai^e.  I§(taii<l.  Zustand.  Stand  diW'' 
tet  auf  dauerhaftere  Bestimmungen,  Zustand  nnd  Lage  auf 
veränderliche  nnd  vergängliche.  Ein  Haus  tot  noch  iu  bau« 
lichem  Stande^  wenn  es  nicht  einzufallen  drohet y  nian  er« 
hllt  es  in  baulichem  Stande^  wenn  man  seine  wesentlichen 
Fehler  verbessert.  Man  setzt  ein  Hans  ab<T  auch  In  einen 
bessern  Zustand^  wenn  man  es  verschönert,  verziert,  seine 
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Winde  iMBiaUky  sie  avtta^iert«  die  T^reil,  Tr^^i^ii' bm 
•BBte^iolMii  Mst.  Wenn  Stand  vmi  Zusimnd  v«o  den  Heu* 
soben.  gesagt  wird,  90  l»edeatet  dia  Eratever  «blobe  Bestini* 
hMHifpeii,  die  ihrer  ^lablr  neek  waiiger  <vevaii<]erUel|  eindi 
•der  doch  sejn  sdUen,  nämlich  siUliche«  »lio  Rechte^  Ver- 
biDdlichketUn,  Fertigkeiten.  So  «oUersdic^det  iMiker  in  sei» 
aer  Hanstafei  drei  Stände^  dea  Lthrsimnd,  den  Yf^rUmmd, 
den  Ji^hntaaid.  Ein  Zuüdfd  hat  kein  seldies  feetes  Be- 
ttehen, da  er  ron  mehreren  nmgebeiideli  Znfölligkeilen  ab- 
hingl.  £ine  reiche  Erbeohaft  ▼etsetzt  etneti  Menschen  eft 
I^IftLzlieh  ans  der  grSTaten  Ammih  in  einen  hiohendeK  ,2if* 
^änd^  ans  welchem  ihm  ^rofiie  UnglöckafüUe  wieder  in  ei- 
nen Z4uümd  der  Verzweiflong  alärzen  kdnnen.  Die  £4^1 
destet  im  Physischen  blofa  anf  die  Beziehnogen,  wenn  eis 
Dingt  mit  4en  umgebenden  Dingen  steht,  nbne  Rücksieht 
anf  seine .  YoMccmimenhek  oder  die  Yetlktderiidrfceit  nnd 
Unvertodi^rlichkeit  seines  Bestehens.  Die  Meosöliee,  aach 
in  den  h&chsten  iS^/«ff4^  ^  kommen  in  einem  hnUesen  Zm^ 
Stande  anf  die  Welt,  nnd'gerathen  elt  k^  X^gen^  worii 
sie  des,  Ikistanfcs  ihrer  MitmeBscheo  ans  dem  niederstes 
Stands  bedlir&n,, 

90)i«  lia&sl«  iStaat«  Land  beaeiehnet  eines 
Theil  des  Erdbodens  von  seiner  Obcr&iehe  nnd  seines 
Grenzen,  Staat  von  der  Seite  der  politischen  Verbmdang 
seiner  Einwohner.  Der  gemeine  Mann,,  des*  das  morali- 
sche Wesen,  das  der  Gel«.*farte  Staat  nennt,  nicht  fa^ 
sen  kann,  nennt  daher  nodh  immer  den  Staate  dessen 
Mitglied  er  ist,  sein  Lan:d,  den  Regenten  desselben  sei« 
nen  LandesAerm,  seinen  Landewnter,  nicht  das  Staats* 
Oberhaupt. 

90S»  Xiande«  üisiisler»  Da,  wo  man  der  Phan- 
tasie Raum^  lassen  will ,  ifaren  Schauplatz  ins  Unerme&lichs 
M  mahlen,  da  gebraucht  mnn  Lande.  —  ^jI^XeLasida  sind 
seiner  £hi>e  toIL"  Jes.  6,  3.  —  Wo  man  Ton  einzelnes 
bestimnaieri  Theilen  eines  Ganzen  .spricht,  nnd  diese  nnch 
wol  in  aSahlon  ansdmdct ,  da  febrancl^  men  Länder»  •— 
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^Abasveros  \9 aar  Kl^a^  über  kuf$dere  und  sieikn  und  %»am* 
xig  Lilnder-'^    Esther  1^  i. 

lieimt9^<nr*  £iiilJliader.  Kln^esesseiie^^ 
J|jiliäflMii9ei%  Wer  nur  in  einem  Lande  seinen  gewöhnt 
Ikhe»  Wohnsiti  bat,  kt  schon  darin  einheimisch s  er  bal 
darin  seine  Heimath»  Man  nennt  aber  auch  in  BeziebB»^ 
«»f  einen-  gewissen  Tbeil  des  Lande»,  eine  Stadt,  ei»  Dor^ 
iden  einheimisch  in  dieser  Stadt  0d«r  Dorfe ,  der  darin 
Mnea  gevrSbnlicbeii  Weltasitz  hat,  und  der  in  Betracht 
«af  das  (anze  Land  ein  EiniänSer  ist.  Ein  Eingesessene^' 
ist  Jemaed,'  so  fern  er  m  einem  gewissen  Bezirk  der  obrig- 
keitliehen Verwaltung,  es  sej  in  Polizei-  oder  Jastizsachen, 
gebort.  Ein  Ansässiger  in  einem  Lande  ist  der,  der  darin 
ein  Grandeigenthom  besitzt.  Der  Bingebohrne  mafs  in 
dem  Lande,  dessen  Eingehohrner  er  ist,  gebohren  seyn. 
Ein  Ausiatn^er  kanii  ein  ^nk^imiseher» .  aber  nie  ein  Ein^ 
gekojhrnfir  in  einem  Lande  werden,  wenn  er  auch  noch 
09  l^oige  darin  einheimisch  gewesen  ist.  Ein  Eingehohr- 
ner^ so  fera  er  die  Rechte  und  PfUchlen  eines  Untertha- 
nen  des  Staates  hat,  ist  ein  L^nde^kifid,  Ein  Emheimi- 
ßcher  und  Eingehohrner  kdnnen  ^evfisse  Befreiungen  ge- 
BieCsen,  die  ihnen  oder  ihren.  Aellern  bei  ihrer  Anfnahme 
^ind  bewilligt  worden,  welebe  die  JLamdAskinder  nicht  ge- 
.niefsen;  dsUr  Jköniiea  ihnea  auch  gewisse  Rechte  fehlen, 
Wf^Iche  die  Imndeskinder  besitzen. 

^ih&.  I4»n|^eirelle.  U^MrdirwBfli.  Wenn  wir 
gar  keine  Eindrücke  ton  anfsen  erhalten,  wenn  aas  keine 
Arbeit  oder  Spiel,  kein  Lesen,  Unterredung  ääfserlicb,  kein 
Selbstgespräch  oder  Gedankenspiel  innerlieb  besebSftigt: 
jfß  haben  Wkr  Lamgeweile ;  yt^svk  eine  Betcbäftigang,  die 
uns  Anfangs  angenehm  unterhielt,  ohne  Uaterbrechnng  siad 
Jlb^vccl^elung  zQ  lange  daoert:  so  macht  sie  una  Ueberdrufs^ 
wir  werden  ihrer  üherdrü/eig.  Wir  »nennen  eine  Arbeit 
^dor  Clin  Spiel  langweilige  wenn  es  nns  gleich  von  Anfange 
nicht  genug  beschäftiget^    wir  wenden  aber  eines  solcbea 
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enditeh  ü^etdruisi^j  wo  aRgeaebm  es  Anfangs  war,  wenn 
es  nicht  Abwecliselang  hat,  nnd  xa  lange  wShrt« 

S06«  liAiig««  Aft.  uilm  ist  und  bewegl  sicli  in 
der  Nähe  eines  Dinges,  Längs  bewegt  sich  nach  seiner 
Länge.  Ein  Wald  erstreckt  sich,  dehnt  sich  eine  Meik 
Weit  längs  dem  Ufer  des  Flusses  aus,  an  welcliem  er 
liegt  An  wird  also  Ton  einem  Dinge  gesagt,  dessen  Ort 
Von  der  Nähe  eines  andern  bestimmt  wird,  und  das  sk 
ein  bewegter  oder  ruhender  Paukt  betrachtet  wird>  l&ngt 
Von  einem  der  Länge. nach  ausgedehnten,  das  nach  der 
Lange  eines  Andern  ausgedehnt  ist,  und  von  einem  jedes 
Dinge,  das  sich  mit  oder  nach  der  LSnge. eines  anders 
liewegt.  Berlin  liegt  an  der  Spree,  das  Lager  ^vnrde 
längs  dem  Ufer  des  Flusses  aufgeschlagen;  wir  spracbci 
längs  dem  ganzen  Wege  davon  ^  als  vdr  längs  dem  Vkt 
luiifuliren, 

'  ^O^ä  üEnn*  Tuililt*  Lättn  deutet  auf  das  on- 
•firdeotliehe  Getöse,  Tumult  hingegen  auf  die  gewaltsamen 
Bewegungen  einer  aufgebrachten  Menge.  Der  Lärm  ist 
hlofs  das  unordentliche j  beschwerliche,  betäubende  GetSse, 
und  diesem  kann  sebon^ftV»  einziger  Mensch,  oder  ein  je* 
des  andere  Ding,  of^  eine  |^anz  unbekannte  Ursach,  machen. 
Ein  lebhaftes  Kind,  das  allein  in  einem  Zimmer  spi^ 
macht  oft  einen  Lärm^  dafs  man  sein  eigenes  Wort  nicht 
hören  kann.  So  wie  ein  7\imult  aber  das  Lärmen  meh- 
rerer Menschen  ist,  so  setzt  es  auch  immer  Streit  und 
Zwietracht  voraus.  Leute,  welche  beim  Trunk  zusammen 
lustig  sind,  machen  oft  vielen  Lärm;  nur  erst  wenn  sie 
anfangen  sich  mit  einander  zu  zanken  und  zuschlagen,  wird 
ans  dem  Lärm  ein  Tunmlt, 

809.  üarve«  JXEaske«  Nach  dem  heutigen  Sprach- 
gebranche  ist  Larve  blofs  ein  fremdes  Gesicht,  das  gewöhn- 
lich ans  Pappe  besteht,  womit  man  sein  eigenes  natürliches 
Geweht  bedeckt^  um  sich  unkenntlich  zu  machen;  Maske 
die  Ls^ve,. verbunden  mit  einer  fremden  verstellenden  Klei- 
dung.   Man  nennt  gewisse  Masken  Domiuoflsirjl^js,  andere 


Last.     Lau.  511 


Chwsktermaskenj  und  Terateht  daranter  mit  EiiuchlallB  der 
Larve  die  ganze  SnTaere  Belcleidnng. 

800*  Iiaster.  Sünde.  Terbreelieii.  SBn*' 
den  nnd  Verbrechen  sind  blofs  einzelne  nnaitüiclie  und 
strafbare  Handlangen^  lauter  sind  Fertigkeiten  und  herr* 
sehende  Neigungen  za  denselben«  Han  kann  anch  nnr  ein* 
mal  in  seinem  Leben  eine  gewisse  Sünde  ^  ein  gewisses 
Verbrechen  begehen,  ohne  eine  herrschende  Neigung  dazd 
sa  haben  oder  aus  Gewohnheit  zu  handeln.  Der  nfichtem* 
ste  Mensch  kann  sich  einmal  betrinken,  ohne  dem  Lasier 
der  Trunkenheit  ergeben  zu  sejn.  Ein  Verbrechen  ist 
«De  Sünde  gegen  ein  vollkommenes  Gesetz,  oder  eine  sol- 
che ,  die  auch  ron  Menschen  und  in  der  bfirgerlichen  GeseUr 
Schaft  Ton  der  Obrigkeit  gestraft  zu  werden  verdient.  Auch  ein 
Verbrecher  ist  daher  nicht  noihwendig  ein  Lasterhafter; 
denn  er  kann  zu  einem  Verbrechen,  das  die  Gesetze  bestrafen 
ihflssen,  durch  die  Hitze  der  Leidenschaft  hingerissen  sejn. 

8IO«  üaüter.  Untui^eiid.  Man  unterscheidet 
die  böse  Fertigkeit  sowohl  in  Ansehung  des  Grades  des 
B5sen  und  SchSdlichen  als  ihrer  MoralitSt  und  Zurechnungs- 
Aifaigkeit.  Eine  Untugend  ist  der  geringere  Grad  von  bei» 
den.  Denn  der  Mangel  an  einer  hohem  YoUkomm^oheit 
ist  noch  nicht  die  Fertigkeit  der  entgegengesetzten  Unvoll- 
kommenheit.  Auch  nennt  man  eine  fehlerhafte  Ferügkeit 
eine  üntugendy  wenn  man  ihr  eilken  geringem  Grad  von 
Moralität  und  Verschuldung  beilegen  will.  Man  legt  einem 
Kinde  manche  Untugend  bei ,  aber  nur  Erwachsenen  La» 
ster.  Man  nennt  daher  auch  solche  fehlerhafte  Gewohn- 
heiten, die  gar  nichts  sittliches  enthalten,  Untugenden; 
man  sagt  von  einem  Kinde  ^  daTs  es  die  Untugend  des 
Schielens,  des  Stotteras  u.  s.  w.  an  sich  habe.  Ja  man 
nennt  die  Fehler  gewisser  Thiere,  denen  man  vorztiglichere 
SeelenkrSfte  zutraut,  z.  B.  Hunden  und  Pferden,  Untugen» 
den,  aber  m^i  Laster. 

811«  üaa*  Iiaulieli.  TenelilageB« 
Warm«      Warm   ist  zuvörderst  mehr  als  lau  und  ver» 
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schlagen,  aber  weniger  ati  keift.  Das  Warme  nilieit  sich 
mehr  der  HUxe^  wovon  es  ein  geringerer  Grad  iat,  das  haue 
und  Verschlagene  siclir  der  KMiie  y  iiiier  die  es  sich  mn 
einige  Grade  erhebt  Warm  wird  biemäehst  von  aUe» 
Körpern,  hm  imd  versehlagen  nur  von  Flüssigkeiten  ge« 
biancbt.  Wir  nennen  den  tbieriscben  Körper,  den  Ofea^ 
die  Speisen  u.  s.  w.  warm,  aber  nicht  lau.  Hingegen  ge« 
hranchen  wir  das  Wort  lau  von  dem  Wasser  nnd  aach  bis* 
weilen  von  derXaft,  mm  eine  gelindere  nnd  weniger  coi* 
pfindliehe  WSme  anzuzeigen.  -*  ^Laue  Lnfte,  Wohlge- 
räche,  laden  nns  zsm  Tanz/'  Ramler,  —  Von  Lau  ist 
LauHch  ein  geringerer  Grad,  und  diesen  geringern  Grad 
der  Wanne  deatel  laulich  insonderheit  in  seinem  nneigeni- 
Heben  Gebranche  an^  worin  lau  und  lanHch  das  bcifst,  was 
nicht  den  gehörigen ,  insonderheit  ^n  pflichlmaisigen  Grad 
des  Eifers  hat.  Verschlagen  zei^t  einen  geringem  Grad 
dei  Lauigkeit  an,  nnd  zwar  nur  bei  dem  Wasser  nnd 
Ihnliehen  flüssigen  Kdrpern,  nicht  aber  bei  andern  Flissig- 
keiten ,  noch  weniger  bei  festen  Körpern.  Und  selbrt  Vd 
dem  Wasser  wird  es  nnr  von  demjenigen  gebraucht,  das 
zum  Trinken  bestimmt  ist,  um  nimlich  demselben  diejenige 
Kalla  zu  nehmen,  welche  der  Gesundheit  schaden  könnte. 
Man  läfst  insonderheit  das  Getränk  etwas  verschlagest^  das 
man  Kranken  reicht. 

9U*  Iiaub»  natt*  Blütlcr  heifsen  zuvörderst 
die  grünen  Theile  an  allen  Arten  der  Pflanzen ;  Laub  nur  an 
den  Bäumen.  Man  sagt  sowohl  ein  Kohlblatt,  als  ein  Ei- 
chenblatt. Hiernäcbst  nennt  man  diese  Theile  auch  an  den 
Blumen  Blätter^  aber  nicht  Lauh,  Man  sagt:  ein  Rosen- 
blatt, ein  Lilienblalt  u.  s.  w.  Endlich  unterscheidet  sich 
noch  Laub  von  Blatt  auch  an  den  Baamen  dadurch,  da/s 
es  als  ein  Collectivnm  eine  grofse  Menge  Blätter  bedea- 
iet,  das  Blatt  hingegen  ein  einzelnes  Stuck  aus  dem  flau- 
Ten.  Das  Laub  sind  viele  Blatter^  wenn  das  Laub  ab« 
fällf^  so  fallen  die  Blätter  ab ,  nnd  wenn  die  Bäume  I^ttsb 
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bekomuieii ,  so  bekommen  sie  Bt&iter.  Daiier  kann  aock 
Laub  keinen  Pkral  haben. 

813.    I4»utbar.    Rnclibar.    Kmiilbar.    Et 

ist  schon  etwas  Lautbar  ^  wenn  es  a«ch  nur  wenigen  Men* 
seilen  bekannt  ist,  Ruchbar^  wenn  es  mehreren  bekannt  ist^ 
80  dafs  es  von  Mund  zm  Mund  getragen  wird,  und  sich 
vberall  durch  das  Gerächt  verbreitet ,  Kündbar^  wenn  et  m 
Tiele  wissen,  dafs  man  an  der  Wahrheit  desselben  nicht 
mehr  zweifelt.  Ein  Geheimnifs  wird  lautbar,  wenn  es  anch 
nor  einer  oder  der  Andere  weifs,  aufeev  denen,  welche« 
an  seiner  Verheünlichnng  gelegen  ist;  denn  es  ist  alsdann 
ia  €efahr  mehr  bekannt,  nnd  so  nach  snd  nach  ruckbar 
«am  werden.  Was  kündbar  ist,  das  ist  so  bekannt,  dab 
«an  es  lör  allgemein  verbreitet ,  nnd  für  eine  so  aotge» 
ODftacbte  Wahrheit  hält,  dals  man  die  Wissenschaft  davon 
bei  Jedermann  vnraossetzen  kann. 

U.4I»  Mäamter.  Rein.  S^auber«  .Die  Uaterie 
ist  entweder  «tn  flÜMsfger  oder  ein  feUer  Körper.  itMiS 
wird  von  beiden  gesagt,  Lauter  nur  von  flüssigen,  Sauber 
3f»n  festen  £örpera.  Man  nennt  sowohl  das  Wasser  retit, 
wenn  es  keine  ftremdarligen  Thcile  hat,  als  das  GefiÜ«, 
worin  es  enthalten  ist.  Das  Wasser ,  der  Wein  ist  lauter, 
wenn  sie  nicht  mit  erdigten  Theilen  angefüllt  sind,  nnd  ein 
Kleid  ist  eaieber^  wenn  es  keine  Flecken  hat.  —  „Andeie 
nachdom  nie  die  Tische  mit  «nfgelockeiien  Schwimmen 
eUubertem/'    Vofe,  — 

8U.  l^ebemd«  lielieiuilv«  Lotend,  als  das 
Parücip  von  dem  Zettwort  Leben,  zeigt  blofr  mn  Wesen 
•n,  dos  steh  in  dem  Zostande  befindet,  dafs  es  «mp&uden 
«nd  sich  wilikfihrlich  bewegen  kann;  lebendig  zugleich, 
.dais  es  vnrklith  auf  «itie  n»iikliche  nnd  aosnehmekide  Art 
Bmf findet  nnd  sich  bewegt.  Da-,  wo  man  vi«t  Livm  «mI 
Bewegang  hftrt,  sagt  man,  es  sey  sehr  lebendig.  AUes,  was 
daher  in  sich  einen  4vrnnd  seiner  Verlndenmgen  hat,  was 
also  em{»&ttdet  und  sich  ben^en  kann^  ist  lebend s  was 
dieses  Leben  in  einem  merklichen  Grade  dusch  einige  ThX«> 
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tfgiccit  fiulsert,  ist  ißi^ndig.  Wai  nicht  Ublog  md  todfc 
ist^  das  ist  lebend  und  hhendigs  was  aber  sehr  thitig  ist» 
du  ist  lebendig. 

%!.%.  SielblM.  Todt«  Z.«Al9#  heillit  alles,  was 
oWie  Leben  ist,  es  mag  irgend  einmal  gelebt  haben,  oder 
nicht;  todt  hingegen  das  was  gelebt  hat»  nnd  jetxt  den  Le* 
bens  beraubt  ist.  Man  sagt  von  einem  Menschen,  er  ist 
tod^s  wenn  er  zn  leben  anfgelirirt  hat.  Man  nennt  hing^en 
ein  gehanenes  Bild,  einen  Klots,  -einen  Stein  /nMa«,  "wdl 
diese  Dinge  nie  gelebt  haben. 

^U«  Sieer.  "Et^M^*  Leer  isl ,  warniciils  enlhiity 
ledig  setzt  den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  die  Sache  etwas 
enihalten  habe,  oder  doch  enthalten  kdnne,  nun  aber  niehis 
enlhahe,  welches  hindere,  da£i  sie  mit  etwas  anderm  am- 
gefilit  werde.  Eine  Flasche  ist  leer^  so  fem  nichts  darin 
ist,  sie  ist  ledige  so  fem  sie  mit  etwas  kann  gefilkHl  werden. 
Es  waren  ledige  Krüge,  worin  födeun  die  Fackeln  alsekea 
liels.  B.d.R£cAier.  7,  l6.  Ein  PlaU  ist  ledige  so  Imihn 
keiner  besitzt,  der  es  hindere,  daÜB.ihn  ein  Anderer  einneh» 
men  könne.  —  ,  Jioch  wird  bei  eurer  Fram  ein  PlStachea  le- 
dig seyn.**  Leuing*  —  Daher  kann  auch  von  nnk&rperUchtn 
Dingen  nur  leer  nnd  nicht  ledig  gesagt  werden.  Man  aeanl  ei- 
nen unwissenden  Menschen  einen  leerem  ÜLofi  nnd  nicht  einen 
ledigen  Kopf,  Eben  so  wenig  kann  man  ledige  Yer^rechnn- 
gen  sagen ,  sondern  blois  leere,  nicht  ledige  Worte,  sondon 
leere.  Denn  in  beiden  Filien  soll  blols  angezeigt  werden, 
dafs  sie  nichts  enthalten,  (ntalich  keinen  Sinn,  das.  einsige, 
was  Yensprechnngen  und  Worte  enthalten  können),  nnd 
welchen  sie  nicht  enthalten  und  also  leer  sind«  Dafii  ledig 
diesen  Nebenbegriff  enthalte,  dafs  nichts  in  der  Sache  hin» 
dere,  etwas  anderes  aufeanehmen,  erhellet  anch  ans  seines^ 
nneigentlichen  Gebrauche.  So  wird  ein  unverheiialhekr 
Mann  noch  eiü  lediger,  und  eine  nnrerheicathete  Franen»> 
imrson  ^ne  lediige  genannt,  weil  keine  bestehende  Verbin- 
dnng  sie  hindert,  die  Verbindlichkeiten  eines  Ehebfindnisses 
einzngehen.    Eben  so  nennt  ma»  ein  Ami,  das  nidil  bssetat 
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yt,.€riedfg^,  ekie  StelU  «der  ^Um  IMett«!^  M(^,>.  mm 
wgii  iw  Thmäk  ht  tried^ft*.   .  *  *  ,i\  ■<,<    .«j 

wegen  des  Mmf ek ♦  am .Gegenftttatoi^.:  Wuai€,\w^^htA  ev 
um  deswillen  nicht  von  Mensclien'  IbeTtdini'  nvenklt  '.jkavsi« 

M  wi«  ^Mfo^  we«am«a*4Mlm  «icbi^frJbMWliti.vkpi^ct^o^ 
Hentdien  nfitalich  nier  «ngclndkm  &sl»  Im^  -H.4»«  «m  JSIk« 
der  nMenieUtolieo  Nator,  .der  .Menkoh  dem  \lißn8cbfin .  d«« 
Lkbd»  iat»  ?*/ worin  Jseine  ]llen«(chen  iind.  Di#  Flafdiiw; 
die  Sckteeln,  die  Tatcbea,  di»  Kasten.  n«.8».w.  nhAJe^r^ 
wenn.nichu  laekr  darin  iat)  elb  Land  l^<i|tiirff4C«>  wem»  «9 
iiiohi'be>mlint  werden  kann;  dteZeUe  eiüee  Homiiil  ilit-w«? 
d«r  irfTiBoch  fMMlfer>  ihie  achltaie'  Be^«ki«iin  iomii  .aiD 
aksr  iviüfoieht  sehr .  ifde^  finden , .  w^m^  ^Jli6  4as  darin  i^^rg^n 
btessBchftv  "was  ihr  Hers  jdkinbsfriediget^iWtNrde»  .. 

iM.9»>  •  lieeire«  Idicke«  Eine  £i««A«  ist;  snieinem 
Otte  dnd  kl  ieinrir.^Rtibe  vsn  .  Dingen V'VMtan  .dwr«b  da« 
Wefnehman  'Vnn  esnigvn .  ihmr '  bisber^eni  Tbwld»  >idfar  !bin 
ssninieidiang  denken- urrissoi 'Wird^  iLssird  dtSgfc' bisli 
Jtt,.dd8,an  .desi  Orte  nlcbCnvophandni  mIi  JU204»  sttlH 
also  noch  Dinge  Toraas,  zwischmii  denieoi  «hW'J^Mtv  .iMi 
disii^  <#ne  UnH<rbf«AAiig^  d«»  Zmsti»aw^l»g*g  .i»to|feben 
kftiinä<  > .fifiAe  X^er^s  '  ist  nnoht  da^i  tjvi^  gar«  )H4ito, tisJU  A«^ 
^n««^  iJE(fM)bei)hiretts  -mvt^n.tmuislAdttäkit  gMrsh^».t  )ifeaa 
tsflsdieiL  d«invBttcbeMi  #ini»  0dw\w«bNi»  ifehklif  «0/d|iiiim 
«jM^dbeMiUidiitlit  nfbenisintond0B!slehi6n(|triii«i40«fT#^  rfvm 
gw.j^itte  Bttchcr^daranCeieJi^.''..,  *  mu*  u  -.;»/.-  :i>:  .... 
-'  9»^^z.mim^smm^  4toMeH%i'  *Mellcü«r'»irWii^  j#4> 
iM.  odMcMMK^oH,  .Av'Mfti^  malM  wanttgii»  sslM  ^ 
Ii9^  Iftksiii^rwanililtob.h/aiMty.nnd;  alset-i!ved«t>lMgSffli<ii«dli 
MffiMHk^rildlf-dUsjftit/lifiiai»./^  Kn  Kjtrpe^iAehU&#«>  >4ri^idHr 
aitf  •dnslf'  ^a|Keh<  leiten»  fililclie  rofat/  detfdmlcbsr'.stti«» 
ilibt  Mifi^ieiierr.kleiM8ki;dnielk*^sBfastMM^jluliad>e^ 
$ß*^t\^ :  dsfip: iet:ndahelbdt'<'gan&  ^JüaMrt!  sdteAlrfn^iAt 
barf^^nUl  4nd  srfso  inir-  mii  dneni  UdfleKscifciMli^  Mm 
ibU  ;fl^iiijfdlCr^[d4Si^S^Uika>ini  dM  61^^  iroistHteAtefr 
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«Mrikre<j6k^  SI^M^  iMiüem  «oU;  ü^n  dkg^  de^  Kmdi«B 
in  das  Bette,  wo  er  eine  boriAniUlti  Lagetluil^  uhmi  4U%$ 

«Ui^XeJtiiteiveubredrt '  nihet.. 

M!i.  ^bMuleii*^  (iMitfenti  •  Ei«  Köiper,  der  «iciü 

plilt%\k^.  ^iSküimm  MfiH  fibstbaoffc  teitteowchwcimiSLörp«^ 
Idftil«)«^-  dlift  e#  «ickt  {feilen,  diribicb,  Ms  «ein  Sdiwei^ 
pkmtt  litiC-«l^f««  rahM,  Arte««  -*eiii«  «ftieni  Tbejie  anf 
^^flA  Vaktii  ^Ittclsitv  «nmli  iii  ikneB  der  S^nfkjmAt  des 
g&tfft^  JSS&tfks'  «tot)  «Dd  er  uaüiaf  ^dtr  Gfwiilfliciie  deibol^ 
bim  '(kKl.  httlMhidtfk^  wM'  daim  der  Kfiiper  ipegHÜMty  te 
seiUim  4tl^iMMH[l  «fMfri'siclis  ood  ^Mia,  oer  den  A». 
bepunkt  tAMtfokr^^  Tb«ile  füivfi'tkli  bat;  DMr  flMOKli. 
Ikbti  >fi<lrftar  vMMt  «ck  im .SNbui  aiiMie  iUfse,  luer  isl 
mIii  AMfepnriBl  unter  ibib;  «v '/^ubi^.teioh.  mit  deA  Kfkkm 
olft^ridten  .SohdUenn  «ndie  Wand,  wenn  errin  jkeia«r 
fi^ebleil.  Slellan^^st;,.  vad  «sein  Snbwctqpmibi  aaAet 
CMttftdflkob^  die  nWiMben  dte  f  niken  im^  fäUi;  Ucr  irt 
•Mn  ttftUpMfcft  adbe»  ibnü 

^^i94^.?'4BMkf^M^  Mleiiti^  dbetbaifpt  ^wibse  IWbrfacten 
l^tM^eih^hMl}:  eimi'ibtktiMfirte'tlVnvQen ,'  *die  'tliiMi  ddiwA 
bik)ijttr*v«4ll|4ftUiB4  ^i^kme9ß^ki4n  wäA^Ht$rw^Hm  «i( 
lMilflkiiAi:i»ÄlM«lefiiibi^«fefalNfV'<l*«M^n' Mi^  I^M^^iä^^bekhm 
nfiUlieh  werden  will.  '  Der  ^riidi^g^r  ^^  lli^  Wllb^bMÜ 
drti.  €)lif fstcBtiMib  iMf  dariKinMl  (fkf^^BäüBm^tMki  in 
dib  KtMiftfinMfcnen  mnd>  «ahänlD^^Täl,  >lr  «fitfvfMrMi»  jdM 
dis  f£kd«iKSdivriity  die'-nibni  ihnrio^das.'Biitai^'«Gbiiel*^  ^mä 
MMbiAbe(i4mdbl>i#»rbflttftdt:iii  w4idnn;i^CiMMml»lr«M«toi 
«MMriMfMt^isb«»  ^((tiiiejnaidaitf  imtoitokiedettv  drfa  idw  Bp» 
äUwiBirivilnifaüllMüMaia»;  ^aelllinilMLv^das  f  LettCbn  «M 
ybiynHt<ytn4fai  bdMbtffti^t.^rnc^idMii^dBiwbMUnUAnafifaiag 
■faibf#JjgUifeänt>M»ntf  finnt«  bimiroiWn^^  MknliJcranui 
.b^  \Ui:ai«<doii:IÜndU^anißfdi«bibld)i«nH^ 
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^  3%m.  ßs  45/,  vriU  er  ge^tUs  vagen  f  «ie  kann  4ich  yon  deil 
MehiiMi'^  rr»  da  Ikim  mufal,  um  «elig  ta  werden,  * 

•SSS^  üeliiiiiig'.  l§leliAl<^r.  Jüniper.  Sl%* 
lilif^*  Am  al(gemeitistea  bezeicbaet  Lekrting  denjemgefty 
ilei^  wtftriii  tititeiTtchret  oder  unterwieieii  wird.  Der  Stküier 
ist  elii  Lshrit^g,  der  seinen  UnteiTicht  in  einer  gewissen 
Minie  «rblit.  £r  nennt  sich  oft  nfoeil  lange,  ja  oft  sein  gan»- 
tfe«  Leben  bindnreb  einen  StMiier  einer  besondern  Scbifk 
ndet  leinen  bctfifamten  Lebren  oder  Heislets,  wenn  er 
IStigA  «elbst  llcisler  is^  Anfser  andem  Gr&aden,  waram 
sieb  Jemand  ditn  S^ÜUr  ein«s  '\jAf^r%  oder  einer  Scbnle 
tteAnt,  IroiMOt  «Ümlidi  «idi  mmIi  der  in  Befrachtnng,  daJs 
ein  <Ldhfer  oder '  Heister  gewisse  Voneöge  oder  llbcvliwipt 
£igcnbeiteh  bobeii  kann,  die  sieb  «ttter  seinen  SekShm 
foffbpfliaiwen ,  «nd  tdareb  dk  nicb  nehie  f^acbabmer  so  nn<> 
tersekeidcta,  dafs-sie  sieb  ab  bvlondnre  Sehühr  von  andern 
äiisgrieioknen.  Jäing^r  druckt  den  üebenbegrilF  eins«  iStiäk 
ißtm.  TOB  dem:  Stifter  eiwelr  neuen  L(?bre  ans^  'die  er  Anncb 
tmen  teüodMeiien  oder  sciniMicben  Vt>rtr8f  an  Terbrliiton 
raeh£.  :So  knnn  man  noeb  jetzt  iagen:  Vokmr»  batto  iwi^ 
keiiio  eigentlichtil  iLvUnJVirgv  woA^ekfUety^sAttt  desto  mebr 
eilrlge  »Jünger ,  die  seine,  «dein  Gbrislonfbam  entgegoofiak 
se4d(e  Mihnw^bie  mob  <aMen  JMfkn  nnd  dnrcb  aille  erlaolile 
mnd'nnbrinobte^iMttel  feAraÜeten.  SSogUmge  erbaken  nicbt 
binfii  Uoterriob^  tnn  ekem  Lcfa«r  oder  in  einer  Sobnb^ 
nnidem  iliso  gesmmis -fintebnng  iH)n  «inem  Emiefaei^  ßin 
fitaiebiNr  'WtAenM^eV  abev  mM  iifeis^  er  soH  irticbdie  Si^ 
ton  der  ihm  nnveitranlen  dngiM  bilden  <  md  in  einer- JE'r» 
asiekungsonsiallivitä  «dtbt  bM  Untorricbtertllcilt,  eßvA- 
leil  dakitt  a^idis'Altlcir.gebi^klkrWttdi»«:  -»h  babe^  daber 
Jiicbt  bbdsi XsftfiMiimjstod  .Ahmkr,  nib.  hkhtA.ZiUidt^.  -^ 

Hväbtk  "  imbUokr*  zeigt  blofis  idie  BlirtoreMandteMi>  .asi 
■knl^sist  ds^'Ycrtfiandiebaft.id|«ob  die  Ehe*  «Itgcgenfedsftit 
luiMMtfiJBrfidn^  nbdiimlobe,   mkbs  nineiiei^V^er  nnd 
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Miilt«r  habem  Da  ab«t  ^nuäd,  UihUekt  Jübld^r.  haha» 
kann,  die  fedool»  aicht  in  «iatr  9r4anUi«he.ii  ioad  %tm^ 
n^fsigen  Bk»  g«8eqgt  Troed4Ui,  ao  iH^t .  maa .  ^9l«h  4eA 
Zoaatz  ^^  j  echt«.  geae^^Bn^^Hgi  a|i,  /d^.ije  in  eiiier  vechip 
mftlaigen  Ehe  gehöhten  aind,  und  n^nt  dieii^  efihten  Kin- 
der eAeletäüchß.  Natürliche  Kinder  sind  aolqhe  Kiodc^, 
die  nicht  in  einer  ^ni^h  die  >  J^andeageaetze  j|«Ü|Pfinirt«a 
Elhe  gehöhten  sind«  «nd  a)ao :  anch  .  die  Jilecht«  nicht  }^ 
n^elsea ,  welche  dieae,  Geset^/.  den- ,  echlen.  SUndnro  •  vf  rki^ 
hen.  ^  sind  dahffr  aMtfcAi^«  Kiadery  die;iy4#  dnaeh  einen 
müd^vn  .Aaadroch  heaeicjinet«!^  w9piii,^i€«wdhnlioh  dk 
Sprache  dea  geaaeinenVoUcaa  an  hefien<U:n.|i8egU 

.  §iM.     li^elie. !  I«eidkn*nft..  Svanpf:     £in 

Lmeknam  iat  ein  ]edar  todtar  Korper,  dieaer  &l  eine  Lmek^^ 
a»  lange  er  der  Gegcnatand  der  Feiarlichblten  lal,  wonut 
man  nach  nauern^Begiiffen  die  TodteiL  an  ehfen«.  oder  nach 
Ikem  fftff  daa  Hau  thrar  S«feie  ,zn  iorgan  ^ht  Darana 
folgt- der  Untürachied,  daiii  itm>  Imehmtm  der.  taidle  Leih 
eue*  Menaohen  iat,-  er  mag  emt  iAniich.oder.  aehma  'laoga 
veratorhen  aejn ;. '  Leiehs  hiagegea  >m  -  Xadler^  der  cnl 
kSralich-  gealwEben  iat>  oder  i^relchar  n>»ah  anf  d^  Bahae 
liegti  Kin  iSattM^Sai  ein  voratfimlNkeÄLeii»»  ahne  Kopf, 
auch  wai  ohne  Ainie  nnd  Befaie,  .cAa  dem  Jakendi^eB  K5r» 
per  wird  der  Rumfif  van  dem  Kapfa»  .den  Aimani  .den  Bei» 
nen  .  onteiacliieden.  ^Im  .naaigentitahea  .^ne  .wird  daliigr 
an.  einem  hewiagiichen  Kftfpec  der  JK««m/f  d0ni  XheüenVldit; 
gegengeaetat.,  die  an  .den  Bewegongafferftafttgaü  dieaasi 
So:  iat  dcrJSiMv/i^.einea  Schiffea  dUs,  waalwjf'Wia  andeaa^ 
aelbea  ohne  Segei  mid:Riiler.Tonlel]«ni  .oder  ahoa  ^ 
womit  daa  Sehiff; regiert  «ad  hei##gt  wil-d.  ^i.,\*  .^.  <.     ,  ;;.£ 

feri^  aind^^diiC',  welehe  beiAthreii)kaBdgän<^fitA*tA^n  nieiil 
firagaa^  ob  efrAalam^adOEiBch  aefyjgtfdkib  daüüNikhl 
empfiadiudma.&hadaB  entalahaft  Idlnaet%a4m\  .^«%an  jü^Ü 
aaakala  milgÜch  ir€rhi3aMhe»9..nkhl4uaBfi«&terii;  \mUi^ 
i0il^  jhtagf gen  die^.JiMaha  .diaaia iSAadaiaiiürkliahö §e^ 
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wollt  haben ,  um  nch  daran  ergetien  xn  können;  in  beiden 
FsUen  ist  aber  das  Verlangen  nach  der  Befriedigong  ihrer 
Lost  überwiegend,  und  es  ist  die  Quelle  ihrer  hncktfmf^ip' 
keil  und  ihres  Muikwiliens.  So  wie  MuthwiUe  wenigl^r 
ist  als  Fretftl^  so  ist  es  mehr  als  Lsiekifertigkeit*  «*-  »Er 
darf  mit  ihr  scherzen,  und  den  Scherz  bis  tarn  Muihwükt^ 
treiben.'«  Fr.  H.  Jaeobu  — -  Die  LeichtftrtigkeU  ist  daher 
ein  geringerer  Fehler  als  der  MuthwiUe;  es  sey,  weil  iti 
dem  letzten  der  Vorsatz,  der  aus  Schadenfreude  entsteht, 
stärker,  oder  das  Geföhl  von  dem  Unrecht  geringer  ist# 

8M.  Iieiehtfertiff.  Verbulilt.  Wir  nennen 
ein  Frauenzimmer,  weiches  durch  sein  freies  Betragen^ 
durch  seinen  unschicklichett  Anzug,  durch  seine  iMchtsin^ 
nigen  Reden  und  Grundsätze  und  durch  seine  frecken  Mio^ 
neu  und  Gebehrden  eine  merkliche  Verachtung  der  weib* 
liehen  Siltsamkeit  ankfindigt ,  ein  leUhifert^tt,  Dieses  iit 
zwar  der  Vorbote  wirklicher  Unkeuschheit,  und  ein  Zeichen 
einer  unreinen  Seele;  es  kann  indefs  noch  Leichtsinn < und 
ttangel  an  siUlichem  Geföhl,  und  eine  befleckte  fönbil^ 
dnogskraffc,  die  ihr  Wohlgefailen  an  dem,  was  unkeusche 
Begierden  erregt ,  nicht  verbergen  kann ,  zur  Quelle  haben. 
Ein  iferhuhiteg  Frauenzimmer  wiirds  ein  solches  seyn,  wel* 
cbem  bereits  die  Befrisdigung  ihrer  unreinen  Liste  znir 
Gewohnheit  geworden  ist,  dessen  unzöchtiges  Betragen  aus 
dieser  Gewohnheit  entspringt,  und  die  Erregung  nnkeuscher 
Begierden  in  denen,  'die  ihre  Lfiste  befriedigen  k^nncsv 
zur  Absicht  hat.  .*  > 

898.  Sieielitfertii:*  ]j««e«  Der  Lot»  erlaubt 
sich  im  Scherz  und  aus  Schadenfreude  das  Böse,  weil  es 
nach  seiner  lleinung  nieht  unrecht  ist,  wenigstens  fttr  ihn 
selbst  und  den  Andern  nicht  viel  auf  sich  hat.  IsielafurHl; 
ist,  welcher  zu  solchen  Streichen  ieieht  bereit  und  fertig 
ist 9  und  eben  deswegen  nicht  lange  untersucht,  ob  das^ 
was  er  thut,  unrecht  und  sehfldlich  sej,  wenn  es  ihm  mv 
Spafs  macht.  Hau  kann  beide  Wörter  daher  auch  nur  tob 
aolchen   jungen  PeMunen   gebrauchen,    deren  ]U( 
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Leichtsinn  es  cotecluiMi^»  wenn  «ie  nicht  nach  strengen 
-Grondsltzen  handeln  and  in  ihrer  icindiftdien  Lnstigkeit  niebt 
überlegen^  ob  die,  was  sie  thim^  i»Drecht  und  schsdiich  ist. 
ittan  «sgts  ein  kuer^  ein  ieiclU/ertig0r  Bnbc,  ein  io§e^j 
ieicAt/ertiger  Mädchen ,  ohne  ihren  höseo  Streichen  ein 
grefses  Gewicht  beizniegen.  Was  wurde  man  aber  von  eU 
aem  losen  «nd  leichtfertigen  Haostater«  einer  loeen  nnd 
ieick^ertigen  Matrene  denken? 

sinn  bezeichnet  die  Fertigkeit,  Ten  den  Gegenstin^en  keine 
ynlSnglich  starte  JaoMcke  zn  erhalten ,  V4»n  ihren  Ursa- 
chen, Fiatterheft  von  ihren  Wirkongen«  Ein  leiekesinm^ 
ger  SIensch  setzt  das  WiciAigste  aufs  Spiel,  nnd  schlSgt 
«dl  angenbHcklich  den  gröfsten  Verlust  ans  demSinnr,  weil 
ans  Mangel  «n  Anfmerkaamkelt  das  WichUgste  keinen  Ein* 
llmck  auf  ihn  macht.  Eine  WiHrang  dieser  Sinnesart  ist 
die  'FkUterhnfligkeit  oder  die  Schneiligkeit,  womit  dkr 
Mensek  von  einem  fiegeostande  seiner  Wahl  immer  n 
einem  tteuiRn  übergeht,  denn  keiner  macht  anf  ihn  einen  so 
liefen  Eindmck,  dab  erdaneriiaft  sejn  könnte.  Et  flattmrt 
wie  ein  Schmci^terling  von  einer  Blome  zor  .andern. 

9AO^  Efeld«  Rene*  MmI  i»t  die  nnangenehme 
Ikapfitidung  nberhaapt,  ihre  Ursach  mag  ein  Zufall  «oder 
eine  freie  Handlang,  nnd  wenn  es  die  Mztere  ist,  eine 
fremde  ^er  unsere  eigene,  sie  mag  gegen wSrItg,  znkvnflig 
«der  vergangen  seyn.  Wir  tragen  Leid  ober  den  Verinst 
eines  Freundes;  ein  Vergehen,  wodurch  sich  lemand  m» 
gi&cfcUch  macht ,  thut  uns  leid-i  aber  mr  Jkm'euem  etwas« 
das  wir  selbst  gel  bau  haben. 

SSI*  Iiellieii*  Torseiftienseift«  VorsAveekem* 
AanleyeA*  In  der  Bedeutung  des  Gebens,  worin  JM- 
ken  mit  Varechieften ,  F^^etrecken,  Auslegen  sinn. er- 
wandt ist,  «nterscheidet  es  sich  nur  mm  diesen  ietztct« 
nnrörderst  dadurch,  dafs  es  ron  allen  Dingen,  auch  solcbeiiy 
^fvoTon  d§M  nSmliche  Indindnum  mnfs  wiedergegeben  w«r^ 
den,  gebrancht  wird.    Man  kiket  einem  Frenze  ein  Back 
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«hl  Pferd  ^  ^  einige  Flaschen  Wein  n«  &  w. ,  man  kmin  ihm 
aber  nac  rerbranchbare  Sachen,  nnd  iiiaonderheit  GjcM  vor* 
tchie/sen  nnd  vor$ire€ken.    Fortekieften  ^ird  das  LMen 
genannt,   wenn  man  anzeigen  wiU«  dafs  der  Geber  «neiil> 
gelüich  und   ohne  Zinsen   giebi,    nnd  dafs  der  Empfänger 
sicher  nnd    geschwind   wieder  bezahlen  wird.     Wenn  &e 
Regierung  oder  ein  Gutsherr  den  Bs^vern  das  Sa<itkom  vor^ 
Mckiefstj  so  thun  sie  es  ni<;ht  nur  onenitgeilUch ,  sondern  sie 
können  sich   and)  gleich  bei  der  Ernte  ia  den  Beaits  von 
demjenigen  Theli   derselben  setzen,   den  sie  vorge$ckossen 
haben.     Vorstrecken  ist  dadurch  von  Vorachii^ßen  unter- 
schieden, dais  jenes  nur  von  Gelde,,  dieses  aber  auch,  win 
ans  dem  oben  angeführte«  Beispiele  des  Saatkornes  erhellet, 
von  andeiTi  Terbrauckbiren  Sachen  gesagt  wird«    Aber  aoiib 
bei  dem  Gelde  zeigt  V^rstre^keH  an,   dafs  das  Geben  auf 
der  Stelle   gescheht ^   und  dafs  der,  wekher  es  bedarf,  es 
sogleich  verlangt,  nnd  wenn  der  Geber  sich  willig  finden 
b&t,    auch  sogleich  erhält.     Daraus   folgt  dann,    dais  das 
Geschäft  des  Vorstreckens  nur  unter  Gegenwärtigen,  das 
Geschäft  des    Vorschi^sens  aber  auch   unter  Abwesenden 
Statt  finden  kann,  dafs  endlich  Vorstrecken  nur  von  kleinen 
Geldsummen,    Vorschiefsen  auch   von   ^röfsorn  gebraucht 
wird,    indem   man   gewoimlich    zu.  sejneqi    täglichen    Ge* 
brauche  keinen  grofsen   Geldyorirpth  in    «einem  Beutel  bei 
sich  zu  führen  pflegt.    Das  Wort  Auslegen  wird,  wie  Vor^ 
strecken j  nur  von  kleinem  Summen  gebraucht,  aber  es  un* 
terscheidet  sich  davon  durch   den  NcbenbegrifT,   dafs  es  in 
einer  Zahlung  bestehe,  die  Jemaud,  es  sey  bei  einem  Kaufe 
oder  bei  einem  andern  Geschäfte,  wobei  ich  einem  Dritten 
etwas  schuldig  geworden  bin,    für  mich  leistet,    ohne  dafs 
das  Geld  durch  meine  Hand  gehet. 

838*  Ijenken*  IVenileii«  Man  lenkt  einen  be<* 
wagten  Korper,  wenn  man  ihm  die  Bewegung  n<ich  einer 
Richtung  eindruckt,  nach  welcher  er  sich  fortbewegen  soll; 
man  wendet  auch  einen  ruhenden  Körper  in  eine  Richtung, 
worin   er   bleiben   soll.     Der   Schiffer  wendet  das   Sdu£P, 


52S  Lern.    Leuch.    Leag. 

blofB,  ioileDi  «r  es  in  die  Ricbtaitg  bringt  dafii  es  den  mn- 
gebenden  Gegenstünden  idne  ämdere  Seite  zukehret ,  es  mag 
vorher  stille  g^^legen  hahen,  und  nach  der  YerSnderong 
derRkhtang  fori  fahren  stille  za  liegen  oder  nicht »  er  lenkt 
es  aber,  indem  er  ihm  während  des  Laafes  die  gehörige 
Richtung  giebt 

9S3«     Iiemeii«    Begreifen.    Fassen.     Man 

begreift  and  fofu  blols  mit  dem  Verstände»  man  lernt  auch  | 
mit  dem  GedSchtnifse.  Kan  lernt  auch ,  was  man  nben  soll,  * 
man  hegreift  und  faftt,  was  man  wissen  soll,  um  es  dent- 
licfa  sn  denken.  Man  lernt  etwas,  insonderheit  ganze 
Küaste  und  Wissenschaften,  so  fem  die  Erkenntni&  von 
Andern  in  uns  gewirkt  wird;  mamfafet  mid  bereift  in- 
sonderheit einzelne  Wahrheiten,  sofern  die  deutliche  £r- 
kenntnifs  derselben  eine  Wirkang  vnsers  dgenen  Nachden- 
kens ist.  Man  sagt  daher  aoch  von  Thieren,  dals  sie  etwas 
lernen  9  aber  mcht,  dafs  sie  eivfhsfaeeen  nnd  begreifen. 

934*  üeüeliteii*  Selteimeii*  SehimincTii. 
Was  eckeint  nnd  ecbimmeftj  ist  blofs  selbst  sichtbar, 
nnd  macht  sich  durch  sein  eigehthnmliehes  oder  erborgtes 
Licht  sichtbar;  was  leuektit^  macht  auch  andere  Korper 
sichtbar.  Die  Sonne  scheint »  so  fem  sie  selber  sichtbar 
ist;  sie  leuchtet ^  so  fern  sie  zugleich  andere  KSrper  sicht- 
bar macht.  Schimmern  beifst,  mit  einem  unterbrochenen 
zitternden  und  eben  darum  schwSchern  Lichte,  mit  un- 
terbrochenen bleibenden  Ergiefsnngen  gesehen  werden.  Da- 
her schimmern  die  Sterne,  der  Mond  scheint ,  und  die 
Sonne  scheint  und  leuchtet, 

935*  üeugnen.  Temeimen*  Man  t;eniet- 
net  das,  wovon  man  blofs  sagt,  dafs  es  einem  Subjecte 
nicht  zukomme;  man  leugnet  das,  was  man  veraeinet, 
so  fern  es  für  wahr  gehalten  wird.  Wer  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  verneinet  y  denkt  oder  sagt  blofs,  dals 
sie  der  Seele  nicht  zukomme:  wer  sie  leugnet^  stellt  seine 
Veraeinang  der  Bejahung  desjenigen  entgegen,  der  sie  be- 
hauptet. 
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8S6«   Iiente.  MemclieB«   PcmMMteB.    Mm^ 

9cken  faeiTsen  die  v^ni&iifligea  Bewohner  nnsera  Planeten 
von  der  Seite  ikrer  gemeibtehafüiclien  Natur;  Läute  viid 
Personen  beseiclinet  «k  nach  einer  allgemeiaen  Veraeliie« 
denheit  ihre»  Standes;  nad  zwar  Leute  Mentcfaen  tob  ge- 
riogerm,  Personen  von  höherm  Stande.  Man  sagt:  Alk 
Menscken  find  sterblich ,  die  Banem.  kl  dem  Dorfe  sind 
ehrliche  gute  Leute  ^  und  sonst  erschienen  die  farstliehen^ 
Personen  selbst  auf  Reichstagen,  jetzt  schicken  sie  ihre  Ge> 
sandten  dahin.  Da  die  niedrigsten  Stünde  die  zahlreichsten 
sind»  und  nicht  einzeln,  sondern  nur  in  Menge  bemerkt 
werden:  so  nennt  man  eine  Menge  Menschen,  anter  denen 
man  keinen  unterscheidet,  Leute,  In  manchen  Ländern 
glauben  die  Leute  noch  an  Gespenster,  und  nur  einige  auf- 
geklärte Personen  und  von  diesem  Aberglauben  frei, 

837.    lieatseliip.  Freundlieh.    Idebreleli« 

Ein  Jeder,  der  sich,  an  dem  Ausdrucke  des  Wohlwollens 
nicht  durch  Zorn  oder  fible  Laune  hindern  IJÜst,  ist  freund^ 
Uch^  Grofse,  die  durch  das  Bewufstseyn  ihres  Ranfts, 
das  Gefühl  des  Wohlwollens  gegen  Geringere  und  seinen 
Ausdruck  nicht  unterdrücken,  sind  leutselig;  und  diejem*- 
gen,  bei  welchen  dieser  Ausdruck  durch  den  h5hem  Grad 
der  Wärme  wohlwollender  Neigungen  besonders  stark  wbl9 
süfs  ist  sind  Ue/ßreieh,  Man  mufs*  einem  jeden  guten  Men* 
sehen,  freundlich  begegnen,  eine  zärtliche  Mutter  aber  yer^ 
theik  ihre  üebreieke  Sorgfalt  über  alle  ihre  Kinder,  und 
ein  guter  Fürst  ist  mit  seines  Gleichen  freundlich,  gegen 
seine  Gattin,  Kinder  und  Geschwister  liebreich  j  und  gegen 
seine  Uaterthanen,  seine  Dienerschaft,  so  wie  aueh  gegen 
Fremde  von  dem  niedrigsten  Stande,  leutselig, 

888»  Siielieii*  Gut  seyn»  Lieben  druckt  einen 
h&hern  Gfad  des  Wohlgefallens  an  einer  Person  sowohl,  als 
des  Bestrebens  ihr  zu  gefallen,  aus,  man  mag  darunter  eine 
leidenschaftliche  oder  Ternüa&ige  liiebe  verstehen.  €hi$ 
wyn  ist  blofs,  einer  Person  dasjenige  erzeigen  j  was  sie 
gern  hat,  so  fem  es  ans  eider  besondem  Zuneigung  gegen 
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lUetfelbe  ^matMit^  Wer  i&t  GnKeble  ^»Awet  Heraea»  zSrl- 
hek  ie4fUß  ^firde  »di  viel  iti  sehwattk  a«s2udnick«n  glatt* 
Wn,  üaA  seiner  deliebten  wttrde  «s  yie)  2a  kaU  kÜng«!!, 
TVtBs  er  blo£i  venickerle ,  daJk  er  Ikr  gu$  iet^, 

939.  '  Itiebe.     Eftrflieliketl;.     Die  Liehe  iat 
nvl^rclerl  das  Wobtgef*l^n*Mi  einer  Person  selbst,  die  S^Qr^-' 
Uehkeit"  ist  die.WfrkaDg  desselben,  und  diese  Wirktmg  be» 
Stekt  in   dem  Wunsche  und  Bestreben,   den  geliebten  Ge- 
genstamd  so  glSckfidi  zn  macben,   als  moglick.    Wir  liebea 
flberbaapt   was  ans  'iii^hlgelältt,   angetiekttte  Empfindoagei» 
imd  Vergnügen  macbt;  was  wir  %BrtHch    fiekea,   dessen 
GlOeteseÜgk^it  raaeken  wir  kq  nnsrer  eigenen,  in-  dessen  Zu- 
friedenbeit  «od  Wokisejn  föblen  wir  selbst  die  grSfste  Zu» 
fnedenbeit,   Ton  dem  sttdien  wir  alle  nnangenebmen  Em* 
pfindangen  sm  entfernen,  wir  bestreben  uns,  Feine  Leiden 
n  vermuidern  and  seine  Frenden  tn  Teniieki«n,  luui  das 
oft  mit  den  gWVfsten  Anfepfenmgen.    Zärtlickkeii  kann  da* 
ber  not  ein  d«  Glückseligkeit  ftbigts  Wesen  empfinden. 
AUein  auch  da,  wo  LieBä  das  Bestreben,   dem   Geliebten 
w«kl  zn  tbnn,   mit  ili  sick  begreift,  untcrsekeidet  es  sick 
nocb  dadforcb  Ton  ZärtUekkeit^    dafs  es  dieses  Bestreben, 
als  eine  blofse  Wirkang  der  Vernunft,  in  sieh  fafst;  Zäri* 
^tigkkeii  hingegen   die  Liebe  mit   ihrer  ganzen  leidenschaft- 
lichen Kraft  und  Innigkert  bedentei     Wir  könnea  daher  die 
hUbe  Gottes  za  den  Menschen,   die  dine  «lle  donkle  Ge^ 
fftkle  ist,   so  wenig  als   die  Liebe  des  Mensehen  za  Gotf, 
die  piui  Ternänftrg  seyn  sali,  ZBrtüchkeiC  nennen. 

944^.  "Mäiehe,  FremtAiscIiaft.  Zanlchst  den* 
let  Frewndschfrft  nur  auf  die  Handlangen,  wodnrch  man 
das  Wohl  eines  Andorn  m  befordern  sacht,  sie  ist  sowohl 
der  Zastan^,  worin  Menschen  nut  einander  leben  ^  d^  sich 
nicht  ea  schaden  suchen ,  sondern  sich  helfen ,  dienen  nnd 
Ge£glligkeitea  erweisen,  als.  die  Gesinnung,  die  sn  allen 
diesen  bereitwillig  macht;  die  Liehe  ist  nrsprflngKch  das 
WoUgef allen  an  Personell,  worm-^e  Neigong,  sick  an  fli^ 
rem  Glneke  an  ergetsen  and.darai  beisatrsgen  ,•   eine  natdr^ 
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Jiohe  Folge  ist.  ]>«•«  die  FrtiUniächaft  i«t  der  F€ind»ch^fij 

die  Idebe   dem  Hasse  entgegengesetzt.    Die  ijMs  entsteht 

«11$. dem  Wbhlge£ali«fi  na  denJ^igeivicliaCtea  einer  Person; 

(die  F^^ßmndseh{{ft  kaan.  «uch  darch  gieleistete  und  erapfaa- 

^ene  Dienste  «^d  Gef^ligkeiten  entsleheii ;  sie  kann  Gan»t 

.iHid  Dankbsrkeii  seye.    Hau  stiftet,  nksa  errichtet  Freund- 

^haft  mit  Alidemi  m*n  fiofst  lÄihB  g^en  üch  ein,   man 

en»pfiQdefc  sie  gegen 'Jemanden^  man  stiftet,   man  erricIUek 

•ek  nicht.     Yfi^  .Wrsmidschßft  hat  ihre  bestimmten  Grade, 

ee  ist  echon  Fpmndschßft  zwisch^en  Personen,  die  friedliche 

•.Gesimtnngeii  g«^n  einander  hegen,,   «der  sich  zu  dienen 

und  zQ  helfen  bereit  sind.    Das  Bestreben,  Andern  nUUlich 

JBB  a^jn.,  kann  aas  Pieigong  fliefsen,  sie  kann  sich  nber  auch 

blofs  anf  Gesinnnngen  gründen.     Diese    JNcignng   eoUteht 

.«OS  dem  Wohlgefallen   an  der  Person»   und  UiiAeke^    Die 

.Frevndschtift  ist  also  das   uneigennützige  Be^reben ,  An- 

di»tn  Gefälligkeiti'n   zu   erwiisen,  nqd  ^le.  kann  aua  lÄßb$ 

^entstehen ;  die  Liehe  ist  d<is  Wohjgefali^n  an  einer  Person^ 

und  aus  ihr  entsteht  diesem  Bestreben, 

84ÜI,  ItfteMiAber.  UelMiliei*«  OelieMer. 
Jinlftler»  hUhhaber  bezeichnet.  ein^^nMana,  so  fem  ein 
Frauenzimmer  selbst  von  ihm  geliebt  wird,  l/iehster,  so  fem 
nie  ihn  schon  gew&hlt  hat,  und  er  ihr  vott  allen  Männem 
4er  JJehshe  ist;  Bukisr  bedeutet  nach  dem  gegenwärtigen 
Sprachgebraadie  einen  soldien ,  mit  dem  ein  Frauenzimmer 
in  einem  verbotenen  Umgänge  l^U  Indefs  sind  beide, 
LdekMfer  xxfL^  Liebster^  ans  der.Dichtertprache  verschwnn* 
4en,  ttnd  haben  dem  Edlem,  GelMter ,  Platz  gemacht, 

gen  kann  ein  Aellerer  einen  Jungem,  ein  Höherer  den  Nie* 
drigen,  ein  Vorgesetzter  den  Untergebenen,  sowohl  als  ein 
Jüngerer  den  Aeltern ,  der  Niedrigere  den  llöhern ,  ein  Un- 
tergebener den  Vorgesetzten;  Schmeicheln  nnr  derUntergo* 
bene  den  Vorgesetzten,  der  Jüngere  den  Aekern,  der  Tßor 
drige  den  Höhern.  Die  Mutter  Uehkeset  ihr  Kind  und  wird 
von  Ulm  geHebkoset,  aber  nor  das  Sand  MchmeicMi  der 
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Mutter,   Qod  e«  wird  daker  io  der  gemeinen  Spracke   eia 
•ckmeichelkaftes  Kind  genannt. 

8#8.    lälehUng.    »eh^Winkhkd.    Der  lAebimg 

wird  allen  Andern  vorgezogen,  nnd  hat  den  enten  Platz  im 
dem  Herzen  des  Liebenden;  das  Schooftktnd  wird  anü mei- 
sten, am  sorgHlUigsten  nnd  am  zartesten  gehegt  nnd  gepflegt; 
Das  Sckoo/siind  Ist  allemal  aach  der  LUbKng  s  dieser  ist 
nicht  immer  ein  Schoo/skind.  Die  Liebe  zu  einem  SekooßH 
binde  ist  nur  eine  blofse  insiinktartige ,  wie  sie  gegen  ein 
Kind,  das  anf  dem  Schoofse  der  Mutter  mhet,  ancknvr  seyn 
kann.  Das  ist  der  Gmnd,  waram  Sehoefskimd,  nickt  aber 
lAehlin^y  in  einer  b5sen  Bedeutung  genommen  wird. 

94M.  Ideblliiff.  «finstUiiff.  Bei  dem  Ueh- 
ling  hat  die  Auszeichnung  allemal  ihre  Quelle  in  der  rer- 
zQglichen  Liebe;  bei  dem  Gtitittllnge  kann  sie  auch  andere 
Quellen  haben ,  nnd  man  schliefst  nicht  immer  riditig,  wenn 
wir  einen  Menschen  mit  Wohhhaten  yon  seinem  G^lnier 
fibfrhättft  sehen,  dafs  er  von  ihm  geliebt  werde,  so  sehr 
yielleicht  beide  wnnscken^  diese  natürliche  TSoscknng  zft 
unterhalten.  Grofse  ond  Reiche  haben  irümstlinge,  die  bis- 
weilen ihre  Ideblinge  sind.  Der  Arme '  nnd  Geringe  hat 
keine  Günstlinge  ^  aber  er  kann  seine  LiebUnge  haben, 
nnd  sollte  es  auch  nur  nnter  den  Thieren  sejn.  Man  ist 
daher  der  Günsiiing  Ton  einem  Höhern,  nnd  der  Höhere 
hat  einen  Geringern  zu  seinem  Günstling;  man  kann  aber 
einen  Liebling  nnter  seines  Gleichen,  ja  unter  den  Hohem, 
haben.  Da  es  bei  dem  Liebling  nur  auf  die  vorzfiglicke 
Liebe  ankommt;  so  kann  man  unter  längstyerstorbenen  Pei^ 
sonen,  ja,  unter  Thieren  und  leblosen  Geschöpfen,  Lieh' 
linge  haben ,  aber  nur  anter  Menschen ,  die  mit  nnd  om 
uns  leben,  Günstlinge. 

945*  üjinilem.  Mfldeni*  Die  Safiiere  Ursack 
des  Unangenehmen  wird  gemildert,  wenn  sie  vermindert 
wird;  die  Empfindung  des  Unangenehmen  wird  gelinden^ 
wenn  sie  vermindert  wird.  Man  Mildert  das  Uebel ,  man 
lindert  den  Schmerz.    Die  Zeit  lindert  den  Bchmerz,  den 


Linie.     Lippe.     Lisi.  Mf 

Kammer,  die  Betrübnils,  denn  sie  scliwSeht  ailmllliiig  die 
Empfiodung  des  Unangeaebmen.  Die  Gnade  des  Fftrsten 
mildßrt  die  Strafe,  indem  er  das  ricbterliclie  Erkenntnifs 
ans  einem  bSrtem  in  ein  gelinderes  verwandelt 

946.  ülnle.  litrich.  Die  Linie  nnd  der 
Strick  haben  beide  nnr  Eine  Ansdebnnng ;  denn  sie  ba.* 
ben  keine  Breite  nnd  keine  Tiefe.  Aber  die  UfUe  bat 
eine  solcbe  Ansdebnnng  innScbst  in  Gedanken,  nnd  kann 
dnrcb  mehrere  Dinge  siebtbar  gemacht  werden,  dnrch  an 
einander  bangende  Punkte,  durch  Körper  aller  Art  BSame, 
Pferde,  Menschen  können  in  eine  gerade  nnd  kmmme  Li- 
nie gestellt  werden.  Eine  Linie,  welche  darch  an  eiaan» 
der  hangende  Pnnkte  siebtbar  gemacht  ist,  ist  ein  Siriek, 
Man  macht  einen  Strick  mit  dem  Finger  in  den  Sand,  man 
macht  einen  Strich  mit  einer  Feder  oder  einem  andern 
Werkzeuge  anf  das  Papier. 

947.  Klippe*  Kiefiee.  Lefiien  bezeichnen  den 
obem  nnd  untern  Rand  des  Mundes  blels  von  der  Seite  der 
groben  ffihlbaren  Materie^  Lippen  zuhieb  ¥on  der  Seite 
ihrer  geistigen  Form,  die  von  einem  inwohnenden  Terstln- 
digen  Wesen  belebt  wird.  Man  nennt  den  Rand  der  Schnauze 
bei  den-  Thieren  die  Le/xen^  nnd  verlangt  von  einem  guten 
Jagdhunde,  dals  er  herabhängende  L^fiten  habe.  Ja,  nicbt 
selten  nennt  man  die  Ränder  einer  Wunde  die  L^/%en  der- 
selben. Diese  nämlichen  Theile  des  Mundes  beifsen  L^ppen^ 
wenn  sie  an  dem  Menseben  ron  ihrer  sebÖnen,  gefallenden 
oder  rfihrenden  Seite  sollen  gezeigt  werden. 

949.  Kil0t.  llJliiMe*  Eine  Liet  kann  auch  einen 
erlaubten  Zweck  haben,  HWnke  haben  allezeit  einen  uner- 
laubten. Man  bringt  einem  Kinde  mit  List  eine  Arznei  b(»i, 
indem  man  die  Schale,  worin  ein  angenehmes  GetrSnk  ist, 
mit  einer  ändern  Terweebselt,  welche  die  Arznei  enthalt 
Eine  Liet^  die  in  unerlaubten  Mitteln  besteht,  wodurch 
man  nnerlaubte  Zwecke  zu  erreichen  sucht,  kann  auch  nnr 
aus  einem  einzelnen  Streiche  bestehen.  Hänke  bestehen 
»US  einem  langgesponnenen  Gewebe  heimlkber  Kunstgriffe, 
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um  eiaen  iiiterl«fafaUn  Zweck  ta  errelclMa.  Man  sagl,  4afii 
die  Jesaitcji  am  dem  H^fe  Lmäw^s  d«8  VieraebaU«  naai«{> 
ItöcMch  A;i»iltf  getpiek  babem. 

849.  liiirree*     Montar«     IJatfem*     Na^ 

den  beatigeit  Spracbgebraacb*  rA  Livree  -die  Kleidm^  der 
Bedienten,  die  zm  dem  Gesinde  «ne*  Manses  gekSrea; 
Meniur  oAerMont^^ng  die  aoneicbncakle  Kkidaag,  welcbe 
die  geneine«  Soldaien  Im  IHeBste  imgen,  «der  ävc  <Mrd»- 
nanznrilfiiige  Kletdang.  Uniform  die  aosaetcfaneDde  Kleidang 
der  Hfibem,  welcbe  sie  T«m3ge  eines  gewianen  Slendes 
odter  iknies  tragen.  I>ie  Umifarm  bedenlei  yetil  eise  an- 
iencbeidende  Kleidaag,  nnd  «war  nieht  blein  iur  die  ^cra 
oiid  aatern  Befebkbaber  ia  dem  Kriegabeer;,  sondeca  aacb 
lür  andere  Stinde»  Denn  ea  giebl  Jagdum^'mem ,  Betsgr 
«m^ermen,  Po^unifermen  a«  a.  w.  t 

850.  üolieii.  Rühmen.  PreiMB^  M«p* 
IHMSireiclieii.  JUAen  ist  nicbt  anf*  den  AosdbiGk  der 
galen  Meinung  von  der  VoUkonaaenbek  eines  Dinges  an- 
gesc^Snlct,  es  ersMckt  sieb  auf  diesen  Ansdmcic  gegen  die 
geb»ble  Peiaon  aelbfit.  War  rUApüi»  und  fmßteen  aber  eine 
Person,  wenn  yüv  die  gute  Meinung  von  ibren  Vollkem- 
aieabeilea  unter. andern  Ittcescbea  verbraten  wollen.  De- 
mit  bSngt  noob  der  Untersciued  zuaanmen,  dafs  iebem  aad 
preisen  bloTs  ja  4em  vortbeilhailen  Urtbetle  besftebt^  4m 
wir  von  einer  Person«  tltrea  gnlea  £igenscbaflen  nnd  Baad- 
Ittiigen  ^en^  rukmen  aber  in  der  B^aanlmaebun^  aad 
Verbreitung  der  guica  HandiuBgen ,  weswegen  JeaiMsd  ^e* 
lobt  zu  werden  vepdi^ut.  Loben  ist  dem  Tääeln  eoftgegea- 
gesetzt,  B^hm  d&t  SehoMde  vmäliüktaen  itm  SchmAkens 
Freiien  dem  Feraehten.  Wer  etwas  ^ermseetreich^s  ^obt 
es,  weil  er  voraasselz4,  dafs  seine  YolikommenlieUea  nkbi 
gisaug  beluumt  odei*  aicbt  genug  geacbiet  werdea«  aad  «war 
ia  der  Absiebt«  Andeni  eine  gute  Meinui^  davon  beixnbräa 
gen.  Ein  Kenfmaato  eireiekt  seine  Waaffe.,^«rfMtf ,  am  ibr 
K«a£er  zu  veracbaffen.  Wer  Gott  ieke,  der  kl  voa  seinen 
alkriidebattti  Vofflcommeabeäea  öbarsengi,  und  gloabt  aucb 
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alle  HeMchen  davon  libenengt,  man  sagt  aber  nicht,  daTs 
er  ihn  herausttreicke, 

851«  Iiocken.  Bolzen*  Der  JReii  macht 
einen  angenehmen  sinnlichen  Eindruck;  wer  lockt j  thnt  et 
in  der  AbsiciU,  Jemanden  dadurch  zu  £twas,  insonderheit 
zu  etwas  Bösem  zu  bewegen,  er  gebraucht  also  diese  aop 
genehmen  Empßndangen  als  sinnliche  Bewegungsgrfinde 
zu  etwas  Bösem.  Auch  ein  tugendhaftes  Frauenzimmer 
reixt  durch  ihre  aufserordeniliche  Schönheit ;  aber  ein« 
Buhlerin  lockt  den  nnerfahrnen  Jungling  durch  ihre  ver» 
führerischen  Künste  in  ihre  Netze.  Bei  Menschen,  als  ver- 
nünftigen Wesen,  wird  locken  immer  in  böser  Bedeotang 
genommen,  weil  man  sich  dabei  immer  blois  sinnlicher  Be* 
wegungsgründe  bedient,  die,  zumal  in  einem  gewissen  A]p 
ter,  so  grolle  Gewalt  haben.  Das  Thier,  das  keine  Ver- 
nunft  hat,  kann  zu  seinem  Besten  oder  zu  seinem  Schaden 
nur  gelockt  werden,  und  darum  wird  es  von  ihm  bald  in 
guter,  bald  in  böser  Bedeutung  gebraucht. 

859.  üobii*  Belobnnng^«  Preis.  DerZo^is 
ist  das,  was  Jemand  fordern  kann,  die  Belohnung  das, 
was  er  erwarten  kann,  der  Preis ,  um  das  er  sich  bewirbt« 
Bürgers  braver  Mann  verscbmShte  einen  Lohn^  aber  ihm 
ist  die  schönere  Belohnung  der.  Bewunderung  aller  fah» 
lenden  Menschen  geworden.  Lohn  und  Belohnung  ist  das 
Gute,  was  ein  Jeder,  der  etwas  Gutes  gethan  hat,  verlan- 
gen und  erwarten  kann,  der  Preis  ist  die  Belohnung^ 
die  Einer  unter  Mehreren  erhalt,  und  zwar  derjenige,  der 
das  verlangte  Nützliche  durch  seine  Arbeit  und  Bemühung 
wirklich  geleistet  hat,  oder  dessen  Arbeit  unter  Mehrem 
die  Beste  ist,  oder  dem  Verlangten  am  nSchsten  kommt 
md  zn  der  Erreichung  eines  Zwecks  das  Meiste  beitrigt. 
Die  übrigen  erhalten  entweder  gar  keine  oder  eine  geringere 
Belohnung.  Den  Preis  erhalt  in  einem  Wetlkampfe  nur 
der  Sieger,  und  in  einem  Wettrennen  nnr  derjenige,  wel«* 
eher  der  Erste  am  Ziele  ist. 

Efcctkaris  Banaw.  Z 
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9tt3.      Siolmeii.-     Beloluieii*      Bcsalileau 

Man  lohnt  den  Arbeiter  nnd  bezahlt  die  Arbeit.    Daa,  wo- 
für man  den  Arbeiter  Inhnt ,   ist  der  Fleifs  und  die  Mühe, 
die  er  auf  die  Arbeit  verwendet  hat.    Das,   was  man  ihm 
bexahlt,  ist  das  Aequivalent  des  Werthes  oder  des  Natzens,   i 
den  es   für  den  Bezahlenden  hat     Man  bexahit   gute  nnd  ] 
schlechte  Arbeit,  eine  Jede  nach  ihrem  Werthc,  man  beiohnt 
aber   den  Fleifs    und  Geschicklichkeit    des  Arbeiters,    nnd  ' 
lohnt  ihn  für  seine  Arbeit,  in  Rücksicht  auf  den  Fleifs  nnd 
die   Geschicklichkeit,    die    er   darauf  verwandt   hat.     Man 
sagt:  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth. 

854.  üoos*  l^ehicksal.  Das  unverdiente  Glück 
oder  Unglück  sind  unser  Loos,  so  fem  wir  sie  nns  ab 
Wirkungen  des  Zufalls,  Schicksal j  so  fern  wir  sie  uns  ab 
die  Wirkungen  einer  unwiderstehlichen  Nothwendigkeit  den- 
ken. Da  das  Laos  die  Wirkung  des  Zufalls  ist,  und  seine 
Bestimmung  Nichts  zu  seiner  Ursach  hat,  das  Schicksal 
hingegen  durch  die  Gewalt  einer  nothwendigen  Yerkettnng 
gewirkt  wird :  so  pflegen  wir  diese  Letztere  häaGger  zu 
personificiren,  als  das  Erstere.  Wir  nennen  unser  LooSy 
wenn  wir  damit  zufrieden  sind,  ein  erwünschtes,  and  wenn 
wir  damit  nicht  zufrieden  sind,  ein  trauriges,  aber  der 
Glückliche  segnet  sein  Schicksal  und  der  Unglückliche  flu- 
chet ihm.  Wir  beugen  uns  unter  unserm  Schicksale^  aber  | 
nicht  unter  unserm  Loose,  i 

855.  Iioos.  Ung^efEhr.  Zatell.  Seblamp.  ] 

Zufall  heifst  die  Begebenheit  selbst,  deren  Ursach  yvit 
nicht  kennen,  Ungefähr  dasjenige  Unbekannte,  dem  'wir 
eine  Entstehung  zuschreiben.  Ein  Zufall  entsteht  von  Un» 
gefähr j  und  das  Ungefähr  führt  sehr  viele  Zufälle  lier- 
bei.  Im  weitern  Sinne ,  worin  es  mit  Zufall  und  Ungefähr 
näher  verwandt  ist,  unterscheidet  Loos  sich  von  diesen  Aus- 
drücken dadurch,  dafs  es  ein  Zufall  ist,  von  dem  Gluck 
oder  Unglück,  ja  oft  eine  ganze  Reihe  von  Glück  oder  Un« 
glück  abhängt.  Der  gröfste  Theil  der  Zustände,  wodurch 
der  Mensch  geht,   hängt  von  seiner  Geburt  nnd  andern  Z«* 
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fäUen  ab  9  ^k  nenneii  sie  daher  sein  Looi,  nnd  wenn  er 
weise  ist,  so  ist  er  mit  seinem  LooM»  zufrieden.  Ein 
Schlump  ist  ein  seltner,  überraschender  glücklicher  Zufall, 
des  man  dem  blinden  Glücke  imschreibt. 

856«  Ijosbreiinen.  Siosftiiiem*  Abbreifr* 
iten.  Abfeuern.  So  fem  blofs  die  Entzfindung  der 
Ladung  in  Betrachtang  gezogen  wird,  wird  ein  Gewehr 
losgebrannt  nnd  losgefeuert;  so  fern  dabei  zugleich  auf 
die  Entledigung  des  Gewehres  von  seiner  Ladung  gesehen 
wird ,  so  fem  wird  es  abgebrannt  und  losgefeuert.  Bei 
dem  Fellergewehr,  als  Flinten,  Kanonen  u.  Ib.  w.,  sagt  man 
sowohl  losbrennen ^  losfeuern;  bei  andern  Feuerinstra«* 
menten ,  als  z.  B.  bei  den  Minen ,  sagt  man  nur  losgC" 
hranntj  nicht  losgefeuert.  Von  mehreren  Minen,  die  yor 
der  Festung  angelegt  waren ,  sind  einige  nicht  losgebrannt. 
Abbrennen  sagt  man  auch  schon  von  dem  blofsen  Pulver 
auf  der  Pfanne^  abfeuern  von  der  ganzen  Lädung  des  Ge- 
wehres. 

857.  üese.  IiOck<$r.  Was  nicht  fest  ist ,  weil 
seine Theile nicht  innerlieh  zusammenhangen,  ditAisi locker; 
was  nicht  fest  ist>  weil  man  es  nicht  äufserlich  stark  ge* 
Bünden  hat ,  das  ist  lose.  Die  Erde  wird  locker j  wenn  man 
sie  grSbt;  das  Stroh  ist  lose  in  einem  Bunde,  wenn  es 
nicht  enge  durch  das  Seil  gebunden  ist. 

859.  liäsen»  üosmACbeii*  Man  Iffset  das, 
was  die  verschiedenen  Dinge  in  Einem  zusammenhält,  und 
snachi  dadurch  die  fest  verbundenen  Dinge  hs.  Durch  die 
Schlingen  eines  Knotens  werden  die  Enden  eines  Bandes, 
eines  Strickes  u.  s.  w.  verbunden,  nnd  vermittelst  derselben 
werden  mehrere  Dinge  zusammengehalten.  Wenn  das  Band 
geloset  wird,  so  werden  die  Dinge,-  die  dadurch  fest  zu- 
sammengehalten wurden,  losgemacht.  Losgemacht  wird 
also  Alles  Festgehaltene ,  welches  befreiet  wird,  es  mag  fest- 
gehalten werden ,  mit  welchem  Yerbindungsmittel  es  will, 
geloset  wird  nur  das  biegsame  Band.  Losgemacht  wird 
das  Festgehaltene  ferner,    es  mag  mit  Gewalt   oder  sanft 
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geschehen.    Man  loset  aber  einen  Knoten,   wenn  man  die 
venchlangenen  Enden  desselben  gemach  aufschunt. 

859.     Ijoseii.     Auflösen.     Krlosen«      Man 

ISsei  sich  selbst,  wenn  man  sich  ans  der  Gewalt  befreiet, 
die  mit  einem  vermeintlichen  Rechte  yerbnnden  ist,  nnd 
gwar  vermittelst  einer  gewissen  Genngtbunng;  man  lS$et 
anf  diese  Art  einen  andern  aut;  Jemand  wird  aber  auf 
welche  Art  es  sejn  mag,  ans  jeder  Art  des  Zwanges  oder  =| 
überhaupt  des  Uebels  erloset,  In'der  theologischen  Sprache  , 
hat  nns  Christus  erlöset^  indem  er  nns  von  den  Uebehi  der  \ 
S&nde  nnd  ihren  Folgen  befreiet.  Wir  danken  dem,  der  ! 
ans  von  einem  zudringlichen  nnd  lästigen  Menschen  erlosets 
d.  i.  befreiet  hat.  1 


M. 

860*  IT J  Abi.  Zeichen«  Ein  Zeichen  kann  tvch 
etwas  Hörbares  und  Fahlbares  seyn ,  ja ,  es  kann  Z^hem 
fl&r  den  Geruch  und  den  Gescbmack  geben;  das  Mahi  ist 
immer  nur  etwas  siebtbares.  Ein  Mahl  ist  etwas  für  sieh 
bestehendes,  bleibendes  und  lange  dauerndes,  ein  Zeickem 
kann  auch  eine  augenblicklich  vorübergehende  Handlang, 
ein  Lautj  eine  Bewegung  seyn.  Ein  MM  soll  zur  Erin- 
nemng  an  etwas  Vergangenes  »seyn;  es  giebt  aber  aach 
Zeichen  des  Gegenwärtigen  und  des  Zukünftigen« 

861*  MnMen»  jScliildern«  Zeleluien. 
Sichtbare  Gegenstände  werden  hloh gexeichnety  wenn  nichts 
als  die  äufsem '  Umrisse  ohne  Farben  dargestellt  werden. 
Man  zeichnet  sowohl  Fläcben  als  Körper.  Durch  Mahlen 
and  Schildern  werden  Korper  auf  Flächen  dargestellt,  nnd 
zwar  so,  dais  zugleich  ihre  oatfirlicben  Farben  nachgeahmt 
werden.  Ddi ,  wo  Schildern  noch  in  eigen llicher  Bedentong 
mit  Mahlen  als  sinnverwandt  gebraucht  wird,  versteht  man 
darunter  das  Abbilden  einzelner  Theile  eines  Gemäldes,  ao 
dalii  diese  Theile  eine  Aehnlichkeit  mit  ihren  Gegeastlnden 
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in  der  Nattir  erhalten,  an  welcher  sie  leicht  können  erkainnl 
werden.  Rugendas  schilderte  auf  seinen  Gemälden  vorzfig« 
lieh  Schlachten  mit  einer  tauschenden  Wahrheit.  Dieser 
Unterschied  zwischen  Mahlen  und  Schildern  ist  insonder- 
Leit  in  dem  aneigentlichen  Gehraache  dieser  Wörter  sicht- 
bar ,  denn  in  diesem  ist  Mahlen  j  etwas  der  Phantasie  mit 
glänzenden  Farhen  darstellen;  Schildern y  etwas  dem  Ver- 
stände durch  deutliche  Beschreihungen  kenntlich  machen. 

86/9.  Mablerey.  Oemälde.  iScbllderey* 
011d*  Bildnisis«  Eine  jede  Darstellung,  welche  durch 
die  Kunst  des  Mahlers  hervorgebracht  wird,  ist  eine  Mah' 
hrei/ ;  sie  ist  ein  Gemülde  so  fern  darin  ein  besonderer 
Gegenstand  dargestellt  nnd  nachgeahmt  bt;  und  das  Ge- 
mälde wird  eine  Schilderei  genannt,  wenn  es  in  einem  Rah- 
men gefafst,  und  in  einem  Zimmer,  um  es  auszuschmücken, 
aufgehängt  ist.  Mahlerey  heifst  auch  die  Kunst  zu  mahlen 
oder  das  Mahlen  selbst;  denn  man  sagt:  es  ist  unbekannt, 
wer  die  Mahlerey  erfanden  hat.  Es  ist  nur  noch  für  das* 
im  Gebrauche,  was  die  Wirkung  yon  dieser  Kunst  ist.  Sa 
sagt  man:  die  Mahlerey  an  dem  Berlinischen  Porzelan 
übertrifft,  nach  mehrerer  Kenner  ürtheile,  die  Mahlerey 
jedes  andern.  Die  Gemülde  werden  besonders  Bilder  ge- 
nannt ,  wenn  sie  einzelne  Gestalten  darstellen ;  denn  Bild 
ist  hier  so  viel  als  Gestalt;  und  Bildnisse ^  wenn  sie  die 
Gestalt  eines  Menschen  nachahmen.  Man  nennt  daher  aach 
das  Bild  und  BÜdnifs  nach  dem,  welchen  es  vorstellt. 
Da  alle  Gemälde  Gestalten  darstellen ,  so  kann  man  sie  alle 
Bilder  nennen,  d.  i.,  Gestalten. 

863.  iriäkeln.  Tadeln.  Meistern.  Ans- 
eetzen.  Wer  die  Fehler  und  Unvollkommenheiten ,  es 
sey  an  der  Sache  oder  ihrem  Urheber  blofs  anzeigt,  der 
tadelt s  wer  bei  der  Wahl  sie  aufsucht ,  um  sie  anzeigen  za 
•  können,  and  darum  auch  etwas  wt>gen  der  kleinsten  Fehler 
verwirft,  der  mtikelt^  wer  sie  anzeigt,  um  die  Sache  nnd 
ihren  Urheber  herabzusetzen  und  sich  zu  erheben ,  der 
meistert  i   wer  blofs  die  Fehler  der  Sach^  an^«i|t,  nicht 
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ihren  Urheber,  and  die  Fehler  in  ihrem  Werke  für  nnvoll- 
kommen  erklärt,  der  setzt  etwas  daran  aus. 

964«  Malinen«  Siiiiiiiern«  Wer  blofis  dem, 
der  Etwas,  das  für  ihn  Pflicht  ist,  zn  thnn  nnterlaTst»  diese 
Pflicht  ins  Andenken  bringt,  weil  er  vielleicht  aus  Scho- 
nung Toransselzt,  dafs  er  nicht  daran  denke,  der  erinnert 
ihn  nur;  wer  zugleich  dnrch  die  Yorhaltnng  der  Bewegangs* 
gründe  ihn  daza  anflbrdert^  indem  er  voraussetzt,  dals  er 
auch  anf  seinen  Willen  wirken  müsse,  der  mahnt  ihn«  Bei- 
des ist  insonderheit  bei  Schnldforderangen  der  Fall. 

86d.  Manclie«  'Viele.  Fiele  sind  ein  Ginzes, 
wovon  MancAe  einen  Theil  anzeigt.  Fieie  sind  also  nicht 
Wenige,  nnd  Manche  nicht  Alle  diese  Vielen.  Es  sind 
viele  Geizige  in  der  Welt,  nnd  Manche  unter  Urnen 
scheuen  sich  nicht,  die  grofslen  Ungerechtigkeiten  za  be> 
gehen. 

866.  Manieren«  Sitten«  Die  Moniere»  and 
das  Uebereinstimmende  in  den  äoTsem  Handlangen  des  Kör- 
pers ,  ohne  darauf  zu  sehen ,  ob  sie  ihre  Quelle  in  den  in- 
nern  Gesinnungen  haben,  die  Sitten,  so  fern  sie  aus  ge- 
wissen bleibenden  Gesinnungen  entstehen.  Manieren  kön- 
nen Anderen  abgesehen  werden ,  man  kann  sie  in  der  Ge- 
sellschaft, worin  man  lebt,  erlernen,  sich  angewöhnen;  Sit» 
ten  entspringen  aus  Grundsätzen  ,  Gesinnungen ,  der  Bildung 
moralischer  Gefühle.  Eine  reine  und  wohlwollende  Seele 
wird  sich  in  feinen  Sitten  äufsem,  feine  Manieren  Xünnen 
mit  dem  häfslichsten  Charakter  bestehen,  ja,  sie  dienen  oft 
dazu,  die  innere  Häfslichkeit  des  Charakters  zu  verschleiern. 
Der  feine  Hofmann  weifs  seine  verderbten  Sitten  hinter 
angenehmen  Planieren  zu  verbergen. 

867«  Manier.  8tyl.  Ton«  Der  Styl  eines 
Kunstwerks  ist  diejenige  Uebereinstimmung  der  Kua^lmiltcl, 
die  ihren  Grund  in  der  Natur  und  dem  Zwecke  des  Wer- 
kes selbst,  Ate  Manier,  die  ihren  Grund  biofs  in  deneigen- 
thümlichen^  persönlichen,  es  sey  angebohmen  oder  ange- 
nommenen  Kunstfertigkeiten    des  Künstlers   hat.     An    der 
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Manier  erkennt  man  den  Meister,  an  dem  Styl  die  Gat- 
tung, woza  das  Kunstwerk  gehört.  Der  Ton  eines  Kunst- 
werkes unterscheidet  sich  von  dem  Styl  darch  die  herr- 
schende Eiupfindnng,  weiche  durch  die  Kunstmittel  erregt 
wird.  Ein  tragisches.  Werk  muTs  einen  andern  Ton  haben, 
als  ein  komisches. 

868.  ÜEaiig^eln.  Mang^el  hahen.  Mang^el 
leiden.  Harlien«  Wenn  dafs  eine  Sache  blofs  unvoll- 
StSndig  macht,  dafs  etwas  abwesend  ist,  so  mangelt  es  ihr: 
wer  aber  eine  nolhwendige  Sache ,  oder  etwas ,  das  er  nicht 
tu  seinem  Zwecke  entbehren  kann ,  nicht  hat,  der  hat  Man- 
gel daran ;  wer  darch  die  Abwesenheit  von  etwas  Unent- 
behrlichem anglücklicher  wird,  oder  das 'Ding,  das  auf  eine 
empfindliche  Art  dadurch  leidet,  leidet  Mangel  daran. 
Diese  Ausdrucke  werden  sowohl  von  Sachen  als  Personen, 
von  dem  Leblosen  als  dem  Lebendigen  gebraucht;  Darben 
Mofs  von  Personen,  und  derjenige  darbet y  der  zunächst 
das,  was  zur  Erhaltang  des  Lebens  unentbehrlich  ist,  über- 
haupt aber  das  Nolhwendigste  nicht  hat,  und  die  Abwesen- 
heit desselben  auf  eine  schmerzliche  Art  fühlt. 

869.  Mank*  Unter*  Zwiseben.  Mank  ist 
blofs  niedersächsisch,  und  als  solches  wird  es  atteh  in  der 
gemeinen  Sprache  der  Mark  gehört.  Wir  sagen  jetzt  statt 
dessen;  unter.  Unter  andern  Dingen  ist  etwas,  wenn  es 
mit  einer  so  grofsen  Menge  gemengt  ist,  dals  es  darin  nicht 
deutlich  kann  unterschieden  werden,  so  wie  ein  Ding,  daS 
unter  einem  andern  verborgen  ist,  nicht  gesehen  werden 
kann.  Man  sagt:  ich  konnte  ihn  unter  dem  Haufen  nicht 
heraasfinden.  Zttrtscbeh  ist  in  der  Mitte  von  Zweien ^  und 
so  wird  es  auch  häufig  gebraucht.  Denn  man  sagt:  Pots- 
dam liegt  zwischen  Berlin  und  Brandenburg  ^  er  sitzet 
zwischen  Thür  und  Angel.  Wenn  es  von  mehr  als  Zweien 
gebraucht  wird,  so  geschieht  das  vermittelst  der  nämlichen 
Figar,  nach  welcher  Zweideutig  auch  solche  Wörter  ge- 
nannt werden,  die  mehr  als  xwei  Bedeutungen  haben.  In- 
defs  müssen   diese  mehrere   doch  nur   so  viel  seyn,   dafs 
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das,  Was  daxwisehsn  ist,  noch  kann  ab  antersclieidbar  yor> 
gestellt  werden. 

870.    Mann.    MannsMM.    Mannspenom. 

Ein  MannthÜd  ist    ein  jedes  Individaam  männlichen  Ge* 
schlechts   blols  wegen    seines   körperlichen   Geschlcchtsmi«     :| 
terschiedes,    und   zwar  ohne   Unterschied    des  Alters    und 
Standes.     Mannspertonen    werden    nur   die   erwachsenen 
Mannsbilder  nach  ihrem  Geschlechtsonterschiede  nnd  zwar 
in  einem  anständigem  Sinne  genannt.    In  einer  gemischtmi 
Gesellschaft  von  beiderlei  Geschlecht  unterscheidet  man  die 
Mannspersonen  von  dem  Franenzimmer  mit  Ausschlafs  der 
Kinder.     Mann  bezeichnet    aufser    dem    Geschlechtsonter- 
schiede einer  erwachsenen  Mannsperson,    dieselbe   zugleich 
von  Seiten  der  moralischen  Vorzüge  ihres  Geschlechtes,  so 
wie  von  der  Seite   ihrer  Wurde  in  der  häuslichen  Gesell-. 
Schaft.    Denn  man  sagt  von  demjenigen,  der  mit  Math  nnd 
Standhaftigkeit  gehandelt  hat,    er  habe  sich  als   ein  Mmnn 
betragen.    Der  Mann  nnd  die  Frau  sind  die  Bänpter  der 
häuslichen  Gesellschaft. 

871«     Mannhaft.     M&nnlieh.     In  MBnnHeh 

hat  die  Stammsilbe  die  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes 
Mann,  wornach  es  alles  bezeichnet,  was  eine  erwachsene 
Person  ihres  Geschlechtes  von  dem  kindischen  Alter  und 
dem  weiblichen  Geschiechte  unterscheidet,  es  mögen  phy- 
sische oder  moralische  Eigenschaften  sejn;  Mannhaft  be- 
zeichnet nur  die  moralischen  Vorzuge  des  Mannes,  nach 
der  besondern  und  engern  Bedeutung,  welche  das  Wort 
Mann  hat.  Eine  männliche  Stimme,  eine  mUnnliche  Bil- 
dung ist  eine  Stimme ,  eine  Bildung ,  wie  sie  eine  erwach- 
sene Person  männlichen  Geschlechts  hat  Ein  mannhaf- 
tes Betragen  ist  ein  mathiges,  angreifendes,  welches  dem 
weiblichen  Charakter  entgegen  ist. 

879«  Manniclifal|l|^.  Terscliieden«  Man* 
nichf altig  unterscheidet  sich  von  Verschieden  dadurch, 
dafs  es  nur  von  einer  gröfsern  Anzahl,  Verschieden  auch 
schon   von   zweien   kann    gesagt   werden.     Jrislides    and 
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ThemUtohhi  waren  swei  sehr  verschiedene  Mlnnery  nnd 
sie  liattea  daher  manniel^aUige  Streitigkeiten  mit  einan* 
der,  denn  sie  waren  sehr  ofi  nicht  einerlei  Meinung.  So 
fem  aber  faltig  die  innere  Verschiedenheit  anzeigt,  gehet 
fnannichfaltig  anf  die  Verschiedenheit  der  Beschaffenhei» 
ten  und  Gr&lsen^  oder  die  AbSnderangen,  wodurch  die 
•  Arten  einer  Gattung ,  oder  die  Theiie  eines  Ganzen  sich 
▼on  einander  unterscheiden,  vereehieden  aber  aach  auf 
die  Solseni  Bestimmungen  der  Zeit  und  des  Ortes.  Anf 
verschiedenem  glei4;h  groben  Tiereckigen  Beeten  standen 
manniel^altige  Blumen. 

893«  llftnilfAetiir*  Fabrilc*  Fabrik  k^nn 
man  eine  |ede  solcher  Anstalten  nennen,  worin  die  Verar- 
beitung von  Naturerzengnissen  zu  Werken,  einer  gewissen 
Kunst  in  grdfserer  Menge  getrieben  wird,  sie  mag  einen 
Stoff  bearbeiten ,  welchen  sie  ^nll ,  oder  Verarbeitungpmit- 
tel  und  Werkzeage  gebrauchen,  weiche  sie  seyn  mögen. 
Manufactur  wollen  die  Technologen  die  Fabriken  genannt 
wissen,  wozu  man,  um  dem  Stoffe  seine  Form  zu  geben, 
bei  der  Bearbeitung  desselben  sich  nicht  des  Hammers  und 
der  Zapge  bedient. 

894*  Mark*  CtreiUEe«  €rrenxe  wird  zarörderst 
auch  bei  unräumlichen  Gr&lsen  gebraucht;  Mark  nur  bei 
rlnmlichen..  Man  legt  dem  menschlichen  Verstände  Gren^ 
%en,  und  nicht  Marken  bei,  aber  man  nennt  die  €rrenxe 
eines  Dorfes  seine  Mark.  Wenn  beide  Wörter  ron  rium* 
liehen  Grölsen  gebraucht  werden,  so  heilst  das  Sdsente 
Ende  einer  )eden  solchen  Gröfse  ihre  €rrenxey  diese  Grölse 
mag  noch  so  ansgedehnt  seyn,  Mark  aber  wird  nach  dem 
heutigen  Sprachgebrauche  dieses  äuTserste  Ende  nur  bei  klei- 
nem Strecken  genannt  Mark  bedeutet  alsdann  die  in  den 
€frenxen  begriffene  Strecke  Landes. 

^7S*  Mark.  Hirn«  Öehim.  Birn  und  Ge- 
hirn ist  zuTörderst  die  lockere  Substanz  nur  in  den  thieri- 
schen  Körpern.  Mark  nennt  man  sie  auch  in  den  Pflanzen. 
Bei  den  thierischen  Körpern  heilst  sie  das  Bim  und  €hhim 
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in  dem  Kopfe,  und  in  diesem  Gelurn  laafen  die  Nerven 
aus  allen  Tlieilen  des  Körpers  zasammen.  In  den  Bein" 
knocken  ist  es  eine  öhlicfate  Fettigkeit  nnd  heilst  das  Mark, 
In  dem  aneigentlicben  Gebrauche  nennt  man  einen  nnyer- 
ständigen  Mensciien  i^iJiAXk  hirnlosen,  weil  man  das  Gehirn, 
worin  die  INerfen,  als  die  Werkzeuge  des  Empfindens  und 
Denkens,  zusammenkommen,  für  den  Sitz  des  Verstandes  hält 
Von  einem  schwächlichen  Menschen  hingegen  sagt  man ,  er 
habe  kein  Mark  in  den  Knochen;  und  man  nennt  den 
Reichthum,  so  wie  alles,  was  einem  Lande  seine  Kraft  giebt, 
das  Mark  des  Landes,  weil  man  annimmt,  dafs  die  Kno- 
chen von  dem  Marke  ihre  Stärke  erhalten.  Wenn  man  ei- 
nen Unterschied  zwischen  ./Ttm  und  Gehirn  annimmt,  so 
bezeichnet  man  mit  dem  erstem  die  nämliche  Substanz  von 
der  Seite  ihrer  eigentUümlichen  Natur;  durch  das  andere 
aber,  vermöge  seiner  Vorsilbe  Ge  ,  welche  ein  Aggregat. an- 
zeigt,  zugleich  von  Seiten  ihrer  Masse; 

876*    Masse«    Materie*    Das,  was  den  Korper 

andurcbdrioglich  macht,  von  Seiten  seiner  Beschaffenheiten 
betrachtet,  ist  die  Materie  des  Körpers,  von  Seiten  seiner 
Quantität,  seine  Masse,  Das  Undurchdringliche,  nach  sei- 
nen Beschaffenheiten  von  andern  Verschiedene  in  dem  Kör- 
per^ worin  die  Form  desselben  ist,  heilst  also  die  Materie, 
nnd  die  Quantität  dieser  Materie  ist  die  Masse, 

977»  Mässif^«  Kntbaltsam.  Die  Entsagug 
aller  sinnlichen  Vergnügen  ist  die  Enthaltsamkeit  des  trüb- 
sinnigen, sich  selbstpeinigenden  Enkratiten^  der  weise  Ge- 
nufs  ist  die  Mä/sigkeit  des  verstandigen,  heitern  Menschen- 
freandes,  der  die  Milde  des  Urhebers  der  Natur  nicht  ver- 
kennt, die  Gaben,  welche  er  uns  darbietet,  mit  Dankbai^ 
keit  geniefst,  ohne  sie  durch  Uebermaafs  zu  mifsbraachen. 
Es  giebt  Menschen,  denen  es  schwerer  ist  m^/sig  m  aejn 
als  enthaltsam^  die  eher  ganz  fasten,  als  bei  einer  wohl« 
besetzten  Tafel  nicht  die  Schranken  der  Mäfsigkeit  fibei^ 
schreiten.  Wohlerzogene  Frauenzimmer  sind  mehr  m^fsig 
und  enthaltsam;  sie  essen  lieber  of^  nnd  wenig,  ale  eelten 
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und  viel.    Das  Erstere  aas  Bedfirfnifs  der  Natur ,  das  Letz- 
tere aas  feinem  Gefühl  des  Ungeziemenden. 

898.  Massig*  Frng^al.  g^parsam.  Der 
Mdfdg€  vermeidet  den  Ueberflafs  im  Aufwände,  weil  er 
seine  sinnlichen  Begierden  in  ihren  Schranken  hslt,  der 
Frfigale^  weil  er  mit  einem  geringem  Maafse  des  Genusses 
sowohl  in  Ansehung  der  Qualität  als  der  QuahtitSt  zufrie- 
den  ist,  und  der  Sparsame^  weil  er  die  Kosten  eines  gröfsem 
Aufwandes  scheuet.  Die  Mäfsigkeit  hält  das  rechte  Maafs. 
zwischen  einer  der  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele 
schädlichen  Unmäfsigkeit  auf  der  einen  Seite,  und  einer 
selbstpeinigenden  Enthaltsamkeit  und  trübsinnigen  Kasteyung 
auf  der  andern.  Die  Frugalität  zwischen  Luxus  und  Ver- 
feioecung  auf  der  einen,  und  Cynismüs  und  Darben  auf 
der  andern  Seite,  die  Sparstm^ceit  zwischen  Geiz  und 
VerschwehduDg. 

899.  Häfisii^eii.  Bändi^^eii.  Man  mr/fslgt 
jede  Art  der  Leidenschaften  und  bändigt  nur  die  thätigen, 
und  unter  diesen  die  angreifenden.  Man  m'dfsigt  seine  Be- 
trübnifs ,  aber  man  händigt  sie  nicht ;  man  mäfsigt  seine 
Freude,  seine  Liebe,  seine  Hoffnung,  aber  man  bändigt 
sie  nicht. 

880.  Massiven.  Mlldeni.  Wir  mildern  et- 
was, wenn  wir  dbn  Grad  seiner  Stärke  vermindern,  und 
wir  mä/sigen  es,  wenn  wir  es  auf  den  rechten  Grad  herab 
setzen.  Milde  Strafen  sind  überhaupt  keine  harte,  und 
mä/sige  solche ,  die  den  rechten  Grad  der  Strenge  haben. 
Man  wildert  einen  harten  Ausdruck,  wenn  man  seine  Härte 
vermindert,  man  mäfsigt  einen  Ausdruck,  wenn  man  ver- 
hütet, dafs  er  nicht  den  gehörigen  Grad  der  Stärke  über- 
steige und  beleidigend  werde. 

89].*  Mässigimg^«  fi^anftmuth.  Die  Sanft- 
mwth  legt  nicht  leicht  Etwas  für  eine  Beleidigung  aus,  und 
darum  entrüstet  sie  sich  nicht  Sie  ist  also  der  Empfind- 
lichkeit entgegengesetzt ,  die  sich  leicht  beleidigt  glaubt. 
Die  M^sigung  ist  das  Bestreben,  den  Ausdruck  seines 
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Unmiitlia  in  solchen  Schranken  ni  halten,  worin  er  das 
BEaalli  nicht  fibenchreitet  Die  Sanftmuth  ist  oft  eine  Na- 
taranlage,  die  MSfngung  ist  das  Werk  der  Yenranft.  — 
„Die  Fürsten  finden  die  Mä/sigung  auf  dem  Grande 
res  Beateis. "«  Frtedrick  2.  —  Der  SanftunUkig»  hat 
niithig,  sich  la  mafngen,  denn  er  fühlt  keine  Aafwa]lan|; 
des  Zornes;  dem  Empfindlichen  kostet  seine  Mäfmgung 
Hfihe  nnd  Anstrengong. 

889*  Matt«  Mülle*  üass.  Bei  dem  mennch- 
liehen  Körper  wird  Mwie  von  demjenigen  gesagt,  bei  dem 
die  Kraftlosigkeit  aas  der  Ersehupfang  der  Krifte  dmr^ 
riele,  starke  nnd  anhaltende  Arbeit  entsteht,  Matt  Yon 
demjenigen,  bei  welchem  sie  aas  Mangel  an  Nahrang ,  aas 
Kranidieit,  aas  Yerblatang  and  andern  Innern  Gründen  cnt> 
steht.  Laft  ist  der  Körper  oder  seine  Glieder,  wenn  man 
den  Mangel  der  Krifte  in  demselben  in  so  hohem  Grade 
föhlet,  dafs  man  keinen  Math  hat,  eine  Arbeit  amofangcn 
oder  in  der  angefangenen  fortzalahren.  —  „Wenn 
Binde  Ufg  Tom  Streiten  %wL^  Bürger.  —  In  dem 
genttichen  Gebrauche  pflegt  Müde  das  anangenehme  Gef&U 
za  bezeichnen,  das  aas  einer  lange  fortgesetsten  Anstrai» 
gang  entsteht^  Biait  hingegen  Ist  die  Unfthtgkdt  des 
Kraftlosen,  aaf  andere  Dinge  stark  einzuwirken. 

883.  Matt,  gkliwaeli.  —  MattigftHt» 
Sebiraelilieit.  Beides  bedentet  einen  Mangel  an  Krl^ 
ten,  and  zwar  bezeichnet  eckwaeh  einen  solchen  Mai^dl 
überhaupt,  es  sey  in  der  gewöhnlichen  Nator  des  Diages 
gegründet,  oder  in  andern  zafölligen  Ursachen,  Matt  hin* 
gegen  einen  solchen,  der  aas  besondem  zafiüiigen  Ursachen 
entsteht.  Ein  Kind  ist  vermöge  der  Natar  seines  Altem 
schwach,  aber  ein  Erwachsener  ist  nach  einer  fiberstandenen 
heftigen  Krankheit  matt.  Ein  Geft^  von  Mattigkeit  ist 
oft  ein  Vorbote  einer  Krankheit. 

^84.  Maul.  Mond.  Der  Mumd  ist  das  Wetk« 
zeag  der  Temünftigen  Seele,  so  fem  er  ein  Spiegel  der  sht» 
liehen  Natur  des  Menschen  ist,   Maiui  ist  das  Werioeog 
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der  thienscheii  Bed&rfaiise,  and  ifvird  auch  den  Thieren 
beigelegt^  die  keinen  Schnabel  haben,  wie  die  V5geL  Da* 
her  komnit  es  9  dais  man  mit  Mmul  einen  rerSchtlichen  Ne« 
benbegriff  verknfipfet  —  »«Daa  wn&t  er  in  hohlem  Baneh« 
Un  Tormtragen,  ab  steckt  bei  ihm  das  Maul  im  Magen.** 
Soiiau*  —  Hingegen  k9nnen  Weisheit ,  Anmnth,  holdea 
LScheln,  Suada  nur  den  Mund  ▼erschönem.  In  dem  nnei- 
gentlichen  Gebrauche  wird  daher  immer  MinU  Torkommen, 
wo  von  anst&lsigen  ond  ekelhaften  Fehlem  die  Bede  ist 
Ein  loses  MmUs^m  grobes  MtnU,  ein  greises  Maui  haben, 
beiist:  Andere  schimpfen,  sich  nnhdfiich  ansdrftcken,  prab« 
Icn  ond  Andere  fiberschreien« 

8M.  Maxime.  C^ruttoatB.  GrumdsSi^e 
können  bei  theoretischen  nnd  praktischen  ScUfissen  smo 
Grande  liegen,  Mascmen  nnr  bei  praktischen«  BukUde$ 
bMcte  anf  ment/ehn  allgemeine  Wahrheiten  alle  Schlfisse 
•einet  ganzen  Systems  der  tkeorUuehen  Geometrie.  Er 
nannte  diese  Wahrheiten  Jximnes  nnd  wir  haben  das  dorcli 
Grumdiäixe  übersetzt.  Die  Maxunem  sind  hingegen  nu 
die  Grandsitze ,  wonach  wir  hand^. 

^^•.    MaidLme.    Oesetz*    Regel«     €ft9UxB 

md  Regeln  sind  praktische  Wahriidten,  welche  dne  ge» 
wisse  Handlongsweise  Torschreiben;  Maximen  können  ancb 
Wahrheiten  seyn,  welche  zww  nichts  nnmittelbar  yorschrei- 
ben,  aber  doch  als  Grfinde  von  Vorschriften  praktisch  sind. 
HienUcbst  sind  die  Geeetx»  und  Kegeln  allgemeine  Wahr* 
beiten,  welche  die  Verbindlichkeit  oder  Nützlichkeit  einer 
gewissen  Handlongsweise  an  und  für  aich  selbst  ond  ftir  ein 
}edes  vernünftiges  Wesen,  miter  einerlei  Umständen,  anssa- 
gen;  Maximen  aber  sind  diese  Wahrheiten  ^  so  fem  sie  ein 
Hensch  sn  den  Gründen  einer  vernünftigen  Handlungsweise 
macht,  nnd  sie  solchergestalt  gewöhnlich  überall  bei  ftbn* 
lieben  Fslien  befolgt.  Die  Geutste  nntemcheiden  sich  von 
den  Regeln  dadurch,  dals  sie  die  allgemeinsten  Vorschrif- 
ten einer  vernünftigen  HandlangswelBO  und;  die  Regeln 
alnd  besondere  Vonchriften»  durch  welche  die  Geeeixe  in 
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begondeni  Fällen  angewendet  und  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände  modifickt  werden. 

897.     Meer.     See.     Die  Wörter  See  nnd   Meer  * 

werden   zarörderst    beide    dem  ganzen  Ocean,    hiemächst 
aber  anch  bald  das  £ine,  bald  das  Andere,  bald  beide  zu- 
gleich'gewissen  besondem  Theilen  desselben  beigelegt.     Der 
ömnd  von  diesen  Verschiedenheiten   in  den  Benennungen 
der  Theile   des  Oceans   scheint  hier   offenbar  kein  anderer 
zn  seyn,   als  dafs  die  Vfilkerstämme,   weiche  beide  Wörter 
See  nnd  Meer  hatten,  die  Gewässer,  diewste  dnrch  die  la- 
teinische oder  daraus  entstandene  Sprachen   kennen  lernten, 
Meere y    die  andern    Volkerstämme   aber,    welche  nor  das 
Wort  See  hatten,   sowohl  den  Ocean  als  seine  Theile  See 
nannten.     Ungeachtet  jene  also  das  Wort  See  hatten,   so 
gebrauchten  sie   doch  das  Wort  Meer  bei   denen  Theilen 
des  Oeeans,  deren  Benennungen  sie  von  den  RSmern  est», 
lehnten.    Das  wird   dadurch  ganz  augenscheinlich,   dab  ei* 
nige  Gewässer  eine  doppelte  Benennung  haben,   eine  rdmi- 
Bche   nnd  eine  ursprünglich  deutsche;   die  Nardeee  heilst 
auch  das  Deutsche  Meer,  mare  germanicnm,  und  die  (ht- 
$ee  das  Baltieche  Meer,  mare  balticum.     Diese  Meinung 
erhält  dadurch  keine  geringe  Unterstützung,  dafs  Theile  des 
Oceans,   mit  denen   wir  in  den  neuem  Zeiten  durch  die 
Engländer  sind  bekannt   geworden,    See  und  nicht  Meer 
genannt  werden ,  wie  die  Süiieees  die  wir  am  besten  durch 
Cooks  und  Forsters  Seereisen  kennen.     Wenn  d^  ganze 
Ocean  beides,  See  und  Meer^  genannt  wird:  so  'geschieht 
das  nach  verschiedenen  Ansichten.    See  wird  er  nach  sei» 
ner  Materie,  Meer  nach  seiner  Form  genannt,  die  See  ist 
der  Ocean,   als   der  Theil  der  Oberfläche   der  Erde,    der 
nicht  festes  Land  ist;   das  Meer,   so   fem  es  von   diesem 
festen  Lande   (eingeschlossen  ist    Das  ist  selbst   der  Fall, 
wenn  der  Ocean  das  Weltmeer^  d.  i. ,  der  tiefere  Theil  der 
Erde,  welches  das   grofse  allgemeine  WasserbehäknÜs   isty 
genannt  wird.    Man  sagt:  Seewärts,  entgegen  gesetzt  doa 
Landwärts;    Seewind ,   entgegengesetzt  dem  Landwinde; 
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Seemacht^  Seesoldaten,  Seereisen,  Seeräuber  u.  8.  w^, 
entgegen  gesetzt  der  Landmacht,  den  Laudsoldaten ,  den 
Landreisen,  den  Räabern  anf  dem  festen  Lande.  Eben  so 
Seewasser,  Seebad  u.  s.  w.  Hingegen  sagt  man:  Meer^ 
husen,  Meerenge,  weil  diese  ihre  Form  darch  die  Begren- 
zung des  festen  Landes  erhalten. 

889*  Mehr«  Viel*  Da  Mehr  der  Comparaiiv  von 
Fiel  ist:  so  könnte  es  scheinen,  als  wenn  es  eine  gröfsere 
Menge  anzeigen  müfste.  Das  kann  es  aber  nur,  wenn  es 
mit  dem  Vielen  ansdrücklich  in  Yergleichnng  gesetzt  wird. 
Wo  es  absolut  steht,  ist  es  dem  Einen  entgegen  gesetzt, 
Viel  aber  dem  Wenigen,  £s  waren  mehr  Personen  an  dem 
Orte,  heifst:  ich  war  nicht  allein  da;  es  waren  Viele  an  dem 
Orte ,  heifst :  es  war  keine  geringe  Anzahl  da. 

8S9«  Meiden.  Vermeiden.  Meiden  zeigt 
blofs  das  Bestreben  an,  einem  Dinge  nicht  gegenwärtig  za 
seyn;  Vermeiden  die  Erreichung  seines  Zweckes;  oder. 
Meiden  zeigt  überhaupt  bloJs  die  Handlung  in  ihrem  An* 
fange,  Vermeiden  in  ihrer  Vollendung  an.  Ein  friediieben* 
der  Mann  meidet  alle  Streilhändel ;  glücklich!  wenn  er  sie 
immer  vermeiden  kann. 

890.  Melden«  lienaclurielitif^en«  Be« 
rlcbten«  Anzeif^en.  Bekanntmacben.  Zu 
lirisBen  thun.  Jüan  briligt  Etwas  zur  Kenntnifs  Ande« 
rer  durch  Bekanntmachen,  das  Unbekannte  mögen  neue 
Vernunftwahrheiten  oder  Thatsachen  seyn;  und  zwar  wird 
die  Kenntnifs  davon  so  ausgebreitet,  dafs  sie  nicht  für  Eine 
oder  mehrere  Personen  j  sondern  für  jedermann  bestimmt 
«eyn  kann>  und  ohne  dafs  wir  Jemandem  rerp fliehtet  sind, 
es  zu  seiner  Kenntnifs  zu  bringen.  Man  macht  in  den  Zei* 
tungen  bekannt,  wenn  man  ist  bestoblen  worden  oder  et* 
was  verlohren  hat,  damit  dieses  Factum  zu  Jedermanns 
Kenntnifs,  nnd  also  auch  zur  Kenntnifs  desjenigen  gelangen 
könne,  der  es  wieder  nachweisen  kann.  Benachrichtige» 
ihnt  man  besondere  Personen,  aber  auch  ohne  ihnen  daza 
▼erpfUchtet  zu  seyn.    Nach  der  rerschiedenen  Lage  dieser 
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Personen  bi  daher  auch  dem  Einen  eine  Nachriekt  ange» 
nehm,  dem  Andern  anangenehm.  Wenn  die  Nackrickt 
solchen  Personen  gegeben  wird,  die  sie  besonders  interes* 
sirt,  weil  sie  zur  Beförderong  ihres  Natzens  oder  siir  Ver- 
hiitnng  ihres  Schadens  davon  Gebrauch  nuchen  können, 
so  ist  es  eine  Jnxetge.  Wenn  derjenige,  der  die  Amsmg» 
thnt,  dazu  verpflichtet  ist,  oder  sich  dazn  verpflichtet  glaubt, 
so  meldet  er  es,  and  wenn  der,  welchem  er  es  meldet, 
wenigstens  in  diesem  Falle,  als  sein  Höherer  ansosehen  istp 
and  wenn  es  mit  einer  gewissen  feierlichen  Form  geschie* 
het,  so  lericktei  er  es;  wenn  das  Factnm,  das  nun  bekannt 
macht,  deswegen  sa  Jedermanns  KenntniTs  gebracht  wird, 
weil  Rechte  and  Pflichten,  and  wSren  es  aach  nor  Pflich- 
ten der  Höflichkeit,  daraaf  gegründet  sind,  so  ikmt  man 
es  XU  Wissen. 

801«  Helden«  KrwftluieB»  Das  Mriden  g^ 
achieht  ansiiihrlicher,  das  Erw&knen  so  karz  als  möglich« 
Ein  Geschichtschreiber,  der  sich  auf  die  aasfnhrlldie  Erzih- 
long  einer  Begebenheit  beruft,  kann  sagen:  wie  oben  weil- 
liaftig  ist  gemeidet  worden,  aber  nicht:  weitlinfUg  ist  «r> 
fffUhmi  worden. 

999«  Hen^e.  Tiemeit.  Die  VisikeU  kommt 
allem  zn,  was  nicht  wenig  ist,  es  mag  gezählt  werden  oder 
nicht ;  Menge  nur  dem  Ungezählten.  Durch  das  Zihlen  be* 
kommen  wir  deutliche  Begriffe  von  einer  Vielheit;  was  da- 
her so  viel  ist,  dafs  man  es  nicht  zählen  kann,  oder  was 
durch  seine  Unordonng  nicht  kann  mit  Dentlichkeit  fibersehea 
werden ,  das  nennen  wir  eine  Menge*  Daher  enthält  Menge 
den  Nebenbegriff  einer  grölsem  und  einer  unordentlichen 
Vielheit.  Das  Volk  stürmte  in  Menge  auf  ihn  ein,  heilst; 
in  grofsen  nnöbersehbaren  und  unordentlichen  Haufen. 

993«      Menden«     lUBclieii»    —    Vermen* 

^l^eB«     Vemaisehen.     Mengen  und    Vermengen  ist: 

Dinge  mit  einander  vereinigen,  so  fern  man  sie  noch  von 

einander  unterscheiden  kann;    die  Dinge  sind  blols  Mank 

oder  unter  einander;  Mischen  so,  dals  sie  mut  einander 
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sind,  und  ein  Ganzes  aasmachen,  dessen  Theile  man  nicht 
unteneheidet.  Flüssigkeiten  werden  nicht  mit  einander  ge- 
mengt j  sondern  gemischt^  denn  sie  werden  einander  so  ein- 
verleibet, dafs  man  sie  nicht  von  einander  unterscheiden 
kann.  Das  Vermischte  erscheint  als  Ein  eigenes  Ganzes, 
dessen  Theile  nicht  getrennt  sind ,  noch  getrennt  seyn  sol- 
len; in  dem  Gemengten  erscheinen  die  Theile  noch  selbst 
als  Ganze,  nnd  sind  nicht  als  nnnntersch eidbare  Theile  zo 
Einem  eigenen  Ganzen  vereinigt,  und  sollen  es  auch  nicht 
Man  mischt  sich  in  Etwas,  so  fern  man  daran  Theil  nimmt; 
man  mengt  sich  in  Etwas,  so  fern  man  nicht  daza  gehört. 
Man  vermischt  verschiedene  Begriffe  mit  einander,  so  fem 
man  sie  als  einen  denkt;  man  vermengt  sie,  so  fem  sie 
nicht  zu  einander  gehören, 

894.  Metze.  Hure«  Bei  dem  Ausdrucke  Hure 
ist  der  Begriff  der  Fleischessünde,  welcher  eine  unverdor- 
bene Einbildnngskraft  beleidigt,  das  Hervorstechende ,  bei 
Metxe  das  Geschlecht,  daher  auch  das  Erstere  das  ver- 
wandle  Hurer  im  männlichen  Geschlechte  hat.  Daher  ist 
Hure  ein  ans^öfsigerer  und  unehrbarerer  Ausdrnek  als  Metxe; 
aber  die  Personen,  die  es  bezeichnet,  sind  nicht  verächtli- 
cher, als  die,  welche  Metxe  bezeichnet. 

895.  MetKgper.     Fleischer.    Scliläeliter. 

Fleischer  wird  derjenige  genannt,  der  mit  geschlachtetem 
Viehe  Gewerbe  treibt ,  so  fern  er  das  Fleisch  von  demselben 
zum  Verkaufe  hat;  Metstger^  so  fern  er  das  geschlachtete 
Vieh  verhauet,  Schlächter j  so  fern  er  es  erwürget  oder 
schlachtet.  Da  aber  der,  welcher  das  Fleisch  theilweise 
verkaufen  will,  es  zerhauen,  und  das  Vieh,  von  «welchem 
es  ist ,  schlachten  roufs:  so  mufs  auch  ein  jeder  Fleischer, 
der  das  Fleisch  stückweise  verkauft,  ein  Metzger,  und  beide 
müssen  Schlächter  seyn.  An  einem  Orte  wird  nun  das 
ganze  Gewerbe  von  dem  einen  Geschäfte  desselben  benannt, 
an  einem  andern  von  dem  andern.  ^ 

896.  Meucbelmord»   Mord*    Todtsehla^. 
Eine  jede  Handlung,  sie  mag  den  Tod  eines  Menschen  vor- 


546  Meut    Miet. 


setzltcli  oder  nnvorselzlich  wirken ,  ist  ein  Todtschlag ;  ge« 
schiebt  es  TorsetzUcli ,  so  ist  es  ein  Mord,  nod  wenn  der 
Mord -tin  hinterlistiger  ist,  so  heilst  er  ein  Meuchelmord, 
Man  nennt  daher  den  Mord,  der  an  einem  Kinde  begaa- 
gen  wird,  keinen  Meuchelmord,  weil  der  Morder  dabei 
nicht  hinterlistig  zu  Werke  za  gehen  brancht,  denn  das 
Kind  sieht  sein  Unglück  nicht  yorher,  nnd  kann  sich  nicht 
dagegen  wehren.  Wer  in  dem  Tnmnlt  einer  Schlägerei 
Jemandem  einen  Schlag  gegeben  oder  eine  Wnnde  beige- 
bracht hat,  woran  er  stirbt,  hat  einen  Todtschlag  began- 
gen; Kaio,  der  seinen  Bruder  todtete,  hellst  der  erste  Mor^ 
der,  nnd  der  Dominikaner,  welcher  dem  Konig  Heinrich 
dem  Siebenten  im  Abendmahl  eine  vergiftete  Hostie  reichte, 
war  ein  Meuchelmörder^ 

897*  Heuterei.  Verschirorunf^.  Auf* 
rulir*  Eine*  Verschwörung  ist  eine  Yerbindang,  wenn 
darin  Etwas  gegen  einen  Andern  heimlich  verabredet  wird, 
es  sej  eine  Privatperson ,  oder  die  höchste  Staatsgewalt. 
Die  Verbindung  des  Catilina  mit  seinen  Verbündeten,  sieh 
der  Staatsgewalt  in  Rom  zu  bemächtigen ,  war  eine  Firr- 
tchwö'rung.  Rousseau  glaubte  die  letzten  zwanzig  Jahre 
seines  Lebens,  dafs  sich  alle  Menschen  gegen  ihn  ver* 
schworen  hätten.  Eine  MetUerei  ist  aber  immer  eine 
Verbindung;  gegen  die  Staatsgewalt.  Eine  Verschworung 
wird  oft  vor  ihrem  Ausbruche  entdeckt^  ihr  Plan  wird 
verrathen,  und  dus  ist  gewölinlich  der  Fall,  wenn  sie  viele 
Theiliiehmer  hat.  Man  macht  alsdann  Vorkehrungen  dase- 
gen  und  bemächtigt  sich  ihrer  fläupler.  Die  Meuterei  von 
Wenigen* wird,  wenn  sie  allgemein  wird,  Aufruhr^  nnd 
mufs  alsdann  mit  Gewalt  unterdrückt  werden. 


898*  mietlieii.  Hing^en.  Mieihen  kann  tn 
unbestimmter  und  verschiedenartiger  sowohl,  als  za  einer 
bestimmten  Arbeit  geschehen;  Dingen  aber,  nach  dem  heu- 
tigen Sprachgebrauche,  nur  zu  Einer  bestimmten.  Man 
mhthet  einen  Bedienten  zur  häasUchen  Arbeit  nnd  verdingt 


Mill.     Mifsd.     Mifsg.  547 

einen  Baa.    Man  miethet  daher  auch  auf  längere  ^  man  dingt 
nar  aaf  kürzere  ZeiL 

899.     Mill.     Kehrigt.     Scliatt.      llnratlft. 

Unrat h  sind  nnnülze  Dinge,  die  man  der  lleinlicbkeit  we* 
gen  entfernt,  wo  sie  auch  herkommen  mögen;  Kehrigt, 
wenn  sie  ans  den  Zimmern  and  andern  Theiien  der  Häaser 
weggefegt  werden;  Schutt ,  wenn  sie  die  Ueberbleibsel 
Ton  zertrümmerten  Gebäud«^»  und  za  gröfsern  Haafcn  ange- 
wachsen sind;  Mill  kann  beides  aliein  oder  auch  vermischt 
•eyn.  Die  See  wirft  vielen  Unrath  an  das  Ufer,  und  in 
der  Küche  wird  der  Unrath  aus  den  gesclilachteten  Thie* 
ren  weggeschafft,  welche  sollen  gegessen  werden,  Mill  ist 
nur  in  der  Churmark  gebräuchlich ;  es  verdiente  aber  viel* 
leicht  in  das  Hochdeutsche  aufgenommen  zu  werden ,  da  es 
einen  eigenen,  von  Unrath ,  Kehrigt  uad  Schutt  verschie- 
denen Bogriff  bezeichnet. 

•OO«  MLissdeuteii.  Uebeldeuten.  Wer  etwas 
mifsdeutetj  der  giebt  ihm  blofs  einen  unrechten  Sinn,  ge- 
gen die  erweisliche  Absicht  des  Redenden  oder  Handeln- 
den; wer  es  übeideutetj  der  giebt  ihm  zugleich  einen  bö- 
sen Sinn.  Ein  Schriftausleger  mufs  es  dem  andern  nicht 
übeldeuten,  er  mufs  es  nicht  einer  bösen  Absicht  zuschrei- 
ben, wenn  dieser  andere  eine  Stelle  der  Bibel  mifsdeutet 
oder  unrecht  auslegt. 

901.  Hisgigpriff«  Irrtbum»  Eine  Handlung  des 
Verstandes  ist  ein  Mifsgriff,  wenn  sie  unter  mehreren  ein^ 
xelnen  Dingen  das  unrechte  für  das  rechte  hält,  insonder- 
heit wenn  ein  Wählender  bei  einer  Wahl  unter  mehreren 
Dingen  das  beschliefst,  was  seinen  Absichten  ,  statt  beförder- 
lich zu  seyn,  vielmehr  hinderlich  ist;  jede  Verwechselung 
des  Wahren  mit  dem  Falschen  ist  ein  Jrrthum,  Wer  da- 
her in  praktischen  Fällen  sich  irrt  und  die  unrechten  Mittel 
wählt,  indem  er  die  rechten  zu  wählen  glaubt,  der  ihnt 
einen  Mifs^riff^  wer  überhaupt,  es  sey  bei  dem  Allgemei- 
nen oder  dem  Einzelnen ,  das  Unrechte  für  das  Rechte  hält, 
begeht  einen  Irrthum, 
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•OS.    Mtss^unst*    Alli^iuist*    Mtfsguntt  ist  der 
Verdrafs   über  das  Glück  eioes  Andern ,    der  aas    dem  Ur« 
theile   entsteht,   dafs   er  es   nicht   verdiene.     Der    Mensch 
glaubt  aber  za  bemerken,    dafs  die  Safsem   Gater,   Reich- 
thnm,    Ehre,   Lob  n.  s.  w.   denen,  welchen   sie   za   Theii 
werden,  einen  gewissen  Vorzog,  eine Ueberlegenheit  geben, 
die  sie  über  Andere  erheben,    oder  sie  ihnen   wenigstens 
gleich  setzen,   und  das  ist   der  Grund,   wodurch  sich    die 
Abgunst  von   der   Mifsgunst  unterscheidet,   in   Ansehung 
solcher  Guter ,  die  der  Ahgünstige  und  Mifsgünstige  selbst 
schon   im  Ueberflnsse   hat,   deren  Besitz  sein    Gluck  nicht 
vermehren  kann,    die  für  ihn  gar  keine  Güter  sind,    oder 
die  er  nicht  besitzen  kann.    Der  Mensch   sieht  nicht   gern 
Jemanden,   der  unter  ihm  war,  sich  zu  ihm  oder  gar  über 
ihn    erheben.     Das  ist    die   Quelle   der  Abgunst  bei    den 
Kindern:  sie  wollen  sagen  können:  sieh.'  das  habe  ich,  ond 
das  hast  da  nicht.     Das  giebt  oft  einer  Sache  einen  Werth, 
die  sonst  sehr  gleichgültig  ist. 

903.  Missliaiiflelii*  Beleidigen*  Das  ge- 
ringste Unrecht,  das  man  Jemandem  thut,  ist  eine  Beleidi- 
gung; der  Bewegangsgrnnd  dazu  mag  seyn, '  welcher  es 
will;  wer  Jemandem  aus  Verachtung,  Hafs ,  Zorn  oder 
andern  feindseligen  Leidenschaften  Uebel  zufugt,  nnd  um 
diese  Leidenschaften  zu  befriedigen,  sehr  viele  and  grolse 
Uebel,  der  mifshandelt  ihn. 

904r.  Mtssbelliglceit.  Uneinii^lceit.  Zwie- 
traclit*  Zwiespalt«  Indem  Personen  einander  ent- 
gegen sind,  sind  sie  unelns  oder  uneinig;  Uneinigkeit 
ist  der  Mangel  der  Einigkeit.  Die  Ursach  der  Uneinig" 
keit.  sind  M*fshelligkeiten  oder  Verschiedenheiten,  es 
sey  in  den  Urtheilen  oder  in  den  Ansprüchen.  So  wie 
Mifshelligkeit  eine  Ursach  der  Uneinigkeit  werdea 
kann:  so  kann  Uneinigkeit  die  Ursach  von  Zwietracht 
und  Zwiespalt  werden.  Zwietracht  ist  aber  das  Bestre- 
ben nach  verschiedenen  Zwecken,  so  wie  Eintracht  nach 
einerlei    Zwecke ;    Zwiespalt    die    Trennung ,    die     eine 
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Folge  der  UneiDigVeit  ist,   and  io  welche  die  üneinigkeii 
ausbricht/ 

005«  ISisskenneit.  Terkennen.  Wer  blofs 
das  Wahre,  wenn  es  etwas  Gates  ist,  an  einer  Sache  oder 
Person  nicht  erkennt,  der  verkennt  sie ;  wer  an  ihr  4.^8  ent- 
gegengesetzte Böse ,  welches  ihr  nicht  zakomn^t,  zuerkennen 
glaubt,  ^QT mifskennt sie.  Mifskennenhtihiuhis^cik  nicht 
blofs  gar  nicht  kennen ,  '  sondern  unrecht  kennen  ,  anrecht 
beurtheilen.  Rousseau  verkannte  nicht  blofs  seine  Freande, 
er  mifskannte  sie  aach,  denn  er  erkannte  nicht  allein  ihre 
freandschaftlichen  Gesinnungen  nicht,  sondern  er  hielt  sie 
sogar  für  seine  Feinde,  Yerläamder  und  Verfolger. 

006.  ISisslaut.  missklany.  Ueliellaut* 
Vebelklang^  Mifsklang  und  Ucbeikiang 'kommen  nur 
Ton  Körpern,  die  in  einem  hohem  Grade  elastisch  sind, 
wie  die  musikalischen  Instrumente,  oder  in  dem  Zustande 
grofserer  Elasticität,  wie  die  menschliche  Stimme  während 
des  Singens.  Ein  Mi f staut  und  Uebellaut  ist  ein  jeder  an- 
derer unangenehmer  Laut.  Ein  Mifskiang  und  Mifslaut 
ist  ein  unangenehmer  Klang  und  Laut  in  Yerbindong  mit 
andern  Klängen  und  Laaten ;  ein  Uehelklang  und  Uebellaut 
bt  alles ,  was  schon^  für  sich  und  ohne  Verbindung  mit  an^ 
dem  Klängen  und  Laaten  übelklingt  und  übellauiet. 

007.  Missmutli.  Unmutli«  Der  Mifsmuth 
bleibt  bei  dem  Verdrusse  stehen,  den  er  über  die  stete 
Vereitelung  seiner  Wünsche  empfindet,  indem  er  seine  im- 
mer gereizte  Thätigkeit  immer  gehemmt  fühlt.  Der  Ünmuth 
geht  noch  weiter,  denn  er  fühlt  seine  Thäligkeit  ganz  un- 
ierdrückt und  Terzweifelt  an  aller  Befriedigung  seiner  Wüa» 
Bche.  Ihm  sind  nicht  nur  die  Ursachen  seines  Mlfsyergnü- 
gens  verhafst,  sondern  auch  alles,  was  ihm  iu  dieser  Ge- 
mfithsstimmung  in  den  Weg  kommt. 

009«  Missrathen.  Misslinsen»  Miss» 
fflücken»  Terun^liicken»  Mifsrathen»  Mifslingen, 
Mifsglücken  heilst  nichts  weiter,  als  nicht  geralhen,  nicht 
f  eHngen,  nicht  glücken.    Was  gluckt,  das  fällt,  durch  Be- 
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gönstigang  des  Zufalles,  naeh  nnserm  Wonsche  und  anse» 
rer  HoffnoDg  aus;  was  mifsgluckt,,  das  fällt,  darch  blo&en 
Zafall,  nicht  nach  nnserm  Wansche  nnd  anserer  Hoffnung 
aas;  eine  Unternehmung,  -weic)!^  verunglückt,  scnlSgt  nicht 
bloÜB  durch  einen  Zufall  fehl,  sondern  sie  hat  auch  böse 
Folgen,  oder  wir  sehen  das,  was  dabei  ist  aufgeopfert  viror- 
den,  und  wenigstens  den  nicht  erhaltenen  Gewinn,  als  eine 
böse  Folge  an.    Unsere  Arbeit  mifsr&th, 

OOO.  Miisfiit^ergpna^eii.  Mifssfallen.  Üb« 
lu»t.  Terdrnss.  Das  Mifsf allen  ist  blofs  das  Unheil 
des  Gefühles,  dafs  etwas  nicht  gut,  dafs  es  schlecht  sej. 
Wer  Tor  einem  Gemälde  in  einer  Bildergallerie  stillschwei- 
gead  vorüber  geht,  giebt  sein  Mifsf aUen  an  demselben 
oft  eben  so  deutlich  zu  erkennen,  als  der,  welcber  es 
laut  tadelt.  Das  Mifsvergnügen  unterscheidet  sich  yon  dem 
Mifsf  allen  ^  wie  unmittelbare  Wirikung  von  seiner  UrsMh. 
Das,  was  uns  mifsfällt,  ist  uns  deswegen  nnangenelim» 
macht  ans  deswegen  Mifsvergnügen ,  weil  es  oab  in  ei^ 
nen  Zustand  versetzt,  worin  wir  keinen  Genufs  anserer 
selbst  haben  ^  der  uns  wohl  thut.  Von  dem  Mifwergnu- 
gen  unterscbeidet  sieh  die  Unlust  durch  ihre  sinnliche 
Stärke.  Der  Ferdrvfs  ist  die  bis  zur  Leidensehafi  gestio 
gene  Unlast  über  solche  Uebel,  die  ans  durch  Handlcmgen 
zugefügt  werden. 

OIO.     MissTenstand.     HEissiveTstaiidiftiMi« 

Dafs  die  anrichtige  Meinung  von  den  Gesimiuagen  Ande» 
rer  ein  Mtfsverstand  heifst,  kommt  ohne  Zweifel  daber, 
dafs  sie  gewöhnlich  dadurch  entstehet,  weil  beide  Theüe 
ihre  Handlungen  und  Reden  mffsverstehen  oder  anreeht 
anlegen.  Von  diesem  Mifsverstande  ist  das  MifsverMt'dnd- 
nifs  eine  Wirkung,  die  in  einer  aus  Mffsverstand  ent* 
epringenden  Uneinigkeit  und  Abneigung  zweier  Personen 
gegen  einander  besteht.  Man  setzt  also  voraus,  die  Unei- 
nigkeit und  das  Mifsverst&ndmfs  werden  der  Einigkeit 
Platz  machen,  so  bald  man  sich  wird  verständigt  and  den 
Mifsverstand  gehoben  haben. 
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OU.  Mist.  HÜM^er.  Durch  beides  ^ird  die 
Fmchtbarkeit  des  Acker-  nnd  Gartenlandes  Termehrt  Der 
BiSiMt  bestehet  aber  ans  den  Excrementen  thierisclier  Körper^ 
und  erhSit  von  diesen  seine  düngende  Kraft.  Es  gieht  aber 
auch  Dünger  aas  dem  Pflanzen-  und  Steinreiche;  als:  yer* 
faulte  Baumbiätier,  Biergel  n.  dgl. 

SM.  Mit.  Hureta.  Mit  bezeichnet  eine  nShere 
und  unmittelbare  Verbindung;  Durch  eine  entferntere.  Ein 
Missetliäter  wird  durch  den  Henker  mü  Stricken  gebunden, 
nnd  durch  den  Nach  rieh ter  mit  dem  Schwerdle  hingerichtet. 

013«  Mit.  J^Ainiiit«  Mit  deutet  auf  das  lieber- 
einstimmen  mehrerer  Dinge  durch  ihr  Zugieichseyn^  oder 
überhaupt  dadurch ,  dafs  sie  zugleich  gedacht  Werden; 
Sammt  durch  ihre  Aehnlichkeit.  Wenn  Luther  in  der 
Erklärung  des  ersten  Artikels  sagt:  „Ich  glaube,  dafs  mich 
Gott  erschaffen  hat  sammt  allen  Creatnren,^'  so  will  er  da* 
mit  auf  die  Aehnlichkeit  deuten,  die  alle  andern  Creaturen 
mit  mir  haben,  dafs  sie  Gott,  so  gut,  wie  mich,  oder  aufser 
mir  auch  alle  übrigen  Creaturen  geschaffen  hat.  Wenn  man 
in  dem  bekannten  Sprüchwort :  das  Kind  mit  dem  Bade  aus* 
schulten,  sagt,  so  heifst  das:  beide  zugleich;  wenn  man 
aber  sagt:  das  ^ind  sammt  dem  Bade  ausschütten,  so  wiU 
man  sagen:  das  Eine  so  gut  als  das  Andere,  so  wie  dis 
Eine,  so  auch  noch  das  Andere.  Dann  müf&te  es  aber 
eigentlich  heifsen:  das  Bad  sammt  dem  Kinde  ausschütten. 

914.  Mitorlb^iter.  C^ehülfe.  Ein  Mitarbei- 
ter ist  ein  Jeder,  auch  wenn  der  Zweck  ohne  ihn  kann 
bewirkt  werden.  Der  Gehüife  ist  ein  solcher  Mitarbeiter, 
ohne  welchen  eine  Sache  nicht  kann  zu  Stande  kommen, 
denn  man  hiift  nur  dem,  dessen  Kräfte  allein  nicht  za- 
reichen, um  etwas  zu  wirken.  An  einer  Schule  heifsen  die 
mehrern  Lehrer  Mitarbeiter,  wer  aber  nicht  mehr  Kräfte 
genug  hat,  sein  Amt  allein  zu  versehen,  der  nimmt  einen 

€rehüif€n  an. 

915.  mtleMen.  Beileid.  Das  schmerzhaft« 
Gefühl   selbst,  wodurch  man  an   fremdem  ünglüdc   TheU 
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nimmt,  ist  das  MUleiden;  die  Theilnahme  an  den  Za<Aea 
des  Schmerses  durch  ähnliche  Zeichen ,  ist  das  BmiieuL 
Insonderheit  wird  dieses  letztere  bei  dem  Schmerxe  ober 
Todesralle  gebraucht.  l>%9  MitUiden  hat  Unslnckliche  und 
Elende y  das  Beileid  Betrübte,  jind  nicht  alle,  sondern  nur 
solche  zum  Gegenstande,  die  über  das  Absterben  eiacs 
Freandes  tranren.  Das  Mitleiden  führt  in  der  Natur  »ft 
zur  Barmherzigkeit ,  wenn  es  darch£lcnde  nnd  Hü]£ri»edSrf* 
tige  erregt  wird,  das  Beileid  ist  ein  Zeichen  der  Acbtimg 
nnd  Frenndßchaf^.  Man  bezeigt  sein  Beileid^  man  yersidbert 
sein  Beileid;  aber  man  fühlt  MitUiden. 

016.  laitmaclieii*     BTaclialinieA»     9r»elK 
niAeheii«     Wer  das  that  oder  macht,    was   der  gröfirtn 
Haufen  thot,  blofs  darom,  weil  dieser  grofse  Haufen  es  thn^ 
der  macht  es  nut;  wer  aber  nachahmt  oder  nacAmacAt^  der 
ihut  das,  was  einzelne,  besondere  Personen  thun;  er  madkt 
etwas,  das  den  Handlungen  besonderer  Personen  oder  fibei^ 
faaapt  gewissen  Dingen  ähnlich  ist    Wer  etwas  naekahmt, 
der  folgt  dem  Beispiele  gewisser  Personen,  nnd  nimait  sie, 
oder  überhaupt  gewisse  Dinge  zum  Muster,  weil  er  sie  fftr 
die  besten  und  vollkommen^en  in  ihrer  Art  hilt;  wer  bMs 
nachmacht  oder  mitmacht j  der  that  es  blofs,  weil  es  Anders 
thun,  ohne  zu  untersuchen,  ob  es  gut  i&t.    Was  man  daher 
nachahmt j  das  billigt  man,  es  gefüllt  uns;  man  ist  aber  oft 
genotbigt,  etwas  mitxumachenj  was  man  nicht  billigt,  und 
was  una  nicht  geCfiiit    Zum  .Nachahmen  gehört  mehr  Ver- 
stand als  zum  bloisen  Nachmachen.    Das  Kind  pflegt  dis 
Mienen  seiner  Amme   unwillkobrlich  nachzumachen;    der 
emporstrebende  Jungling  wählt  sich  ein  Muster,  das  er  in 
dem  Besilz  der  allgemeinen  Bewunderung  sit^iety  undtfAstf 
es  nach,  um  gleichen  Triomph  zu  genitisen. 

017.  Mittel,  ^rey.  Ein  Mitt^  ist  ein  jedes 
Ding ,  das  zur  Erreichung  eines  Zweclces  gut  ist  oder  gut 
scheint;  man  nennt  es  einen  Weg^  wenn  es  eine  H^indlung 
oder  mehrere  in  einen  Plan  verknüpfte  Handlungen  sind. 
Man  sieht  daher  immer  bei  den  Wegen,  die  man 


Mit.    Mod«.  553 


und  nicht,  wie  oft  bei  den  Mitteln^  die  man  gebraucht, 
wenn  man  beide  beurtfaeilt,  blofs  auf  ihre  SchickÜclikeit 
cu  dem  Zwecke,  sondern  auch  auf  ihre  Sittlichkeit,  denn 
bei  der.  Beartheilung  menschlicher  Handlungen  darf  man 
ihre  Siillichkeit  nicht  übersehen.  Durch  eine  Heirath  in  ein 
Amt  zu  kommen,  ist  aft  gerade  das  rechte  Mittel,  es  hilft 
mehr  als  Verdienst;  aber  es  ist  nie  der  rechte  fVeg, 

019*  Mittel.  '  l^erkzeuy.  Ein  Werkzeug  ist 
ein  zu  einem  besondern  Gebrauch  künstlich  eingerichtetes 
Ding,  blofs  als  die  nächste  untergeordnete  wirkende  Ursach 
betrachtet,  das  von  der  Hauptsache  gelenkt  wird;  ein  Mit' 
tel  ist  alles,  was  zu  einem  Zwecke  gebraucht  wird.  £in  ge- 
lehrter Arzt  kennt  die  besten  Mittel,  durch  welche  seine 
Kunst  die  innern  Krankheiten  heilen  kann ;  und  ein  geschick- 
tier  Wundarzt  weÜa  alle  chirurgische  Werkzeuge  fertig  zu 
gebrauchen« 

019»  Moder.  Kotli.  Moder  ist  die  welche  flüs- 
sige £rde,  blofs  so  fern  sie  sich  in  diesem  an  Flüssigkeit 
grenzenden  weichen  Zustande  befindet.  Sie  ist  es  blofs  nach 
ihrer  physischen  Beschaffenheit  betrachtet.  Koth  ist  sie, 
zumal  wenn  sie  mit  mehrern  ekelhaften  Abflüssen  vermischt 
ist,  so  fern  sie  das  Reine  verunreinigt,  und  so  unsauber 
und  den  Sinnen  unangenehm  macht, 

080«  Moder«  Morast.  Stumpf.  Der  Sumpf 
ist  das  Wasser,  welches  in  der  Vertiefung  eines  weichen  Erd- 
reiches stehet.  Moder  ist  die  durch  das  Wasser  aufgelöste 
Erde  selbst ;  sie  mag  übrigens  einen  festen  Grund  bedecken, 
wie  auf  den  Strafsen,  oder  nicht;  nur  in  dem  letztern  FaUe 
nennt  man  e»  einen  Morast,  Der  Morast  bestehet  zwar  au« 
Moder,  als  seiner  Materie,  aber  der  Moder  kann  auch  über 
einem  festen  Boden  stehen,  sich  an  die  Räder  der  Wagen 
hängen,  und  das  Fahren  und  Gehen  beschwerlich  machen, 
die  Schuhe  und  Kleider  beschmutzen,  ohne  dafs  man  Ge- 
fahr läufl,  einzusinken  und  stecken  zu  bleiben. 

091«  Modern*  Faulen.  Nur  trockne  Korper 
modern*  und  werden  in  Staub   aufgelöset,   welcher  dann 
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Üeder  wird,  W^nn  er  mit Flüsti^efiteo  remiisclit  lal; 
^er ,  die  Feaclitigkeiten  eiit^U«*,  werden  dorob  MoervGik- 
tang  TcrSn^ert,  deren  esdi^ei  giefct:  die  WektgÜinnig,  die 
£8sigg9hra]!rg  und  die  faftdencte  Gihmiig.  Die  ABflosog 
^arcYi  'diese  letztste  i^t  das  RndBn, 

9M»     Modem,    (den  Töb  a«f  der  lettl«li  Syflie)    3Ve«U 

A'tfip  ist  tiberhanpt  Alles,  wiis  erst  »eit  l!orzerZeit  angeCni« 
^en  batzti  seyii,  es  sey  efa  Werk  der  Nstiir  oder  derC^nost; 
Insbnderlieit  so  fiem  es  in  einem  «ndero,  das  sefaoa  ISi^er 
da  gewesen  ist,  liinzttkemmt.  Modern  ist  ein  Werk  der 
"Eanst,  das  dem  gegenwSrlagen  Gesehmacke  gemäis  ist,  und 
'ü^lclies  man  wegen  seiner  Terraeinten  Sdi^nheit  assUtt  des 
iilien  angenommen  hat.  —  „Wolle  wie  iUfael  lieber  der 
letzte  Griech',  als  der  erste  Moderne  seyn.**  F0/&,  ' — 

toSa.  HEGsete.  'Wollen*  We»  wir  tinm,  Aa 
m&ssen  wir  wollen s  selbst  alsdann,  wenn  wir  es  nngeni 
tinm.  SoUen  wir  es  so  woäen^  dafs  wir  es  geim  than:  so 
tnoTs  es  ans  entweder  gar  iiieht  mifisfaHen,  oder  doch  ia 
'einem  betr^ehtlicfaen  Grade  mehr  w<dilgefallen  ols  oufiiCyia. 
'So  fem  uns  das,  was  wir  wollen,  gelflllt,  so  fem  et  Vi 
Lost  tind  Vergnügen  maefat,  mifgon  wir  es.  So  wie  ivir 
manches  wollen  j  was  wir  nieht  möltkten ,  wenn  mr  nickt 
mfifsten ,  so  mo'gen  wir  auch  mandies,  was  wir  nicht  woUm. 
-^  „  Ich  lockte  wol  der  Kaiser  sejn/'  €tiedn,  -^ 

99#«  Mobr*  Malir«  EigentHch  krauen  mn  im 
Bewohner  ron  der  nlVidlichen  Kible  von  Afrika,  wenn 
sie  nicht  nach  ihren  besondem  Namen  nennen  w^, 
ren  genannt  werdeta ,  und  die  in  dem  Innern  und  der  li- 
^ie  nSher  Wohnenden  hetiseB  Mohren,  Die  Maffockaatr 
V.  B.  sind  Mauren  oder  MaurUamders  die  Bewohner  fOa 
*di^  Küste  yon  Guinea,  am  Niger,  am  Senegal  q.  ■,  w.  and 
Mahren. 

'••&•  MoirlMt.  Arueli*  lEairs^,  Qn  Monm 
bt  ein  weiches  nnd  nicht  trocknes  Erdieieh  selbst  JUnMÜl 
ist  eine  Gegend ,  die  hfiüßge  Bihr'dtee  n&d  Sümpfe  ttuthslft, 
die  sie  cor  landwirthdehaftliclien  Göltar  «nbranchbar 
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fel^e  Sfäfith  ht  ein  weiches  Erdreicli,  das  rthi  deta'Sdilatatxi 
d<ir  See  eder  eines  Flasses  von  selbst  ist  angescbwemmt 
'i^r  durch  künstliche  Veranstaltangen  dem  Flci68e  oder  der 
•See  ist  ahge sonnen  worden. 

HfSO.  Kfitttee.  CH^ld.  Geld  ist  Alles,  was  kam 
'Mäafgtttd»  fnfd  AeqMralente  des  Werthes  der  Sachen  dlient. 
ISs  tottfs  ^her  -aito  gleichartigen  Thcilen  bestehen,  wovon 
eine  gewisse  Quantität  dem  bestimmten  Werthe  einer  Sache 
tglbiefagehend  ist.  Die  zu  dieseib  Zwecke  in  »Hen  ilück- 
achten  bequemste  Materie  sind  «lie  Metalle,  und  hisonde^> 
^eit  die  edlem.  Wenn  ein  Stück  solchen  €hlde9  geprä^ 
^er  mit  dem  Zeichen  sdnes  Werlhes  bezeichnet  ist,  so 
nennt  man  es  eine  Mün%e.  Eine  M^&nxe  ist  also  ein  Stück 
geprägtes  Metall,  md  wenn  sie  im  Handel  gSnge  nnd  gebt 
ist,  so  ist  sie  ein  Stück  Geld, 

•M«  niirlbe.  Morscfei*  Der  Zustaüd  eines  festen 
Kdrpers,  worin  der  Zosammenbatg  seiner  kleinisten  Bestand- 
theile  sehr  gering  ist,  kann  mancherlei  Ursachen  bähen, 
und  er  keifst  mürbe  ohne  Unterschied  der  Ursachen,  morsch 
aber,  wenn  die  Ursache  ein  Anfang  ron  FSnloifs  ist;  dieäe 
macht,  da£i  er  morsf^  wird,  nnd  endlich  modei^t  nnd  nn- 
branchbar  wild.  Die  Früehie  werden  müi'be  durch  die 
Reife ,  sie  werden  erst  margch^  wenn  sie  überreif  sidd  tind 
anfangen  zn  fanlen;  der  Stockfisch  wird  mürbe  durch  daä 
Wässern  nnd  das  Klopfen. 

9li9.  Mtirriseli«  «rftrtiHc^  B^  Gr&amhe 
verscyiefsi  seine  dunkeln  tmangetieiiihen  EiupfindndgeB  in 
«kb  und  äiftfsert  sie  nur  durch  Klagen  örder  andcfre  ns« 
%&rliche  Zeichen  äes  «Schint'.rzes  und  der  Ui^behaglichkeit 
Der  MUrHseke  Sdfsert  sie  durch  sein  unfrenndlicbeB  Be^ 
tragen  gegen  »ndere  Menscheik.  Auch  dias  Kind  ist  gräi^- 
^Uch;  die  Alien  wnd  «uCh  mürrisch^  und  verraihen  ihre 
uiürrnobe  Laune  dvrcb  unfreuuü liebes  Tadeln,  Meiste^, 
iStilisBcfaweigen.  *' 

0M^.  iatamse  haliAai»  ICü'inilt  Heyn« 
>Mili0i|p  9^1lC^n.    Wer  keine   Gesehäfte  bat,  oder  fVki 
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seinen  pflichtmafsigen  bescbwerliclien  BeschSfügangen  frei 
ist,  der  hat  Mufse.  Er  kann  aber  in  den  Stunden  der 
JUvfse  einige  Beschäftigungen  zu  seinem  Yergnügeu  nnd 
zum  Zeitvertreibe  vornehmen,  alsdann  ist  er  nicht  fnv/sig. 
rtur  alsdann  ist  er  müfitig^  wenn  er  mit  gar  nichts  be- 
schäftigt ist;  nnd  wer  gern  nnd  gewöhnlich  mv/sig  ist, 
weil  er  alle  Beschäftigungen  scbeaet,  der  gehet  tnvjsig, 
er  ist  ein  MüfsiggUnger,  ' 

030.    Massen.    Stollen.    Diese  W5rter   werden 
zuvörderst  von  dfr  Bestimmung  physischer  Kräfte  gebraacbt 

1.  Wenn  ein  freihandelndes   Wesen   die  Wirklichkeit   von 
Etwas  ufills   80   sagt  es:   es  eoll  seyn;   wenn   die  Gewalt 
wirkender  Ursachen,   oder  das   Uebergewicht   zureichender 
Gründe   etwas  nothwendig   macht:    sotm«^   es  geschehen. 
Der  Malier  will ,  dafs  seine  Mühle  gehen  soll,  weil  er  etwas 
zu  mahlen  hat.    Wenn  man  ihm  sagte:  die  MuUe  wird  sidi 
an  dein  Wollen  nicht  kehren,  so  wird  er  antworten:  wenn 
ich  das  Schützbrett  aufziehe,  so  mtf/s  sie  wol  gehen;  nod 
er  hat  Recht,    denn  er  macht  alsdann   die  wirkende  Ursach 
von  der  Bewegung   des  Mühlrades  wirklich.    Diese   ist  der 
Anstofs  des  strömenden  Wassers  an  die  Schaufeln  desselbea. 

2.  Beide  Ausdiücke  werden  aber  auch  von  vemunfligen  nod 
moralischen  Wesen  gebraucht.  Ich  soll  das  thnn,  was  ick 
nicht  lassen  darf;  ich  mv/e  das  thnn,  was  ich  nicht  lasses 
kann.  Insonderheit  müssen  wir  das  thun ,  was  wir  soUems 
wenn  wir  es  ungern  thun,  und  also  dazu  gezwungen  wer- 
den, der  Zwang  mag  ein  physischer  oder  moralischer  seyn. 
Man  sagt:  Du  wirst  wol  müssen »  ich  will  dir  den  Willes 
machen.  Das,  was  den  Willen  bestimmt,  ist  die  Vernunft 
und  die  Empfindung.  Wenn  beide  mit  einander  harmoni- 
ren,  joder  die  Bewegungsgründe  der  Vernunft  stfirker  auf 
nnsern  Willen  wirken  ak  unser/e  Triebe,  Neigungen  nnd 
Leidenschaften:  sjp  thnn  wir,  was  Wir  sollen,  wenn  aberdis 
Letztern  das  Uebergewicht  haben  und  den  Erstem  entgegen- 
gesetzt sind:  so  thun  wir  nichl,  was  wir  sollen,  wir^ fühlen 
oft   mit  Bedauern,   dafs  wir  der  Gewalt  der  Leidenschaften 
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Laben  nacligeben  müssen.  Wenn  das  Sittengesetz  uns  nnr 
bekannt  macbt,  was  wir  tbnn  sollen^  nnd  nicht  darch  die 
vernünftigen  Bewegungsgründe,  dafs  das,  was  es  Torscbreibt, 
das  Beste  ist,  auf  den  Willen  wirkt,  wenn  die  Vernunft 
nicht  mit  so  überwiegender  Kraft  wiikt,  dafs  der  Wille 
seine  Vorschriften  befolgen  mvfsy  so  ist  es  nnkräftig. 

031.  Illuster.  Beispiel.  VorMld.  ISodell« 

Ein  Beispiel  ist  ein  solches  Individuum,  worin  das,  wa^ 
einer  Art  und  Gattung  von  Dingen  zukommt ,  kann  ange- 
schauet  werden,  es  mag  b5se  oder  gut  seyn;  ein  Muster 
ist  es,  wenn  es  wegen  seiner  wahren  oder  vermeinten  Vor- 
trefOichkeit  den  Wunsch  erregt,  ihm  ähnlich  zu  seyn,  oder 
etwas  ihm  Shnliches  hervorzubringen,  ein  Forißild  und  Mo' 
deilj  wenn  wir  seine  Tbeile  und  Zusammenordnong  betrach- 
ten, um  ein  Ding  von  eben  der  Art  danach  wirklich  zu 
machen.  Im  weitesten  Sinne  ist  ein  Beispiel  ein  jedes  nie- 
driges Ding,  worin  ein  höheres  Ding  kann  angesch:.net 
werden.  Wenn  eine  praktische  Wahrheit  in  einem  einzel- 
nen Falle,  in  einer  Begebenhei|;  recht  anschaulich  gemacht 
wird:  so  wirkt  das  Beispiel  zugleich  auf  das  Begehrungs- 
termSgen.  Modell  ist  im  gemeinen  Leben  erst  ans  dem 
Französischen  anstatt  Forhild  eingeführt. 

938.  Muthmassen.  Termuthen»  mei- 
nen« Meinungen  können  sowohl  dogmatische  Wahrhei- 
ten als  Facta  oder  historische  Wahrheiten  zum  Gegenstande 
haben;  Mutkmn/sungen  und  Vermuthungen  nur  Facta. 
Das  Muthmnfsen  nähert  sich  dem  Meinen  dadurch,  dals 
beides  deutlicher  ist,  Vermutken  kann  auch  im  höhera 
Grade  dunkel  seyn.  Man  hat  dunkle ,  leise  Vermuthungen^ 
aber  keine  dunkle  und  leise  Meinungen  und  Muthmafsu/n* 
gen.  Daher  gehören  auch  die  Ahndungen  zu  den  Vermu% 
thungen;  sie  sind  nichts  anders,  als  dunkle  Vermuthungen 
von  etwas  Künftigem.  Muthmnfsumgen  sind  hingegeii 
nicht  in  einem  blofsen  Gefühl  gegründet,  dessen  Quellen 
uns  selbst  verborgen  sind.  Es  giebt  seihst  gelehrte  Muth^ 
mafiwngen^  die  man  Conjuncturen  nennt 
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die  Beziehaag  eines  Dinges  zu  einem  andenit  an&er  aidi 
sowohl  in  dec  Zeit  als  in  dem  Baame;  und  in  dem  let»> 
^em  wird  e^  spwohl  von  dem  rahenden  als  b^jewcfgjlei»  Kor- 
pfNT  gebranpKt  In  dem  Baums  ist  das,  was  naci  einem 
Andern  ist,  hinter  ihm,  und  es  ist  also  d^  Qegenlbeil  yoa 
Fbr,  Bei  anßlmiUchen  Dingen  bezeichne  daher  nacJi  auch 
den  geriog«m  Werth  eines  Dinges  in  Yo'gleichiing  mit 
einem  Yollkommnern;  und  es  wird  als  ein  solghes  faefanidl« 
tet|  das  Ton  dem  Ziele  der  Vollkommenheit  eis^ferater  lA 
Wir  sagen  daher  von  ihm ,  dafs  es.  dem  Ande^  nackUeiet 
wir  setzen  es  demselben  nach^  Gen  ist  jetzt  onc  Oflch  von 
der  Bichtnng  eines  bewegten  Korpiers^  naeit  einem  bestimm- 
ten mit  einem  eigenthümlicben  riamen  bezeiehneten  Oft 
gebränchlich.  —  „Sähen  wir  jenen  einmal  ger^  lifaaJka  wie» 
derkehrend.^*  Foft,  —  Der  angegebene  Untecschjled.  zwischen 
Nach  und  Gen  liegt  aagenscheinlicli  in  den,  Ao^drqcke» 
znm  Grnnda:  Der  Astronom  sieht,  nach  dem  flfiSHid,  et 
richtet  seine  An  gen  und  sein  Fei^i^obr.  nac^i  dejopi  Hii^püfdi 
der  Betende  sieht  oder  richtet  sßin^  Blicke  ans-  Andacht 
gen  Himmel.  Warts,  welches  nnr  als  eine  angejiingte  «b 
zertrennliche  Partikel  gebränchlich  i^t,  bjedentet  blols^  di^ 
Zukehrung  der  Vorderseite  eines  Korpers,  es  sej  in  Bi^s 
oder  in  Bewegung«  Es  wird  jetzt  nur  von  allgem^iaeivi  Oe^ 
tern  gebraucht,  als  To.n  den  Hlmmehgegende^,.  der.  See  xpA 
d^m  Lande,  dem,  Vor  und  Zn^rück,  in  OsiufartSj  West^ 
U(firts  n.  s.  w.,  Seewäris^  Lanäji/ilrts^  Yort^är^f^  B&pb 
u(ärts.  Zu  bedeutet  nur  eine  Beziehung  auf  ander»  Dioge 
im  Baumej  nicht  in  der  Zeit ;  dijese  letzte  Be^lebiVig  bneicbL« 
net  hU*  Ferner  die  Beziehung  eines  ruhi^ndf  n  Dinges.  SDWoh} 
als'  eipes  bewegten  anf  einen  gewissen  bestimmten  Gegen« 
Standy  der^  ein  Theil  eines  grölsern  Oxtea  ist.  Ich  ging  :m( 
meinem  Bruder;   icli  fand  ihn   aber  QÄcht;   deiw   er,  wsK 
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nicht  xtf  Ilaase.  Als  wir  %u  Leipzig  ankamen,  war  die 
Messe  schon  angegangen.  So  wie  Zu  das  Ende  and  Ziel 
einer  Bewegung  und  üherhaupt  einer  Handlung  Bezeichnet, 
80  bezeichnet  Nuck  nnr  die  Annäheiun^.  Ich  gins  xu  meU 
nem  Brader;  das  war  das  Ziel  n^(^ines  Ganges;  als  ich  ihn 
aher  nicht  fand,  durchlief  ich  nach  ihm  die  ganze  Stadt; 
ich  si^chU  mich  ibm  za  nähern  j  nnd  ging  an  alle  Oerter, 
wo  ich  ihn  vermuthete, 

034t.  ir^chd^nken..  !Di|rclideiiken^  lleberf 
^eskeii*  Wenn  wii^  sagen,  dafs  wif  über  etwas  nach» 
ä^n^enj  80  wollen  wir  blofs,  sagen,  dafs  wir  u^s  genauer  da- 
npat  bekannt  zu  machen  streben.  Es  erregt  unsere  Anfme^k* 
^amkeit,  ea-.  sey^  dafs  es  uns  ohne  unser  Znthun  in  die  Sinno 
^efallen^  ist,  odec  dals  es  eine  Wahrheit  ist,  die  nns  Ander« 
vpireetrag^ei^  halben,  o4er  die  sicl^  frei>vilHg,  aber  noch  nicht 
iiji,  Qei^  gehörigen  Lichte  oder,  mit  beruhigender  Gewifsheit 
ijßs^irm .  Geiste  dargestellt  hat.  Nun  durchdenjcen  wir  daa^ 
lypijübef.  wir  nachdenken,  we»n  wir  d^  Ganze  zergliedern^ 
und  uns  die  Theile  desselben,  die  dahei  vorkommenden  Be» 
griffe,  ürlheile  und  Schlüsse  deutlich  denken,  —  »Wie 
kann  ich  aher  einer  Aufgabe  nachdenken,  ohne  sie  durchxur 
denken? "  Lessing,  —  Wer  etwas  überdenkt,^  der  fafst  ^Ues» 
wenn  err  yon  einem  Ende  bis  zum  andern  durfihgedac?i4 
hat,  zusammep,  um  ein  Resultat  daraus  zu  ziehefi. 

9^f  ]iriiell.g^1beii.  ,  BTaichseli^ii.  Wer  dem 
^ndern  nachgiebt,  der  hindert  bJofs  nicht,  was  er  will,^ 
weun  ec  es  auch  mifsbiliigt  und  gern  hindern  möchte,  und  es 
z^  hindern  befugt,  ja  in  manchen  Fällen  yerpflichtet  wäre; 
-^ep  de^n  Andern  aber  nacksiehfi^  der  hindert  nicht  bloli^ 
c|^f^^ni^e  nicht,  was  er  mifsbiliigt  nqd  zu  hindern  befugt 
wäre ,  sondern  läfst  auch  dadurch  sein&  Liebe  gegen  deiL 
.  der  etwaS;  thut^  das  er  mifsbillist ,  nicht  ven^indern.  Man 
kann  auch  au^  Furcht  nachgiebig^  sejji ,  man  i^t  aber  nor 
nai^l^siphtig  ^ns  Liebe. 

Q9<^,  üTacliillpelieii.  Clefalli^  iseyn.  -r 
]^^eh||^]^l||^.    €refälli|^»    ISan  gieht  auch  ans  Furcht 
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und  weil  man  mufs,  oder  höchstens  ans  Be.dürfnifs  nach; 
gefällig  ist  man  nar  gutwillig,  es  sey  aus  Interesse  oder 
aus  Liebe.  Man  bequemt  sich  oft ,  einem  stolzen ,  gebiete- 
rischen ,  eigensinnigen,  oder  auch  schwachen  Menschen  nach- 
xugehen;  aber  die  Gefälligkeit  äufsert  sich  nur  gegen  den, 
Yon  welchem  man  etwas  hofit,  oder  den  man  Jicbt. 

937*     STachmaclien»     STaclithiui*    Nachekum 
heifst,  eine  so  grofse  Kraft  anwenden,   als  erforderlich  ist» 
das  zu  wirken f  was  ein  Anderer  wirkt,   und  Nachmachen 
eine    empGndbare    Wirkung    hervorbringen ,    welche    dem, 
was   ein  Anderer  wirkt, '  ähnlich  ist.    Ein  Aermerer  richtet 
sich    oft   dadoich  zu   Grunde,    dafs  er   einem  Reichem    am 
Aufwände  nachthun  will,    da  er  doch   nicht  eben  so  viet 
Vermögen  hat.     Es  giebt  Personen,  welche  so  sehr   fiber 
ihren  Körper  Herr  sind ,  dafs  sie  die  Mienen  und  Gebehrdeo, 
und  in  so  hohem  Grade  ihre  Stimme  in  ibrer  Gewalt  babeiif 
dafs  sie  die  Sprache  Anderer  sehr  tauschend  nachmachen 
können.      Man    thtU    also    eine  Kraf^aofserung  nachj    vni 
macht  ein  Werk  und  eine  sichtbare  Wirkung  nachM 

93§.  ÜTachriebt«  C^erüeht.  Zeltmi^. 
Zeitung  zeigt  die  Kunde  neuer  Begebenheiten  an,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Art,  wie  man  sie  erhalten  hat:  die  Nach" 
rieht  wird  tou  bestimmten  Personen  an  gewisse  Personen 
gegeben;  das  Gerücht  ist  öffentlich  bekannt,  ohne  dals 
man  seinen  Urheber  weifs.  Man  nennt  daher  anch  Zeilun- 
gen  die  öffentlichen  periodischen  Blätter,  worin  die  neue- 
sten Begebenheiten  erzählt  werden,  und  worin  der  Zei- 
tungsschreiber nicht  nur  amtliche  Berichte  und  Nachricht 
ten  von  seinen  Correspondenten  in  den  an  ihn  geachteten 
Briefen ,  sondern  auch  die  Öffentlichen  Gerüchte  aufnimmt, 
die  sich  an  einem  Orte  verbreitet  haben. 

939«    STaehsehen«    Uelbersehen.    Man  «2&er*  ' 
tieht  den  Fehler  und  sieht  demjenigen   nach»  der  ihn  be- 
gangen bat.    Das  erstere  bezieht  «ich    also  auf  den  Fehler, 
durch   den  unsere  Liebe   gegen  einen  Menschen  nicht    ver- 
mindert wird.    Das  kann  aber  auch  den  Grund  haben,   dais 
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man  ihn  nicht  bemerkt,  oder  nicht  I5r  dnen  Fehler, -we» 
nigstens  nicht  flir  einen  fehr  wichtigen  hllt  -  UnverstSncKge« 
Aeltcm  sehen  ihren  Kindern  nicht  die  geringste  UnvMtich*> 
tigkeit  ifack^   wenn  ihnen  etwas  dehei  tu  Schaden  kdrttml, 
und  ühereehen  ihnen   die  gröfsten  UnsiUlichkoiten ,  sobaM 
sie   nichts  dabei  eiobüfaen.    Wenn  die  Liebe  viele  Fdikr 
übersieht  und    den  Geliebten  nacheieht:   so  geschieht   ea* 
deich    aas  Tecsehiifdenen  Gründen.    Wer  vom  Liebe  Ffhler 
übersieht,   der  ist  durch   Leidenschaften   verblendet,  nnd 
Lemerkt  sie  entweder  nicht,  oder  htfit  sie  nicht  fftr  Fehler; 
ygvtt  sie  einem  nmckeielU,  kennt  sie  nnd  weifs,  dais  es  Feh* 
1er  sind,  allein  seine  Liebe  termindert  sich  deswegen  nicht. 

94i:0«  Vaetaseteen«  Terfolg^en«  Man  ver- 
yölgt  ein  Ding,  das  sich  CDtfemt,  so  fern  man  hinter  ihm 
die  nimliche  Kichtnng  nimmt,  oder  zu  nehmen  sucht,  la 
^nrelcher  es  sich  von  uns  zu  entfernen  strebt;  man  sHxt  ihm 
nach,  so  fem  dieses  mit  einer  gröfsern  Helligkeit,  Eifer 
und  Geschwindigkeit  geschieht.  Ein  barbarischer  Feind  bs« 
zeichnet  darch  seine  Verheerungen  selbst  den  Weg,  auf  weU 
ehern  ihn  der  Sieger,  der  ihm  nachsetzt,  verfolgen  kann. 

04I1*       STaehtheil.      Schaden»      Terlust« 
Abliraeta.    Alles,  was  ein  Uebel  f&r  ein  Ding,  ist,  dieses 
Ding  mag  eine  Person  oder  eine  Sache  seyn,  bt  ein  Scha» 
den;  Etwas,  das  an  sich  kein  Uebel  ist,  ans  dem  «bcr  ein 
Uebel  für  einen  Andern  entstehen  kann , '  gereichl  ihm. zum 
NmchlheÜ ,   diese  Wirkung  mag  eine  wirkliebe  Yetocblim* 
mcrung  oder   blofs    die   Verhinderung    einer    Verbesserung 
oder  die  Beranbang  eines  Gates  seyn.    Wenn  das  Uebel  la 
der  Beraubnng  eines  Gutes  bestehet,  so  ist  es  ein-  Ferlu^,. 
nnd  wenn  etwas  die  Vcrmmderung   eines  Gutes  ii  elmein . 
andern  wirkt,  so  thnt  es  ihm  Abhruch,    Ein  Geschwür  ^m.. 
Fnfse  ist  ein  Schaden  am  Foft,  weil  es  ein  Uebel  an  dem** 
selben   ist,    da  es  Schmerz    verursacht   und   den  Fofs  innri 
branchbar  macht.    Es  gereicht  den  ftbri'gen  «Kauflentsd  tuni 
Naehiheil,  wenn  sich  ein  anderer  Kaufmann  ini  ihrer/ Nach«<I 
banchaft  besetzt.    Dieser  nahe  Kaafiadea  ist  an  nch  jriicfataj 
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Bites«  «iMer  ans  sebtf  KadUiaiMbaf^  tiil«t«&eii  fiir  Aadcra 
htea  f  oi^Bii.  Er  tlral  4m  SbrigMi  Mbtmek,  so  f«m  ilv 
CttwiMi  4ad«reli  itdi  TtraiiiiJert,  dafii  er  «nter  H^wcar«  gi»- 
tbtik  wivdL  Alier  F^Hmts  «k«  ite  ^U»  kidea»  bdAehci 
il4afii  biolli  iktfin,  dafii  BuMi  mtBduB  Kmdfeii  abgdwn,  umL 
dia  tet  freüi^  ihrem  Handel  SeJüukm^  de»  er  wird  da- 
darck  f4^1ec]itefw 

'  #49«  Va^hwclt«  VaelikomnieB«  DieiVodl. 
kommen  stanmeii  ?oq  demfenigeu  «b ,  dessen  A'ggAfcwwigJi 
sie  geaanml  werden  j  und  wenn  durwater  alle  is  der  kftfifii» 
gen  Zek  lebende  MeoscLen  Terstanden  werden,  so  sind  sie 
doch  nsr  NaeMtofmnen,  so  fem  sie  von  der  tochei^elien- 
den  GesdücGhlafoIge  abstamineo;  die  NmchweU  sind  die 
in  der  Itfinftigen  Zeit  lebenden  Mensehea  ohne  RSeicaicbt 
auf  ihre  Abstaammng  von  den  YerBtorbenea.  Die  eiiglisclie 
Nation  nuiis,  nm  einen  kostbaren  Krieg  zn  föhren,  jslir- 
lich  die  Last  ilurer  Scknlden  vermehren,  nnd  die  NaehwtU 
wird  es  erfahren,  ob  ihre  Nachkommen  sie  werden  bezah- 
len können. 

B^a.  IffAben«  lirfthem.  Ein  Ding  nSkeft  sich 
einem  andern,  wenn  die  Entfernung  zwischen  beiden  fibe^ 
hanpi  vermindert  wird,  in  welchem  Grade  es  aodi  sejs 
mag;  sie  iiai»en  sich  einander,  wenn  sie  bis  snr  kleinsten 
Bnifemnng  überhaupt,  oder  zu  derjenigen  kleinsten  zu  ge« 
langen  suchen ,  in  welcher  sie  hinlänglich  auf  einander  wi^ 
ken  kttonen.  Die  schlechterdings  kleinste  Entfemimg  Irt 
da,  wo  sie  sich  vereinigen,  bei  £5rpem,  wo  sie  sich  be> 
rühren  v>  hei  Geisltm,  wo  sie  einander  ihre  Gedanken  nnd 
Wftnsche'am  deutlichsten  mittheikn  können.  Zwei  Mea* 
seheo^  die  in  Feindschal^  gekbt  haben,  nHkem  sieh  ein- 
ander  wieder,  wenn  ihr  Hals,  den  mim  sich  als  jein«  lünt- 
feftisng  der  Geuötlmr  denkt  >  abnimml»  D9a  geschieht 
dunth  mabohetlei  Handlnngeo ,  woraos  man  ihre  wiedeikeh* 
rende  Fveamdachlift  abnimmt  Sie  haben  sich  in  Geselbchaft 
immer  von  einander  6nt£üml$  endlich  nahet  Mik  der  lins 
dstai  Andern  nnd  fcdel  ihn  an* 
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•4#«  Vaefct»  Blora«  JVMfc#  ist  zuvörderst  in  sei- 
ner  Bedeatang  auf  dea  ganzen  Körper  ebgeschrXnkt  Bhf$ 
kanti  jiich  roii  solchen  Theilen  desselben  gebrsaclit  werden, 
die  man  alleia  nickt  nack»  nennt.  Im  Stande  der  Unschold 
gingen  die  Mensdien  nackt ,  aber  noeli  jetzt  gehen  lieie 
mit  hiof$m  f ftisen  nnd  bkfuem  fopfe.  Uiemichst  ist  das 
kUffMs  was  fiberhaopt  keine  Bedeeicung  hat ,  naeki  nvr  das, 
wag  keitfe  Bedeckung  hat,  die  an  der  Oberfliche  fest  an^ 
liegt«  Das  ist  selbst  der  Fall,  wenn  nackt  nneigentlich 
▼on  andern  Dingen,  als  den  Körpern  der  Thiere  gesagt 
wird.  Man  nennt  auch  das  bhfe,  was  nicht  mit  etwas  an« 
denn  yersehen  ist,  wenn  dieses  Andere  ihm  anch  nicht  zor 
Bedecloong  dient.  So  sagt  man:  manche  Schmiede  haben 
eine  so  harte  Haut,  dab  sie  ein  glöhendcs  £isen,  das  An- 
dere mit  einer  Zange  anfassen  mfissen,  mit  bh/ten  Hftndeo 
anfassen  können. 

%^B.      BTarbe.      filebntarre«      Sebramme« 

Eine  Narbe  ist  das  zur&ckgebliebeue  Zeichen  von  einer 
Wände,  welche  Tiefe  nnd  Gestalt  sie  haben  ^  nnd  an  wel- 
ehern  Theile  des  Leibes  si^  sieh  befinden  mag.  Schmarren 
sind  Üefe  nnd  lange  Wunden  nnd  deren  znröclcgebliebefie 
Zeiclien,  aber  nur  an  solchen  Orten,  wo  sie  in  die  Angen 
fallen,  als  im  Gesichte  nnd^  an  den  Bünden;  Schrammen 
leichte  Aofritzongen  der  QherflSche ,  an  welchem  Theile  des 
Leibes  es  sejn  mag,  so  wie  ihr  sichtban-s  Zeichen,  nach* 
dem  sie*  geheilt  sind. 

9#e*    Masewete.   Iffeagplerlg.   TorwitaEfiT* 

Der  Naseweise  verlangt  etwas  za  wissen,  und  fragt,  um  za 
zeigen,  dafs  er  Verstand  nnd  Erfahrong  genug  besitze ^  von 
einer  Sache,  die  noch  über  seiner  SphSre  ist^  mitznspre* 
chen.  llan  liennt  Personen  naseweis^  nnd  insonderheit 
kleine  Saiaben  und  Jllldchen,  wenn  sie  über  viele  Dinge 
mtheilen,  die  sie'niclit  verstehen,  nm  ihren  Witz  nnd  ih- 
tttk  Veritand  zn  zeigeb,  insonderheit  wenn  sie  dnrch  ihre 
fo^eilfgen  Urtheile  Personen,  denen  sie  Achtang  schuldig 
dhid,  beleidigen  oder  «ie  dnrdi  llxre  nnbescheideneb  Fragen, 
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die  aas  ehtn  der  Qaelk  koomi«»,  in  Vtflegmbeil 
Die  Neugierde  bt  die  leidcoschafüiehe  Begierde  eines 
sehen,  das  Nene  za  wissen,  Idofs  weil  es-t4m  .«•»  ist; 
der  Vorufitx  die  Begierde,  das  sa  wissen  undsa  erfaiwa^ 
was  er  nicht  wissen  kann,  und  nicht  z«  eirfahrea  snc^ic« 
solL  Za  dem,  was  uns  in  wissen  yerholen  ist,  geli5ri  1»-. 
Sonderheit  die  entfernte  und  angewisse  Zaknnft.  Diese  isl 
es  gerade  am  meisten,  welche  den  FarwUx  onwissei^er 
nnd  schwacher  Menschen  reizt. 

947.  STass.  Feuelit«  Was  eine  grörsere  Heage 
FlässigkeLt  enthält,  ist  M0/#;  was  in  einem  gertogem  Grade 
davon  durchdrangen  ist^  heilst  y^tfci^.  £in  Kdrper,  derse 
Tiel  Wasser  enthält,  dafs  es  sich  in  Tropfen  sammeil  ud 
sichtbar  wird,  ist  nicht  blols  feucht ,  er  ist  naft.  Wen» 
der  menschliche  Körper  aasdonslet,  so  wird  die  V^y^X  feucht ; 
wenn  wir  ans  waschen  and  baden ,  so  werden  wir  rn^fu 
Dieser  Unterschied  wird  dadnrch  bestätigt,  dafs  man 
Körper  selbst  nafs  nennt.  So  reebnen  die  Kaofieate 
Gehle  and  andere  Fl&ssigkeiten  za  den  naueu  Waaren. 

948.  STalion.  Tolk.  Volk  bezeichnet  ein  Gan- 
zes Ton  Menschen  von  seiner  Menge,  Naium  Ten  dem,  was 
sie  za  Einem  Ganzen  vereinigt.  Dieses  war  Anfangs  die 
Gemeinschaft  der  Abstammung,  der  Sprache,  der  Religion, 
der  Sitten,  und  in  der  Folge  die  bürgerliche  Vereinignng 
nach  den  verschiedenen  Stafen  ibrer.  Vollkommenheit.  Da- 
durch anlerscheidet  sich  eine  Nation  von  der  andern,  in* 
dem  sie  gegen  die  andere  eine  besondere  moralische  Pei^ 
son  ausmacht.  In  derselbigen  Nation  anterscbeidet  sich 
aber  das  Falk  durch  seine  blofse  Menge  von  den  weniger 
zahlreichen  und  .mehr  sichtbaren  höhern  Ständen.  Die  r&>, 
mische  Nation  bestand  aus  dem  Senate  and.  dem  Volke* 

949«  HTalürlieli.  HTaiv.  Natürlich  vi;ird  ni- 
Törderst  von  jedem  Dinge  gebraucht,  Naiv  nur  von  mensch- 
lichen Handlangen  nnd  Reden,  so  fern  .sie,  Zeichen  von 
Gesinnungen,  Empfindungen  and  Gedanken,  und  zugleich 
Wirkungen    der    sich  selbst   überlassenen^  .ocqirQngliGhen. 
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Halitr  de«  üenedieD  sind.  HiernSchst  unterscheidet  sieli 
•»eb  bei  den  menschlicfaen  Handiaogen  und  Reden  das 
i^tfftti^Ton  dem  Natürlichen  nodb.  dadurch»  dafses  den  h5chi 
•len  Gfad  des  NaeürUeken  heteifhneit.  An  dem  Naiven  hat 
sUa  die  Ueberlegang  keinen  Aniheil,  es  ist  der  unüberiegtei 
Aiisdnack . der  Empfindungen  und  Gedanken;  das  Natilrlieke. 
schliefst  die  Ueberlegung  nicht  aas.  Das  Naive  ist.  daher 
dem  UekerUgien  sotwohl  als  dem  Künstlichen ,  das  Natur* 
Ueke  ist  nur  dem  Künetlicken  entgegen  gesetzt. 

•50.  Melbeii.  Bei.  Ein  Ding ,  das  überhaupt 
nicht. von  dem  andern  entfernt  ist,  das  ist  to'ihm,  es  kann 
fibrigens  auch  vor  oder  hinter  ibm  seyn.  Soll  man  sagen, 
daüs  es  neben  ihm  ist,  so  mols  es  ihm  auf  die,  Art  nahe 
seyn^  dafs  es  weder  vor  noch  hinter  ihm,  sondern  ihm  cur 
Seile  ist.  Sedaine  mufste  als  ein  dreizehnjähriger  Knab<> 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  eine  weite  Reise  nach  Paris 
machen.  Da  er  nfir. achtzehn  Livres  in  seinem  ganzen  Ver« 
mdgen  hatte:  so  dingle  er  seinen  Brqder  allein  auf  die 
Landkuische,  und  lief,  um  immer,  bei  ibm  bleiben  zu  kön* 
neu ,  neben  dem  Wagen  her, 

951*  STelmien.  Fadsen.  C^relfen.  Nehmen 
ist  überhaupt;  sich  etwas  zueignen,,  ohne  die  Oliitel  anzn* 
deuten,  wodurch  man  es  ,sich  zueignet;  Fassen  vokA  Greifen 
zeigt  zugleich  diese  Mittel  an.  Das  Fassen  geschiebt  durch. 
Ufflschliefsen ,  um  es  zu  hallen,  mit  wdchem  ^Yerfcs^uge 
es  seyn  mag.  Greifen  mit  der  Hand,  den  Klauen,  den  Pfo-. 
ten,  vermittelst  eiper  Bewegung;  imd  zeigt  daher  den  An* 
fang  doi  Haltens  mit  der  Hand  an.  Man  nimmt  ^  -was,  a^an 
uns  giebt,  oder  dessen  Zueignen  man  nicht  hindert;  eine 
Mutter  fasset  ihr  Kind  bei  der  Hand,  um  es  zu  halten, 
wenn  es  fallen  sollte-;  man  greift  den,  welcher  entfliehen  wiUi 
und  diese  Bewegung  geschieht  oft  mit  Qeschwiu^gkeit. 

OM.    HTeluifteii.    Anneliiaeii«    Man  nimmt  !%•. 
vSrdefft.  das  «^^  was.  ein  Anderer  hat  und  uns  gieht  odeR; 
dsrbietet;  man  nimmt  ein  Ding,  es^iuag,  ein  Anderer  he« 
bea  oder  nicht,  und  wenn  er  ^  hat  t  ^'  >nag  darein  williges» 
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dilt  ipvir  «8  erhiUea  oder  nicht}  denn  et  bcaei^net  WA 
die  Handlang  eelbtt,  wodoreli  mm  du»  Ding  mil  ncli  sefttl 
tn  dn  lAlieres  VertellUtUe  bringt  Die  InnzMtcJbn  Nntio« 
nalveniBuniang  lui  den  Ao^ei/vttndeften  ilire  Güeffwwnw 
mefiy  der  Kaiwr  hat  die  firaivrilligen  Eri^beitrige^  die  Hkm 
•eine  Dntertlianen  angebeten  liaben,  amg€t^mm§n.  Dn  Am^ 
nehmen  nnr  ton  dem  gesagt  ^rd,  waa  angeboten  wird^ 
•wee  man  aich  also  mit  fiinwilfigang  seines  Beailsers  meignet: 
so  Icann  es  atieb  eine  blofse  Handlung  der  Seele  s«pyn,  tnd 
i^  den  Gedanken  nnd  dem  Willen  gesebeben.  W«r  oeincn 
Abschied  nimmt^  dem  ist  er  nicbt  vorber  gegeben,  und  war 
ibn  annimm^i  dem  ist  er  angeboten  worden. 

UM«  HTeniteii*  Benemieii«  Man  benennt  da 
Ding«  welclies  noch  Iceinen  nnterseheidenden  Namen  kil, 
wobei  es  bemaeb  ein  feäet  nennt.  Die  Seefahrer  benennen 
oft  ein  nnentdecktes  Land  nach  dem  Heiligen  den  Tagest 
an  welchem  de  es  zöerst  gesehen  liaben,  oder  einer  Person^ 
die  sie  elmn  wollen.  Man  kann  aber  eine  Person  oder 
Sache  ans  nnendlich  vielen  andern  Absichten  aaf  eine  g^ 
wisse  Weise  nennen  s  oder  sie  anch  dnrch  ein  attgeHsdncs 
Wem  liezeidinen.  So  nennt  man  Einen  einen  gnten,  wir- 
digen  Kann)  nm  ilun  seine  Achtung;  einen  Andttn  eines 
schlechten  Senseben ,  nm  seine  Yerachtnng  ta  eikemicn 
xa  geben. 

MMt.  Weit.  Rein.  Nett  bt  das,  was  nichts  ent- 
bSit,  Welches  die  Wahrnehmung  seiner  Schönheit«  seiner 
Genauigkeit  nnd  fewar  för  das  Gesicht  nnd  den  Verstand 
liindert,  wemt  anch  dieser  Znsatz  an  sich  nichts  UnvoU- 
kommnes  scjn  soilt«.  Hetn  sind  «un8chift  Körper,  nowoJd 
flSssige  als  ft^te,  weldie  Vein^  ecblecktetnT!heile  enthalten. 
IMe  NettigkM  schlieft  anch  den  UeberflnA  ans,  die  JMl- 
heit  die  iSandschnng  des  Schfechtel-n.  Eid  netter  Antttg  fat 
ein  sauberer  und  zugleich  passender;  ein  remücker  Anzug 
iM  biofs  nicht  sdkmul«%.  In  den  GegeftslKiidien  den  Ver- 
stand«» M  netty  was  ntehl»  Ünftidthlges ,  litehfii  üebteittftsst* 

isss  oaifadt»  0ie  lifMigifm  aiaus  Aaidiit«kn  bM^  €Mu, 
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iA  er  gende  so  nM.  und  niclit  ttiehr  sagt«  ab  er  rngtük 
•oll;  seine  Reinkeit  darin ,  dab  er  nicht  feblerhaft  ist 

WIK«  Hete.  Item«  Beides  irind  Geslilcko  ans 
geswimten  Ffiden  mit  offenen  dnreluiicliUgen  Hasehen«  Das 
4htm  vnfi  aber  «nr  yon  Jigern  nnd  Elseheni  gebraocht» 
Bin  Nei%  kann  sncii  sa  andern  Zwecken  ^Menen«  Die  lO* 
uisclMn  Damen  tdsten  ihre  Haare  dnrch  ein  IM%  sosan» 
men«  Die  weitem  Untersddede  der  ßfy$xe  nnd  €fame  der 
Alger  nnd  fischer  gehören  in  die  Kunstsprache. 

•M.  IVeiiliegterde«  STeagler«  Wl98l»«» 
glerde»  Torwits*  Die  fFifebegierde  ist  das  Verian- 
gen  etwas  sn  wissen,  weil  es  nnsem  Ventand  mfo  nttsfi» 
eben  Kenntnissen  bereiebierts  die  NMA^^ie,  was  noch 
nie^t  beica^nt)  insonderheit  dasjenige ,  was  eben  erst  ge* 
schellen  ist  nnd  in  dem  bidierigen  Znstande  der  Dinge  eine 
metkwQrdige  Yerändenng  macht.  Von  diesen  beiden  WOb* 
tem  wird  das  Eistere  alieseit  in  gntem  Verstände  gelMtiQcht| 
das  Letztere  kann  darin  gebrancht  werden,  denn  es  luom 
Jemand  sehr  lobensw&rdige,  so  wie  ein  Anderer  ganz  an* 
scbnldige  Bewegnngsgr&nde  haben ,  warum  er  die  nenesto 
Lage  der  Dinge  wissen  will(  e»  kann  idso  dne  lob^iswflf» 
dige  nnd  nnsehnldige  Neubegierde  geben*  A««gser  imd 
Forw^  werden  immer  im  nachtheiligen  Ventande  ge« 
brancht  Der  Forwiex  ist  die  Begierde^  das  zu  wissen  nnd 
za  erfahren,  was  zu  wissen  und  zu  erforschen  nidit  mllg» 
lieh  und  nicht  erlaubt  ist.  Es  sind  die  Bewegungsgrandey 
die  einen  so  starken  sbnlkhen  Reiz  geben  j  wdehe  die 
Neugier  so  iiefUg  und  zugleich  so  tadelhaft  maehen*  Wie* 
sen  Reis  erhalten  sie  von  andern  Leidensehafkeii|  ^  dk 
Begharde,  das  UnlMskannte  zu  wissen,  bis  zu  der  ungedd* 
^sten  und  qudettdstea  Neugier  entftmmieii. 

les,  wa6  man  hielxi  gesdbüU  und  gehM  faatj  ist  jedem,  io 
fem  er  ^  zum  ersten  Male  sidit  oder  hört,  etwas  iViüMT/ 
es  ist  eine  Ne^keie,  wenn  es  ekte  Begebenfaett,  uttd  tSme 
Mmetmngf  m^nu  «s  siä«  TUlMdi^  VeriUidsr«^g  ist/  di* 
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auf  eine  merkliche  Art  Yoa  dem.  bishengeB  ZiiaUiide 
Sache,  abweicht 

9M.  STealvAl.  Unpar^liscli*  I>erJKfM|rAi;9 
enthält  aich  entweder  allea  Urtheilens,  oder  ^eht  keiner 
Partei,  weder  in  seinen  Urtheilen  noch  in  den  Handiangjm, 
die  desfelben  gemäfe  sind,  den  Vorzug;  der  Ußfpar$keiis^ter 
kann  einer  Partei  den  Vorzug  geben  und  sein  gnnstiges  Ur> 
theii  durch  seine  Handlongen  za  erkennen  g^ben ,  aber  ec 
that  es  nach  seiner  Pflicht ,  nnd  also  ans  veminftigeB  Grfin- 
den,  m^liich^  aas  Interesse  ,und  Leidenscha^  w^der  «iner 
ainnlichen  Liebe ,  noch  dea  Hasses.    ,  } 

950«  BTiedri«.  Tief.  Tief  ist,  was  betriciillkk 
weit  unter  einer  gewissen  wirkliebea,  oder  hloia  gedach- 
ten Fläche  ist;  Niedrig,  waa  nicht  weit  ilAer  dieselbe  er- 
höhet ist.  Eine  Wunde  ist  tief;  wfsnn  sie  weit  ttnter  die> 
obere  Haot  in  das  Fleisch  hineiiigeht;  eine  Thfir  ist  sa  mi^ 
^^igi  wenn  ihr  oberer  Theii  nicht  weit  genng  Ton  dem  B«- 
dea  entfernt  ist,,  dafs  man  bequem  hindurch  gehen  kann, 

IMO.  STIedrl«.  üiedertraelitfi^.  Nieärff 
ist  ein  Charakter,  eine  Denkungsart,  ein  Bang,  eine  N^ 
gnng^  ein  Betragen,  eine  Handlang,  wenn  iiirer  nur  oa 
Bleosch  ohne  alle  siltliche  Bildung  fähig  ist;  also  ein  Mensch, 
der  von  den  P^eigungen  and  Leidenschaften  der  grobstea 
Sinnlichkeit,  •  des  schmutzigsten  Eigennutzes,  von  Feigheil 
und  Neid  beherrscht  wird.  Niederträchtig  sind  alJe  diese 
rjeigangen  nnd  Handlungen,  so  wie  die  Denkungsart,  wor- 
aas. sie  entspringen,  so  fem  sie  st^s  einem  Mangel  an  Selbst- 
schSfoung  entstehen  oder  damit  yerbanden  sind.  £ia  edier. 
Ibnn  ist  keiner  niedrigen  Handlung  fähig ;  ein  Mann ,  der 
Ekrgefüiti  nnd  Ehrllebe  hat ,  keiner  NiedertrScAtigiteii. 

961.  ]irimmer.  liTle.  nriemiOa.  Was  Nie 
and  iVi«»M/4^  geschieht,  ist  das,  was  in  gar  keiner  &^  we- 
der  in  der  vergangenea  geschehen  ist,  noch  in,  der  kfiafti- 
gea  geschehen,  wird,  was  ni$nmer  geschieht,  wird  in  der 
kfinlligen  Zeit  nicht  geschehen. .—  ^Nin^er  ward!  ichseja.^ 
jL  W.  Schiegek  — .  ]Kan  kaaa  daher  Ni0  statt  m 
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gebrauchen,  aber  nicht  allemal  Nimmer  statt  Nie*  Nie  und 
Niemals  ist  verschieden,  wie  «/«  and  Jemals, 

968.  Srotbdurfli^.  Hüinmcrlieh*  Da  noth- 
dürftig  so  viel  bedeutet  als  man  bedarf  um  nicht  Noth  za 
leiden:  so  druckt  es  den  NebenbegrifiP  der  ZulängUchkeit  za 
den  ersten  Nolhwendigkeiten  des  Lebens  aas.  Kümmerlich 
hingegen  bedeutet  ein  so  geringes  Maafs,  das  uns  nicht  ohne 
Kammer  und  Besorgnifs  vor  gänzlichem  Mangel  läfst. 

963.  STotlii^.  nrolh wendig^.  Das  Nothtven- 
dige  kann  nicht  anders  seyn,  indefs  das  Nölhige  zwar  an* 
ders  sejn  kann,  aber  doch,  nm  einer  gewissen  Absicht  wil» 
lefi,  so  and  nicht  anders  seyn  mu/s.  Ein  Dreieck  mufs  noth^ 
wendig  drei  Winkel,  es  kann  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
ger haben.  Wenn  jemand  Geld  borgen  will:  so  sagt  er,  er 
Labe  es  no'thfg^  nnd  fragt  man  ihn:  wozu?  Zu  einem  Baa. 

964«  STötlii^eii.  Zwinf^en*  Terpflicbten* 
Zwingen  enthält  l.  den  Nebenbegriif  der  Gewalt,  wodarch 
Jemand  wozu  genothigt  wird.  2.  Verpflichten  zeigt  eine 
moralische  Nothwendigkeit  an.  Der  Regen  nothigt  mich, 
za  Hause  zu  bleiben,  d.  i.,  macht  es  mir  nolhwendig,  wenn 
ich  nicht  will  nafs  werden.  Eine  Wohlthat  verpflichtet 
mich  zur  Dankbarkeit  gegen  meinen  Wohllhäter.  3.  Zwin- 
gen enthält  den  Nebenbegriff,  dafs  man  etwas  angern 
that,  da  ich  auch,  etwas,  woza  ich  verpflichtet  biui 
oft  gern  thue.  Hingegen  kann  zwingen  nicht  statt  nffthi- 
gen  gebraacht  werden^  so  lange  es  nicht  mit  Gewalt 
geschieht. 

965*  HTar.  Bloss.  Nur  ist  so  viel  als:  Nichts 
Anderes,  Nichts  weiter.«  Was  aber  nichts  weiter  ist  and 
hat,  kann  sowohl  ein  anderes  Ding  nicht  seya  nnd  haben, 
ab  aach  dasselbige  nicht  in  einem  weitem  Grade  oder 
mehr  von  demselben.  Beides  druckt  Nur  ans,  Blo/s  allein 
das  Erstere.  Wenn  einem  Gefangenen  täglich  nur  Ein 
Groschen  —  und  keine  grufsere  Geldsumme  —  gereicht 
wird:  so  kann  er  sich  dafür  hlofs  Brod  —  and  keine  ai^ 
dere  kostbare  Art  von  Essen  —  anschaffen. 
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geschieht,  bei  Htlyßg  blofs  auf  die  Menge  der  Dinge  und 
Begebenheiten,  die  Torkominen  oder  geschehen,  ohne  Rack- 
sieht  aaf  die  Zeit. 

078«  Ohne«  iSonder.  Man  hat  Sonder  noch  in 
den  Fällen  beibehalten,  wo  die  Dinge  zwar  zusammen  sejn 
können,  wo  man  aber  das  Eine  yon  dem  Andern  entfernt, 
indefs  Ohne,  überall  gebraneht  wird,  auch  da,  wo  das  Eint 
mit  dem  Andern  gar  nicht  seyn  kann.  Wenn  man  Jeman- 
den etwas  sonder  Gefährde  verspricht,  so  denkt  man,  dals 
er  in  dem  Geschäft  konnte  gefährdet  werden,  dals  man  aber 
alle  Geföhrde  entfernen  will. 

073. '  Ordentlich.    Regelmässige*    Reclit« 

Es  ist  Etwas  regelmttfsig^  so  fern  es  gewissen  Regeln  ge- 
mSfs  ist,  und  rechte  so  fern  die  Regeln,  wonach  es  einge- 
richtet ist,  ihren  Grnnd  in  dem  Zwecke  der  Sache  habes. 
Regeltnäfsig  und  recht  kann  eine  Sache  aber  allein  nnd  für 
sich  betrachtet  sejn,  ordentlich  ist  sie,  wenn  sie  mit  meh- 
rem  zusammen  genommen  Einer  gemeinschaftlichen  Regd 
gemäfs  ist,  denn  dadurch  wird  die  Uebereinstimmang  in  die 
Theile  eines  Ganzen  gebracht,  worin  ihre  Ordnung  besteht 
974.  Ort.  Platz.  SItelle.  iStatte.  Einen 
Theil  des  Raomes  bezeichnet  Ortj  ohne  weitem  Nebenbe- 
griff, Platx  ist  ein  Ort,  wo  etwas  ruhen  und  bleiben  kann; 
Stelle  der  Ort,  den  ein  Ding  nach  einer  gewissen  Ordnaog 
einnimmt,  welche  durch  das  Yerhältnifs  anderer  zugleich 
seyender  Dinge  bestimmt  wird.  Die  Stelle  eines  -Dinges 
wird  durch  das,  was  neben  ihm  ist,  bestimmt.  Man  sachte 
die  Stelle,  wo  er.jermordet  war,  und  es  war  ein  grnner 
Platz  mit  dichten  Gebüschen  nrageben.  Die  Umgebungen 
bezeichnen  also  die  Stelle.  HIernächst  wird  Stelle  nicht 
filofs  Ton  Dingen  gebraucht,  die  neben  einander  sind,  son- 
dern auch  von  solchen,  die  auf  einander  folgen;  ja  man 
weiset  selbst  den  Gedanken,  den  Sätzen  in  einem  Lehrge- 
bäude und  den  Gründen  in  einem  Beweise  ihre  gehörigen 
Stellen  an.  Stätte  enthält  den  Nebenbegriif  dea  Rohens 
imd  Beharrens.    Es  ist  daher  die  eigentliche  Stelle,  w^o  ein 
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einzelnes  Ding  immer  gewesen  ist.  —  99  Wir  haben  hier 
keine  bleibende  SfiUtte.^^  —  Es  ist  das  lateinische  Status« 
„Wer  ohne  Statte  heromirrt,  dem  ist  ein  jeder  Führer 
willkommen/^  — 

P. 

975.  1.  faffe«  Pfarrer.  Priester.  Prediger« 
Oeistlieher.  Da  die  gottesdienstlichen  Handlungen  der 
ältesten  Religionen  in  Opfern  bestanden,  und  die  Priest  er , 
yvie  bei  den  Juden,  ein  eignes  Geschlecht,  und,  wie  bei 
den  Aegyptern,  eine  eigene  Kaste,  und  zwar  das  voiv 
nehmste  Geschlecht  aiid  die  erste  Kaste  waren:  so  unter- 
scheidet sich  das  Wort  Priester  dadurch  von  den  übrigen, 
dafs  es  eine  solche  gottesdienstllcbe  Person  bedeutet^  welche 
die  Opfer  verrichtet  und  zu  den  heiligsten  und  verehrtesten 
in  dem  Volke  gehört.  Nach  dem  Geiste  des  Christenthums 
machen  die  Priester  keinen  eigenen  Stand  ans;  die  Opfer 
sind  in  einem  geistlichen  Sinne  in  demselben  Gesinnungen 
und  Handlungen  der  Tugend  und  Frömmigkeit,  zu  denen 
Jedermann  verpflichtet  ist.  In  dem  kathoiisehen  Theile  der 
christlichen  Kirche  hat  man  indefs  diese  Benennung  beib^ 
halten,  weil  man  die  Messe  für  ein  Opfer  hält.  Der  pro- 
testantische Theii  der  christlichen  Kirche  hat  aber  keine 
Priester  mehr;  denn  sie  hält  das  Abendmahl  für  kein  Opfer, 
und  seine  Prediger  können  nicht  Priester  genannt  wer- 
den; sie  sind  Religionslehrer,  die  von  der  gewöhnlichsten 
ihrer  Amtsverrichtnngen ,  dem  Predigen,  ihren  Namen  ha^ 
ben.  Indefs  machen  sie  einen  eigenen  Stand  aus,  der  dl« 
Rechte  und  Pflichten  seines  Amtes  von  dem  Regenten  er^ 
hält.  Pfarrer^  Pfarrherr,  heifst  in  der  katholischen  Kir^ 
efaensprache  %\vl  Priester,  und  in  der  protestantischen  ein 
Prediger,  der  das  Recht  hat  sein  Amt  ju  einer  besondern 
Gemeinde^  welche  man  die  Pfarre  nendt,  zu  verwalten, 
und  die  damit  verbundenen  Einkünfte  zn  genieüsen.  Pfaffe 
ist  jetzt  ein  niedriger  und  verächtlicher  Ausdruck  für  Prie^ 
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Utir.  ts  muh  diese  y^rlcbtli^he  BedeHtOAg  sehon  tor 
'Lul^ef^M  S^tcfii  gebabt  liaben ,  dehfi  er  ueimt  die  Priettet 
'id!eB  Baal  iti  der  Uebertcbrift  tn  1.  Jtön,  18.  Binüspfffß», 
Geistliche  helfsen  die  Personen,  die  za  dem  Stande  geU- 
ren,  der  «cfa  den  Religionsverrichtangen  gewidmet  li9t,  m 
fem  6ie  Glieder  von  dem  Einen  der  beiden  Korper  siAd, 
in  welchen  sich  alle  christliche  Völker  getheilt  haben,  nnd 
«ie  Bmd  Ton  dreser  Sehe  den  JF^i^MiSken  od«r  den  £ä|M 
entgegeii  gesetzt.  Das  Wort  GeisiUcAe-eM  de  also  v«i 
ihren  bSrgerllehea  Yorrechttn,  die  sie  Tor  den  Lajen  ^ 
mefsen,  und  von  den  Vorzogen,  die  man  ihnen  cagestandei 
hat,  bezeichnen.  Daher  gehören  viele  Personen  20  da 
€feistliehens  die  weder  PriesUr,  uotk  Prediger,  sock 
Pfarrer  sind,  wenn  sie  nor  an  den  Yorzfigen  des  %^ 
liehen  Standes  Theil  nehmen. 

OM.  Pfanil.  IJiiteipfan«»  Will  maQ  ^« 
'Wörter  Pf  arid  und  Unterpfand  nntctscheiden ,  so  ist  eii 
etymologischer  Grand  vorhanden,  wamm  man  die  Siclie> 
welche  znr  Sicherheit  einer  SchaM  zagletdt  öbergeben  wH 
€in  Pfand,  die  hingegen,  welche  nicht  iibergehen  y^ 
ein  Unterpfand  nennt  Der  lateinische  Ktinstansdrock  vM 
^m  letztern  ist  nSmlieh  HypalMc^  «nd  davon  ist  Ünttf' 
Pfand  die  wörtliche  UebeFset»iDg.  Man  setzt  sein  Haoi, 
«eine  Aecker  und  andere  nnbewctglicbe  Güter  zum  IhUf' 
pfände,  indem  man  blo&i  ein  Recht  daranf  bewiiitgt,  ^ 
federn  GlSobiger  za  übergeben:  aber -man  giebt  ei«e  TAr* 
«hüen  Ring  und  andere  bewegliehe  Güter  amu  JPfande,  i** 
-dem  man  sie  dem  GliUibiger  zogleidi  übei^iebl. 

mtl.  prerA.  »ms.  Chi.ia.  SLU^iiper.  Vtri 

iiezeichnet  das  ga»n^  Geschli$eht,  das  Rofe,  nach  dem  1^ 
deutschen  Spraeh'gdbräüche,  ein  zlim  Reiten  besiiiBB^^ 
i^th  dtnreii  sein  schneÖes* Laufen  aasteiohitendes  Plf^fd,  Ot^ 
%la  geffldn^,  w^dches  nichts  von  dem  hat,  was  ä^s  Pßf^ 
•ite  eiuem  der  edekten  tmter  den  Thiercti  ih«dit>  KUff^ 
"efü  schleebtes  R«iff»ferd.  Dafs  Rafn  diese  «ki^sobrSlitti 
Bedeatimg  ha^,  beweiset  sein  6ebrMcik  Im  K^ie^i^v«^ 


me.    PÜL  5^5 


Wo  4ä6'Bti^»llt»*ai/s  tmd  Mfinii  <b^tätid  und  die  Pf\i¥ÜB 

sich  das  Rof*  mit  starkem  Ungestüm*^^  Weif&e, 

928«  Pflegen«  C^ewolmt  seyn.  Man./T/Zf^ 
etwas  za  than,  so  fem  man  überltanpt  eine  Handlang  unter 
ShnHcben  Umständen  wiederholt;  man  ut  aber  etwas  g»- 
wohnt  zu  than,  wenn  man  dieses  um  eines  sinnlichen  Ret» 
^es  willen,  oder  weil  man  es  für  gat  hält,  thut.  So  pflegt 
man  Taback  za  rauchen,  wenn  man  es  so  oft  ihat,  als  man 
Zeit  and  Gelegenheit  daza  h^t,  man  ist  aber  gewohiU  T»> 
back  zu  rauchen,  wenn  man  Vergnügen  daran  findet.  Pflo* 
gen  wird  daher  aach.von  leblosen  Dingen,  Gewohnt  seyn 
nur  Ton  empfindenden  und  vernünftigen  gesagt.  Die  stärkste 
Kälte  pflegt  In  nnsern  Gegenden  nach  der  Wintersonnen^ 
wende  einzutteten;  aber  die  Zugvögel  sind  gewohnt^  im 
Herbste  einen  warmem  Himmelsstrich  zu  suchen ,  und  viel» 
Uenschen  smdi  gewohnt^^  ehe  sie  des  Morgens  ausgehen,  ein 
Frühstück  einzunehmen. 

Bl%.  Pfliclit.  ObUeg^enbeit.  Sclmldis- 
Iceit*  Pflicht  bezeichnet  jede  sittliche  Nothwendigkeil, 
von  welcher  Art  sie  seyn  und  welchen  Gegenstand  sie  ha^ 
ben  mag,  and  zwar  blofs  als  sittliche Nothwendigkeit^  ohne 
Beziehung  auf  ein  anderes  Dlng^  dem  wir  das,  woza  wir 
verbanden  sind,  zu  leisten  haben.  Eine  Pflicht  ist  aber  eine 
Schuldigkeit  gegen  den,  dem  wir  sie  zu  leisten  verbunden 
Bind,  und  diese  ist  eine  ObUegenheit s  wenn  wir  das,  w«s^ 
wir  Jemandem  zu  leisten  verbunden  sind,  übernommen  ha- 
ben, oder  wenn  es  uns  von  einem  Andern  ist  auferlegt  wo»- 
den.  Es  giebt  Pflichten^  die  kein  Mensch  von  uns  fordern 
Icann;  denn  wir  haben  auch  Pflichten  gegen  uns  selbst;  wir 
haben  Pflichten  gegen  Gott,  die  unserm  Gewissen  über- 
lassen sind,  |a  PflieJUen  gegen  die  thierische  Schöpfung, 
woza  uns  aber  nur  unsre  Menschlichkeit  verbindet  SehtU- 
digkeit  und  Obliegenheit  kann  der  von  uns  fordern,  dem 
wir  v«rpfiichtel  sind.  %i  diesen  Mei^mihlen  setrt  der  Be- 
triff der  Ol^eget^üeit  noch  das  ttetkoäthl  des  ftesefeft» 
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liehen  hinzu.    Es  giebt  nSmlich  anch  beschwerliche  Pflick* 
teny  ond  nur  diese  kann  mau  ObliegenhaUem  nennen. 

080.  Pfiuiclier.  SItümper.  Wer  überhaupt 
das,  wozu  einige  Kunst  und  Geschicklichkeit  erfordert  Tvird, 
nicht  recht  macht,  ist  ein  Stümper;  hält  man  ihn  darum 
für  einen  Stümper ,  weil  er  seine  Kunst  nicht  methodisch 
oder  kunstgerecht  gelernt  bat,  oder,  ohne  die  Kunstregeln 
anzuwenden,  zu  arbeiten  pflegt,  so  nennt  man  ihn  einen 
Pfutcher,  Dadurch,  dafs  die  ZHt,  die  Stufen,  and  die 
Proben,  zu  der  Erwerbnng  des  Meisferrechts  in  den  zanft- 
mSfsigen  Künsten  durch  Herkommen  und  Gesetze  bestimmt 
werden,  hat  aber  das  Wort  Pfuscher  noch  eine  rechtliche 
Bedeutung  erhalten,  wonach  es  einen  solchen  bedeutet,  der 
in  einer  Kunst  arbeitet,  ohne  den  zur  Erwerbnng  des  ffiei- 
sterrechts  vorgeschriebenen  Bedingungen  ein  Genüge  ge- 
lebtet zu  haben. 

081.  Phantasie.  Künbildungp^larafU 
Üiebtaiig^skraft«  Die  Einbildungskraft  stellt  nickt 
allein  erdichtete  Gegenstände  vor,  sie  wiederholt  auch  wiik- 
liehe,  denn  die  Einbildungen  sind  den  Empfindungen  ent- 
gegen gesetzt,  und  die  Dichtungskraft  erfindet  nach  ge- 
wissen Kunstregeln,  und  zwar  auch  Kunstwerke,  yrelche 
die  Baukunst,  die  Mechanik  oder  eine  andere  Kunst 
wirklich  machen  kann;  die  Schöpfungen  der  Phantasie 
sind  wesenlose,  unwirkliche  Wundergestalten.  Der  Er- 
finder der  Boltonschen  Feuermaschiene  mufs  eine  durch 
reiche  und  weitumfassende  Kenntnisse  der  Natur  und  ihrer 
Gesetze  geleitete  Dichtungskrttft  gehabt  haben,  and  wer 
sie  nach  einer  aufmerksamen  Ansicht  aus  dem  Kopfe  nach- 
zeichnen kann,  der  mufs  tm^  s(\virt\fWtht  Eininfdungskroft 
besitzen;  aber  zu  den  abentheueriichen  Dichtungen  des  Lm- 
dovico  Artost o  in  seinem  Orlando  fnrioso  gehört  eine  un- 
erschöpfliche, rege,  aber  regellose  Phantasie, 

988.  Pbantast.  «rtUenfänsw.  ISebwftr- 
nier«    Der  GriUenfanger  .hat  lauter  beschwerliche,  &d^ 
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Hche,  sorgenvolle  Einfalle  ^  der  Phantast  and  Schwärmer 
kann  auch  angenehme  und  selbst  lastige  haben.  Der  Schwär- 
mer  and  Phantast  anterscheiden  sich  durch  die  Quelle  ih- 
rer seltsamen  Einrälle.  Bei  dem  Phantasten  ist  diese  eine 
zügellose  Phantasie;  bei  dem  Schwärmer  die  gehäuften  dan- 
kein Yorstellangen ,  anter  deren  Herrschaft  er  stehet, 

983*  Pinisel.  Hammkopf.  DsLa^Yori Dumm^ 
Dummkopf,  bezeichnet  den  Mangel  an  Verstände  Ton  der 
Seite  der  natürlichen  Anlagen  und  ihrer  Aasbildang,  ver- 
möge welcher  ein  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  Begriffe 
aufzufassen  und  Dinge  richtig  za  bcurtheilen;  Pinsei  Ton 
der  Seite  seiner  Handlungsweise  und  seines  Betragens  im 
geselligen  Leben.  Den  Pinsel  uSmlich  macht  das  Gefühl 
seiner  Yerstandessch wache  scheu,  verlegen,  furchtsam, 
schüchtern ,  unentschlossen. 

984:.  Platt.  Flaeb.  Das  Platte  hat  blofs  keine 
merkliche  Erhöhung,  das  Flache  aach  keine  merkliche  Ver- 
tiefung. Man  setzt  die  flache  Hand  der  hohlen  Hand/and 
der  geballten  Faust  entgegen,  und  die  Oberfläche  eines 
Körpers  ist  seine  Ausdehnung  in  die  Länge  und  Breite  ohne 
Tiefe.  Man  nennt  einen  witzigen  Einfall  flach y  wenn  er 
nicht  tief  in  die  Sachen  eindringt,  man  nennt  ihn  aber 
platte  wenn  er  überhaupt  scl^lechtj  gemein,  pöbelhaft  bt. 
Denn  wir  denken  uns  das  Schöne,  Vorzügliche,  Vortreffli- 
che, als  etwas,  das  sich  über  das  Gemeine  erhebt. 

985.  Platt.  STiedrlg^.  Das  Platte  verräth  ei- 
nen  merklichen  Mangel  an  Witz  and  Verstände ;  das  Nie-^ 
drige  an  Würde  der  Gesinnungen.  Eine  platte  Schmeiche- 
lei ist  eine  nnverhüllte  und  geistlose;  eine  niedrige  Schmei- 
chelei verräth  unedle  Gesinnungen. 

986.  Platz.  Raum.  Ein  Platx  ist  eine  Fläche, 
worauf  Dinge  sejn  und  sich  bewegen  können.  Wenn  hie- 
mit  Raum  als  sinnverwandt  betrachtet  wird,  so  verstehet 
man  den  leeren  Raum,  so  wie  man  ihn  sich  bildlich  denkt, 
nach  allen  drei  Dimensionen  ausgedehnt,  woiin  mehrere 
Diage  neben  einander  seyn  können,  and  der  desto  gröfser 
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und  «wigedehiiler  iat»  je  mehreres  darin  aeben  einander 
sejD  kann,  PUtix  giebt  ein  kleineres  Bild»  weil  man  den 
Fißi»  blo&  als  einen  Tbeil  des  Raumes  betracbtet.  P.enn 
der  Plat%  eines  Dinges  ist  der  Thdl  eines  ganzen  Raumes, 
den  ein  jede«  Ding  darin  einnimmt.  Ein  P/ai»  ist  also  in- 
mer  begrenzt,  der  leere  Raum  wird  als  anbegrenzt  gedadbl; 
Ein  Platx  ist  ein  hestünmter  Tbeil  das  Raumes, 

]l44i*  UßbeMUflich  bezeichnet  die  Ungesehicklichkeit  ni 
den  Bewegungen  «elbsts  Plump  und  Schwerfoüig  ihre  Uni 
Sachen ,  nnd  zwar  plump  die  eotfeuilem ,  schwerfällig  die 
ip^ern  ond  unmittelbaren.  Das  Plumpe  nämlich  liat  eine 
zu  greise  Masse  und  eine  zu  rabe  Foim.  Die  ^^111«^^ 
4er  sogenannten  unüberwindlichen  Flotte  Philipps  //.  waren 
plumpe  Maschienen,  nnd  eben  deswegen  änlserst  schwer* 
fölUgs  80  daTs  sie  sn  unbehulflich  waren»  den  iidlienden 
llandrern  der  englischen  Schiffe  auszuweichen. 

^^»f,       Pliunp,       B&nrlAeh.       IJiiiiSflidlb 
§^lfphß     Toljpisclu.     Der  Tölpel  mifsßüilt  durch  seos 
iingeschickte  Bewegungen  aus  UnbehüIfUchkeit,  der  Btkmrv 
sehe  in  seinen  Reden ,  Handlangen  und  Manieren  aus  Mangel 
9«  jQesehmack  für  das  Anständige,  beide  aber   ohne  beiei» 
fUgead  zu  seyn;  der  Plumpe  und  Crrebe  aber  verletzen  die 
AebMHig  gegen  Andere,  der  Erstere  bloÜB  ans  Mangel  an  iA' 
nem  Gefühle;  der  Letztere  auch  aus  Stolz  und  Verachtuig. 
Der  JßUurUche  wird  nur  dann  beleidigend,  wenn  er  gegen 
die  Achtung  bandelt,  die  er  Andern  schuldig  ist.    Sein  hSxh 
risehes  Wesen  ofiTenbaret  sieh  aber  in  seinem  ganzen  Aea&en, 
in  seinen  Bewegungen,  in  seiner  Kleidung,  in  seinen  ManiS' 
reu,  wenn  er  ifst ,  wenn  er  trinkt  und  in  ähnlichen  Dingen, 
wodurch  er  bloDs  seine  gäozliche  Unwissenheit  des  Wohl- 
standes Terräth.    Der  Plumpe^  Grobe  und  unhöfliche  ha» 
dein  gegen  die  Achtung,  die  sie  Andern  schuldig  sind;  ds^ 
Unhöfliche  blofs  durch  Unterlassung  dessen,  was  die  Wohl^ 
avständigkeit  erfordert;  der  Grobe  dureh  wirklicli  beleidi- 
gende Reden  nnd  Handinngen, 
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099«  Poebiep«  l^rßt^n.  W^n^  man  ^v^^ 
4ez8t  mit  Lärm  iv^d  Uogejstüm  ^mf  mlnß^  WilLea  b^itf^t^ 
so  ist  es  Pocken;  geschiiebt  es  mit  den^  h^rifchen  $imne« 
mit  dem  Muthe^  we^ei^  dem  Eigenwillige^  ßßia  yermiejy^ 
te«  Recht  and  das  wajire  oder  l^ft^cbende  G^^l  sexOifiX 
Kräfte  giebt,  ap  ist  es  STro^xe^.  Qi^i^U^u^t  ^fyßrt  sich  f^i 
Pochen  wir  ii;i|  j^orderoy  das  SQri»^«^^  ip  Yerwe^gera  imd 
Wiidenidieny  Man  sagt»  dals  0in  nnge.di^djger  jQJä^iger 
poche  j  wenn  er  sich  von  seinem  SchsJidAer  i^ucht  ysiÜ-  js^r 
w.eisett  lassen«  sondern  immep  fortfahrt,  seine  I||agß  T^rge? 
bens  erwajdtete  Bczahli;ing  mit  Unge^tüija  zn  foc^er^,  J&in 
JJMÄ  trotzt  seinen  geltem,  wenn  es  ie^n  Itlc^th  bjit  nn^  '^ 
Rec;ht  zfi  haben  glaubt,  ihnen  seinen  Qeborsaim  ^o  y^f^,^}: 
gesn  and  sich  ihrem  Willen  za  widers.c;tzeQ. 

9B0.  "Prmhktn*  JPvm^sen»  ^ininikedn«  Pran* 

gfin  ibedeotet  fiberhaa|)t  blpfs  duccb  «ipen  .grofsen  jGcad  iF<^i 
Schönheit,  Glanz,  siapjicher  GrÖfse  nnd  ¥ortrefflich](^t  ig 
die  Augen  bllen ,  und  /es  wird  von  defi  ^chen  soBmI  ge« 
9agt,  .^ie  dur^h  itire  Vorzüge  in  die  Aqgen  fallen.  lULit  elwif 
prahle^  V^eutet:  ypn  y9r;ipgen,  die  nfiap  «ic^  beilegte  e^i 
grosses  ,tiäji4cfie^4^*  Geränscjb  machen  ^  um  .^f^fM^^  A^ 
merlcsamkeitj  Acbiong  und  Bewunderung  zu  iqipri^ep.  ^^^ 
kann  .daher  ^it  dem^  was  man  nicht  hat,,  wol  ;^9;«4^4 
aber  nicht  pr,fm^en.  -^  „Du  armer  jj^berl^d^er  i^eb^d  ifie 
]Saraillon!  pt-afif  immer,  deip  4^  haet  pickte^^^  J.  P^ßich^ 
tsr.  -r-  W^s  pjymgtf  hat  eipp  ^ahre  Grplse,  i^}ßefi,w44M' 
xen  .^Upz,  eine^  Innern  Werih,  und  sein  ^i^fjser^r  ^^^^^ 
i»t  e^n  ^eicihen  ^ines  Innern  .Wertjbes.;  was  blofs  pruv^J^ 
Boll  durch  .s<;iue;n  aufsefn  ^ans  seilten  ^^nern  !Ün)Bffei;lh  |fjf 
Jaryen  und  ^inen  faUphep  ]\jyerth  V^^gt^. 

;Clttluifiiden.  Per  Pr.iMfir  pu^  Qvofyept^echfir  vi^  «# 
isekien  ieigeq^n  und^mit  den  Vorsugen  derjPipge,  ^i^»^ 
selbst  angeben»  AwfiH^rjksamkeit. erregen;  ,der  4ttfefihfu^4i^ 
üpit  sUeo  Obigen.  ^\ß  .bsiden  feistem»  vfi  Ajo^fjrn  eine 
j^pfjie  JSeii^iiüpg  von  ihren  ^gei^n  Vorzügen  ibeiz^briivgfu^ 
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der  Avfiehneider  blofs  um  BetvnnderaDg  zu  erregen.  Der 
Grofüiprecher  unterscheidet  sicli  aber  noch  dadurch  tob  dem 
FrahUrs  dafs  das  Prahlen  durch  blofse  Handlangen  geschehen 
kann,  indem  man  eine  Sache  blofs  zur  Schau  trägt,  Grofsipre- 
chen  aber  immer  durch  Reden  und  Yergröfseran^,  indem  der 
Grofssprecher  etwas  von  sich  rühmt,  das  keinen  Glauben 
Terdient^  und  etwas  verspricht,  das  er  nicht  leisten  kann. 

908.  Propbezeihen.  IK^eissag^en.  Iiralftiv 
sagten.  Der  Prophet  weifs  zuvorderst  das  Künftige,  nnd 
macht  das  Künftige  bekannt;  der  Wahrsager  auch  das  Ver- 
gangene, das  andern  Menschen  verborgen  ist;  ^trweissagt^ 
macht  nicht  allein  verborgene  Begebenheiten  ^  sondern  auch 
bisher  unbekannte  Lehren  bekannt.  Hlern'ächst  verdankt 
der  Prophet  seine  gröfsere  Erleuchtung  einer  unmittelbaren 
Offenbarung  des  höchsten  Wesens.  Der  Wahrsager  hin- 
gegen glaubt  oder  giebt  vor,  dafs  er  das  Verborgene  durch 
gewisse  geheime  Künste  zu  kennen  verstehe. 

993«  Prunk.  Pracht.  Oeprange.  Pomp* 
PraUer^i.  An  Pracht  grenzt  zunächst  Pomp.  £s  ist 
eine  Verstärkung  des  Begriffes  der  Pracht 3  nnd  es  soll  eine 
Pracht  anzeigen ,  die  sich  blofs  für  die  büchsten  Personen, 
bei  den  feierlichsten  Gelegenheiten,  und  unter  dem  zahl- 
reichsten Gefolge  schickt.  Geprange  schliefst  sich  hingegen 
zunächst  an  Prunk  an.  Es  bedeutet  nämlich  urspröngÜch 
eiij  häufiges  Prangen.  Diese  Vermehrung  des  Prangenden 
ver^äth  die  Absicht ,  sich  der  Aufmerksamkeit  und  Bewun- 
d'^rung  zu '  bemächtigen.  Das  Gepränge  ist  aber  nicht  inn 
lM^  ohne  Innern  Werth;  nur  alsdann,  wenn  es  eitel  und 
fif^f  ,^  oder  ohne  allen  wahren  Werth  ist,  und  den  Mangel 
an  wahrem  Werthe  verbergen  soll,  ist  es  Prunk.  Noch  tie- 
A#,  als  Prunke  atAet  unter -Gepränge  die  Prahlerei^  denn 
m  will  mit  Vorzügen  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
%i^egen,  die  sie  nicht  besitzt,  und  die  nicht  den  Werth 
hiibeii,  den  sie  ihr  aus  Stolz  nnd  Eitelkeit  beilegt. 

'  '  994/     Punktuell.      Genau.      Zuvörderst    sagt 
man  genau  überhaupt'  von  allem ,  was  ist ;  pünktlick  nur 
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von  dem ,  was  geschieht  und  gethan  wird.  Man  trifft  nicht 
pünktlich  an  einem  gewissen  Orte  der  See  ein,  so  lange 
die  Seekarten  nidht  völlig  genau  sind.  Hiernächst  ist  aber 
genau  von  pünktlich  auch  dann  noch  verschieden ,  wenn 
es  von  dem,  was  geschieht,  gesagt  wird;  denn  es  zeigt 
besonders  die  Ausschiiefsang  des  Mehrern  am  Man  be- 
handelt eine  Waare  sehr  genau,  wenn  man  nicht  das 
Geringste  mehr  dafür  bietet,  als  man  glaabt,  dafii  sie 
werth  sey;  der  Sparsame  ist  genau  ^  so  fern  er  nicht 
die  kleinste  überflüssige  Aasgabe  macht,  er  bezahlt  aber 
pünktlich. 

995«  PutK.  I^climtteli:.  SElerde.  SKter» 
rath.  Terzierun^«  —  Putzen.  i§lclimückeii« 
Zieren«  Putxen  druckt  znvörderst  nrsprüngiich  die  ge- 
ringern Grade  der  Yerschönernng  aus,  nnd  das  ist  die  Reift- 
iichkeit.  Schmücken  und  Zieren  die  höhern.  Die  Ban^n 
putxen  ihre  Stuben  und  Kammern ,  indem  sie  dieselbe»  aus- 
fegen und  die  Möbeln  absiäubent  Der  Schmuck  verschönert 
die  Sache  durch  seinen  Glanz  un d -"Kostbarkeit ;  Atr  Zier- 
rath  durch  seine  eigentliche  Schönheit.  Putxen  ist  also 
hiernächst  überhanpt  so  viel  als  verschönern.  Schmücken 
durch  Glanz  und  Kostbarkeit  oder  bei  Feierlichkeiten.  Zie* 
Ten  ist  gleichfalls  verschönern ,  aber  nicht  durch  blofse  Rei*> 
nigung,  wie  das  Putxen  ^  sondern  durch  Hinzufügung  von 
Etwas,  das  selbst  schön  ist ,  dessen  Schönheit  aber  nicht  in 
Glanz  und  Kostbarkeit,  sondern  in  einer  vorzüglichen  Form 
besteht.  Zierde s  Zierrath^  Verxierung  sind  das,  womit 
Etwas  gexiert  wird.  Zierde  ist  das  Abstractum  von  der  Ei- 
genschaft des  Yerschönerns,  die  man  einem  Dinge  beilegt, 
Zierrathen  sind  die  Dinge,  welchen  man  diese  Eigenschaf- 
ten heile  nt.  Nicht  alle  Zierrathen  s  welche  man  an  einem 
Gebäude  anbringt,  gereichen  demselben  zur  wahren  Zierde; 
denn  sie  haben  nicht  immer  die  Eigenschaft^  das  GebSude 
wirklich  zu  verschönem.  Zierrath&n  und  Verzierungen  sind 
beides  die  Dinge  selbst,  die  eine  Sache  verschönern.  AI- 
lein  Zierrai/ten  sind  nur  Kleinigkeiten,  womit  mm  etwn« 
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ifä  ter9^tl5iiiera  soebf;  d«iriifSr  äh  grdfsea  YersehdiiefmigM, 
ind  dl^,  welche  an  grofeen  Werken  attgekrucht  tierden, 
gebrdtttht  mtth  fteber  das  Wort  Fertuerwng, 

Q. 

Ibader«     Der  Marktschreier  nnterscbeidet  sich   dadorcii 
y(fh  deta  iSt^iacksatherj  dafs  er  auf  5fFentBchen  FlStKen  seine 
Bade  aufschlägt,    und   seine  Heilmittel   mit  lanter  Sünnae 
ansschreiel,   der  ^uacksaiber  hingegen  nur  in  die  HSoser 
ykah  und  stine  Arsneyen   anpreiset,   oder  gedruckte  Zettel 
herom  schickt  ^  worin  er  «eine  Cnren  rahmt  und  seine  Ge- 
schicklichkeit dorcfa  hSa&ge  Zengnlsse  der  Personen,  denei 
er  geholfen  zn  hahen  Torgiebt,   sa  belegen  snefat*     Qßmek^ 
milöer  bezeichnet  alio  den  Stfimper ,  der  sich  far  einen  Aiü 
ansgiebt,  vdn  der  Seite  Seiner  Unwissenheit,  M&rhtschrekr 
hiagegeii  von   der  Seite  seiner  Prahlerei.    Dnrch  Sd&mder 
scheint  man  den  Q:uäeksaUf€r  ntfch  auf  eine  verSchtlichcre 
Ali  beieichnen  za  wollen*     Ein   solcher   Pöbelarat  pflegt 
gern ,  am  seine  ytrmetnte  Wissenschaft  sa  zeigen ,  anf  eine 
geachwätidig^  «id  yerworrene  Art  mit  verhanzten  KnnstwSr- 
tern  ans  den  gelehrten  Sprachen  die  Heilkräfte  seiner  Wim- 
defärznejen  seiner  sAannenden  ZohSrerschaft  za  eiUlireB. 

09^.     Ikual«     Pein.    Marter«     Folter«  -^ 
ffctiftleit*       Peiiili^ii.       Mariern»       Foltern« 

Pein  bezeichnet  die  Grölse  des  Schmerzes  yon  seiner  fiet' 
iigkeit,  Qual  von  seioer  Dauer.  Pein  nämlich  bezeichnet 
ien  GattittigsbegrifiP  des  heftigsten  Schmerzes,  Qtf^/  hinge- 
gen die  ferschiedenen  Arten  desselben,  durch  deren  Ab- 
wechsoldflg,  s«rwie  dnrch  das  schmerzhafte  Geffthl  der  rer- 
geblieben  AeraÜhiiog  sie  los  zu  werden,  die  längere  Daner 
der  QuMi  entstehet.  Dieses  erhellet  schon  daraus,  dsfii 
9uaU\Mji  Plord  hat ,  Pein  aber  nicht.  Dahe^  können  aoch 
sehen  blofse  Beschwcfrd^n,    denen   man  alle  Anstret^gong 
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entgegensetzt  y  oline  dafs  man  sich  ihnen  entziehen  kann^ 
gu&len.  Die  Ungewilsheit,  ob  das,  was  er  Torhat,  recht 
und  gnt  seyn  werde,  quUU  oft  gerade  den  Besten  nnd 
Gewissenhaftesten,  aber  nach  einer  schlechten  ThdX peinigt 
das  Gewissen  den  Bösen.  Kinder  quälen  eine  zärtliche 
Matter  mit  nngestnmen  nnd  anhaltenden  Bitten;  das  ist  ihr 
beschwerlich;  und  jeder  Yersnch  dieser  Zudringlichkeit  zu 
entgehen,  ist  vergebens,  folter  nnd  Marter  sind  nur  sinn» 
rerwandt  mit  ^tuil  nnd  Pein  in  ihrer  nneigentlichen  Be» 
dentnng;  indefs  ist  ihre  eigentliche  Bedentnng  noch  nicht 
genng  yerdunkelt,  in  welcher  Folter  die  Schmerzen  bedeo- 
tct,  welche  man  durch  eigene  Werkzeuge  rerursacht,  nm 
ein  Bekenntnifs  zu  erpressen,  nnä Marter  die  Quahn^  mit 
welchen  die  Grausamkeit  der  Verfolger  g^gen  die  ersten  Be» 
kenner  des  Christcnthums  wüthete. 

999*  %ual.  Plaste.  Plage  Ist  zuvörderst  blofs 
etwas  im  geringern  Grade  Beschwerliches,  Q,ual  kann  auch 
etwas  Schmerzhaftes  seyn.  Plage  unterbricht  blofs  einen 
angenehmen  Znstand,  (lual  vermehrt  das  Schmerzhafte  in 
einem  unangenehmen.  Eine  Wärterin  hat  viel  Plage  mit 
den  Kindern,  zumal  wenn  sie  krank  sind;  far  eine  Mutter 
aber  ist  es  eine  innere  Qualj  die  sich  bei  jedem'  Anblicke 
erneuert,  wenn  sie  ein  gebrechliches  Kind  hat,  von  dem 
sie  vorher  sieht,  dafs  es  ein  sieches,  kümmeiliches  und 
elendes  Leben  führen  wird. 

999«  %uelle.  Unsprung.  Bas  erste  in  der 
Reihe  aus  einander  entstandener  Dinge,  oder  die  erste  E^ 
scheinung,  womit  eine  Sache  angefangen  hat,  bis  sie  zu 
dem  Zustande  gekommen  bt,  in  dem  wir  sie  wahrnehmen, 
ist  ihr  Ursprung;  das,  was  den  Grund  enthält,  dafs  sie 
seyn  kann,  heifst  ihre  Quelle,  Die  Quelle  der  Sittenverp 
derbnlfs  der  Römer  war  ihr  übermäfsiger  Reichlhum,  und 
wenn  man  bis  auf  ihren  Ureprung  zurück  geht,  so  findet 
man  ihn  in  den  asiatischen  Eroberungen. 

lOOO.  %ueii|^elii»  Tändeln.  Man  tändel^j 
wenn  mdn  sieh  mit  Kleinigkeiten  belustigt;  man  quengeU, 
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wenn  man  über  Kleinigkeiten  klagt.  Wer  bestSndig  tan* 
deltf  yerräth  ein  leiclitsioniges  und  kindisches  Gemülli,  und 
wer  nor  immer  mit  den  Kindern  tändelt,  verfehlt  den 
Zweck  ihrer  Erziehung;  über  die  kleinsten  Uebel  guengeln, 
ist  ein  Beweis  eines  unmännlichen  Gemüths. 

lOOl.  %aer.  i§lcliräs^.  I^chief.  Das  Gerade 
wird  zwar  zunächst  dem'  EJrammen  entgegen  gesetzt;  allein 
bisweilen  nennt  man  auch  eine  senkrechte  Stellang  eine 
gerade.  Alsdann  liegt  die  Linie  ^uer  über  einer  andern, 
die  sie  unter  rechten  Winkeln  schneidet.  Wenn  die  Quer- 
linie  die  Länge  nicht  unter  rechten  Winkeln  dorchscbneidet, 
80  liegt  sie  schräg.  Schief  ist  das,  welches  eine  andere 
Richtung  hat,  als  die  es  haben  soll.  Das  Krunwie  heilst 
»Chiefs  so  fern  es  gerade  seyn  sollte.  Man  nennt  krumme 
Beine  auch  scMefe  Beine ,  weil  die  Beine  gerade  seyn  müs- 
sen; man  nennt  aber  den  kramnien  Schnabel  eines  Raab?o- 
gels  nicht  schiefe  denn  dieser  f oll  y  seiner  Bestimmung  nack, 
nicht  gerade  seyn. 

1.008»  %uit»  !EiOS«  Quit  ist  derjenige,  dessen 
Freiheit  dnrch  kein  moralisches  Hindernifs,  Los^  dessen 
Freiheit  überhaupt  durch  kein  Hindernifs ,  weder  ein  phy- 
sisches noch  moralisches,  beschränkt  wird..  Die  moralischen 
Hindernifse,  frei  zu  handeln,  sind  die  Verbindlichkeiten, 
womit  wir  Andern  verhaftet  sind. 

1003.  %uittang^«  {Schein.  fimprans« 
scbein*  In  einem  Sclieine  kann  eine  jede  Thatsache,  von 
welcher  Art  sie  seyn  mag,  bekannt  gemacht  werden ;  in  einem 
Empfangscheine  ist  es  der  Empfang  einer  Sache ,  w^elchen 
der  Aussteller  desselben  bekennt,  in  einer  Quittung  die  Be- 
zahlung einer  Schuld,  mit  der  Erklärang  der  Befreiung  des 
Schuldners  von  seiner  bisherigen  Verbindlichkeit. 

R. 

1.004.     JKasend.    Toll«    Wir  nenneti  einen    Men- 
schen toÜ  und  rasend^  wenn  sein  Wahnsinn   oder  seine 
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Yerrückang  in  gewaltlhStigen  Handlungen  ansbriclit,  loU 
aber  so  fern  in  seinen  Handlungen  und  Reden  kein  vernünf« 
tiger  Zusammenhang  ist,  wenn  sie  heftig  and  nngestüm  nnd 
dabei  den  sichtbarsten  Zwecken  entgegen,  nnd  die  unge- 
reimtesten, widersprechendsten  Mittel  sind.  Rasend  nen- 
nen wir  ihn  also  nur  dann,  wenn  er  in  diesem  Zustande 
der  Zerrüttung  des  Verstandes  unter  der  Herrschaft  einer 
heftigen,  hassenden,  gewaltthätigen  Leidenschaft  ist,  wenn 
er  Zorn  und  Rache  schnaubet. 

1.005»  Raul»«  Beute«  Rata)  ist  was  mit  unrecht- 
mäfsiger  Gewalt  genommen  wird.  Beute  auch  mit  reöht- 
mäfsiger,  wenigstens  mit  einer  solchen,  die  nicht  f&r  unrecht* 
mSlTsig  gehalten  wird.  In  diesem  Verstände  kommt  das 
Wort  Raub  in  den  Zusammensetzungen:  Strafsenravhs 
Kirchenrauh  u.  s.  w.  vor;  die  beweglichen  Sachen ,  die  der 
Soldat  dem  überwundenen  Feinde  abnimmt,  sind  Reute. 
4Js  der  Prinz  Eugen  das  türkische  Lager  erobert  hatte, 
machten  die  Soldaten  eine  erstaunliche  Beute* 

I006«       Baueli«       IScliinaueli«       %ualm« 

Schmauch  entsteht  nur  von  glimmenden  nicht  angebrann» 
ten  Brennmaterialien;  Rauch  und  Qualm  auch  von  dem  in 
Flamme  auflodernden  Feuer.  Wenn  der  Rauch  so  dick 
ist,  dafs  man  darin  nicht  mehr  athmen  kann,  dafs  er  also 
zu  ersticken  drohet,  so  nennt  man  ihn  Qualm,  *—  „Kaum 
vermag  ich  der  Kehle  nur  dieses  Wort  zu  entlocken! 
iQualm  erstickt  ihr  den  Mund.)*'  Fo/s,  — 

1007«  Rechtfertlsfuns^«  Kntschuldi- 
gungf«  ISchutzrede«  Wenn  man  Jemanden  yon  sei- 
ner eigenen  oder  eines  Andern  Unschuld  zu  überzeugen 
sucht,  so  geschieht  das  entweder,  indem  man  zu  beweisen 
sucht,  dafs  er  etwas  Böses,  dafs  man  ihm  Schuld  giebt, 
oder  worüber  man  ihn  im  Verdacht  hat,  nicht  gethan  habe, 
oder,  indem  man  nicht  leugnet,  dafs  ef  es  gethan  hat,  zu 
beweisen  sucht,  dafs  es  nichts  Böses  sey.  Alsdann  über- 
nimmt man  seine  Rechtfertigung.  Wenn  man  aber  zuge. 
steht ^  dafs  er  es  gethan  habe,  und  dafs  es  unrecht  sey:  so 
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l^ofi  n^  blafi»  Grunde  anföhrea,  die  teiDe  Schald 
derp,  als;  U^bierfil^g,  Leideiifcliaft,  Schwadilieit  lug.  w., 
f^<^  dtes^  so^^  zo  seiner  Entschuldigung  dieaeo«  Eine 
iSf^ufxr^dei  kann  l^eideathi;^!^  sie  ist  eine  Bede,  welche  die 
Vns^hc^d  eines  JHjenscI^ei^  beweisen  soll,  sie  m^  ibn  reekl» 
fertigen  oder  bloDs  esßt$chuldigen.  Die  mntterliclie  Zärt- 
lichkeit entschuidigt  dje  Nacbsickt  einer  Matter  gegen  die 
Vll^rten  ihrer  Kinder,  rwhtfertif^  sie  aber  nicht  Wenn 
eine  Schutzrede  eine  blolse  Entechuldigt^ng  enthalt:  sn. 
ist  sie  doch  davon  dadnrieh  onterschieden,  daTs.die  $SckMt%' 
rede  immer  eine  j^eachnldtgnng  nnd  Anldag^  Toransselzl^ 
die  J^ntfichufdigung  aber  nicht. 

mntwjortuMkg»  Die  Fertkeidigung  ist  1.  von  iSicAtfAnadSi 
dadurch  Terachiedesj  dals  sie  sich  anC  }edeii  Angriff,  aack 
einen  thätlichen  bezieht,  and  sich  thMUeher  BBltel  da^. 
gen  bedient  Mein  Feind  griff  mieh  mit  dem  Degea  ia  itr 
Faust,  an,  und  ich  haftle  qichts  als.  eia^n  Stock  zu  «iiner 
FtTthcidigung,  Eine  ^^kf^xr^htagegea  ist  BnteiaaVe^ 
theidiguDg  durch  eiae  Rede:,  aad  bezieht  sich  aar  mi 
einen  wdrtlichen  Angriff.  2.  Die  wortliche  Fertheidigmmg 
beziehet  sich  sowohl  aal  MeiBwigea.  als  aof  Handkiagea» 
und  ist  daher  s<»wohl  gegen  Einwurfe^  a)s  gegen  BemekmlA' 
guatgen  gerichtet;  eine  Schutxsehrift  ist  eise  geschriebeae 
Schatzrede.  Verantwortung  ist  von  Fertkeidigung  so  veiv 
schieden,  l«  dafs  sicl^  Ferantwortung  blofs  auf  eiae  Be- 
schuldigung unrechter  ffandtungen  bezieht;  2,  da&  ich  aach 
fremde  Handlungen  vertheidigs^  aber  nur  die  nzeiaigea 
veraMwctrte ;  ^htt  verantworten,  wenn  es  voa  PersoiMt. 
g/ehraucht  wi^d»  ein  Recipracnm  ist  Man  aagt  bl^.:  Siek 
'veramt warten 3  ahernjtan  icapn  auch  einen  Jmdern  tfei^Jkei- 
d^en*  Vo«  Schut»rfde  nnterscheidek  sieh  Fentn4u»ttt$mg 
1.  dadureb,  dafs  inaa  durch  eine  Sckutxrede  auch  esst 
fceiui^e  PersQU;  gegen  eine  BescWJjiguug  vertheldjgt,  darch 
die  Fertmt$»ort^ng  aber  awr  sich  selbst;  maa  antwMlet  ni 
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die  uns  gemadkien  BesehnldigungeiK  Wer  slcli  ivegen  dner 
Hanillimg  V€ran$Ufortet ,  der  sscbt  Mtffs  zn  bewefsen,  diib 
«e  niclilff  pfiiehtwidriges  enthalte,  ohne  sie  selbst  za  leiig> 
fictt«  Iq  einer  Sckutxrede  kann  ieb  aber  aach  mkh  oder 
einen  Andern  gegen  eine  Beleidigimg  dadurch  yertheidigeff, 
^aüi  ich  die  That  Belbat  le«gne. 

19^0«  Xtedeii»  läpreclieii.  iSagpeik«  Sprt^ 
ekjßn  ist  blefs  den  Laut,  den  die  Wörter  in  einer  getvissen 
^raehe  erfordern,  hervorbringen,  Reden,  dnrch  Worte 
seinen  Sinn  ansdnieken ;  Sagen  beziehet'  sieh  auf  das ,  yrtM 
gesproeben  «der  geredet  wird,  es  seyen  die  blofseH  Lante^ 
eder  der  Inhalt  der  Rede.  Ton  Papageyen,  Staaren  nnd 
«adeni  YSgelli,  deren  nnnalärliche  Lante  die  Menschen  bcü» 
wandern ,  kann  man  sagen,  dals  sie  sprechen;  e»  wfirdfc 
aber  ungereimt  sejn,  zn  sagen,  dafs  dn  P^pagey  lange  g^ 
redet''  hat  Deon  er  ist  sich  der  Bedentntig  der  Laute  nicht 
bewvfst,  noch  weidger  der  Verbindung  der  BegriiTe,  welp 
che  sie  bezeielKien. 

XOlOi  Stegen»  Mewei^n.  B:dtei^eir.  Itettif^ 
gen  ist  ttberhanpt  den  Ort  eines  Dinges  yerSndern;  der  ILti- 
per  bewegt  sieh,  er  mag  einen  kleinen'  oder  einen  gröik^fl 
Ranm,  es  sey  mit  seiner  ganzen  Masse  oder  mit  einem 
oder  dem  andern  Theile  dnrehla»fen.  Regen  ist  die  begin- 
nende Bevregmig  oder  das  ensrte  Element  derselben,  und  bei- 
xeichiKt  daher  jede  kleine  in  sehr  kleinen  Zeiten  nftterbrd«- 
ebene-  Bewegung  bM  anf  die  kleinste.  Was  sich  rührt-  hat 
eise  sohifdngende  und  eitf«  vrellenförmige  Bewegtfng ,  nud 
ipon  dieser  hat  dar  schwankende  Rohi^  seine  Benevnatig'. 
Wen»  ma«  sagt:  die  Laft  ist  so  stille,  dafr  sieh  kein  Blatt 
führt  y  so  deutet  man  auf  die  schwankende  Bewi^gimgdift 
Btetep;  wen»  man  sagt:  daf»  siol^  kein  13äfl  regt,  attf  die 
Ueinstv,  md  da&  sieb  kein*  Blatt  h^ewegtr»^^  dieDewegtfhg 
MbevlMnpti  und  in  den  beiden  letzter»  FSllen  ebne  Rück- 
Bidii  auf  die  Richtong.  Einen  Mü/iren^  heKt^  bh»fe,  die 
Empfindmig  eines  sfilsen  Sebmeraes  in  ihm  wirken ;  Bet&e^ 
get^  kam  maii'  aber  aiKh  zur  einer  faeftigCtt  IkideiLschaft, 
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s.  B.  zum  Zorne.  Bewegen  dracki  ferner  mehr  als  die  blo£ie 
Empfindang  ans,  womit  das  Begehren  ond  Yerabscbenea 
anßlDgt,  es  begreift  die  ganze  Thitigkeit  des  WiUens  bis 
anf  den  endlichen  Entschlnfs.  —  »«Wie  ich  sie  rühre» 
^oWXf^  un^  bewegen  I '^  Schiller.  —  Die  Werke  der  scbSnen 
Künste  wollen  bfofs  rühren  oder  die  angenehmen  Empfia- 
dangen  des  Mitleids  nnd  der  Wehmath  hervorbringen;  eine 
erbaaliche  Predigt  soll  die  Zahurer  rühren  nnd  heu/egen. 

lOU.  Reif.  Zelti|^*  So  fem  die  Fruchte  in 
ihrer  Grölse  und  Vollkommenheit  gelangt  sind^  nennt  man 
sie  reif.  Zu  dieser  Reife  gehört  aber  eine  gewisse  Zeit, 
nnd  wenn  sie  diese  erreicht  haben,  so  nennt  man  sie  xdHg, 
Es  giebt  Früchte^  wie  z,  B.  die  Mispeln,  welche  %eitig 
sind  ohne  reif  zu  seyn.  Diese  erhalten  ihre  Reife  eist, 
wenn  sie  abgepflückt  nnd  auf  dem  Strohe  reifen, 

1019.  Reliie«  ZeUe.  A^A«  wird  von  allen  IKb- 
gen,  Zeüe  aber  nur  Ton  Schriftzeichen,  wohin  die  Bie&- 
staben  geboren,  gebraucht.  Man  sagt:  die  Soldaten  woAn 
in  eine  ReV^  gestellt.  Hingegen  sagt  man  von  einer  Schrift 
eben  so  gut:  er  hat  nur  erst  eine  Reihe  und  er  bat  cnt 
eine  Zeile  geschrieben,  die  erste,  zweite,  letzte  Reihe  wai 
Zeile. 

1013.  Her  Reiben*    Tanz*    Der  Reihen  ist 

nur  .ein  Tanz  mehrerer  Personen ,  es  ist  also  eine  gewine 
Art  des  Tanxee.  In  den  Balletten  kommen  Solotänxe  Yor, 
oder  solche ,  die  nur  von  einer  Person  getanzt  werden,  -wid 
die  kann  man  nicht  Reihen  nennen.  Es  ist  natürlich,  dafs 
man  auch  den  Gesang  oder  überhaupt  die  Musik  zu  solchen 
Tänzen  Rephen  nannte;  denn  das  geschieht  mit  nnsem 
Tänzen  jetzt  ebenfalls. 

1014.  Relis^om  C^ottesdieouit«  4totie«- 
vereluruni^.  Religion  begreift  alle  Handlungen,  die 
sich  auf  Gott  beziehen,  sie  mögen  äufisere  oder  innere 
seyn,  und  diese  in  Nachdenken  über  Gott  und  seine  Eigen- 
schaften oder  in  den  Empfindungen  der  Liebe  und  Ehr- 
furcht gegen  Gott,  die  aus  seiner  Erkenntnils  entspringen. 
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oder  eDdlich  in  den  tugendliafleii  Gesinnangen ,  die  sie 
vrirken,  bestehen.  Der  Gottesdienst  sind  die  Handlangen, 
die  in  der  Erkenntnifs  Gottes  nnd  den  daraas  entspringen« 
den  Empfindungen  gegründet  sind.  Und  yon  diesen  machen 
diejenigen  die  Gottesverehrung  ans,  welche  in  derBewan- 
derang  und  Ehrfarcht  vor  Gott  and  ihrem  äarsem  Aasdrackr 
bestehen. 

1.015»  Rennen,  üaufen»  iSe?»^«;»  wird  zuvor* 
derst  in  eigentlicher  Bedentang  nur  von  lebendigen  Wesen 
gebraucht  nnd  bezeichnet  bei  diesen  nur  den  höchsten  Grad 
der  Geschwindigkeit,  Lavfen  bezeichnet  auch  einen  gerin- 
gem und  wird  von  leblosen  sowohl  als  lebendigen  gesagte 
Die  Zeit  läuft  geschwind  vorbei ,  der  Schweifs  dem  Arbei- 
tenden in  der  Sonnenhitze  von  der  Stirne;  wenn  das  Stun- 
denglas ausgelaufen  ist,  mufs  man  es  umwenden.  Der 
Wettlauf  der  Pferde  wird  Ans  Pferderennen  genannt;  denn  ihr 
geschwindestes  Laufen  wird  Rennen  genannt.  Der  Dich- 
ter sagt  von  den  Pferden  des  Aides:  „Nein!  auch  über  die 
Höhen  durchschnitten  sie  rennend  die  Lüfte."  Fofs,  — 

1016*  Renzel.  Tornlister.  Der  Renxel  ist 
von  jedem  StoiT  und  wird  von  jedem  Reisenden  gebraucht, 
der  Tornister  nur  von  dem  Soldaten,  um  auf  dem  Mar- 
sehe darin  kleine  Kleidungsstücke  und  die  dahin  gehörigen 
Bedürfnisse  zu  tragen,  und  er  ist  immer  von  Fellen. 

1017.  Riss.  Ritze.  i§lpalte.  Ein  Rifs  ist  eine 
Trennung  sowohl  bei  weichen  und  dünnen ,  als  bei  harten 
und  dickern  Körpern;  eine  Ritxe  auch  bei  weichem  aber 
dickern  ^  und  Spalte  nur  bei  harten.  Spalten  sind  zuvör- 
derst g-röiser  und  weiter,  als  Ritzen.  Hiernächst  geht  eine 
Spalte  durch  und  durch,  eine  Ritxe  bleibt  oft  aach  blols 
auf  der  Oberfläche  eines  weichern  nnd  dichtem  Körpers. 

1018.  Ruhe.  Rast.  —  Ruhen.  Rasten. 
Mtuhe  ist  überhaupt  der  Zustand,  worin  man  sich  nicht  be-, 
wegt,  Rastj  worin  eine  beschwerliche  Bewegang  aufhört. 
Daher  sagt  man  1.  Rast  von  Dingen,  die  Leben  und  Em« 
pfiadang  haben:   denn  nur  diese  fühlen  die  Beschwerlich- 
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keiten  der  Bewegung  md  das  BeduHbiis,  rieh  ▼an  der 
Bewegung  zu  crkolen.  Ruhe  bingegeii  gebrasd»!  man  ym 
«Ueii  Körpern^  dien  lebleaen  Mwobi  ais  den  leben^gen. 
2.  RoMt  folgt  auf  Bewegung,  om  sie  wieder  fertzusetze«;  Rui^ 
Icana  ver  aller  Bewegaog  yorkergehen  und  immer  fbtt* 
danem;  ja  ein  Korper  kann  ewig  r«i«i»  und  sieb  me  bewe- 
gen. Sichtbarer  ist  noch  ein  anilerer  Unterschied  zwisrben 
Ruhe  nnd  Rasty  der  darin  besteht ,  dafii  mam  nvr  naeh  kör- 
perlichen BeiYegnngeD  r/atftff  j  dafs  es  aber  anch  eine  imwte 
Ruhe,  eine  Ruhe  der  Seele  and  des  Gemalhes  giebt. 

1019.  Bube.  Friede*  Bm  leidensckiMosw 
Zustand  lieifsk  Ruhe,  w^in  das-  Gemukh  tob  gar  keiner 
Ldidenschaft,  weder  von  einer  Mtgeaefamen,  Bodi  amn« 
genehmen,  Friede »  wenn  es  nor  nicht  von  onangenehiiicB 
bewegt  wird. 

lOtSO.      »filiris«      C^elehiis«      Anstellig. 
AHSriehtl^.    Gelehrig  nnd  AnsteUig  ist  der  Tüc^^e 
was  bei  selehen  Arbeiten,  wozn  die   geschickte  und  fertige 
Anwendung    besonderer  Knnstregeln  gehSrt«    RUkHg  nnd 
Juerichtig   ist   er   bei   allen   Arten   der   Arbeit  wuäi  Ge- 
sehsfte,  auch  bei  solchen,   wobei  nichts  weiter  als  sehnte 
Bewegung   md  onantcrbrochene  ThStigkeit  erfordert 
Bei  den   praktischen  Kenntnissen  and  den  Kunstregeln 
terscheidet  sich  Gelehrig  yon' Anstellig  dadsrch-,    daJs   es 
das  -schnelle  Begreifen,  Fassen  und  Behalten ,  AnHeiiig  hin- 
gegen  diis  leichte  und  bald  zur.  Fertigkeit  gedeihende  Ans» 
fiben  derselben  bezeichnet.    Bei   dem  R&hrigem  knnnnt  en 
aaf  die  KrSfte  an,  bei  ^tel  Aueriehtigen  auf  den  Willen» 
die  Entschlossenheit  und    die  Munterkeit,     Der  sehwndie 
Greis  ist  nicht  mehr  so   rührig  ab  er  in  seisw  Jngend. 
war;   aber  der  träge,  saumselige,  zandemde,   Terdreenei». 
Jiiagling  bt  nicht  tmtrichHg^ 

li^rftclc*  Ruinen  md  zuT^rderst  Ueberreste  ron  gr<^en 
festen  und:  unbeweglichen  Werken,  von  Gelinden,  Hiv- 
sem,   Trina^hbogen,  Bfüdeen  u.   8.<  w.,   THkmner  tob 
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grofsea  und  kleUen,  beTveglicben  und  nnbewegUcben.  £me 
Umne  ist  hlernttchst  das  Ganze  eines  zerstörten  Werkes^ 
das  zwar  noch  da  steht,  aber  dnrch  die  Zeit  oder  durch 
Yerwubtang  so  ist  beschädigt  worden,  dafs  ea  »eine  iu> 
sprüngliche  Schönheit  verlohren  hat ,  und  za  seiner  orspräng«- 
liehen  Bestimmung  unbranchbar  geworden  ist.  Wrack  ist 
das  Gao^e  von  einem  zerstörten  und  unlauglich  gewordenen 
SchliTe,  Scheiter  sowohl  da«  G«nzt$  als  jeder  Theil,  und 
zwar  sowohl  von  einem  Schiffe ,  ab  von  jedem  andern  be» 
weglichen  hölzf^ep,  Werken 

s. 

lOM»  (34m4*  jSaine«  Samen  beilsen  die  Körner» 
die  in  die  Erde  gebracht  werden,  danul  sie  darin  zu  Pflan- 
zcn. wachsen^  so  fern  sie  die  Theile  der  GewSehse  sipd,  die 
nach  den  Bluthen  erscheinen,  und  woraus  ähnliche  Pflanz 
zen  wachsen  können ,  so  fera  sie  nur  blols  die  Keime  kiinf* 
tiger  Pflanzen  enthalten,  welche  zu  der  Art  geboren ,  wo«, 
von,  diese  Körner  die  Frflchte  sind;  Saut  so  fem  sie  schon 
in  der  £rde  sind  und  in  dem  ersten  Anfange  ihres  Qervor« 
l^eimens.  —  „Sieh  voll  Hoffnung  vertraiet  du  der  Erde  den» 
goldenen  Samfin , .  und  erwartest  im  Lenz  fröhlich  die  kei«% 
mende  Saat.'^  Schüler,  -*«- 

1093«  jSiMsltwalier*  Anwalt«  Ein  Saekwal^ 
ter  ist  ein  jeder  ^.  der  die  Siudie  eines  Andern  f^nret,  sei- 
iien  Yortheil  wahtnimmt,  smeii  Schaden  verbotet»  und 
wenn  dieser  Andere,  angeklagt  wird,  ihn  ver^heidigt;  ein 
Anwalt  ist  derjenige,  dem  sein  Amt  zu  alleaft  diesen  da». 
Recht  giebt,  und  die  Pflicht  auflegt. 

lOMt*  fSamnaelM.  JfmwtMmmmkBu  Simusi»» 
mfisMoaixneii»  Man  gebraucht  Smmneln.  und  Särnm* 
lung  Durvon  leblosen  Dingen,  Fertammeln  mtä  Fersamm-^ 
Iwng  nur  von  lebendigen,  SDusamMieMismnmen  wad  Zusmm* 
ntenkuv^i  von  beidna*    Der  Bnth  tuetntammmleiekk,  um  übe» 
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die  Angelegenbeiten  der  Stadt  za  berathtelilagen ,  und  die 
karförstlichen  Gesandten,  am  einen  Kaiser  za  wShlen.  Wenn 
das  Wort  Zusammenkommen  von  lebendigen  GeschSpfen 
gebraacbt  wird,  so  bedeutet  es,  wie  sich  versammein,  ans 
einem  Naturtriebe,  oder  am  eines  Zweckes  willen  sich  naeb 
efnem  Orte  bewegen.  1.  Versammeln  wird  aber  bot  yon 
Vielen  gesagt,  xusammenkümmen  kann  auch  schon  ron 
Zweien  gesagt  werden.  2.  Zusammenkommen  kann  anch 
von  leblosen  Dingen  gesagt  werden ,  wenn  sie  eine  Kraft 
haben,  sich  gegen  einander  za  bewegen,  oder  diese  Bewe- 
gung ihnen  wenigstens  in  Gedanken  beigelegt  wird. 

1095«  ISauer«  Herbe«  Bitter.  Sauer  nen- 
nen wir  das,  was  ans  blofs  die  anangenehme  Empfindoag 
der  Beschwerlichkeit  giebt.  Und  so  nennt  man  eine  Arbeit 
tauer,  man  nennt  die  Mähe  sauer,  die  ans  etwas  kostet; 
Herbe  and  Bitter  ist  das  Schmerzhafte;  and  zwar  ist  das 
bitter,  was  tiefer  and  länger  schmerzt  als  das,  was  bkis 
herbe  ist.  ' 

10)S0«  Saufen.  Trinken.  Saufet  ist  bei  dem 
Menschen  mit  Uebermafse  trinken.  Diese  Bedeatong  grnn- 
det  sich  aber  erst  aof  eine  ältere,  nach  welcher  Saufen 
bedeutet,  einen  flüssigen  Körper  in  grofser  Menge  and  mit 
einem  merklichen  hörbaren  Geräusch  in  sich  ziehen.  Und 
in  dieser  allgemeinem  Bedentang  wird  es  aach  von  denen 
Thieren  gebraucht,  welche  ihren  Trank  in  gro&er  Menge 
and  mit  Geräusch  in  sich  za  ziehen  pflegen. 

10S7.  il^äumen.  Zaudern.  Zd|^eni.  Wer 
überhaupt  eine  Handlang  nicht  rasch  anföngt  oder  endigt, 
der  säumet ,  wer  ihren  Anfang  oder  ihre  Beendlgong  von 
einem  kleinen  Zeittheile  zum  andern  aufschiebt,  der  xff- 
gert  und  zaudert.  Wenn  man  femer  sagt,  dafs  Jemand 
xo'gere,  so  will  man  bloDs  anzeigen,  dafs  er  eine  Handlung 
nicht  geschwinde  anfange  oder  beendige;  wenn  man  ssgt, 
dafs  er  xaudere  and  säume,  so  drackt  man  zugleich  die 
Ursach  seines  Zffgerns  aus.  Bei  dem  Zaudern  ist  der 
Grand  des  Z&gerns  in  der  ünentecMossenkeit,    Der  SSm- 
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mende  zögert  aus  Scheu  ,Tor  der  Mähe,  vor  der  Arbeit^ 
und  aas  Mangel  an  Kräften  oder  an  Anslrengong  dereelben 
während  der  Arbeit 

1038«  iSlaasen.  Br»ufiiciift*  Sausen  ist  ein  j«* 
der  Hall  d^s  Windes,  oder  der  bew^^tea  Luft,  der  in  sei- 
nen kleinsten  Graden  dnrch  das  DimlnnÜT  Säuseln  ausge^' 
druckt  wird.  Brausen ^  das  Geräusch,  weiches  die  Bewe- 
gung einer  dichtem  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  des  Wassers,  oder 
ein  heftiger  Wind  verursacht.  - 

1.0199.  Schaden.  Unüeil.  Der  Schaden  ist 
das  Uebel,  das  aus  Verminderung  des  Guten  entstellt,  das 
Unheil  ist  dasUebel  selbst,  das  sich  in  dem  Räume vund  in 
der  Zeit  nach  allen  Richtungen  in  unübersehbarer  Weite 
ausbreitet.  So  fern  der  Schaden  eine  Ursache  ist,  wdche 
die  Vermehrung  des  Guten  hindert,  ist  er  ferner  etwas  Be- 
sonderes und  Bestimmtes;  z.B.  ein  Schaden  am  Fufse,  der 
mich  hindert  zu  gehen  und  meine  A^^beit  zu  verrichten; 
Unheil  ist  ein  Uebel  im  Allgemeinen,  das  in  Ansehung  sei- 
ner Art  und  seines  Gegenstandes  unbestimmt  ist. 

1030.  fSchaden«  Beiscbädie^en*  fScbaden 
tliun«  Wenn  .etwas  die  Vermehrung  der  Vollkommenheit 
eines  Dinges  hindert,  so  druckt  man  das  durch  Schaden' 
aus;  wenn  es  aber  die  Sache  unvoUkommner  macht,  als  sie 
vorher  gewesen  ist,  alsdann  leschädigt  es  sie;  Schaden 
thun  wird  von  beiden  gesagt.  Wenn  der  schadenfrohe 
Huthwille  die  an  den  Heerstrafsen  gepQanzten  Bäume  i&e- 
schädtgtj  so  verstümmelt  er  sie.  Von  BeschMigen  unter- 
Bcheidet  sich  Schaden  thun»  und  Schaden»  wenn  es  von 
Uenschen  gebraucht  wird,  noch  dadurch,  dafs  man  beschä- 
digen von  den  Unvollkommeuheilen  an  der  Person  selbst 
gebraucht,  Schaden  thu/n  und  Schaden  von  d^n  äofsern 
Gütern,  und  zwar  das  Erstere  von  denen,  wodQrch  sein 
Vermögen  vermehrt,  und  das  Letzlere,  wodurch  seine £hre 
und  sein  Glück  befördert  wird. 

1031.  iSchadlos«     UAbeisehädlst»      Knt» 
Unbeschädigt  wird  xuvörderst  ym   Sachen 
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tilid  Personen  getagt,  SehadlosWtnd  EmtBch&^gt  nor  Ton 
PcTSönen.  Ünbeschüdtge  bleiben  Personen,  itenn  iiurea 
bätte  ein  Uebel  widerfahren  können,  das  ihnen  nieht  wi* 
derfafaren  ist.  Sachen  Metren  unbesekädig^f  wenn  nie  hiu 
ten  imfollkomoiner  fuid  nnbraacbbar  werden  können  und 
CS  nicht  geworden  sind.  Biernicbst  isl  das,  dem  der  l/n- 
be$ckädigte  entgeht,  ein  wirkliches  Uebel ^  d«is  seinen  K$r> 
per  betrifft;  wer  sehaUlo»  bleibt  oder  entsekUdigt  wird^ 
der  leidet  nnr  keinen  Verlost  an  smnem  Vermögen.  Eni" 
scAikügt  nennt  man  auch  ofk  den,'  der  ein  Aecfaivalent  er- 
hält,, das  oeinea  Schaden  bei  weitem  nicbt  ertetst;  der  aber 
wild  sekmdl^s  gehaUen,  dem  ein  Anderer  seinen  Veriost 
Vollkommen  ersetzt  Wer  Schiffbruch  gelitten  hat,  glaobt 
sich  oft  för  den  Verlost  seiner  Güter  hinlfti^cb  etUsekA' 
digti  wenn  er  sein  Leben  and  seine  Glieder  miTcrletit  da- 
von gebracht  haL 

^  ].«38.  ISdbalk«  «ksheliA«  Die  Absieht,  welche 
der  SckeUk  darch  Feinheit  nnd  Gewandibeit  zo  err^chcn 
sacht,  ist  eine  Uebcrraschong,  eine  Fehlscblagang,  eineBe- 
achhnang  die  er  einem  Andern  ans  anscfanldiger  Schaden- 
lireade  wfinscbt;  der  Scheimi  will  aaf  diese  Art  aach  eine 
'jede  andere  Absicht  erreichen.  ^ 

lOaa.  S^ciiAlkliaft«  Iiose.  Lo$e\&t  der,  wcl* 
eker  aas  Scherz  einem  Andern  einen  Possen  spielt,  so  fem 
er  sich  über  den  Schaden  desselben  frenet.  Denn  der  lote 
erlanbt  sieh  etwas,  das  nicht  recht  ist,  aber  nnr  ans  Scherz. 
Der  Schalkhafte  freut  sich  blofs  über  sein  Glück  und  die 
Verlegenkeit  des  Hintergangenen. 

10a4*  Igk^baU*  Knall«  Alles  Hörbare  ist  ein 
Sehall,  es  mag  stark  oder  schwach  sejn;  der  Knall  heilst 
nor  ein  stärker,  heftiger  Schall.  Der  Knall  entsteht 
plötzlich  mit  seiner  ganzen  Heftigkeit,  und  verschwindet 
eben  so  plötzlich;  auch  das  leiseste  and  von  dem  schwlch- 
sten  Grade  aafschwellende  und  sich  allmihlick  verlierende 
Hörbare  Ist  ein  SchalL  Der  Schall  des  Donners  veird 
oft  erst  in  der  Feme   gehört,   kömmt  immer  niherj   and 
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1f«hrlkrt  d«b  titmfa  ««d  iiftck  wieder  in  der  Feme,  aber  ehi 
f^HKelicfaer  uüA  b«ftiger  Dontier i  der  eben  so  pldlxllob 
vemebmndet,  ist  ein  Knall« 

te95.  »^hmtUtn.  ITälteife»  Schalten  gesebtebt 
sowohl  zam  Dßsen,  ssnr  Yerscbliminenmg  nnd  ZerstSraof;, 
ids  zam  Galen,  sar  Verbeaserang  and  Erbaitang;  Walten 
nar  zur  ErbaltaAg  and  Yerbeaservng.  -^  ^^Belroffen  lafs  ic4i 
dieb  nacb  deinem  Willen  schalten^  and  kfiaae  den  gebrocfa- 
nea  Stab."  J.  N.  Gfftn,  —  Das  erheikt  aacb  darana,  dafs 
man  eigentlich  üAer  eine  Sache  ufaltet,  and  mit  ihr  sehai- 
tet.  Über  etwas  walten  beifst  aber,  darfiber  die  Aufsicht 
iiibretty  es  besehntzeo,  and  sorgea,  dafs  es  nicht  beschl- 
digt,  sondern  erbalten,  ▼eryoUkommnet  and  notriNirer  ga* 
macht  werde.  Daraas  ergebt  sich  eiih  i^eker  Unterschied, 
wonach  Sehalten  nor  von  Sachen,  Walten  aoch  vonPerso^ 
neu  gebraacht  wird.  —  „Doch  wer  mit  Waffen  nor  vermag 
in  Schaltens  wirft  eilig  skh  ia  kriegeriaeh«  Tracht«"  €frie9,  -^ 

1036*  ISeliafli.  ISclieu«  Das  Uebel,  das  maA 
idch  vorstellt,  ist  bei  der  Scheu  eine  }ede  Gefahr  ohne  Un* 
terschied,  bei  der  Scham  ist  es  die  Unehre  oder  die  Yer'» 
«chtrtng.  Man  schHmt  sich  daher  nar  vor  Mensehen,  denn 
es  Ui  ihr  Urtbeil,  das  man  f&rcbtet,  wenn  man  sich  schämt  >* 
Aber  man  scheuet  sich  aach  vor  Sactren ,  wenn  '  sie  geDthr- 
lich  werden  kennen.  Man  scheuet  sich  vor  dem  Wasser, 
Vor  dem  Feaer,  vor  dem  Zugwinde  o.  dgl.  Aach  schämt 
sich  nar  der  Mensch,  aber  aach  anverftdnftige  TMete 
Sdheuen  sich.  Blöde  Kinder  schämen  üch  leicht  m  Gesell- 
Schaft,  and  sie  scheuen  sich  daher  darin  za  erscheinen. 

MSf  •  Seliande«  ileliimpf»  ISehmaeli«  Alles, 
was  deii  Werth  eines  Menschen  in  den  Aagen  Anderer 
vermindert,  was  ihn  also  am  seine  Achtang  bringen  Und 
verXchtiich  machen  kann,  ist  and  macht  ihm  Sthandif. 
Was  einem  Menschen  ein  Zeichen  der  äufsern  Unehre  ist, 
oder  um  die  Zeichen  der  Ehre  and  Achtung  bringt,  das 
ist  ihm  ein  Schimpf.  Das  kann  schon  in  der  Yerwdgerang 
•Ines  gewissen  Grades  der  Aohtang  bestehen;  4er  gröfste 
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Schim^  b«8lehel  aber  in  einer  fiolohen  Dehandlung,  die  eis 
Zeichen  der  völligen  Ehrlosigkeit  ist  Dieser  ist  Sckmmek^ 
wenn  die  schimpfliche  Behandlang  dem  Leidenden  zagletek 
•chmerahaft  ist,  wie  Schläge,  oder  ekelhaft,  wie  Anspeien. 

sinnt^«     Fein,     Hurelidriiiffeiid«     Ein   scharfer 

Verstand  entdeckt  in  den  Gegenständen  da«,  was  wegen 
seiner  UnheträchtUchkeit  nnd  Feinheit  schwet  in  ihnen  n 
bemerken  ist;  ein  scharfnnniger  bemerkt  alles  leicht  nnd 
ohne  Mühe,  ein  durchdringender  entdeckt  anch  das  Tie&te 
.and  Verborgenste.  Der  Scharfsinn  entdeckt  in  den  Ge- 
genstätiden  unserer  Ideen  auch  die  Untersehiede,  die  am 
8chwei«ten  za  bemerken  sind,  er  findet  daher  in  den  ihn- 
lichsten  Dingeo  Unterschiede  heraas,  die  gewöhnlichen 
Ceisteskräften  entgehen,  weil  sie  hinter  einer  gro&em  Menge 
der  ähnlichen  verborgen  liegen.  Die  Feinheit  des  Verstan- 
des entdeckt  in  den  GegenstSsden  die  kleinen  und  «ar- 
ten Züge,  die  ein  zwar  richtiger,  aber  .nicht /«««r  Ver- 
stand wegen  ihrer  Zartheit  übersieht.  Ein  scharfer  Ve^ 
^nd  ist  zwar  zunächst  eine  glückliche  Nalnrgabe.,.  die  aber 
durch  günstige  Umstände  bei  dem  einen  mehr  und  früher 
kann  entwickelt  werden,  als  bei  dem  andern«  Das  Unglück 
und  die  ISothwendigkeit  ihn  zu  gebrauchen,  schafft  den 
Verstand.  Ein  starkes  Interesse  macht  scharf Hchtff ,  und 
der  gewöhnliphsle  Mensch  ist  es,  wenn  der  Eigennutz 
seine  Aufmerksamkeit  spannt  Durch  Uebung  wird  der 
Verstand  durchdringender ^  aber  mehrentheils  nur  bei  des 
Gegenständen,  woran  er  sich  geübt  hat. 

(Strengte*  Die  Schärf»  äufsert  sich  zuvorderst  in  -der 
Genauigkeit  der  Prüfung  und  der  Bemerkung  der  Fehler, 
die  Strenge  in  dem.  hühern  Grade  des  Mifsfallens  an  den- 
selben, des  stärkern  Tadels  und  der  hartem  Bestrafung 
derselben.  Der  Scharfs  läfst  nicht  das  Geringste  ungeprüft, 
nicht  den  kleinsten  Fehler  onbemerkt  und  unangezeigt,  der 
Strenge  bezeigt  ^darüber  durch  den  strengten  Tadel  sein 
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tiefes  Mifsfallen.  Er  läfst  sich  darch  keinen  angenehmea 
Eindrack,  darch  keine  Liebe,  darch  keine  Freandschaft  he» 
wegen.  Wer  keinen  Fehler  übersieht,  ist  schärf,  wer  mit 
keinem  Fehler  ISachsicht  hat,  ist  strenge.  Hiemächst  un- 
terscheidet sich  aber  scharf  von  strenge  noch  dadurch, 
dafs  strenge  die  Eigenschaft  des  Richters  ist,  der  in  einem 
hohem  Grade  sein  Mifsfallen  an  den  bemerkten  UnvolU 
kommenheiten  zn  erkennen  giebt,  welches  bei  Vergehen 
darch  Strafen  geschieht;  Schürfe  hingegen  diese  £igen. 
Schaft,  und  die  Strafen  selbst  von  der  Seite  des  empfind* 
liehen  Schmerzes  bezeichnet,  der  die  Wirkung  davon  ist. 

1.04:0.    {Schärfen.      IVetKen.      ISehleifen. 

Wenn  man  ein  Werkzeug  schneidender  macht,  so  geschieht 
das  darch  heftiges  Reiben  and  Streichen  auf  einem  sehr 
liarten  K5rper,  um  das  Aenfsersle  dieser  Enden  so  fein  za 
machen,  als  man  für  nöthig  hslt.  Die  Handlungen,  wo- 
durch dieses  geschieht,  hfeifsen  Wetxen  und  Schleifen,  und 
die  Wirkung  davon,  die  man  bei  diesen  Handlungen  zur 
Absicht  hat,  ist  das  Schtirfen,  Man  schärft  das,  was  noch 
stumpf  ist,  und  noch  gar  nicht  schneidet,  man  wetxet  das, 
was  schon  schneidet,  aber  noch  besser  schneiden  soll,  und 
was  man  schleifet ,  das  wird  nicht  iXitin  schärfer,  sondern 
erhält  auch  eine  ebnere  und  glänzendere  Oberfläche,  oder 
es  erhält  die  Figur,  die  man  ihm  geben  will.  So  schleifet 
man  Edelsteine,  Marmor  und  Glas,  um  sie  glänzender  zu 
machen,  und  ihnen  eine  gewisse  Figur  zu  geben. 

1.04:].*  ^Schatten»  ^Schemen«  Ein  Schatten 
ist  die  unk5rperlicho  und  ungefärbte  menschliche  Figur, 
wenn  sie  aus  dem  gehinderten  Zuflufs  des  Lichtes  entsteht, 
welchen  der  dazwischen  stehende  Körper  verursacht;'  ein 
Schemen,  wenn  nian  sie  für  ein  für  sich  bestehendes  W^ 
den  hält.  So  stellten  sich  die  Griechen  die  Menschen  nach 
dem  Tode  in  der  Unterwelt  vor,  und  so  denkt  sich  der 
Aberglaube  die  Gespenster.  Ein  dergleiehen  Bild  war  es 
ohne  Zweifel,  was  sich  Luther  unter  Schemen  dachte.  Jetzt 
ist   das  Wort   Schemen  nur   noch   in   der   oberdeutschen 
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Sprache  des  gemeinen  Lebens  gebrlncbjfeli,  seitdem  es  in 
den  HechdenUcfaen  durch  SchatU^  isl  FerdrSngt  worden; 
doch  steht  xn  erwarten,  dafe  es  ein  grober  Sdiriftsjtdlcr 
wieder  zarnckföhren  werde.  -^  t>Ptr  Enkel  sieht  einst  Tsn 
Elysium  Aciiaja's  Schemen  kommen.'*    f^lapeioek.  -— 

JLOlrS.  ^elieMe.  Fatieral.  Seheide  llnte^ 
scheidet  sich  dadurch  von  Fuiteral,  dais  jene  hiadero 
s^li,  das  mcht  Andere  dardi  den  .damit  bekleidetes  Kor^ 
per 9  dieses  aber,  dafs  der  damit  bekleidete  Kdrper  m^ 
selbst  beschsdigt  werde.  Daher  werden  schneidende  md 
spituge  Korper  in  Seheiden  gesteckt,  alle  andern  aber  mit 
Futteralen  bedeckt. 

11043«    (S^ebein.  Sfcblmnier*  01imik»    Seheim 

ist  ein  solcher  Grad  des  Lichts  eines  ILorpem,  wdchcf 
nicht  allein  den  Körper  selbst,  scindem  auch  andere,  die  in 
seinem  Wirknngßl^reise  liegen,  hinllnglich  sichtbar  macht; 
Schimmer  ein  solcher,  womit  weder  die  ihn  nm^shcndai 
Körper,  noch  er  selber  deutlich  genug  giesehen  wecken 
Vann;  Glanx,  ein  so  grofser  Grad  des  Lichtes,  welcher  dis 
Angen  blendet, 

IL04HI*    (Sebetej»    Jkmseliexi«  Ai|MNBliem«  D« 

4$ßiHeken  tat  blofs  das  Aenfeere,  ohne  ein  UrAell  von  dar 
wahren  Beschaffenheit  des  Innern;  Schein  nnd  jineehem 
}ßt  dieses  Aeufsere,  mit  seiner  Beziehang  anf  die  ianeis 
Beschaffenheit;  imd  zyv^ar  ;ist  das  Aussein  blofaer  JSf^heim$ 
wenn  dafs  Aen&ere,  das  in  die  Sinne  fjUlt,  nicht  mit  dem 
Innern  übereinstiivtmt,  oder  diese  Uc^fiKeipstimmiiiig  w»- 
nigsiens  zweifelhaft  ja^  Ansehen  ^  wc^nv  91«  gew|(s  ist» 
Ein  gesfinder  Mensch  kann  Jcrank  aussehen  9  da  ^r  es  aber 
nicht  iat,  tcheint  er  es  911^;  elpem  Kran^eii  fiek^  ,mas 
aber  seine  Krankheit  an. 

14145*  S^iiefo.  ISrsielieJjiiiMip^  C^ine  JTrjrM- 
«ff^  ist  das^  d<im  etwas  Wirkliches  znm  Gründe  Uc^  das 
mit  .dem  dspreh  die  Sinne  empfcHvd^Aen  einige  AeluilichWt 
i«tS  d§s,,  welebAm  der^ich^  piciit  vfkixk  <Gnifi4e  liegt,  .ist 
bio&er  S^^n.   Pas  Wahie  ist,  ehe  es  ertcheim^  oder  mt 
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die  Sinn«  wvkt,  deaSiaaen  verborgen,  4as,  dem  gar  nicbto 
W»bre3  zum  CrE«iBde  liegt,  teheint  blofs  so.  Lachende 
Erbeft  steilen  sieb  über  den  Tod  ihres  reichen  ErbliuMerB 
betrübt;  sie  yergiefiien  wol  gar  TbrSneo,  aber  nur  zum 
Sehern,  "^  »JDer  Thränea  Gknz  ist  Schein.**  Lohen* 
stsim,  —  ßie  Mncheinung  eines  Verstorbenen  wilrdc  der 
Yenstorbene  selbst  seyn ,  der  sich  den  Sinnen  darstellt,  nnd 
daC&r  wird  die  Erteheinung  von  dem  Abei^aben  gehal- 
teo.  Man  Jcann  aber  darch  Knnstmittel,  z.  B,  durch  die 
Zanberbteme,  den  Angen  die  Gestalt  eines  Verstorbenen 
darstellen,  welche  er  nicht  selbst  ist,  das  tcbeinf  der  Ves- 
storbe^e,  ist  es  aber  nicht,  es  ist  blofser  Schein* 

Aaiuier.  Zorn  Schelme  wird  ein  Mensch  durch  Ur- 
tbeii  ixnd  Recht  nach  den  bürgerlichen  Gesetzen  gemacht; 
fär  einen  Schurken  erklärt  ihn  auch  schon  die  öHentliche 
Meinung«  nnd  zv<rar  für  einen  jS^/M^^/fta^^/z,  wegen  ölPentlicher 
Yergehcuigen  gegen  djks  Eigenthnm,  durch  Stehlen,  Rs«- 
ben,  für  einen  Gauner  wegen  heimlicher  und  l^nnsilicher, 
wobei  er  das  Vertrauen  der  Menschen  mirsfar^Micht,  durch 
üalsches  Spiel,  falsche  Wechsel«  falsche  VerspreßbungePf 
womit  er  rerdachtlose  eheliche  Leute  hmtergebt.    ' 

JL4I4:7.  S^elierflpe*  Hllsoliier»  HiCi^keVf  Der 
IlU$chjer  wacht  über  die  Reob^cbtang  der  Polizeygesetze, 
und  richtet  die  Befehle  der  Polizeiobrigkeit  aus,  der  jffe^»^ 
her  vollstreckt  die  von  dem  peiniicbe^i  Gerichte  erkani»»' 
tea  Strafen  an  den  Verurtheilten^  sie  seyen  Tadessjbrafe^ 
oder  andere  schwere  Strafen.  Schergen  hdfsen  beide  yioch 
in  der  gemeinen  Sprache  eiqigsr  Provinzen.  Wegen  dieser 
Jd^emeinheit  verdient  es  xßxh  in  der  edlen  Sprache  des 
Qoqhdeutschen -aufbehalten  :^u  werden^  Ein  grofser  J)icbtAr 
liüst  einen  müsmüthigcm  Sejdaten  von  sicji  selbst  wd  seir 
nem  Stande  Sf^n:  ^^vt  9^%t  sind  «^ur  Schergen  i$ß 
Gesetzes.''    Schiller. 

!M48«  »eber^.  flVAM«  Der  Sfiher%  kt  %bq«> 
banpt   dem  Ernste   entgegen  geaetst,   und  was  Im  Srpste 
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geschieht,  dabei  stellt  man  sich  tinen  wichtigen  Zweck  vor. 
£in  Spafs  ist  aber,  wodurch  man  Lachen  erregen  will. 
Der  Sehern  ist  also  eine  Art  ?on  Spiel.  Denn  Arbeit  über- 
nimmt man  nur  sa  einem  Zwecke,  den  man  r&r  ^chtig 
hslt.  Wenn  Seherxe  nnterhaltende  Spiele  des  Witzes  und 
der  Lanne  sind,  so  sind  es  geistreiche  Seherxe.  Eip  jeder 
Spfifs  ist  daher  ein  Scherz^  and  mancher  Scherx  ist  auch 
ein  Spafs,  denn  der  unwichtige  Zweck  kann  die  .Erregung 
des  Lachens  seyn:  aber  nic^t  jeder  Seherx  ist  ein  Spafs ^ 
weil  es  anfser  der  Erregung  des  Lachens  noch  andere  nn» 
wichtige  Zwecke  geben  kann. 

J[04:9.  (Scbeii.  Htutm\%.  ->  (Sich)  Seliruen. 
(Stutzen«  Das  Pferd,  das  blofs  yor  einer  ihm  plötzlich 
anfstofsenden  Sache  stuixij  hat  diesen  Fehler  in  einem  ge- 
ringern Grade;  das  sich  daror  scheut  in  einem  hShem. 
Das  Erstere  bleibt  blofs  davor  stehen;  das  Letztere  sucht 
sich  plötzlich  davon  zu  entfernen.  Das  Stutzen  kann  man 
einem  Pferde  leichter  abgewöhnen,  als  das  Scheuen^  indem 
man  es  mit  den  ungewohnten  Gegenständen  bekannt  und 
allmählich  vertraut  macht;  manche  Pferde  sind  aber  von 
Natur  so  scheu^  dafs  sie  sich  diesen  Fehler  nie  abgewöhnen. 

1.050«  8chteken«  (Senden.  Zuvorderst  deutet 
Schicken  auch  schon  auf  die  Entfernung  von  sich;  Senden 
bezieht  sich  aber  immer  auf  eine  besondere  Bestimmung 
an  einen  andern  Ort.  Man  schickt  einen  lästigen  Schwätzer 
fort,  indem  man  ihn  blofs  von  sich  entfernt.'  Hiernachst 
ist  das  Geschäft  und  der  Zweck,  wozu  Jemand  gesendet 
wird,  ein  wichtiger,  man  kann  aber  Jemanden  auch  zu 
einem  nnwichtigen,  gemeinen,  ja  zu  einem  lächerlichen 
Zweck  schicken.  Endlich  sendet  man  auch  wichtige  Perso- 
nen an  wichtige  Personen  in  wichtigen^ Angelegenheiten, 
und  es  würde  zu  wenig  gesagt  sein,  wenn  man  sagen 
wollte,  man  schicke  sie.  Die  Personen^  welche  das  Haupt 
des  Staats  an  seines  Gleichen  sendet ,  heifsen  Gesandte, 
aber  man  schickt  die  verworfensten  IHenschen  in  das  Lager 
des  Feindes,  um  es  auszuspähen. 
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ILOStL.  ISchimpf.  Kntebriini^«  Injurie«  Eine 
Behaadlung,  wodarch  man  Jemanden  am  seine  Ehre  bringen 
kann,  heifst  ein  Schimpf,  der  Beschimpfte  mag  ein  toU- 
kommnes  Recht  auf  seine  Ehre  haben  oder  nicht ,  hat  er 
ein  vollkommnes  Recht  auf  dieselbe,  so  ist  es  eine  Injurie. 
Wenn  einer  darch  Urtheil  und  Recht'  für  einen  Betrüger 
erklärt  oder  an  den  Pranger  gestellt  wird,  so  ist  das  ein 
Schimpf  y  aber  keine  Injurie ,  weil  es  gewifs  istj  dafs  er 
diesen  Verlost  yerdient,  nnd  also  kein  Recht  auf  seine 
Ehre  hat;  wenn  man  aber  einen  ehrlichen  Mann  einen 
Betrüger  nennt,  so  ist  das  ein  Schimpf  nnd  eine  Injurie^ 
denn  es  geschiehet  gegen  das  angebohrne  yoUkommne 
Recht j  was  ein  jeder  aaf  seine  Ehre  so  lange  behält,  als 
er  sie  nicht  durch  eine  schlechte  Handlang  ver^yirkt  hat. 
Da  durch  eine  Injurie  das  yoUkommne  Recht  eines  Men* 
sehen  aaf  seine  Ehre  yerletzt  wird :  so  mufs  sie  ein  /n/- 
sches  Urtheil  über  den  geiingern  sittlichen  Werlh  oder 
den  gänzlichen  Unwerlh  einer  Person  unter  andern  Men* 
sehen  aasdrucken:  eine  Beschimpfung  kann  auch  ein  wah- 
res ausdrucken.  Ein  Mensch  kann  beschimpft  und  injt^ 
riirt  werden,  ohne  dafs  es  ihn  entehrt;  denn  seine  Un- 
schuld, sein  Verdienst  kann  so  allgemein  anerkannt  sejn, 
dafs  keine  noch  so  grofse  Beschimpfung  das  Urlheil  der 
Unbefangenen  über  ihu  ändert.  Beschimpfungen  sindnäm* 
lieh  die  äafsern  Ztuchen  von  dem  Urtheil  über  den  ge- 
ringen Werlh  eines  Menschen ,  die  Entehrung  aber  die 
Veränderung  des  yorth eilhaften  Urtheils  über  den  sittlichen 
Werth  eines  Menschen  in  ein  nachlheiliges. 

1.058.    IScbirmen,     {Schlitzen»     Schirmen  ist 

die  Handlang  des  Bedeckens,  wodarch  einUebel  abgehalten 
wird,  Schützen  ist  die  Wirkung  einer  solchen  Handlang. 
£in  Schirm  ist  eine  Fläche,  die  die  Ursach  eines  Uebels  ab- 
hält, einen  Eindruck  auf  uns  zu  machen.  Solche  Dinge  sind 
unsere  Feuerschirme,  IXegenschirmes  Sonnenschirme.  —  ,JEin 
achuppicht  Panzerhemd  umfafst  den  Rücken^  den  es  furcht- 
bar schirmet  ,'*  Schiller.  —    Wie  aber  viele  ,Dinge  in  der 
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W«lt  Dkk  ilMKr  dka  Zweck  eüreieiieD-,  w»«i  wir  ik  ge- 
bnieben^  to  ist  nns  aack  nicht  iTomer  €^  JSckirm  ein  gvAcr 
iS)^A«/s%    Nor  G<>tt  iit  ingleich  Sekirm  und  Sck^x, 

lOM»    8Hllaciit«     Trellteii«    Cfefodlit«     Sin 

G^rfeität  kam  aach  zwueheii  eintelnea  PenoBen^  ja  «elkat 
zwischen  zwei  Thkren,  o4e#  zwischen  eitern  Menschen  md 
«ittem  Thiere  Statt  finden;  dergleichen  sind  iieJSmJkneitge^ 
fifckte  in  ßigland  nnd  die  Stierg^fechle  in  Spanidk  Sekiatek" 
Msmid  IVejßfn  fioden  im  eigentlichen  Yetstande  nnr  zwisekcü 
yenammeiten  Heeren  Statt,  «nd  zwar  eine  Sckia^Al  swisciien 
beiden  ganzen  Beeren;  ein  IVeffen  wird  von  grofsen  Tbc^ 
ien  beider  feindlichen  fleere  geliefert.  Wenn  dieTlieiie  der 
Heere,  die  sich  einander  angreifen ^  »or  kleine  Tbeile  das 
Ganzen  sind:  so  benennt  man  einen  selchen  Yerfbll  mit  dea 
aiigemeinen  Nmen  t^t%  €fefeeht9 ;  man  nennt  einen  Angnif 
anf  die  feindlichen  Vorpi^sten  ein  Yorposten^^^i^eA^. 

IM«.  ISl^lilikebtfelii.  mTalilstatt.  Die  0U^ 
ttatt  iüt  ein  Ort,  wo  anf  Leben  nnd  Tod  gefochten  wird^ 
es  BCyen  de^  fechtenden  ganze  Heere,  oder  nur  zwei  Gegner; 
das  SchlachtftH  ist  nur  ein  solcher  Ort,  wo  ganze  Heere 
mit  einander  gefochten  haben,  nnd  der  durch  eine  Menge 
von  Todten  und  Yerwandeten  bezeichnet  Ist.  Aucb  fiir 
einen    Zweikampf    giebt    es  eine   Wahhtatt^   aber    kern 

10M.    ^ehlaf«    JSeblammer«     Schlummer  irt 

de^  Kilstand,  welcher  dem  Wachen  am  nächsten,  nnd 
Schlaf  der,  welcher  dayon  am  entferntesten  ist;  so  da& 
man  den  Schlufniner  emen  leisen  Schlaf  nennen  kann^ 
oder  einen  solchen,  ron  welchem  der  Uebel^ang  znfai  Wachen 
Mb  leichtesten  ist>  I>er  Schlummer  ist  daher  der  Anfang 
1^  das  Ende  des  Schlafet, 

langer  und  dönlier  Mensch  ist  schlank j  wenn  er  biegMnn 
iAA  gesi^m^fdtg  ist;  schmHscktig^  so  fem  seine  dthme 
Glifilbdt  4hm  ein  Ansehen  w>n  SchwScfae  %xth%\  ha^er. 
Wenn   seine    d^nne  Gestalt   ans    dem  Mifngel  «r  FMaekt 
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eotfiteht«   nad  die  Sichibarkeii   der  Kaocliett   ihm  ein  An- 
sehen Yon  Steifheit  giebt. 

1.057.  ^tHäl^mmewli  PraMeB.  iSehwel^en« 

Vonseiten  4er  blolsen  Meiigl  desEeseas  nndTiinkeni  ohne 
besc^idere  Wahl,  bloft  znr  Befriedigung  der  groben  Sinnlich- 
keit, ist  das  höchste  Uebermaafs  iS^r^y^BmiiMii,  von  Seiten  der 
Lebhaftigkeit  des  Crennsses,  die  aber  leicht  zir  Ueberkdnng 
reist,  ist  es  Schwelgen 9  yon  Seiten  der  Kostbarkeit  vder 
Befriedignng  seiner  sinnlichen  Begierden  ist  es  Frauen. 
Seitdem  man  höhere  nnd  feinere  Vergnügen  hat  kennen 
gelernt,  hat  sich  der  Betriff  des  SckwelgeH*  sn  dem  leb- 
baftesten  Genosse  der  List  anch  in  den  edelsten  Yei^nft- 
gen  erbtet  und  verfeinert.  Verliebte  and  Freqnde,  die 
lange  getrennt  gewesen,  schwelgen  in  den  ersten  Stnuden, 
in  dem  Vergnügen  des  Wiedersehens»  Wer  das  Vergnü- 
gen, ein  angenehmes  Bach  zn  lesen,  mit  grofser  Lebhaftig- 
keit gcniefst,  von  dem  sagt  man  of^,  er  echwelgt  darin. 

1.058.  IScMIng^en.  (SIcMuekeii.  -^  Ter* 
sdilin^eii.  Tersehlacken.  Das  Schlucken  ist  die 
natürliche  Handlung,    wodorch  die   Speisen  in  den  Hagen 

.gebracht  werden;  sie  wird  erst  alsdann  Schlingen f  wenn 
es  heftig  und  mit  einer  starken  Begierde  geschieht.  Ein 
jeder,  der  ifst«  mufs  die  Speisen  durch  die  Kehle  in  den 
Magen  bringen,  er  mufs  sie  also  hinunter  schlucken^  der 
GcfrUTsige  aber  und  Heifi^ungrige  schlingt  sie  liinnnter. 
Wer  Pillen  einnimmt,  mufs  tapfer  schlucken s  um  sie  in 
den  Magen  hinab  zu  bringen,  sie  bleiben  aber  oft  in  der 
Kehle  stecken,  nnd  er  kann  s\^  mchi' verschlucken.  Der 
Hecht  verschlinget  die  kleinen  Fische. 

lOftO.  Iiel»maek]iaft.  IVoliUicIimeckenfl« 
£s  kann  dem  Sinne  des  Geschmacks  manches  nicht  angenehm 
«eyns  das  einen  Geschmack  haben  sollte,  nnd  keinen  hat; 
^eses  ist  nicht  schmackhaft;  was  nicht  nur  einen  Geschmack 
hat,  sondern  anch  einen  angenehmen,  das  ist  wohlschmec- 
kend. Das  Wssser  ut  am  besten,  wenn  es  weder  an  sich 
Mchmackhirft  noch  wohlschmeckend  ist.    Die  Speisen  aber 
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müssen  einen  Gescbmack  haben,  nnd  zwar  einen  angenek- 
men;  sie  mfissen  schmackhaft   and  wohlschmeckend  styn» 

1.000«  (Sclmieer*  Fett«  Materien,  die  sich  nicht 
mit  dem  Wasser  rermischen,  4id  Fstt,  sie  mögen  flSssig, 
oder  so  dick  sejn,  dafs  sie  geschmiert  werden  kdnnen; 
nur  diese  dickern  heifsen  Schmeer, 

1.06]..  IScbmeiisseii.  IVerfen«  Za  dem  hefti- 
gen Forlireiben  eines  Korpers,  der  yon  einem  Andern  fest 
gehalten  wird,  gehört  .zuvorderst  die  Trennung  des  Körpers 
von  dem,  der  ihn  fest  hält,  nnd  die  Kraft^  womit  er  losge- 
scblendert  wird,  und  hiernächst  der  Ort,  wo  seine  Bewegung 
ihr  Ende  findet;  aaf  die  Erstere  deutet  Werfen ,  auf  das 
Letztere  Schmeifsen.  Bei  dem  Eltern  yerläfst  der  Koqpcr 
das  Werkzeug  der  Bewegung,  bei  dem  Letztern  kann  er  noch 
von  demselben  fest  gehalten  werden.  Ein  derber  Sckmtfs 
wird  stark  gefnhlt,  ein  weiter  Wurf  erfordert  die  Anwen- 
dung von  viel  Kraft.  Schmeifsen  bezeichnet  also  die  näm- 
liche Erscheinung,  blofs  nach  ihrem  Daseyn  im  Räume j 
Werfen  deutet  zagleich  auf  die  Kraft,  die  sie  wirkt. 

J.068«  Helxmev^.  IVeli*  Pein«  Schmerz  und 
Pein  bezeichnet  die  Empfindung  an  sich  selbst,  se  dab 
Pein  nur  ein  höherer  Grad  des  Schmerzes  ist ;  Wehe  be- 
zeichnet sie  von  der  Seite  ihrer  Ursach.  Ein  Weh  ist  ein 
Uebel,  so  fern  es  empfunden  wird.  Denn  so  wie  der 
Schmerz  das  Gegentheil  von  dem  Vergnügen  ist,  so  ist  du 
Weh  das  Gegentheil  von  dem  Wohl. 

1.063«  J^ebmersE«  Traurig^keit*  Betrttlb- 
niss«  iJeid«  Wenn  eine  unangenehme  Empfindung  noch 
neu  ist,  ist  sie  Schmerz;  wenn  aber  der  erste  Schmerz  einen 
Theil  seiner  Heftigkeit  verlohren  hat,  so  läfst  er  eine  nodl- 
dere  Traurigkeit  \md  Betrühnifs  nach.  Der  Schmerz  ist 
daher  auch  ein  Zustand  lebhafterer  Empfindung,  als  IVaU' 
rigkeit  nnd  Betrübnifs,  denn  alle  unsere  Empfindungen 
und  in  ihrer  Neuheit  lebhafter.  Der  Traurige  nnd  B&* 
trübte  klagt,  aber  der  grofse  Schmerz  fst  stiimra.  Dem 
Sprachgebranche    nach  ist  derjenige    traurig,    in    dessea 
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Gemütbe  überhaupt  anangenelime  Empfindangen  herrschend 
sind,  sie  mögen  änfsere  Ursachen  haben,  und  wir  mögen 
uns  ihrer  bewnfst  seyn  oder  nicht ;  die  Betrubnifs  entsteht 
aber  immer  aus  äoTsem  Ursachen,  deren  wir  nns^  wenn 
anch  noch  in  so  geringem  Grade  bewafst  sind.  Leid  bt 
die  Betrfibnifs  über  solche  Uehel,  die  von  Menschen  yeror- 
sacht  werden:  insonderheit  über  ein  gethanes  Unrecht. 

1.004:.  IScbmollen«  ISaaleii«  Wer  mauU,  be« 
gnügt  sich  nicht,  wie  der,  welcher  schmollt ^  das  Frennd- 
liche  in  seinem  Umgange  zu  nnterbrechcn ,  er  zeigt  seinen 
Unwillen  anch  in  seinen  Mienen  ^  deren  Sitz  insonderheit 
in  dem  Mnnde  ist.  Man  glanbt  daher  den  Zustand  ge- 
linder mit  Schmollen  z\i  benennen,  der  ans  einer  zu  zar- 
ten ond  kränkelnden  Empfindlichkeit  entsteht,  mit  welcher 
der  Sehmollende»  der  sich  seines  Unrechts  bewuTst  ist,  oft 
lange  vergebens  kSmpO. 

1.065«  l^bmutK«  Unrath*  Unflath«  An 
und  für  sich  selbst  sind  ekelhafte  Unreinigkeiten  Unrath 
und  Unflat h;  wenn  sie  aber  an  einem  andern  festen  Kör- 
per haften  nnd  ihn  verderben,  heifsen  sie  ^chmutx»  Un» 
rath  ist  verSchtlich  nnd  ekelhaft,  es  mag  ein  fester  oder 
flussiger  Körper  seyn;  Unflat h  sind  nur  flüssige  Körper, 
und  zwar  in  ihrer  höchsten  Ekelhaftigkeit. 

1.006«  lilchnakeii.  Schwftnlce«  ^chniir« 
ren.  Possen»  —  Schnakisch.  Schnarriflp« 
J^rollii^«  Possierlich.  Das  Possierliche  ist  ursprüng- 
lich nnd  eigentlich  das  Lächerliche  in  einem  Spiele  mit 
Gebehrden«  Schnaken  sind  überhaupt  alles  in  einem  hohen 
Grade  Lächerliche  in  menschlichen  Handlungen,  Schnurren 
and  Schwanke  sind  Ganze  von  menschlichen  Handlungen, 
die  eine  Art  von  Knoten  nnd  Entwickelung  haben,  und 
zwar  sind  die  Schwanke  darin  von  den  Schnurren  un- 
terschieden, dafs  man  dabei  auf  Kosten  eines  Dritten  lacht, 
sollte  es  auch  nur  über  seine  Yeriegenheit  oder  über  eine 
getauschte  Erwartung  seyn.  If rollig  ist,  was  den  Schein 
einer    leichten ^   behenden    Bewegung    hat;    ein  drolliger 


606  Sehan»    Schre. 

y 
-    ■  '° 

Einfall,   der  «nt  nul  der  Ansicht  nicbt  leicht  n  rdmeadcr 
Dioge  ftbernwcht. 

1.069.  Sehoneii«  Terscftoneai«  Wer  EAnu 
tehont^  der  will,  dafs  in  ihm  ein  Uebel  steht  mrklich  werie^ 
es  Bej^  dals  er  es  ihm  selbst  nicht  zafagt,  oder  indon 
er  hindert,  dafs  es  ihm  nicht  ron  einem  andern  Dinge  n- 
gef&gt  werde;  wer  Jemanden  verschont y  der  fSgt  es  ihm 
nnr  nicht  selbst  in,  indem  er  zngleich  glanbt,  dafs  er  die  I 
Macht  nnd  das  Recht  habe,  es  ihm  zoznfiigen. 

Stpl  wird  von  den  Werken  einer  jeden  schOnen  Kttnt;  I 
Schreibart  •  DUtüm  und  T&n  nor  yon  den  Werken  der  " 
redenden  KSnste,  der  Dichtkunst  und  Reddninst  gebraneht 
Ein  königliches  Schlofs  mnfs  in  einem  grofsen  nnd  maje» 
stStiscben  Style  ^  ein  Gartenhaas  in  einem  leiehtm  nnd 
gefälligen  Style  aufgeführt  sejn.  Die  Gedanken  nnd  BS» 
der  machen  die  Schrdbmrt  aas,  die  Empfindongen  gd>ea 
den  Ton  an.  JHctton  gebraacht  man  nnr  in  concrets 
Ton  der  Schreibart  eines  einzelnen  Schrifbtellers  nnd 
eines  einzelnen  Werkes,  nnd  nicht,  wie  Schreibart^  anch 
in  abstracto  von  der  Einkleidung  der  Gedanken  überhaapt 
Man  wird  sagen:  dirch  alle  Uebnngen  im  Style  oder  der 
Schreibart  wird  sich  ein  Mensch  ohne  Genie  nicht  za  d« 
geistreichen  and  kraftvollen  Dictum  eines  FoUaire  nnd 
RoMssea»  erheben. 

1.009.  filclireilien.  Brief,  fi^eniisclirefbea. 
Eine  schriftliche  Anrede  an  eine  oder  mehrere  Personen 
wird  durch  das  Wort  Brief  von  der  Seite  ihrer  Fonn, 
durch  Schreiben  ron  der  Seite  ihres  Inhaltes,  and  zwar 
sowohl  ihres  allgemeinen,  dafs  sie  geschrieben  ist,  als  Jhrcs 
besondem,  betrachtet.  Ein  Sendschreiben  ist  ein  Schrei» 
ben ,  das  'durch  die  Personen ,  an  die  es  gesendet  wird, 
durch  seinen  gröfsern  Umfange  durch  die  ftber  das  Gemane 
erhabene  Materie,  welche  darin  abgehandelt  wird,  so  wie 
durch  die  AusfßhrlicLkeit  and  Gründlichkeit  der  Abhsnd» 
lang»  eine  besondere  Feierlichkeit  erhSlt. 
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JL090*  Hehwejen*  Rufen.  Wer  rvfetj  hat  die 
Absicht,  gehört  m  werden;  man  scAreyet  aber  asch,  ohne 
sich  dieser  Absicht  bewofst  z«  seyn.  Aas  diesem  Unterschiede 
folgf»!  noch  die  andern,  dafs  das  Rufen  durch  Worte  oder 
fibnliche  articalirte  Laote  geschieht,  das  ScAreyen  aber  auch  in 
blofsen  unartieslirien  bestehen  l^ann ;  nod  dafs  za  AemSeAreyen 
eine  heftige  Anstrengung  der  Stimme  erfordert  wird. 

Ion.  ISelirIft.  IVerk.  Bucb.  Ein  J9t^A  wird 
zoTÖrderst  ohne  Beziehung  auf  seinen  Verfasser  und  Inhalt^ 
Werk  und  Schrift  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalt  und  Verfas- 
ser gebraucht.  Die  BucAer  eines  Gelehrten  können  blofs  die 
•eyn,  die  er  besitzt,  seine  ScAriften  und  seine  Werke  sind  die 
Bücher^  die  er  selbst  geschrieben  hat.  In  dieser  allgemeinen 
Bedeutung  begreift  dann  ^W*i^  ^xxsr^X  SeAriften  als  Werke 
unter  sich.  In  seiner  besondem  Bedeutung  unterscheidet 
Mcfa  ein  BweA  von  wanx  Schrift  durch  seine  GrÖfise.  Ein  ßucA 
kann  aus  mehreren  Bänden  bestehen;  was  nur  ans  einigen 
Bogen  besteht»  »ermt  man  eine  l^chrift.  Eben  so  unterschei- 
det sieb  auch  in  Absicht  auf  seine  Grölse  eint  Schrift  yon^U 
nem  Werke  x  ein  ÄF5?r/fc  hat  einen  gröfsern  Umfang;  was  einen 
kleinem  Umfang  hat,  pfiegt  man  eine  ScArift  zu  nennen. 

1.099.  ISchulfl.  ilrsacli*  iS^Mvitf  kann  nur  als- 
dann gesagt  werden,  wenn  der  Erfolg,  und  das,  w»s  den 
Grund  dafon  enthält,  etwas  Böses  ist;  l7r*«cÄ  sowohl,  wenn 
beides  etwas  Gutes,  als  wenn  es  etwas  Böses  ist 

1.073.  liehuldlos.  Unscliiilfliy.  ScAuidVmn 
von  zwei  Seiten  betrachtet' werden.  Es  enthalt  nSmlidi 
den  BegrifiF  eines  Vergehens  nebst  der  Zurechnung  dessel- 
ben, und  eines  gestifteten  Schadens  oder  verursachten  Uebels. 
Dieser  letztere  Begriff  liegt  in  ünecAuldigy  der  Erstere  in 
ScAtUdlQS  zum  Grunde.  So  nennt  man  die  Kinder  unscAui* 
dige  Geschöpfe,  weil  sie  nicht  ßlhig  sind,  etwas  Böses  za 
thnn.  Wenn  man  gewisse  Vergnügen,  Spi^,  Scherze  n.s.w. 
uMcAuldig  nennt,  so  will  man  blofs  sagen,  dafs  sie  un- 
schSdlich  sind;  scAuldlMC  würden  solche  seyn,  die  den 
Gesetzen  der  Sittlichkeit  nicht  entgegen  sind. 
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1.074.  Scbuiter«  Acbsel«  Derjenige  Theil  der 
FIfiche,  aaf  welcher  der  HaU  stehet,  und  noch  den  oben 
Arm  aasmacht,  ist  die  Achsel^  das  Bein  aber,  worin  der  Arm 
einge fuget  ist,  dieSckuiter.  Das  ist  der  genaue  Unterschied 
dieser  W5rter.  Da  aber  beide  Tbeile  einander  so  nabe  sind, 
und  in  ihren  organischen  Yerricbtangen  von  dem  GefoU  » 
nicht  unterschieden  werden;  so  werden  sie  im  gemeinen  Le- 
ben in  mehreren  Redensarten  mit  einander  yenyecbselt. 

1075.  ISchw&elie«  (Sehwachbeit.  Im  Sitt- 
lichen sind  diese  zwei  «ehr  Shnlichen  Aasdrücke  so  za  u- 
terscheiden,  dafs  man  onter  Schwäche  den  Mangel  an  Kraft  Ji 
des  rernfinfUgen  BegehrnngsvermSgens,  und  nnier  ScAuFoeh-  \ 
heiten  die  ans  dieser  Schwache  entstehenden  Fehler  ver* 
steht.  Da  man  aber  nach  einer  gewöhnlichen  Metonymie 
bisweilen  die  Ursach  statt  der  Wirkung  nennt,  so  ist  es 
in  dieser  aneigentlichen  Bedeatang,  wenn  man  Schwach' 
heiten  Schwächen  nennt. 

lO^B.  l§lebwaiaj£en.  Wanken*  'Wackela. 
Taumeln»  Schwanken  zeigt  eine  grofsere  Bewegung  aa, 
wodurch  ein  hoher  Körper  sich  schon  mehr  der  Grund- 
ilSche  nähert,  und,  wenn  er  sehr  schwer  ist,  den  Eiostnn 
drohet.  Wanken  eine  kleinere  anfangende,  Wackeln  die 
Bewegung  solcher  Dinge,  die  fest  stehen  sollen,  aber  nicht 
fest  genug  stehen,  und  sich  durch  die  geringste  Ursach  von 
einer  Seite  zur  andern  bewegen,  sie  mögen  übrigens  auf  dem 
Boden  senkrecht  stehen  oder  nicht ;  das  Taumeln  ist  das  un- 
ordenlliche  Hin-  und  Herwanken  eines  Lebendigen.  Hohe 
GebSude  sind  in  einem  Erdbeben  dem  Fallen  näher,  und  dro- 
hen den  Einsturz,  wenn  sie  schwanken^  als  wenn  sie  blob 
wanken.  Joei  dem  Wackeln  entsteht  die  Beweglichkeit  von 
einer  Seite  zur  andern  aus  dem  Mangel  an  Festigkeit.  Ein 
wackelnder  Tisch.  —  „Tisch,  sprach  er,  wackle  nicht"  €fel' 
lert,  —  Die  ersten  Zähne  der  Kinder  fangen  an  zu  wackeln, 
wenn  sie  die  Natur  mit  neuen  wechseln  will.  Im  Schwindel, 
in  der  Trunkenheit,  in  dem  Zustande  zwischen  Schlafen 
and  Wachen,  in  der  BetSabung  taumelt  der  Mensch. 
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low«  fSIcbweisen.  Terstummen.  Werblors 
fiberhanpt  nicht  redet,  der  schweige;  wer  nicht  redet,  weil 
er  nicht  reden  kann,  der  verstummt.  Es  ist  etwas  an- 
deres; einen  zum  Schweigen  bringen;  das  kann  anch  schon 
dorch  einen  blofsen  Befehl  geschehen;  wenn  man  aber 
macht,  dafs  einer  verstummt ,  so  macht  man  es  ihm  on- 
m5glich  za  sprechen,  wenn  er  aach  wollte.  Man  f^erstummit 
vor  Schrecken,  Bestfirzang,  Beschämang.  Ferner  kann  man 
verstummen  i  wenn  man  darch  Einwürfe  so  in  die  Enge 
getrieben  wird,  dals  man  nicht  antworten  kann. 

lOre«  Schwere.  Cfewielit.  Wneht.  — 
Scbwer«    Wichtige«    Die  Schwere  nnd  das  Gewicht 

ist  die  Kraft,  womit  sich  der  Körper  gegen  den  Mittelpunkt 
eines  Planeten,  die  Wucht  die,  womit  er  sich  aach  gegen 
einep  jeden  andern  Pankt  za  bewegen  strebt.  Die  Schwere 
und  das  Gewicht  Sofsern  sich  nicht  nur  dorch  Bewegung^ 
sondern  auch  durch  den  Druck  auf  den  Köqper,  der  sich  der 
Bewegung  nach  ihrem  Mitlelpankt  entgegensetzt,  die  Wucht 
eigentlich  allein  durch  die  Bewegung.  Körper  von  noch  so 
verschiedenem  Gewicht^  fallen  im  luftleeren  Räume  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  and  haben  also  gleiche  absolute 
Schwere,  Je  mehr  schwere  Materie  eine  Art  von  Kör« 
pem  in  einem  bestimmten  Räume  enthält,  desto  gröfser  ist 
das  derselben  eigenthumliche  Gewicht,  Was  Schwer  ist, 
erfordert  riel  Kraft,  was  Wichtig  ist,  wirkt  viel,  es  hat 
grolse  Folgen.  Es  ist  eine  schwere  Frage,  welche  Staats- 
verfassung die  beste  sey;  denn  die  gröfsteu  Köpfe  haben 
Mähe,  sie  mit  aller  Anstrengung  ihres  Yentandes  su  be- 
antworten; aber  es  ist  wichtig^  dafs  die  Regiemng  woU 
verwaltet  werde;  denn  dayon  liSngt  das  Wohl  der  Unter- 
thanen  ab. 

1079.  ISehwol«  Warm.  Hefss«  Ton  Schwul 
ist  warm  und  hei/s  dadurch  rerscliieden,  dafs  es  den  Znstand 
des  entbundenen  Fenerstoffes  in  jedem  Körper,  schwul  nur 
in  der  uns  umgebenden  Luft  anzeiget.  Aber  selbst  alsdann, 
wenn  von  der  ffitxe  der  Luft  die  Rede  ist,  nnterseheidet 
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tjxik  MflU^ul,  von  warm  tto^  ketjs  nocb  «Udurck ,  dafii  es 
4nfi  abmuUendc  imd  erstickende  Hiltß  »oyeigt. 

JL080«    Segnen«    fii]ft»eg^en.    Sehern  fpe» 

llieA*  ^^nflf»  imleisebeidel  siek  zovSrderai  voa  Segen 
geben  dadurch,  dab  e«  aocb  dbn  biofsen  innem  Wamdi 
bedeutet,  den  iSegen-  gelten  aber  den  Aasdmck  dewelb^ 
durcb  W<Me  oder  andere  Zeiiehen.  Eio  jeder  JUeoscb  kam 
hieroäehst  den  andern  segnen^  man  sagt  aber  Segen  geben 
nnr  von  dem,  der  durch  sein«  besondern  Yerhaitmaoe  Ter- 
pflichtet  and  befogt  lat,  Andern  Gute»  za  wausches,  oder 
Yon'  dessen'  Wünschen  oder  ihrea  Zekhe»  man  glnnbt, 
dtt&  sie  vorzügliich  wirksam  sind.  Einsegnen  iat  das  Segnen 
oder  das  Geben  des  Segene  zn  einer  gowissen  wichtigen 
Bestlmmang  dncch  denjeiMgen,  der  dazn  besoadcra  belagl. 
ist,  als:  za  einer  wichtig^iK  Yerändcfiins,  einem  wichtigen 
Amte,  einem  wichtigen  Stande. 

1091.    jäebeia*   Ansehen.  €>«0tn«   An^a^ 
fen*    packen.    fiMiolen«    Cflapen.     Bii 

Onrch  die  Richtnag  der  Auge»  «nf  einen  Gegenstand 
man  denselben  wahr,  dasiBild  ven  demselbeav  wird  der  Seele 
gegenw^tig.  Das  £rateie  ist  die  Ursach,  ^Andtre  diefVir* 
knng.  0ie  Ursaoh  oder  die  Richtimg  der  At^e».  anf  de»  Gc* 
genstand  wird  dar(;h  ansehen^  die  Wirknng  oder  das  Wahr» 
nehme«  desselben  wird  dmrch  eeAen  ansgedtnckt*  Wer  etwas 
recht  sehe»  will^  der  mofs  tBiEnsebens  nnd  wer etwvn  recht 
aneiebti  der  wir.d:  ea  auch,  et^en*^  Das  ^if#«^0ft  ohneAnC* 
merhinmk«|tjst(das  ^nif^i?«»  nnd  Jngi»jff^en,  Der  Cfejfer  hat 
seine  Augen,  weit  oüen,  ohne  etwas  dentlieh  m  seken^  Er 
slnhi  n|««klißh  nlcbta  mit  der  gehörigen  DemlUehkeit,  weil  er 
ia  eineu^  empfindm^osea  Staunen  verlohren  ist,  nnd  atte 
seine  Geisteskräfte  in  stumpfe  Verwunderung  yersehlwigen 
4ui,,  An^^^T^  v^  utri|^eAS  reu  Gegen,  so  nntersohiftdeni 
4«^.  es  d^e;  Ricbitmig  der  Angeii  anC  eineu  besonder»  Geg^n» 
s^^fid,  a^^;(^t,  4i<^  h^  dem  blasen  G^en  eine,  uwbirntiwinafr 
Rfcliliung  h^«ii.  Gucken  dcucl^  toi^  Seb^n*9Be  den  <^f«tei 
Tiaei),  4^  B^gritpes  Jins^.  den  ]i|Unlich|.  welipli|er  die  Rjchtnug 
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der  Aagen  nach  dem  Gegenstsinde  anzeigt,  mit  dem  Nebefi- 
begriffe  der  neugierigen  Ann9herang  des  Kopfes  za  demsel- 
ben. Glttpen  drackt  gleichfalls  nur  den  ersten  Theil  des  Be- 
griffes Ton  Sehen  ans,  mit  dem  Nebenbegriffe,  dafs  der  Gh^ 
pende  die  Richtung  seiner  Angenachsen  auf  den  Gegenstand, 
den  er  sehen  will,  zu  verbergen  sncht^  nnd  sie  daher  nach 
vnten  richtet,  nm  nnr  verstohlener  Weise  i^ach  oben  za 
sehen.  Am  nSchsten  kommt  mit  Glupen  das  SehuUn  über- 
ein, das  sich  nur  dadurch  davon  nnterscheidet,  dafs  der 
Schulende  die  Richtung  seiner  Angenachsen  verbirgt,  in- 
dem er  den  Gegenstand,  den  er  unvermerkt  sehen  will,  von 
der  Seite  sieht,  indels  sein  Kopf  vorwärts  gerichtet  ist.  BUn* 
$sen  ist  endlich  ein  Sehen  mit  beinahe  geschlossenen  Augen 
und  oft  auf  nnd  nieder  bewegten  Augenliedem. 

1089.  Seihen.  SlieBeii.  Siebten«  Man  sei' 
het  flfissige  und  man  siebet  und  sichtet  trockene  Sachen. 
Seihen  hat  auch  die  Form  von  Seigen,  Sieben  bezeich- 
net das  Rütteln  des  Gef^llkes,  als  Handlung,  Sichtefi  aber 
diese  Handlung  von  der  Seite  ihrer  Absiebt  ntid  Wirkung. 
Hau  sichtet  das  Korn,  um  es  von  der  Spreu  zu  reinigen', 
nnd  man  thut  dieses  nicht  allein  mit  dem  Siebe  ^  söudlßrn 
auch,  indem  es  mit  der  Wurfschaufel  geworfen  wird^  denn 
auch  dadurch  wird  es  gereinigt  und  die  Spreu  daydii'  ^^- 
sondert  Auch  wird  Sichten  in  uneigentlicher  Bedeutung 
filr  Reinigen  gebraucht 

1689.  Selten«  Seltsam.  Was  überhaupt  nicht 
oft  und  hSuiig  ist,  das  ist  selten,  was  deswegen  nicht  oft 
nnd  hSufig  ist,  weil  es  von  den  allgemeinen  Gesetzen  ab- 
deicht, wonach  Sich  dift  Menschen  iliris  gewühnilchen  B»^ 
griffe  von  der  Natur,  däni  Wesen  und  der  Vollkoihmenh^t 
eitteä  Dinges  bildbu',  das  ist'  seltsam'.  Dks  Seltene  kann 
gefallen,  ja  man  bewuiirdijrt  es  oft;  dai  Seitsame  mtfsfftllt, 
wenn  es  nicht  iScherlicU  ist. 

iOl84.  Seltsam.  tTni^ablielb.  Wander- 
Hell.  fTunfleifibani.  l^anderliar.  Seltsam,  fTun^ 
detlichf  VTundersam,  ft^Mde^tdr  beziehet  sich  auf  den 
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Gegenstand  selbst,  Unglaublich  drackt  nns^r  Urtheil  fibcr 
seine  lllöglichkeit  und  Wirkiiclikeit  ans.  Wunderlich  sind 
zunächst  blofs  menschliche  Meinungen,  Handlangen,  Wünsche, 
Verlangen,  Znmnthangen,  kurz  alle  AenTserungen  des  Erkenat- 
'nifs*  and  Begehrnngsvermogens,  die  sich  dnrch  keinen  ve^ 
nun fligen  Grand  rechtfertigen  lassen.  Ein  laanischer  Menick 
ist  wunderlich,  seine  Einfälle,  seine  Handlahgs weise  siad 
wunderlich.  Wundersam  ist  das,  was  sich  von  dem  Ge- 
wöhnlichen darch  seine  Grofse  and  Vorzfiglichkeit  aBtc^ 
scheidet.  Wunderbar  nennt  man  das,  dessen  Möglichkeit 
man  nicht  einsieht,  and  was  man  daher  f&r  onbegreiflick 
hält.  Eigentlich  wird  es  von  dem  Grofsen  gesagt,  das  über 
die  bekannten  Kräfte  der  Natur  ist,  was  wenigstens  nicht 
nach  dem  gewöhnlichen  Maalsstabe  dieser  Kräfte  kann  ge> 
messen  werden.  Das  Seltsame  scheint  wegen  seiner  Ab- 
weichung von  dem  Gewöhnlichen  nicht  recht  and  schön. 

1.085.     Jg^enkreclit.     Aufireclit.     C^eradc. 

Was  aufrecht  ist,  liegt  nicht;  was  nicht  gebockt  ist,  oder 
keine  schiefe  Richtung  gegen  eine  andere  Fläche  odey  Linie 
hat,  ist  gerade^  was  sich  nach  keiner  Seite  neiget,  ist  stfAr 
recht.  Das  Gerade  ist  eigentlich  dem  Krommen  entgeges 
.gesetzt:  allein  man  sagt  anch  von  einer  Säule,  von  einer 
Linie,  dais  sie  gerade  stehen,  wenn  sie  einen  senkrechten 
Stand  haben  nnd  sich  nicht  gegen  die  Grandfläche  neigen. 

1086.    S^eufiEen.    AeduEen.    MdJmen.  Dai 

S^ufxen  besteht  sowohl  aus  dem  tiefen  Finathmen,  als  den 
heftigen  Ausathmen,  das  Stöhnen  und  das  Jeehxen  ist  das 
heftige  Ausathmen  mit  einem  schmerzlichen  Lante.  Das  Settf* 
%en  ist  femer  der  natürliche  Ausdruck  eines  geistigen,  nnd  in 
so  fern  als  er  in  seinen  vergangenen  Ursachen  oder  in  seinen 
traurigen  Wirkungen  vorgestellt  wird,  eines  körperlichen 
Schmerzes,  das  Jechxen  nar  eines  gegenwärtigen  and  dal 
Stöhnen  der  erschöpfenden  Anstrengung  bei  der  Ertragong 
eines  körperlichen  Schmerzes  nnd  einer  entkräftenden  Arbeit 
Der  strenge  Sittenrichter  seufitet  über  das  Yerderbnils  der 
Zeiten.    Ein  Kranker  ächzt  bei  dem  Gefühle  seiner  gegen- 
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wSrtigen  Schmerzen.  £io  Menscb,  der  eine  schwere  Last 
trägt  oder  aas  allen  Krädlen  zosciilägt,  ttö'hnt, 

1.087.  ISiclier.  «ewiisis.  Fest.  Gewifs  ist  die 
£rkenntnifs  an  sich,  ohne  Racksicht  auf  die  Beschaffenheit 
der  Gegenstände,  von  denen  man  gewifs  ist,  sie  mögen 
böse  oder  gut  seyn;  Sicher  bezieht  sich  auf  die  Gegen- 
stände, nnd  anter  diesen  nur  aaf  die  Uehel  und  Gefahren. 
Fett  ist ,  was  nicht  verändert  werden  kann.  Man  weifs  mit 
Geunfskeits  man  handelt  mit  SicherheUy  man  will  mit 
Fettigkeit.  Ein  Weg  ist  aber  ein  sicherer  Weg,  auf  wel« 
ehern  keine  Gefahr  ist,  wo  man  nichts  zu  besorgen  hat. 
Eine  Mauer  ist  fest,  wenn  sie  dauerhaft  ist,  nnd  nicht 
leicht  einfallen  kann.  Ein  Bund  leXfest,  wenn  keiner  von 
beiden  Theilen  abgehen  kann. 

iO$8.  ISiechen.  Rainen.  Siechen  zeigt  einen 
solchen  Mangel  an  Gesundheit  an,  wovon  man  keine  Hoff* 
Aung  hat,  geheilt  zu  werden,  und  von  dem  man  besorgen 
mulisj  dafs  er  nur  mit  dem  Tode  endigen  werde.  Quinen 
hingegen  denjenigen  Mangel  an  Kräften  und  Wohlbefinden, 
welcher  den  vollen  Genufs  der  Gesundheit,  das  Wachsthum 
und  das  Gedeihen  der  Nahrung  hindert,  und  der  sich  durch 
Traurigkeit,  Niedergescblagenheit  oder  wenigstens  durch 
Mangel  an  Munterkeit  ankündigt. 

1089.  S^iesen«  Beisiesen«  Ueberwindeii. 
IJelieirvrältisen.  Uelierinaiinen.  Siegen,  Besie- 
gen, Ueberw'dltigen,  üebermannen,  sagt  man  von  einem  Geg- 
ner oder  überhaupt  einer  Kraft,  welche  uns  Widerstand  lei- 
stet; Ueberwinden  kann  man  von  einem  jeden  Hinderniis  sa- 
gen, 80  wie  von  jeder  Schwierigkeit,  die  der  Ausführung  einer 
Absicht  entgegen  steht.  In  der  Bedeutung  von  Siegen  und 
Besiegen  sticht  abo  der  Begriff  der  Ueberlegenheit  der  Kraft 
des  Siegenden  über  die  Kraft  des  Widerstehenden  hervor,  in 
Ueberwinden  der  Begriff  der  Wegräamung  der  Hindernisse, 
die  der  Ausführung  einer  Absilsht  im  Wege  standen.  Siegen 
bezeichnet  den  Zustand  des  Gefühles  der  Ueberlegenheit  seiner 
Kraft,  Besiegen  aber  die  Anwendung  derselben  lorErniedri- 
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gong  des  Gegner»  und  zar  SchwSchang  des  WidenUndtg; 
nnd  darin  besteht  der  Untctsehied  dieser  WSrter*  Ueker^ 
mannen  und  üeherwaUigen  grenzen  znnSekrt  an  B^Hggenf 
unterscheiden  sich  aber  davon  dareh  den  Nebenbegiiff,  da6 
tie  anf  die  Schwäche  des  Widerstandes  deuten,  die  gleich 
von  Anfang  die  Yemichtnng  desselben  leicht  iliircbte.  B^d« 
nnterscbeidcft  sich  noch  dadurch  von  eini'nder,  dafa  üi^er^ 
waltigen  zagleich  noch  ausdruckt,  dafs  wer  den  Wide^ 
•tand  eines  Gegners  besiegt  hat,  ihn  auch  in  seine  Gewalt 
bringt,  und  ihn  n5tbigl,  seinem  Willen  zu  (olgem 

lOüO.    MimMld.    KmUeili.    fAn  SinnMlÜht^ 
zeichnet   einen    allgemeinen  Begriff  an  sieh,    ein   Emblem 
eine  Eigenschaft  einer  einzelnen  bestimmten  Perron.    Eine 
weibliche ,  Figur  mit  verbundenen  Augen ,   dner  Wage  ii 
der  einen  und  einem  Schwerdte  in  der  andern  Hand,   iit 
das  Sinnbild  der  Gerechtigkdt  ;^  eine  Sonne  war  das  Eah 
blem  von  Ludwig  l4.  und  ein  Stachekchwein  di»  Emblem 
▼OD  Ludwig  12.    Da  ans  dem  Emblem  allein  nicht  erhel- 
let, auf  welche  Eigenschaft  der  Person  ea  geben  soll,  ss 
wird  es  gewöhnlich   duich  eine  Devise   erblSrt    So  wir 
Ludwigs  l4.  Devise :  er  ist  Mebrem  gewachsen,  ihid  Lud- 
wigs  12.:  In  der  Nshe  und  in  der  Feme. 

lOOl.  ISippsehaf«.  Verwandtsellall. 
CreundBCbaü«  Diejenigen  gehören  zu  der  Sippsebaft, 
welche  in  aufsteigender  oder  absteigender  Linie  mit  eiiH 
ander  verbunden  sind,  die  Aeltem  und  Kinder,  ibre  Von 
fahren  und  Nachkommen;  sie'  machen'  also  die  Stammladel 
bcr  Ahnen  und  ihre  Abstämmlinge  aus.  B^eunde^  ist  voa 
Ferwmul^  dadurch  onlerscfaieden ,  dafs  es  war  solche  Per* 
sonen  bezeidmet,  wekbe  dhrob  blofse  Verscbwlgennig 
SU  eioiBder  gehören,  da  hingegen  Ferwmidie  auch  sokhe 
seyn  kötttte»,  welebe  durch  Abstamntmg  mit  einander  rH^' 
bwdcn  sind, 

1O90;  tbWKk^enäi  Jfyf^r'.  S^dern  trennt  dsn 
MMfasats'  vnn  d«m'  Vordersatiee,  wen«  d^r'  Erster«  das  gmmr 
Osgentheil  von  dem'  Letztem;  Jbtr,  vrentf  er  nto* 
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Theil  das  6egeiiilieil  von  demselben  aossagt.  Es  ist  dabcr 
etwas  ganz  Anderes^  wenn  man  sagt:  kb  leKgne  es  nicht, 
mindern  ick  zweiße  nur  daran,,  und:  ich  leogne  es  nicht, 
tiJkr  ich  zweifle  doch  daran. 

1.093*  S^or^en.  Cl^rillen«  Sorgen  kSnnen  anch 
solche  nnrnhige  Beschäftigungen  unserer  Gedanken  sejn, 
die  einen  vernünftigen  Grund  haben,  Grillen  sind  nur  sol- 
che, deren  Gegenstände  Geschöpfe  einer  ausschweifenden 
Phantasie  sind. 

1004.    iSpälieM«    Sdichen«.  Forsetaen*    Das 

Streben ,  etwas  Unbekanntes  zu  entdecken ,  enthält  za- 
▼orderst  die  Absicht,  es  zu  finden,  nnd  hiernächsl  die 
Anwendung  der  Mittel,  durch  welche  man  es  zu  finden, 
wahrzunehmen ,  oder  eine  klare  Erkenntnifs  davon  za 
erhalten  hoffen  kann.  Beides  druckt  Suchen  aus ;  das 
letzlere  Spähen  und  Forschen^  Suchen  ist  femer  noch 
von  dem  Spähen  nnd  Forschen  dadurch  unterschieden, 
dafs  das  Suchen  den  weitern  Zweck  hat,,  die  Sache» 
die  man  weifs  nnd  wahrnimmt,  zu  benutzen.  Das  For^ 
sehen  hat  sowohl  die  Möglichkeit  als  die  Wirklichkeit  zum 
Gegenstände;  das  Spähen  nur  die  Wirklichkeit;  nnd  wenn 
beide  das  Wirkliche  za  vdssen  streben,  so  geschieht  das 
bei  dem  Spähen  nur  durch  das  eigene  unmittelbare  Wahr* 
nehmen  mit  den  Augen,  das  Forschen  aber  auch  durch 
Befragen  Anderer,  welche  davon  Nachricht  geben  können, 
durch  die  Verfolgung  der  Spuren  und.  Anzeigen»  woraus 
man  das  Verborgene  schliefsen  kann. 

±WM»  Italien.  Vtremi«!!«  Man  wpa&e^  m« 
▼orderst  nur  iest^  und  nntbiegsame  K5rper,  man  trennt 
auch  flSssige  und  vnter  den  festen  andi  biegsane.  Die 
Heere  auf  unserer  Erdkugel  sind  durch  das  feste  l«and  g9^ 
ti^enmty  aber  nicht  gesfitUien;  eine  grafiw  und  a*ilallende 
Hitze  hingegen  spaUet  eft  das  Erdireick  Ibii  spaiH^  lÜe»» 
Bidist,  was.  ianigsk  vereinigt-  war,  maa  ttfsfsm^,  ws»  oiin« 
ioBif^  ▼«ffcsni|;t  m  sejnji    blsb  als  ei»  Gsaitt  betrachtet 
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wurde,   dessen  Theile  nach   der  Trennung  als  besondere 
Ganze  zo  bestehen  anfangen. 

1.096.  S^paltims.  Trennuny.  Die  MiI^mI- 
ligkeiten  unter  den  Gliedern  einer  Gesellschaft  bleiben  so 
lange  noch  blolse  Spaltungen,  als  die  Glieder  sich  toi 
ihrer  Verbindung  mit  der  Gesellschaft  nicht  lossagen  und 
eine  eigene  abgesonderte  rechtliche  Gesellschaft  bilden;  ss 
bald  dieses  geschiehet,  erfolgt  eine  Töllige  Trennung,  .; 
Schon  unter  den  ersten  Christen  gab  es  in  manchen  Ge-  i 
mein  den  mehrere  Spaltungen;  aber  ^i^s^  Spaltungen  yn» 
ren  keine  Trennungen,  denn  sie  blieben  in  ihrer  yorigei 
Gemeinschaft  mit  einander. 

1.097.  S^peUie.  Satter.  Speise  sind  die  t»- 
schiedenen  Gattungen  von  Körpern,  welche  den  Thierei 
ohne  Unterschied  zur  Nahrung  dienen  kdnnen;  Futter^ 
was  einigen  Arten  nnter  ihnen,  und  zwar  gewöhnlich  nack 
einer  gewissen  Zubereitung,  in  einem  bestimmten  Haalse 
und  zu  einer  bestimmten  Zeit  gereicht  wird ,  in  der  Absickt, 
es  damit  zu  nähren. 

lOOS«  ISpeeereyen«  Oewilrae«  Man  rechnet 
nur  zu  den  Gewürzen  diejenigen  Dinge,  die  dem  Ge> 
schmacke,  zu  den  Specereyen,  die  auch  dem  Gerüche  an- 
genehm sind.  —  „Ihr  edlen  Mütter  opfert  Specereyen,  die 
Maraba  den  Tempeln  zoUt^'  Ränder, 

1099.  ISpiess.  S(peer.  Iianze«  Yfeoji  Speer, 
Spiefs^  Lanxey  verschieden  gewesen  sind,  so  müssen  wir 
die  Verschiedenheit  in  der  Form  der  SuTscrsten  Spit%$ 
suchen.  Die  Lanxe^  der  man  sich  auch  in  den  Turnie- 
ren bediente,  hatte  nicht  das  Knebel»  oder  Queereisen, 
das  an  dem  Speere  und  dem  Spie/se^  war,  nnd  der 
Speer  war  yermuthlich  länger,  dunner  und  schmSlcr  als 
der  Spie/s. 

UOO.  fi^potten.  Auftteheii.  (Sich)  Aiif- 
Italten.  Tadeln.  Spotten  nnd  Sich  AufhaUen  uk 
lerscheidet  sich  zuvörderst  von  A^f%iehen  dadurch,  dab 
man  nur  Personen  aitrfxieht^  aber  auch  über  Sacken,  Hand^ 
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langen  and  Meinangen  spottet  and  sich  avfh'dlt;  ferner, 
dafs,  wenn  es  Personen  betrifilt,  man  aach  gegen  Andere 
)a  blofs  in  Gedanken  über  sie  spotten  nnd  sich  avfhalten 
aber  nar  sie  selbst  aufziehen  kann.  Man  nennt  diejenigen 
ReligionsspÖtter,  welche  über  die  Lehren  der  Religion  und 
die  gottesdienstliche n  Handlungen  spotten  and  sich  anfhaU 
ten,  Spotten  und  Avfxieheh  unterscheidet  sich  wieder  von 
Aufhalten  dadurch,  dafs  das  Erstere  seinen  Gegenstand  für 
lächerlich  hält,  dafs  man  aber  sich  auch  über  etwas  auf- 
hfÜty  wenn  man  seinen  Tadel  desselben  im  Ernste  auf  eine 
Terächtliche  Art  zu  erkennen  giebt.  Von  dieser  Seite  grenzt 
Sich  Avfhalten  an  Tadeln^  und  es  unterscheidet  sich  da- 
durch davon,  dafs  Aufhalten  blofs  ein  solches  Tadeln  be- 
deutet, wozu  man  nicht  berechtigt  ist. 

ULOl.  Sprengen«  iSpritzen.  Streuen. 
Streuen  geschieht  mit  trockenen,  Spritzen  mit  flüssigen 
Körpern,  Sprengen  mit  beiden.  Man  streuet  Sand  in  die 
Stube,  auf  eine  nasse  Schrift;  man  streuet  Blumen  auf 
den  Weg.  Wenn  Sprengen  von  trocknen  Körpern  ge- 
braucht wird ,  so  unterscheidet  es  sich  von  Streuen  da- 
durch, dafs  es  in  geringem  Maarse,  Streuen  hingegen 
reichlich  über  eine  Oberfläche  geworfen  wird.  Wenn  sich 
das  Fleisch  nur  einige  Tage  halten  soll ,  so  sprenget  man 
Salz  darauf,  und  man  that  es  nur  mit  den  Fingern  und  in 
geringerm  Maafse.  Sprengen  unterscheidet  sich  von  Sprit» 
%en  durch  die  Heftigkeit,  womit  der  flüssige  Körper  bei 
dem  Spritzen  seine  Bewegung  erhält. 

U09«  Spruchwert«  Heiikspruch.  Slnn- 
0pracll*  Man  fafst  eine  Lehre  in  einen  kurzen  Satz,  die 
m.in  im  Gedächtnifs  behalten  will,  weil  man  sie  täglich 
braucht,  und  die  Kürze  des  Satzes  schon  selbst  das  Bebal- 
ten erleichtert.  Ein  solcher  ist  ein  Denkspruch,  Wenn  der 
Inhalt  eines  Denkspruches  eine  nützliche  und  wahre  Lebens- 
regel und  seine  Einkleidung  witzig  und  sinnreich  ist,  so  ist 
er  ein  Sinnspruch^  und  beide  sind  Sprüchwörter ^  wenn 
sie  allgemein  bekannt  und  in  dem  Munde  des  Volkes  sind. 
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1103«  ütantn.  AteianuHtiia«»  AMomDU 
C^ebiirt.  Die  G^urt  bexeicha«!;  die  EatsteliaBg  av 
den  näehsteo  Aeltern,  der  Si«mm  «w  dem  ente«  geoac» 
■ehaniichen  Stifter ,  die  dbsiarnmt^tg  die  YerbindBog  wä 
diesem  Stifter  yermittelst  der  Zwischenglieder ,  vad  ^ 
Abkunft  die  Yerliindang  mit  irgend  einem  eiitfemtcn 
Giiede,  wenn  es  aach  nicht  dss  entfernteste  cnler  der  StiE> 
ter  der  YenTandtschaft  ist.  Wer  erst  oMh  seiner  Ge- 
bort ein  Adelsdiplom  erhalten  hat,  ist  nicht  Yon  jidMcha 
Geburt;  seine  Kinder  sind  zwar  von  adlicher  Gthmrt^  ÜM 
nicht  von  adlicher  Abktmft ,  noch  weniger  Toa  adiickr 
Abstammung  and  adlichem  Stamme^ 

1104:*       IStammeln.      S^tottem.       Ijallea« 

Das  Stottern  besteht  in  einem  Unterbrechen,  Anbakei 
and  Wiederholen  der  Worter  und  Sjlben^  das  mit  einea 
peinlichen  Gefühl  der  Anstrengung  des  Stotternden  beglei- 
tet ist«  Es  hat  bald  seinen  Grnnd  in  einer  fehlerhaften  Na- 
taranlage ,  bald  in  einer  unglücklichen  Angewöhnung.  StMh 
mein  und  Lallen  zeigen  eine  blofs  unvollständige  Spraclic 
an ,  ohne  die  übrigen  Fehler  des  Stotterns,  So  ist  der 
erste  Yersuch  der  Kinder,  wenn  ihre  Sprache  nur  halbe 
Wörter  hervorbringt,  und  ihre  noch  ungeübte  Zange,  selbit 
in  diesen  Bruchstücken  der  Rede,  so  angenehm  ist,  Yon 
diesem  Stammeln  ist  das  Lallen  noch  ein  höherer  Gn^; 
denn  es  bedeutet  Laute,  die  mit  der  blofsen  Bewegung  der 
Zange  articulirt  sind. 


U05.     iitftnder.     Säule.     PfeUer.      Der 

l^eUer  ist  zuvörderst  eckigt,  die  SatUevOi^^^  der  StUnitf 
kann  eckigt  und  rund  sejn.  Hiernächst  ist  der  J^eiler  h^ 
mer  ein  Theil  eines  Gebäudes,  nnd  zwar  ein  solcher,  wel- 
cher eine  auf  ihm  liegende  Last  trägt,  der  St&nder  ein 
Theil  eines  andern  Ganzen,  der  aber  nicht  immer  etwas 
auf  ihm  Liegendes  trägt,  in  dem  aber  etwas  befestiget  ist; 
eine  Säule  kann  auch  frei  stehen,  <^ne  etwas  la  trag« 
oder  zar  Befestigung  za  dienen. 
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,  U66.  Sta,Tr.  IStoif.  ZonSchst  wird  iS'/ef/  ia 
I  «igeDtlicfaer  Bedenlong  ron  festen »  Starr  Ton  anprüngUeh 
I  flfissigeB  Körpern  gesagt;  und  da  die  flfisaigen  Körper, 
I  ivelche  nnhiegsaiii  geworden  sind ,  vi  brechen  pflegen ,  wenn 
I  man  aie  biegen  wiUs  8#  sagt  man  von  dem  Waaaer,  wenn 
I  es  zu  Eise  gefroren  ist,  dafs  es  erstarret  sey,  weil  das 
I  Eis  zerbricbty  wenn  man  seinen  Tbeilen  eine  andere  Lage 
I  geben  will. 

U07.    S^tellims.    IStanil«    Attitüde.    Stmnd 

I  ist  blofs  der  Ort,  wo  der  Körper  za  ruhen  scheint;    Siel" 

I  hing  zeigt  zugleich  das  Yerhälinifs   seiner  Höhe  und  der 

FiSehe,  worauf  er  ruhet,  zu  der  Grundfläche ,  so  wie  seiner 

Seiten  zu  den  mit  ihm  zugleich  seyenden  Üingen  an.    Der 

I  aenkrechte  Stand  ist  die  vortheilhafteste  und  schönste  Stel-^ 

'  iung  für  einen  Baum,  eine  Säule,  einen  Thurm.    Eine  jit-^ 

'   titüde  ist  nor  die  Stellung  eines  Menschen,  und  zwar  eine 

solche,    die  einen  gewissen  Gemüthszustand  desselben   aus- 

druckt,  es  sej  einen  ruliigen  oder  bewegten  und  leidenschaft" 

liehen.    Die  drohende ,  die  trotzige  Attitüde  eines  Feindes 

ist  etwas  anders  als  seine  feste,  Yortheilhafte  Stellung, 

U08.  ISteuem*  Wehren«  Wehren  deutet 
auf  die  wirkende  Ursach,  die  durch  ihre  Gewalt  die  Ue- 
bei  zu  Terbreiten  strebet  und  daher  selbst  ein  Uebel  ist; 
Steuern  auf  die  Hinderung  und  Verminderang  der  schäd«»' 
liehen  Wirkungen  dieser  Gewalt.  Man  aucht  dem  einreifsen- 
den  Sittenverderbnifs  zu  wehren,  indem  man  Anstalten 
gegen  seine  wirkenden  Ursachen  macht,  und  sie  z\l  Heuern^ 
indem  man  die  bösen  Wirkungen  desselben  zu  vermin- 
dern sucht 

UOfl.  fittlefrater«  Pflegevater»  —  S^tief' 
matter»  Pflegeiiiatter.  Die,  welche  fiberhaupt 
die  Auferziehung  fremder  Kinder  fibernehmen,  sind  ihre 
jyiegeSUtemf  Pflegevater,  Pflegemutter.  Die,  welche  ver- 
nittelst  der  Ehe  die  Aellem  der  bereits  in  einer  andern 
Ehe  gebohmea  Kinder  ihres  Ehegatten  werden,  und  da- 
4arcfa  die  Pflicht  ihrer  Auferziebung  fibemebmen  mfisssa, 
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sind  dieser  Kinder  Stkfaüem,  Der  Stiefvater  und  £e 
Stiefmutter  sind  allezeit  der  Pflegevater  und  die  Pflegt-^ 
mutterj  aber  nicht  umgekehrt 

lUO*      iitlese.     Treppe.     Auftriti.     In 

pflegt  eine  Stiege  von  einer  Dreppe  so  za  nnterscheidoi, 
dafs  sie  schmal  ist,  nnd  schmalere  Stufen  hat,  die  7Vi^^ 
hingegen  breiter  nnd  ans  breitem  Stufen  bestehet.  Eil 
Ayf tritt  besteht  nur  ans  einigen  Stufen ,  die  yor  eine  Tkfir 
gelegt  werden,  wenn  die  Schwelle  so  hoch  ist,  dafs  oM 
nicht  hin  eintreten  kann. 

XXLX.  ^«lel.  g^täitipel.  Stiel  heifst  der  lias* 
liehe  und  dünne  Theil  der  Pflanze,  wenn  er  eineii  dicken 
oder  breitem  Theil  Ober  sich  hat,  in  den  er  eingefogt  is^ 
als :  eine  Fracht ,  eine  Blüthe ,  ein  Blatt,  nnd  bei  dem  die- 
ser angefafst  werden  kann;  Stängel  heifst  er,  yrenn  er 
einen  solchen  nicht  über  sich  hat. 

1U9.  IStock.  IStab.  iiteekeii.  Den  lJnCe^ 
schied  zwischen  Stab  und  Stock  macht  zuySrderst  die  Be^ 
Zeichnung  des  Stabes  von  seiner  Form,  nnd  des  Stocket 
von  seiner  Materie.  Die  Form  eines  Dinges  wird  aber 
nach  ihrer  Bestimmung  gewählt,  und  sie  ist  daher  anck 
ein  Zeichen  dieser  Bestimmung,  so  wie  des  Standes  des- 
jenigen, der  sich  desselben  bedient  Eben  deswegen  wird 
auch  der  Stt:h  gewöhnlich  von  demjenigen,  der  ihn  trigt, 
benannt:  ^ev  Hirtenetah  ^  der  Pilgeret  ab  ^  der  Zauberstais 
der  Wanderstaby  der  Bettehtaby  der  MarschalUtab  n.  s.  w. 
Dagegen  hat  der  Stock  keine  zu  einer  ähnlichen  BestiBh 
raung  besonders  erwählte  Form.  Man.  bezeichnet  daher 
auch  den  Stock  vorzüglich  von  seiner  Materie,  und  nenot 
ihn  bald  einen  Domenstocky  einen  HaseUtocky  einen  dSr- 
ren^  einen  grünen,  frischen  Stock,  Der  Stecken  ist  eis 
kleiner  Stock, 

1U3«  ^tock.  iitaade«  Strauch.  Biuell. 
Die  Staude j  der  Strauch  und  der  Busch  sind  holzartig,  und 
treiben  mehr  Stämme  aus  einer  Wurzel  Der  Strauch  «n- 
terscheidet  sich  aber  von  der  Staude  dadoreh,  dals  e^  seiae 
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yielen  kleinen  Stämme  in  so  mannichfaltigen  Richlnngen 
und  Krümmangen  treibt,  dafs  sie  sich  in  einander  zu  ver- 
wirren scheinen ,  und  dafs  sie  also  das  Aage  nicht  einzeln 
verfolgen,  nnd  von  einander  unterscheiden  kann.  Wenn 
ein  solcher  Strauch  sehr  ausgebreitet  ist ,  wenn  er  aus  vie« 
len  kleinen  Stämmen  besteht,  die  alle  in  vielen  verworre- 
iNcn  Dnrchschlingungen  ans  Einer  Wurzel  hervorgehen,  nnd 
wenn  er  zugleich  eine  grofse  Menge  Blätter  hat,  so  nennt 
man  ihn  einen  Btiich^  Ein  Stock  ist  ein  einzelner  Stamm, 
der  auch  nicht  holzartig  seyn  kann ;  denn  man  hat  Nelken*^ 
stocke  i  Levkojenstficke  sowohl  als  Rosenstocke  y  sie  sind 
aber  nicht  holzartig.  * 

1.U4:.  ^trate*  Brnsse.  Ziichtlsanip«  Das, 
womit  ein  Uebellhätcr  den  Schaden  vergütet,  ist  die  Bufse^ 
alle  andern  Uebel ,  welche  er  für  sein  Vergehen  leiden  mufs, 
sind  die  Strafe,  So  fern  der  Strafende  ate  Absicht  hat, 
den  Bestraften  zu  bessern,  so  fern  ist  die  Strafe  eine  Zück" 
tfgwng.  Einige  Strafen  können  zugleich  Züchtigungen 
seyn.  Strafen  sind  sie  als  blofse  verdiente  und  angemes* 
sene  Folgen  eines  Vergehens.  Züchtigungen  sind  sie  als 
Mittel  der  Besserung.  Die  Todesstrafe  kann  für '  dieses 
Leben  keine  Züchtigung  mehr  seyn;  denn  für  dieses  Le- 
ben kann  sie  nicht  ntehr  bessern. 

1X15 •  ^traflf.  Stramin«  Beides  ist  dem  Schlaf -^ 
fen  entgegengesetzt,  und  wird  demjenigen  beigelegt,  was 
durch  starkes  Ziehen  ausgedehnt  wird.  Straff  aber  ist  ein 
Körper,  wenn  seine  Ausdehnung  nur  nach  der  Länge, 
Stramm,  wenn  sie  auch  nach  der  Weite  betrachtet  wird. 
Ein  Faden,  eine  Schnur  Ui  straff ,  wenn  sie  stark  in  die 
Länge  gezogen  werden,  stramm ,  wenn  sie  auf  den  äufser* 
Bten  Grad  in  die  Weite  ausgedehnt  werden.  Die  Strümpfe, 
die  Hosen  sind  stramm,  wenn  sie  so  knapp  sind,  dafs  sie 
acht  weiter  ausgedehnt  werden  können. 

nie.  (Sich)  ISträuben.  (Sich)  W^ehren. 
(Sich)  WidensetBen.  Widerstreben«  Wi- 
derdtelieii*  Sich  Sträuben,  Sich  Wehren,  Sich  Widern 


638  Stran.     Stro. 


Mi%0m  wirl  bUf«  von  kbes^igeii,  Wmhrineken  od4  IFiAr- 
sireben  werden  auch  vmi  lebloffea  gesagt.  WUere^ehen  ^rach 
den  angegebenen  geneinacbafUichen  Begriff  in  neiner  grtfa> 
ten  Allgemeinheit  aas.  Ein  Ding  widersteht,  wenn  es  IIb» 
banpt  die  Einwii^og  einer  andern  Kra&  bindert,  es  wy, 
am  etwas  nicht  zn  tbon  oder  nicht  in  leiden.  Eine  Fcstaig 
hat  demFeinde  lange  widerstanden,  wenn  der  BefeUsh^ 
in  derselben  lange  sich  nicht  ergeben  wollen«  nad  w«an  üs 
StSrke  ihrer  Werke  lange  gehindert  hat,  dafs  sie  mcht  dvck 
das  feindliche  Geschfitz  haben  lerstört  werden  konBA 
Sich  Wehren  nntencheidet  sich  Ton  Widerstehen  daduck, 
dafs  sich  zuvörderst  nnr  lebendige  Wesen  wehren^  aber  asd 
leblose  widerstehen,  so  wie  von  Wtderset%en,  da&  aisn  wA 
nnr  gegen  die  physische  Einwirkung  wehrt,  aber  nnck  im 
moralischen  widerset%t;  und  biemichat  gegen  allea  Zins| 
widersetxt,  aber  gegen  einen  Angriff  wehrt.  Sich  SirMmim 
dmekt  die  Bewegungen  nar  fiberhanpt  aas,  WiderstrdiS 
bezeichnet  zugleich  die  Richtung  derselben,  die  der  eBtg^ 
gen  gesetzt  ist,  wohin  man  sie  zwingen  wilL 

Ulf*      S^traueheln.     IStolpeni»      «leite» 

Man  gleitet  auf  einem  glatten  nnd  schlüpfrigen,  nsan  sls^ 
pert  und  strauchelt  auf  einem  rauhen,  steinigten,  wnrslick- 
ten,  anebnen  Boden,  indem  man  die  Fufse  nicht  geaog  wdr 
hebt  nnd  so  irgendwo  anstdfst«  Auf  dem  Eise  kann  au 
leicht  gleiten,  nnd  es  gekört  eine  seltene  Geschicklichkeik 
dazu,  nicht  ganz  das  Gleichgewicht  zu  Terlieren  nnd  a 
fallen.  Das  Stelpem  kann  man  leichter  remeiden,  wesa 
man  Tor  sich  sieht,  und  das,  wori^n  msn  stofsen  kdnati, 
überseht eitet,  dadurch,  dafa  man  die  Füise  gehörig  aufhebt 
Stras^heln  ist  überhaupt  das  Gleichgewicht  verlieren* 

Ut9.  IStroplie.  Ten*  Nach  dem  gegenwfirtigei 
Sprachgebrauche  sind  zuvürdent  Ferse  alle  Abtheihmgen  s» 
wohl  in  einer  ungebnndenen  als  gebundenen  Rede.  Bic^ 
n««hiit  sind  Ferse  die  kkinstea  metrischen  Theile  einen  Ge- 
dichtes ,  nnd  man  nemt  daher  auch  eiue  Zeile  aas  einen  Gs* 
dichte  einen  Fers,  und  nagt:  eine  Str^f^  in  einem  Lhek 
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bettekt  «V»  80  viel  Fersen^  Man  vBteroclieiclet  ferser  itt  die* 
seniiKiiiie  die  F«rM  liach  den  Sylbeomafse,  und  ntuiA  den 
FerWf  der  ein  jambiackes  Sylbenmaafa  hat,  einen  jambischen, 
der  ein  tthochäiBcfaes  hat^  einen  troehäischen  Fers  «.  8.  w. 

111.9»  iSttul^e.  Kamnier«  Simmer*  d^e- 
niAelft.  ISaal«  Flur.  Stuben  afavd  die  Abtbetlnngen  dei 
Hansea,  worin  man  aieh  gewöhnlich  nnd  am  tteisten  aufhält, 
whd  worin  sich  in  den  nördlichen  Gegenden  ein  Ofon  befia^ 
det,  welcher  im  Winter  geheizt  wird,  damit  sie  die  nölhige 
Wärme  erhalten.  In  einer  Kammer  hält  man  sieh  gewöhn* 
Kch  nicht  «nf  ^  «nd  sie  Ist  daher  auch  nicht  mit  einem 
Ofen ,  noch  mit  dem  zor  täglichen  Wohnung  nöthigen  Hans* 
gerSth  Tersehen,  Dergleichen  sind  die  SchUfkammem,  die 
Kleiderkammems  die  SpeiBekammem  n.  s.  w.  In  den  präch- 
tigen Hansern  der  Reichen  nnd  Grofsen  werden  die  schö* 
Ben  nnd  beqnemen  Abtheilnngen,  welche  zum  gewöhnlichen 
Bewohnen  eingerichtet  sind,  Zimmer  und  Gemächer  ge* 
Hannt.  Ein  Zimmer  ist  nicht  allein  ein  einzelnes  Gemach^ 
sondern  auch  ein  Inbegriff  mehrerer  Gemächer.  Ein  Saal 
iftt  ein  geräumiges  und  weites  Zimmer,  welches  nnr  zu 
stahlreichen  Versammlungen  bestimmt  ist.  Der  Flur  ist  der- 
jenige Raum,  welcher  sich  in  dem  Eingange  eines  Hanse« 
iwischen  den  Zimmern  befindet,  nnd  weicher  auch  blsweir 
len  der  Forsaal  genannt  wird. 

1190.  IStiick.  Haiipt.  Stück  wird  Ton  allen  Thie- 
ren  gesagt,  von  den  wilden  und  den  zahmen,  und  unter  diesen 
Ton  den  grofsen  nnd  kleinen ;  Haupt  gehört  in  die  Sprache 
der  Landwirthschaft,  nnd  bezeichnet  darin  zuvörderst  nnr 
das  Rindvieh.  Man  sagt  nicht:  er  hat  die  Freiheit^  hundert 
Ha/Uipt  Schafe  anf  die  Weide  ra  treiben,  soA^ern  StUc^i 
nicht:  er  bat  sechs  ^att/r^  Sehweine  eingeschleehiet,  sondern 
«eebs  Stück.  Hiemächst  wird  Haupt  nur  von  der  Gattung 
des  Rindviehes  gesagt,   <^ne  Bejceiclinnng  des  Geschlechts. 

UM.  miäLte.  S^toffel.  €^Ad.    Stufe  nnd  Staf'- 

fei  henehet  sich  immer  anf  Höhe  oder  Tiefe ,  gröTsere  oder 

ktokere  Realität^  Verbänden  nnt  Kraft  nnd  Anstrengnng  oder 
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dem  Mangel  derselben;  Grad  bezeichnel  eine  jede  GriAe 
irgend  eines  Dinges,  aach  ohne  Beziehnng  aaf  seine  Reali- 
tät. So  nennt  man  die  Theile  eines  Kreiaes  Crradey  und  man 
theilt  einen  Kreis  in  Grade,  und  nicht  in  Stufen.  Stwfe  und 
Staffel  kommen  von  einerlei  Stamme,  und  weichen  nur^diirck 
ihre  Form  in  den  verschiedenen  Mandarten  von  einander  ab. 
U99.  ^turnm.  ^praclftles.  Stumm  ist,  was 
gar  keinen  Laut  von  sich  giebt;  fpraehlos,  was  blofii,  wie 
der  Mensch,  nicht  reden  kann.  —  „Und  stunuß  and  ein- 
sam bin  ich,  wie  ein  Grab.'*  A,  W.  Schlegel,  —  Demnach 
sollten  nicht  alle  Thicre  von  Natur  etumm^  sondern  nv 
sprachloM  ^enamnl  werden.  Denn  einige,  wie  die  ycrschie- 
denen  Sangvögel,  lassen  sich  durch  sehr  mannichfaltige  Laute 
hören,  und  verstummen  nur  gänzlich  unter  besondem  11» 
ständen.  —  ^^  Stumm  entflogen  die  Vögel  des  Himmeli  ii 
tiefere  Haine.'*  Klopstock,  —  In  diesem  Sinne  sind  nur 
einige  Thiere,  wie  z.  B.  die  Fische  völlig  ttumm. 

1193.  ISammen.  iSanisen.  Der  Wind  uW 
die  schnell  zerlheilte  und  bewegte  Luft  sauset ,  einige  It> 
Sekten  summen  im  Fliegen.  Das  Sausen  ist  starker  nn^ 
gleichförmiger,  da  es  durch  eine  gröfsere  Lnftmasse,  uiul 
ihre  Bewegung  nach  einerlei  Richtung  entsteht,  das  Swn^ 
men  ist  schwächer  und  ungleichförmiger,  da  es  voa  eiuem 
kleinen  Thiere,  das  seine  Stimme  verändert  und  nach  alka 
Kichtungen  schwärmt,  gewirkt  wird. 

T. 

US«.      JLadeL    Misisfallen.    MiseiliUli^wig. 

Das  Mifsf allen  besteht  zuvörderst  in  dem  blofsen  Gefilhl, 
wovon  wii  uns  oft  weder  selbst  Rechenschaft  geben,  nock 
Andern  die  Gründe  mittheilen  können ;  was  wir  tadeln  nn^ 
mifsbilligens  dessen  Fehler  sind  wir  uns  dentlicki  bewufst, 
wir  können  sie  vorzeigen,  oder  glauben  es  wenigstens  zu  köü- 
neu.    Hiernächst  kann   sich  das  MifsfaUim  auf  das  bloDie 
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GeftU  einschrSnken  und  in  dem  Innern  einscbliefsen;  wenn 
man  tadelt  nnd  fmfsbiUigt,  so  giebt  man  sein  Urthcil  za 
erkennen,  iwar  aaeh  mit  andern  veratandüchen  Zekhen,  ge- 
w5lin}i€h  aber  mit  Worten.  Endlicb  mifrfailm  nns  aucb 
Vernüinftlose ,  ja  selbst  leblose  Dinge  nnd  ibre  Wirkungen, 
aber  wir  tadein  nnd  mifMO^en  nur  freie  Handlangen  und 
ihre  Wirkungen.  Wir  mifMUlfsen  nur  die  Handlnng,  wir 
tudün  aber  aaeb  die  Wirknng  und  den  Urbeber  derselben. 
1M5.  Tafel.  Tiscll.  Die  Tafel  ist  gröfser 
nnd  bat  mehr  Lange-  als  Breite;  der  TUek  Ist  kleiner,  und 
kann  eine  jede  andere  Figor,  als  die  eines  langlicben  Vier* 
ecks  haben.  Man  tnnkt  an  einem  TAeetieche  Tbee,  Kaffe, 
ChoGolate;  eine  zablreiriie  Geselkchaft  speiset  an  einer  lan- 
gen Tafel. 

UMI.  Talent«  •  Kunst.  I\tlent  wird  nnr  dem 
SAjeete  beigelegt,  dem  es  einwohnt;  MTunH  wird  in  objecti- 
▼er  und  sabjectiver  Bedentang  gebrancht ;  in  erstercr  ist  es 
der  Inb«;griff  der  Regeln ,  in  letzterer  die  Fertigkeit  in  den 
Handlangen,  die  ihnen  gemafs  sind.  Daber  erkrnt  man  eine 
Jfunet  f  denn  man  macht  sieh  mit  ihren  Regeln  vertraut,  und 
fibt  sich  in  ihrer  Anwendung,  man  lernt  aber  kein  Tale^ft, 
man  ererbt  es,  und  es  giebt  selbst  angebohme  Talente. 

1197.  Taisi^henspteler.  Oaukler.  Der  Ta- 
ichenepiekr  macht  seine  Operationen  erstlich  mit  kleinen 
Dingen,  und  sein  Wirkungskreis  ist  beschränkter;  der  Gauk' 
hr  auch  mit  hdberen  Naturen,  nnd  er  will  dafür. angesehen 
sejn,  dais  er  die  Geisterwelt,  wie  die  Kdrperwelt,  und  zwar 
im  GrOfsen  wie  im  Kleinen  beliensiehe.  .  Der  Taeckenepifler 
int  zweitens- ei» Künstler;  der  £^4iafA:/«r  ein  Betrieger.  Dei^Er* 
ntere  will  mit  seinem  Blendwerke  bloüs  Bewunderung  und  £r- 
•launen  fiber  seine  Behencligkeit  und  Geschicklichkeit  erre- 
gen :  der  Letztere  will,  dafs  man  die  Wirkungen  sejner  Blend- 
werke för  Realität,  Wahrheit  und  Wirklichkeit  halten  soll. 

US8.  Tanelien.  Tunken.  Zuvdrderst  bezeich. 
not  Tauchen  nicbt  blofs  das  Eindringen  eines  kl;eiQem,  son- 
dern auch  eines  gröfsecn  Körpers  in  eine  nach  der  Oberfläche 

Ektrkard«  Hradir.  D  d 
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wd  Tiefe  grOlaei«  flÜMfe  Mine,  ferner  ein  gfedkliee  Km^ 
dringen  «kiter  die  Obeillichei  so  dftfii  «r?Ollg  deirwi  wm§t^ 
bcB  wird;  Titmktti  Juag^gen  wird  nur  rvm  kkisMi  KXkfttm^ 
die  in  ein  wtelg  Fifieeigkeift  imd  niclit  vfillig  cndriii^j  ge* 
bnvchl.  Dalier  ist  es  begreiflieb,  wie  Sümcksm  bienidbet 
überbMpt  ton  dem  Eiadriageii  la  enta  flftarfgm  KSrp«^ 
ettcb  eines  elaeüeclMnt  wie  Luft  and  Dflnete  In  ibaer  grofai 
AMdelmang,  vad  twwt  nadi  aUen  Ricblangen^  nediL  Oben, 
wie  Becb  Uaten,  niebt  abct  I^mJtm^  geaagt  weiden  kann. 

119(»«  Tmm^m.  Muiimtwu  *€l^  009«*  Ba 
Werk  der  Natnr  eder  derKansl  tm  an  etweaipatfi  an  fem  ia 
deauelben  die  YoUkonmienlieilen  «a  akb  wabrgiimunin 
w^den,  diesnaeinerArtnndBeatiaNnanggdittren;  ^immgi 
m  etwas,  so  fem  es  dadarcb  im  Stande  ist,  da^enig«  all  wb^ 
beul  was  man  damit  wirken  witt|  es  mmfmi  woan,  «•  feia 
das,  Waa  damit  gewüktwird,  ek  Gnfc  odefc  «In  Yonbcfl  wL 

11804  ThEtiff.  Bctri^tamto.  OienMgiair 
ist  der  Gebraneb  aeiner  Klifle,  aaeb  oboe  Rfickmcbt  aif 
einen  bestimmten  Zweck;  die  AMabMMMIr  iel  die  TbS* 
tigkeit,  die  dnrcb  eben  gewisaen  Zweck,  nnd  iwar  aar 
den  Zweck,  seine  Sttbem  UmaUnde  an  Yerbeasem,  kt  B^ 
wegaag  geseisl  wird.  Aneb  Kinder  sind  tkMg,  aber  ihn 
nuigk^U  ist  keine  BeirithmmMt. 

llai.  TkeU*  0M»k.  JkmtheU»  Eia  natf  g» 
b5rt  an  einem  Ganten,  nnd  ist  mit  aUem  Uebrigen,  wm 
tasaiamengenoBinven  das  Ganae  aasmaobtf  disaem  Oanam 
gUicb ;  ein  Siüdk  ist  ein  einaelbea  Ding,  das  an  einem  g» 
liVteen  babem  Dinge  gebM^  nnd  beid^  ist  der  ^#«ailsd 
Tba  Jemandem  I  wenn  «r  ein  Redtt  dsranf  Iml  oder  am  eis 
Reclit  darauf  bestimmt  wird^ 

liO**  Thcilem.  BinHiellemk  9ei«Mi* 
iM^  Theüm  ist  iberbanpt  fkn  gHifiseres  Gaaiaa  in  kleineit 
nnttetacbei den.  Einakeilen  aeigt  an ,  dafa  man  daa  grtrissie 
Galkte  In  kldaere  von  einer  bestimmtet  HgiliiSfsigen  AnaaU 
nnd  QftntBt ,  oder  ein  b^beres  Ding  in  s^lne  niedrigere  aa> 
tecacbei^t   Dieaea  kann  atüb  biola  in  Gedanken  gtaebebcai 
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tdfd  ihum  UntersdieMeii  tber  zoglekli  doreli  tefwre  n 
die  Sinne  fallende  Zeieiieii  tiemerkliar  genaelil,  «o  ^nird 
et  tMMhn.  SSerikeiUn  bedeutet,  die  twemmeii  §cii5ri* 
gen  neih  einet  (renzen  tob  einander  tKiinen,  defe  «ie 
aledann  ek  eigene  Ganze,  aber  «biie  beatirnnte  nnd  refd* 
»Sfaige  Anariil  nnd  6r9lae,  för  aieh  bealciien  «nd  lelcbler 
icSnnett  unterschieden  werden. 

UM.  niier.  Tfeli.  Hier  wird  das  Wort  Tft^r 
nur  in  aeiwer  Venvandtaehaft  mit  f^iek  betracktet,  nnd  da 
TVraiehflt  man  dann  nnter  Fkk  nur  die  zabmeii  Tkiere, 
trekbe  akb  bei  den  Menaelien  aoflialten  und  Ton  iknen  zn 
ibrem  Gebrancbe  emSbrt  werden;  man  litflt  die  Biene  lAr 
^tt  kfngea,  di«  Ameiee  Ar  ein  fieifsigea  f1d§r,  l^tr  HenMb 
bttH  aber  in  aeinera  Gebrancbe  BMer^kk,  Zug^iM^  JÜMi» 
rk^^  SdUaehitHeh^  8ckafüieh  n.  a.  w. 

U94*  TtatertscH*  TleMmeii.  IKnitia* 
Thieriwehuk  an  dem  Menschen  alles  das,  was  er  mit  den 
ftbrigen  Hiieren  gemein  hat.  IHa  iat  den  TorzSgen  seiner 
Temfinftigen  Nalor  nicht  entgegen  nnd  aebfiefst  de  niebt 
miA  Was  ^^er  entgegen  ist,  ist  vhld9ch.  Jede  Beftiedi» 
gttttg  der  groben  Sinnlichkeit  Ist  ^wu  merUekns  aber 
dne  aolcbe,  die  dairb  die  Unmitirllchlteit  oder  ihr  Veber* 
maab  den  Benaeben  ttnter  seine  Temttnfftige  Nrtlir  emfe- 
dHgt,  ist  l^AijtfSl.  Brutal  nennt  man  dim  üenseben,  seine 
Neigmigen  nnd  Handinefgen,  so  hm  sie  Insonderheit  dem 
geaeiKgen  md  wobiwollenden  Tlidle  seiner  Temfinftigen 
Katar  entgegen  sind,  mid  «nter  der  Hemcbaft  feindaeliger 
lieidenacbaften  nnd  der  grübsten  Sinnliebiceit  rteben.  Ein 
^ki9eher  Mensch  wXkt  sich  in  allen  Liirten  liermBy  ein 
Mrutaier  befriedigt  aie  mit  Gewalt 

UM«  TkrilAe*  Blbre*  7%rnne  !>ezeicbnet  d- 
tf en  jeden  rinnenden  Tropfen ;  ifflNIfV  mir  den,  der  ans  der 
Quelle  des  Schmerzes  fliefst  Die  Zäkre  hat  also  immer  eine 
«itiMche  Ursach,  die  TkrSne  kann  anch  eineblob  physische 
beben.  Es  nt  noch  ein  feinerer  Vntenchied,  wodnrch  Z9kr$ 
eine  noch  edlere  Faibe  erhalt.  Die  2aiilr#  fiicbt  nSmliebnar 
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ans  der  Qaelle  des  Wohlwolieiis^  .die  7%räne  iai  anch  der 
Anadmck  des  Scbmeraes  über  eigenes  Web. 

U3II*   Thriliieii.  ^reinen«    Tkränen  wird  ». 
Törderst  nur  ▼ob  dem  Avge  gesagt,  ans  wekbem  dii^  Tre* 
pfen  flielaeii,  Wnmen  avcb  Ton  der  Person«  Treldie  nri> 
nen  Yergielst    Damit,  bingt  biernlcbst  insammen,  dab  dis 
Weinen  eine  Wirkong  und  Ansdmck  des  Schmerzes  ist, 
das  Thronen  der  Augen  kann  eine  jede  andere  h\oh  Srtlick    i 
and  pbjfsiscb  aaf  das   Auge  wirkende  Vrsaeh   haben.     Ss  j 
können  Ranch,  Dampf,  Frost,  Schnupfen,  Fitoe  n.  s.  w.  : 
machen,  dafs  die  Angen  tkränen.  —  „Seihst  die  gehaltent 
Fackel  enischt  in  betkränendem  J^mnpfe^^   Fo/s. 

U3V*  Tilgen«  Vertilgea.  BcntSrca. 
AasrotiieA*  Vemieliteii*  Man  tUgt  Etwas,  so  hn 
man  ihm  seine  Kräfte  nimmt,  so  dafs  es  nieht  melv  wi^ 
ken  kann ;  man  vertat  es  nnd  rottet  es  am#j  so  fem  mas 
dem  völligen  Daseyn  ein  Ende  macht,  so  dals  keine  Sjp« 
mehr  davon  zurückbleibt,  wodurch  es  wirken  könnte.  Am»" 
rotten  unterscheidet  siich  aber  noch  von  vorti^en  dadnrd^ 
dafii  sich  die  Art  nicht  mehr  fortpflanzen  kann,  nachdc«  | 
alfe  einselne  dazu  gehörige  Dinge  untergegangen  sind.  Mai 
,%erstffrt  biols  zusammengesetzte  Dinge,  indem  man  ihre 
Theile  trennt;  man  twrfttcA/«!^  sie;  w:enn  auch  ihre  emfachci 
und  unkörperlichen  Theile  nicht  ein  Daaeyn  übrig  lassen^ 
Die  Zeit  xerst&rt  Alles,  aber  vernichtet  ne  auch  etwas? 

UM*  TolllcUliia.  Veriregen.  Vermessca. 
Der  Fermeeeene  vertrauet  einem  nnricbügen,  zu  grofs  an» 
genommenen  Maafse  seiner  KrSfte.  Fwwegen  und  toü- 
kühn  ist  derjenige,  der  die  Gefahr  verachtet,  weil  er  sie  st 
gering  achtet.  Die  Gröfse  der  Gefahr  hängt  nicht  blofs  you 
der  Gröfse  des  Uebels  ab,  dem  man  sich  aussetzt,  sonden 
anch  von  dem  geringen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit ,  dals 
man  ihr  eatgehen  werde.  Die  Tollkühnheit  ist  ein  höbeier 
Grad  der  YenTegenheit.  Das  Uebermaafs  bei  beiden  ist  inson* 
derlieit  darin  gegründet,  dafs  den  Ferwegenen  keine  höhere 
Pflicht  dazu  verbindet,   sich  einer  so  grofsen  Gefahr  aiiau* 
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setzeni  Ist  der  Zw^ck  wichtig,  so  besteht  die  Ferwegenheit 
.bei  der  Yerachtang  der  Gefahren  in  der  Unwahrscheinlich- 
keit,  sie  zu  überstehen,  nnd  seine  Absicht  zn  erreichen. 

U.39.  Traclit«  Anmng.  ^wxm^  ist  die  Kleidang 
selbst,  Tracht  die  Terschiedene  Art  derselben  nach  ihrer 
Materie  nnd  Form.  Diese  kann  nXmlich  nach  dem  Stande, 
der  Lebensart,  der  Völkerschaft  verschieden  aein.  Die 
Reichen  haben*  mehr  als  einen  Jnxugj  weil  sie  viele  Ge- 
sdlschafUn  besuchen,  nnd  überall  anders  gekleidet  erschei- 
nen wollen.  Die  Track0  der  Wittwen  war  ehemals  von 
der  Traekt  anderer  Frauenzimmer  verschieden.. 

U.40«'  Treul««*  Cnipetrea«  i.  Nur  der  ist  ^0«- 
ios,  der  gegen  eine  starke  freiwillig  eingegangene  Verbind* 
lichkeit  mit  Vorsatz,  ungeachtet  der  bindendsten  Verpflicl^ 
tangsgründe  handdt^  nnd  dadurch  die  Rechte  eines  Andern 
anf  das  empfindlichste  kränkt  Wir  nennen  aber  schon  den 
üngetrsuj  der  überhaupt  von  einer  freiwillig  eingegangenen 
Yerbindnng  abgeht,  der  Grad  seiner  Verschuldung  mag 
grob  oder  klein  seyn.  Ungetreu  wird  oft  der  sclion  ge- 
nannt, der  seine  Art  zu  denken  und  zu  handeln  ändert,  ohne 
deswegen  unrecht  zu  thun ;  er  kann  zu  dieser  Aenderung  gute 
Gründe  haben.  Man  wird  seinen  Meinungen,  Gesinnungen, 
Grundsätzen^  Maximen  ungetreu,  auch  wenn  man  die  besten 
Gründe  hat,  sie  zu  ändern,  und  also  nicht  unrecht  thut. 
^Treulos  ist  aber  nur  der,  welcher  wider  besser  Wissen  und 
Gewissen,  zum  Verderben  Anderer,  gegen  die  Regeln  des 
Rechts  handelt  Aber  2.  wenn  der  Ungetreue  und  Treulote 
such  gegen  die  Regeln  des  Rechts  handelt,  so  unterscheiden 
sie  sich  noch  dadurch  von  einander,  dafs  der  Erstere  nur 
überhaupt  seiner  Pflicht  entgegen  handelt,  der  Andere  aber 
mit  der  Beleidigung  desjenigen ,  dem  er  verpflichtet  ist, 
noch  Heuchelei  und  Versteiiung  verbindet  Eine  Frau  ist 
ihrem  Manne  ungetreu,  wenn  üe  die  eheliche  Treue'' bricht; 
sie  ist  aber  eine  Treulose;  wenn  sie,  indem  sie  sich  schon 
ihrer  Strafbarkeit  bewufst  ist,  ihren  Mann  noch  mit  Liebko- 
sungen und  Beweisen  ihrer  Zärtlichkeit  überhäuft,   imd  ihn 
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üge  BefMiae  fdner  Litbe  ■!  gthe^t 

U41.    TTMttM.  Viitv«0illelft.    Wcraktege- 

Mttet  wird,  yfjl  ar  oi^  9«Mstel  wffJe«  IwM,  «i  «sy, 
4«fii  Witt  Scimm  sa  hefüg  irt,  «te  ddt  tfe  TrMtgriMk 
ra  ichwtch  fliid,  ytmiiretiüekf  wer  aitiit  geWteMwiri, 
M  Mj»  d»f«  SM»  Scbners  m  b«fttg  iat»  od«r  U«  Ihm  pn 
kciae  wirlnna«  Troftgr&a4e  g«g«b«»  weriea,  fat  /fwüteu 

U«».      TII^Miff.     mm^ßmtm.     ««Mldlt«. 

fi^gjrttoi#  wM  mr  Ton  lebMidigva,  bepum  vmi  MIhb 
Dingen,  tüeU^  ^n  beifka  gcMgt.  Dib  griifirfflf  ■■ 
Yea  Menacliem  vad  TWerea  gebnaeht  wird,  hat  a^oA  di- 
rin  Miaea  Craad,  dab  die  l?#arilidllMri»AMr  die  Beobackl^ 
gewieecr  KaMlregela  bei  ihrea'  Haadlaagea«  erfw^etL  Ii 
«eMm  Fidle  vnteracbeidel  Mk  tüekt^  von  getekicH  h- 
darcb,  delÜ  man  dee  Eretere  aadi  rea  dem  grbreael*,  dff 
Kraft  genag  bat,  ri^  aaf  efaie  iweeknUfige  Art  am 
tea ,  oboe  beU  sa  ermidea  eder  aabiaaehbar  s« 
Bei  Sacbea  iat  das  bequem^  waa  ^t  Beetianaaag  adacriit 
aa  erAUt,  dal«  et  ebae  Beacbwarde  gebraacbl  werden  htm, 
WuL  iayweater  Reiaewagm  iat  eia  adeber,  wann  nun  laacfck 
aad.obae  Beaebwerde  ftbrt,  der  aiebl  atSlät  aad  gal  aaig^ 
polalert  iai;  eia  tüeH^er  iat  eia  aokber»  ier  atarii  gaaig 
iat  an  eine  gritfiere  Laat  in  tragea  diaa  za  lerbrecbea»  «rf 
bmge  aacb  aaf  dea  betcbwerlicbalea  Keiaea  anandaaam 

ü. 

U4S.  U  ebetffUlem«  ITeMiVAselMai.  UeMi^ 
rampel»«  üeBerrgsek^m  aaleracbeidet  aieb  dareb  da 
Nebenbegriff  der  Gcaebwiadt^eit,  and  ea  boia  anC  eine  ai> 
geaebme  aowM  alt  eine  naangcaebne  Art  geaebebaa.  iU0^ 
fmUm  darcb  dea  Nebeabegriff  dea  Uaaagenebmea  and  da 
Gewaltaamlceit ;  ikUrrmmpeim,  welcbea  faalebat  ma  fibdar 
fmäm  greait,  «bat  aa  der  Badealaag  deaaetben  das  Nebaa- 
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WgiUr  At»  LitateM  «ad  der  Unerdiittog  kwi«^  lUn  W- 
•eUesBigt  aeifte  ReiM  ra  eittea  Fg^euide,  am  fMier  niiia- 
kftmmeii,  ab  mao  erwartet  wird,  wid  tdliie  FMttdft  iber 
«■aani  Baiadi  dirdk  d&a  l7aliJ"nMglifny  n  erkMieB« 

U4A«  V^lMvfUircm«  Ifebcnmic»*  Ueb^N 
wel0Mi«  Uclbenva^peii.  Ihn  kaaii  aaeli  Mk  milbtl 
fmk  ElwBB  ükermMtg§m  «nd  üigrrwbit,  aber  mur  eines  Ab- 
den  4fi«ri0«ij0ii'aBd4l&#i;^^Bdf^|ii.  Haa  IcaBB  aber  mir  dweb 
grftMUiche  fieweiae  UketmntgeH;  Üb9rw€4tm  baim  nan  aaeb 
dnrcb  länaobeode  Scbeingr&iide*  Hienftebat  üker%€ug$  «nd 
ffdfy^vAi^  man  Jemanden  aodb  Tea  aUgenciiieD  Wabrbei» 
Ua  «ad  Nalvei«igflia8eB(  tun.  Uk$9W€mt  aad  ühetrfuJkrt 
aber  aar  roa  Thalaacben,  aad  zwar  aar  von  «olcben»  die 
ireie.  KMidlapge«  aiad,  aad  aacb  dyieaea  aar  dea  Ufbeber 
deiaeibea.aelbal;  aiaa  üAerHieugt  aad  üAtnted^  aber  aaeb 
Andere»  J^dlieb  tfieraet^  aad  ükerrsdei  maa  aacb  Je* 
»aadea,  dafa  er>  etwas  Gates  gelliaa  bebe;  aun  Hierum- 
0&$  «ad  üJhft^fUkri  aber  aar  eiaea  Angeacbal^gten  Toa 
dem  BSaeat  dafe  er  hegan§aa»  and  zwar  überßHrt  maa 
iha>  weaa  er  biaber  geleagaefc  bat» 

UAJk  l^el»€nmftMi#*  UelberMieleii«  MJnm 
gttlle««r«  Das  €h^ft0  ist  fkhermUfkigs  90  fem  es  das 
)iaals  sdaer-  Art  ttbeisclveitet,  es  sey  dareb  Matar  oder 
Fseibeii;  Veberim^en  ist  das,  dessen  UebermSfcigkeit  eiae 
yi\Am%  der  Freibcit  ist»  Was  ia  einem  se  bobea  Grade 
aAermUfng  aad  iU^ertrieben  ist,  dab  es  alle  ansere  Be- 
giiffo  Toa  einem  Dinge  saaer  Art  übersleigt  and  dalier 
Selireekea  nad  Gransen  erregtj  ist  ungeheuer, 

U4S«  Uelb^raaittli«  0tolB«  Der  <SMht  Terlaagt 
aas  fftertrftebeaer  Vomleliaag  inea  seinen  Vorailgen  eine  sa 
grofae  Aebkaag  and  ElurerMetong.  Er  cntatebt  ana  der  Ei- 
genliebe, wird  dareb  Bewandetnng  nad  verdiente  Acbtang 
genfilni,  und  Ia£wrl  sieb  daieb  Mieaea  and  Gebebrden. 
I>er  IMermutk  eatstebt  aas  dw  Befriedigang  aller  anserer 
Wiknscbe  and  dem  Gelingen  Ten  Allem,  was  wir  tbaa,  das 
aas  s«  einer  so  beben  Jbinnng  ?ea  nnseta  Krlften,  Vor- 
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rechten  und  ForderaDgen  verleitet.  Der  A0v&  wird  daher 
darcli  Verachtang,  der.  iMmwmih  durch  Fehbehlegem  «ad 
Ungluek  gedehmfithigt. 

treffen  bezeiehaet  eine  Yergletehwg  mit  ein^r  Eigenaehaft 
von  derselben  Art ,  oder  von  Einen,  das,  aae  beaitet,  nit 
einem  Andern,  das  sie  auch,  aber  nicht  in  ao  holiem  Grade, 
besitzt;  Uebereteige»  hingegen. mit  den  Erüflen,  wod«^ 
etwas  soll  gewirkt  werden,  nnd  welche  dazn  nicht  Jumcei» 
rhen.  Calo  übertraf  alle  seine  Mithorger  an  strenger  Tw 
gcnd,  nnd  seine  Tugend  übertraf  die  Tngead  afitr  aeiner 
milbarger.  Man  sagt  aber:  das  überete^s^  meine  ,KiiftB^ 
mein  Vermögen,  meine  Einsichten. 

U48.  Unaarmen.'  UmÜMiigm.  Vh^Cmm 
•en.  UmiieliliB^eA*  Wir  umtfamgm^  Ding«,  die  eine 
angenehme  Empfindnng  aal  nns  maeheo.  Uatfaetea^  lei^ 
blols  die  körperlidie  Handhing  ^selbst  <an ,  es  wird  daher  mA 
hei  leblosen  Körpern  Umfaseens  .UAä  Ihtfamget^  mr  ha 
Menschen  gebrancht«  Wenn  man  eine.Garbe  wegtarngen  wiHi 
so  umfafst  man  sie  mit  beiden  Armen.  IMmrmem  heäatflH 
vDrderst,  den  EingesehlosseneBibesilhffeil,  .^i<|^#Miihtt.abcr 
auch  in  einiger  Entfernung  nnd.ohne  B«iihf9ng  eiascfalielseft 
HiemSchst  kann  sich.  Umarmem  nur  auf  die  gaase  Peaa% 
ohne  Bestimmnng  eines  besondem  Thelles  .  ihre»  XSrpcn 
hezifjien,  Umfangen  hing^en  anch  anf  einen  htnoddcrs 
.Theil.  Zwei  Freunde  «iTianneM  sich  mit  aller  Inhrniiat  dff 
Zärtlichkeit  nach  langer  Abwesenheit  hei  ihrem  eisten  Wie- 
dersehen. Ein  Flehender  aber  umfängt  die  Knie  seinen  Ge> 
bieters,  nm  ihn  zn  erweichen«  UmeehUngem  yvrd,  nw  voa 
einem  biegsamen  Korper  gesagt,  der  eich  in  mehrern  Kjceisca 
um  einen  andern  herum  b}egt.  Der  Ephen.  umeehU^gt  dep 
Ulmbaum,   indem  er  sich  in  mehrern  .Ringen  hemmwindet 

11.49.  Um^an^.  Bekanntaeliaft;.  Zander  A- 
kannteebaft  kann. schon  eine  sehr  geringe,  nnd  entfernten 
Verbindung  selbst  unter  Abwesenden  hinreichen;  nni  üto- 
gange  gehört  eine  genauere ,  und  zwar  zwischen  PenMmeii 
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die  5fter  mit  einander  in  Gesellschaft  «iad,  und  sich  ge- 
genseitig anfsnchen,  nm  die  Vergnügen  ihrer  Geseilschaft 
in  geniefsen. 

U50«  Umi^^kelirt.  WerläeUrt.  Umgekehrt 
bezieht  sich  anf  die  bisherige  Stellang,  sie  mag  die  rechte 
•ejn  oder  nicht;  Ferkehrt  aber  anf  diejenige,  welche  die 
rechte'  ist.  Wenn  ich  das  Bild  eines  Menschen  so  in  der 
Hand  halte,  dals  der  Kopf  nnten  ist,  so  sagt  man  mir: 
Sie  mnssen  es  umgekehrt  halten,  sonst  steht  das  Bild 
t^^r^^Ar/,  daS'iieilst:  ich  mnfs  es  umkehren,  oder  ihm  eine 
der  bisherigen  entgegengesetzte  StelloBg  geben,  sonst  hat 
es  nicht  seine  rechte  Stellang. 

U51.  Unslian^«  ITorUaMg»  OArdlne«  Gar- 
dinen sind  die  iMkünge  nm  Betten  nnd  ForhHnge  Tor 
den  Fenstern«  Das  Tuch,  welches,  wenn  es  herabgelassen 
wir4,  vor  dem  Schanplatze  in  einem  Komddienhaase  hängte 
das  Tnch,  das  vor  schOnen  GemSlden  hängte  ist  ein  For- 
hang;-  das  Tuch,  das  nm  ein  Vogelbaver  hängt y  um  es 
dunkel  zu  machen^  ein  Umhang, 

U.59*  Umiieteeia.  Tauselieii.  IFeeliiielii«  ^ 
IJiiiflate«  Tauscli;  IFeidisel«  Der  Tausch  ist  eine 
gegenseitige  Yerädserang  von  Sachen  jeder  Art  Umsatz 
iat  der  Tauseh  von  solchen  Sachen,  die  eigentliche  Waaren 
oder  Gegenstfinde  des  Kanfhandels  sind,  und  yon  einem 
Kanfmanne  an  den  andern  verSalsert  werden.  Weehsein 
ist  die  Yertanschung  von  Gelde,  wenn  eine  Mfinzsorte  ge- 
gen eine  andere ,  auch  von  Personen ,  die  keine  Kanflente 
sind,  vertanscht  wird. 

U59*  Umsonst.  Uneati^eltlieli.  \.  ünent- 
geliUeh  etwas  thun,  vnrd  besonders  von  demjenigen  gesagt, 
der  keine  Belohnnfig  verlangt;  umsonst  aber  auch  von  dem- 
jenigen, der  blofs  keine  Belohnung  eihilt,  ob  er  sie  gleich 
verlangt.  In  Ländern,  wo  kebe  unentgeltliehe  Rechts- 
pflege eingeföhrt  ist,  m&ssen  die  Sachwalter  doch  blsw«- 
len  umsonst  arbeiten,  wenn  sie  nlinlich  die  ihnen  zu- 
kommende Bezahhang   nicht  cdbalten  kdnnen.    2,  Unent* 
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geÜHch  wifd  biab  iroa  Arbeit,  wntonti  aa^  Toa  SadrtD 

UM:.  Umsonat.  Ver^ebean*  F^f^^ift^iMg^ 
auf  die  Wirkdtig  Mi  imd  flEir  sich,  wmmnup  hiiigegea  blds 
aaf  eine  n&ttiiebe  Wirbing,  oder  eine  »olcbe^  4Ue  der 
Matzen  meiaei  Bemlbang  ist«  leb  babe  etwas  YeriobrMi 
vergebem  geaacht,  so  fern  mein  Soeben  nicbt  dieWiilraiig 
gehabt  hat«  es  wieder  zn  finden.  Ich  habe  es  «Mt^frlf  ge- 
ancht,  ao  feiNi  ilteiii  Saehen  keinen  Nutzen  gehabt  bat 

1155^  Untttlnglelii.  Umgelbeii«  UimrlMg^M* 
Blatt  iat  zatOrderal  ron  einer  Meüge  umgebeh^  aveb  wena 
der  Ereia  noch  nicht  röliig  geacbloaaen  iat.  Wetm  derKS- 
tiig  in  Feierlicbkeitea  an  seinem  Hofe  erscheint,  s<l  iat  er 
Ton  seinen  Hoflenten  umgeben  aber  nicht  ümHngt^  noA 
weniger  uthxingeiti  denn  ne  stehen  nur  hlntei^  ibiH  lud  as 
beiden  Seiten.  HitirnSchat  wird  Umgeben  atteb  ron  einesi 
Kreise  gesagt,  der  9iV»  leblosen  Dingen  besteht  DieSoase 
nnd  der  Mond  siftd  bisweilen  mit  einem  bellen  Krek«  trts- 
gebeny  den  man  ihren  Hof  nennt  Was  vmHftgt  kt,  dasiit 
aber  ron  allen  Seiten  nnd  in  eben  TSiliien  Kreia  eingeschlos* 
sen.  Man  kann  alse  Etwas  mtnrmgen^  damit  ea  keinett  A«- 
gang  nnd  keiner  einen  Zugang  za  demselben  babe.  um- 
xingeln  ist  etwas  enger  einschlielsenf  mn  ihm  den  Ansgaag 
zn  verlegen  nnd  es  in  der  Nfibe  angreifen  an  kennen.  6m 
Umringen  kann  alao  eben  ao  gut  eine  wohlwollende  als  fefaid- 
selige,  das  Umxingein  nar  eine  feindselige  Absiebt  haben« 

U5e.  Ünbefangeil.  Bl*^i9t.  Die  Hindemisie, 
welche  in  den  Urtheilen  und  Handlangen  nicbt  besehHte- 
ken,  sind  bei  der  Breistigkeit  blofs  dieForcht,  nnd  inson- 
derheit die  Furcht  Tor  den  Urtheilen  Anderer.  Bei  der  Oih 
befiingenkeie  können  es  nicht  nnr  aach  andere  Leidenechaf» 
ten,  ala  Hafsi  Eifersnebt,  Zorn  nnd  Unwille«  sondern  aack 
blofse  Urtheile  dea  Verstandes  seyn «  so  fem  sie  auf  nnser 
Zntraaen  oder  Mifatrawin,  unsere  Znneignng  niid  Abnelguog 
wirken.  Wer  mit  Yorurtheilen  gegen  eine  Person  einge- 
nommen iat,  dem  wird  man  es  gewÜs  ansehen,  dafs  er  ia 


ünbe.  635 

Beinern  Umgänge  mit  ihr  nieLt  unbe/ang$n  ist.  In  den 
Fsllen,  wo  die  Unbtfangenkeit  ans  der  Befretnng  von 
der  Fnrcbl  enUleht,  ist  sie  docli  ein  geringerer  Grad 
der  Freiheit  im  Urtheilen  und  Handeln,  als  die  Drei^ 
siigkeit. 

115y«  IJnlieliaglleb«  fJuaBi^eneliiii*  Unbe' 
kagliek  bezeichnet  zavdrderst  das  Gefühl  der  Vnlast  hlofs 
Ton  der  Seite  einer  Unlaat  über  wirkliche  Uebel,  Una»' 
genehm  auch  Ton  der  Seite  des  Mangels  am  Gefühle  des 
Wohlsejns,  das  ans  Fehlschlagnngen  nnd  Abwesenheit  eines 
gewünschten  Gates  nnd  erwarteten  Vergnügens  entsteht. 
Es  ist  nns  unangenehm^  wenn  uns  ein  Biief  ansbleibt, 
den  wir  sehnlichst  erwartet,  aber  nicht  unbehaglich.  Hin* 
gegen  sagen  wir,  dafs  nns  eine  kalte  Stabe  im  Winter  sehr 
unbehaglich  ist.  HiernSchst  bezeichnet  Unbehaglich  den 
ganzen  Zustand,  worin  wir  nns  befinden,  nnd  der  ans  einer 
Menge  von  einzelnen  kleinen  Empfindongen  besteht;  ün» 
angenehm  hingegen  anch  diese  einzelnen  kleinen  Empfin* 
dangen  eine  jede  besonders  selbst  EineMnsik,  die  unserer 
gegenwärtigen  Gemüthsstimmnng  zuwider  istj  nennen  wir 
eine  unbehagliche^  einzelne  Töne  unangenehm.  Damit 
hingt  noch  der  Hanptunterschied  zusammen,  cJaTs  die  Ünbe» 
hagUehkeit  ans  einem  dunkeln  Gefahle  entsteht,  das  wir 
nns  eben  so  wenig  als  seine  Ursachen  ans  einander  setzen 
können,  indefs  wir  uns  des  Unangenehmen  so  wie  seiner 
Ursachen  klSrer  bewnist.  sind. 

1159.    UnbestEndiff.    Ter&nderlicli.    Ver- 

änderheh  kann  man  von  den  Bestimmungen  aller  Arten 
von  Dingen  sagen.  Unbeständig  nur  von  BesUmmungen  ei* 
ner  Kraf^,  sie  mag  eine  körperliche  oder  geistige  seyn.  Du 
Yerhiltnifs  der  Seiten  eines  Dreiecks  nennt  man  veränder- 
lich nnd  nicht  unbeständig.  Das  Wetter  hingegen  ist  un- 
beständig nnd  verändfrlich,  Aach  da,  wo  Unbeständig 
und  Veränderlich  sich  in  dem  gemeinschaftlichen  Begriffe 
der  Kraft  berühren,  unterscheiden  sie  sich  noch  dadurch, 
dals  Unbeständig  die  blolse  Abweichung  von  dem  Bisherigen, 
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FeränderUch  zugleich  das  Darchlaureii  mehrerer  auf  dn- 
ander  folgender  Zostfinde  bezeichnet. 

1159.  Unbeständiff.  Verftnilerllclt.  ITaa- 
Icelmüthi^*  Man  ist  wankelmüthig  ^  wenn  man  oft 
seine  Gedanken,  seine  Wahl  and  seine  Entschllelsang^ 
ehe  es  zor  Ausfiihrang  gekommen  ist,  unkest i^d^  und 
veränderliek,  wenn  man  oft  seinen  Willen  ändert^  nachdem 
man  sie  angefangen  hat,  auszufahren.  Der  Wankelmüikig9 
kann  qeine  Wahl  auf  keinen  Gegenstand  mit  Festigkeit  rich- 
ten, der  Unbeständige  und  Feründerliche  bleibt  der  Wahl, 
die  er  einmal  getro£Pen  hat,  nicht  lange  getreu,  der  Erstere 
fingt  nichts  an,  der  Letztere  dauert  bei  nichts  aus. 

1160.  Un^elialteii.  Böse.  Xoml^.  U»- 
Willlff*  —  Unirille«  Xfira*  Den  geringsten  Grsd 
der  Unlust,  die  man  über  das  Unrecht  empfindet,  das  Je* 
mand  thut,  dmckt  i?tf>e  ans,  und  er  macht  sich,  in  seinen 
höhern  Graden,  an  körperlichen  Zeichen  bemerkbar.  Wer 
über  etwas  b&se  ist,  der  yerrälh  dieses  schon  durch  bloisei 
Stillschweigen,  durch  Entfernung,  durch  Wegwenden  des 
Gesitihts  n.  dgl.  Einen  hohem  Grad  bezeichnet  Uttgehtd- 
ten.  Wer  über  das  Betragen  eines  Menschen  ungehalten 
ist,  der  giebt  sein  Mifsfallen  durch  mifsbüligende  und  un- 
ruhige Bewegungen,  durch  Vorwurfe  und  einjge  Drohungen 
zu  erkennen.  Bei  dem  Zornigen  steigt  die  Unlust  zum 
heftigsten  Affecte,  der  den  Menschen  in  die  gewaltsamste 
Bewegung  setzt,  ihm  Besinnung  und  Ueberlegung  ranbt, 
und  ihn  zu  Gewaltthätigkeiten  fortreifst,  die  sich  oft  in 
Slutyergiefsen  endigen.  Der  Unwille  ist  ein  geringerer, 
nicht  so  herTorbrechender,  oft  ganz  verborgener  Affect 
Eine  Beleidigung,  die  ihm  selbst  widerfährt,  ^ann  einen 
Menschen,  aber  nur  in  dem  Augenblicke,  worin  sie  ihn, 
und  zwar  auf  eine  überraschende  Art^  widerfahrt,  in  Zorn 
setzen.  Hingegen  kann  ein  jedes  Unrecht,  auch  das  Anden 
widerfährt,  auch  wenn  es  vor  langen  Zeiten  geschehen  ist, 
ja  alles  Unrecht  im  Allgemeinen,  wenn  es  uns  in  einzelnen 
Fällen  anschaulich  wird,  unsern  Unwillen  erregen. 
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Uei.    Un^eni.    Unwillig.    UnfirelwUli|p. 

Wenn  man  sich  selbst  zwingt,  so  entscbliefst  man  sich  ans 
eigener  Bewegung,  nach  Ternfinfkigen  Bewegangsgründen  za 
Etwas,  das  ans  unangenehm  ist,  dieser  innere  Zwang  mag 
mit  änDserem  verbanden  seyn  oder  nicht,  and  man  that  ea 
ungern  and  unwtiUg;  iM^retW/^  that  man  blofs  das,  wo- 
za  man  von  Andern  gezwangen  wird.  Wir  thun  oft  etwas 
freitvülig^  was  wir  doch  ungern  and  unwillig  thon.  Ünufü» 
lig  unterscheidet  sich  von  Ungern  dadurch,  dafs  wir  das 
schon  ungern  thun,  was  uns  im  höhern  Grade  unangenehm 
ist;  ununlUg  hingegen;  was  wir  verabscheuen,  und  mit 
einem  solchen  Grade  des  Verdrusses,  den  wir  auch  in  an* 
serm  äufsem  Betragen  verrathen.  Wer  etwas  tmgern  thut, 
dem,  ist  es  anangenehm,  auch  wenn  er»  es  sich  nicht  merken 
läfst ;  wer  es  unu/illig  thut,  der  murrV  und  klagt  darüber* 

11.69.    Ungestüm.    Heftig.    ITild.     Heftig 

ist,  was  überhaupt  mit  einem  gröfsern  Grade  der  Kraft  wirkt, 
Ufigestüm  bt  die  Heftigkeit  der  Bewegung,  oder  einer  je- 
den Wirkung,  so  fern  sie  unangenehm  und  beschwerlich 
ist,  oder  für  schädlich  und  yerderbUch  gehalten  wird,  Wild» 
heit^  so  fern  sie  sich  durch  Unordnung  und  UnregelmSfsig« 
keit  fiulsert.  £ine  Leidenschaft  \»i  heftige  so  fern  sie  über- 
haupt eine  ungewühnliche  Stärke  hat,  ungestüm^  so  fern 
sie  durch  ihre  Heftigkeit  beschwerlich  und  gefährlich  ist, 
und  zum  Verderben  gereichen  kann.  Sie  ist  wild^  so  fern 
sie  die  Vernunft  überwältigt,  und  durch  alle  Schranken  der 
Regeln,  der  Ordnung  und  der  Gesetze  der  Wohlanständig, 
keit,  der  Mäfsigkeit,  der  Schamhaftigkeit,  der  Gerechtigkeit 
and  Menschlichkeit  bricht. 

•  1163*  Un^ewiss*  Xweifelbaft.  Unent- 
seUossen«  Verlef^en«  Der  Zustand,  worin  es  schwer 
ist,  etwas  za  beschliefsen ,  entsteht  dabe]r,,dafs.es  darta  an 
den  Gründen  fehlt,  die  den  Wi^^^i^  bestimmen  können« 
Pas  macht  uns  dann  ungewifs ,  so  fern ,  wir  nicht  wissen, 
ob  man  etwas  begehren  soll,  und  ob  es  gut. oder  nöthig 
867 y  etwas  za  begehren,  %weifelkfift^  so   fero  man  nicht 
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treibe  welclics  iroa  iweiea  nMn  begefcrett  toll,  weil 
för  beide  Seiten  gleich  irieie  ond  glelcli  ttarice  Gr&nde 
hat  Die  ünmetehhUBnheit  iit  die  Schwierigiceit  ftelbet, 
etwas  ta  beschUefsen,  so  la&ge  man  noch  dsfch  itein  Ueber. 
geweht  der  Gt finde  bestimmt  wird,  nnd  dies«  wird  Fer- 
legenkeiif  wenn  man  etwas  besehlielsen  mnfs»  nnd  doch 
nicht  gerne  das  Eine  oder  das  Andere  besehlielsen  wiD, 
oder  fögiich  lieschlieisen  kann.  Die  Üngewifikeit  macht 
uns  kalt,  die  Zwet/elha/itgkeü  nnmhig,  die  Unenttckiossem" 
keit  nnthltig,  die  FerlegenheU  bekömmert;  besorgt  nnd 
furchtsam.  In  ihren  höchsten  Graden  ist  die  FerUgenkeU 
eigentliche  Notli. 

11II4.   Cn^ewiss«   9EwelfeIh*fl«   So  lange  der 

Verstand  noch  nicht  alle  inreichenden  Grfinde  der  Wahr* 
heit  eines  Satzes  erkennt,  so  lange  ist  es  ihm  ungewify 
ob  es  wahr  sey;  so  lange  der  Verstand  noch  niebt  hin- 
reichende Grunde  hat,  einen  Satz  zu  verwerfen,  oder  fir 
falsch  zu  halten,  so  lange  ist  es  ungewi/at  ob  er  falsch  sej. 
Aber  nnr  dann  ist  ein  Satz  xweifelhaft^  wenn  die  Grunde 
fUr  nnd  wider  denselben  gleich  sind. 

1185«  Un^eurttter*  Gewitter.  Üoiuier- 
Wetter«  Gewitter  bezeichnet  blofs  die  Naturerscheinung 
fiberhanpt,  Dannerwetter  vvül  demTheile  de«  Donners,  der 
dabei  den. stärksten  Eindruck  macht,  und  Üngeuniier  tob  | 
der  Seite  des  Schrecklichen,  Furchtbaren,  SchSdlichen  vad 
Verwfistenden,  das  damit  rerbntiden  ist,  zumal  wenn  das  G^ 
witter  mit  Sturm  und  Platzregen  begleitet  wird.  Haa  neont 
das  blofse  Wetterleuchten  eines  fernen  Gewitter»  f  dessen 
Donner  nicht  gehört  wird,  kein  Donnetwetter  oder  ün- 
g0witt£r;  man  sagt  bloft:  es  ist  ein  Gewitter  am  HInuML 
lue.  Un^lilek.  VnheU.  £/iiAe»#  ist  derlnbe- 
griff  aller  Arten  von  Uebeln  fiberhanpt,  insonderheit  so  fern 
rie  auf  Wohlstand  nnd  einen  erwünschten  Zustand  folgen, 
und  von  Personen  oder  von  penonificirlen  phjsisclien  Qr- 
atehen  gewitict  werden.  —     „Dafs  diese  Stifterin  des  Dm- 

doch  gestorben  wSre."  JSehUUr.  —  UnglUdk  sind  aDc 
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Arten  yoti  Uebel,  so  ferti  ile  Unaeileii  habcil,  ^e  nkim  alt 
Zufall  ansielit. 

1163^.    Unrecht.    Beleldlfung.    ünnehthe' 

zeiclinet  eine  Handlung  von  Seiten  ihrer  Gesetzwidriglceity 
JBeleidigung  von  Seiten  des  Schadens,  oder  überhaupt  des 
Uebels,  das  dem  Beleidigten  dadurch  zugefügt  wird.  Ün» 
techt  zeigt  nach  seiner  Zusammensetzung  auj  was  nicht 
recht  ist;  und  es  wird  daher  von  allen  gesetzwidrigen 
Baüdlungen,  auch  Ton  solchen  gesagt,  die  den  Pflichten 
gegen  uns  selbst  entgegen  sind,  ja  selbst  von  Urtheilen 
des  Yei'standes,  nnd  begreift  also  alles,  was  keinen  yernünfti- 
gen  Grund  hat. 

U68.    Unienielimen.    tragen.    (Sich)  Ua- 
teriiteheii«    (Sich)  Unterfangen*    Was  man  wagt, 

ist  überhaupt  geräbrlich.  Der  £rfolg  von  dem,  was  man 
zu  thun  bescblielst,  kann  zuvörderst  nngewifs  seyn,  weil 
er  von  mehrern  Zufällen  abhängt,  wovon  '  keiner  mit 
Sicherheit  kann  berechnet  werden;  in  diesem  Falle  wagt 
man;  er  kann  aber  auch  durch  die  Schwierigkeiten,  die 
man  nur  durcb  grofse  Anstrengung,  durch  einen  grolsen 
Aufwand  von  Kräften  nnd  Kosten,  und  durch  lange  Beharr- 
lichkeit überwinden  kann,  nngewifs  werden,  nnd  dann  «m- 
temunmt  man.  Etwas;  oder  durch  Schwierigkeiten,  die 
man  nicht  achtet,  nnd  denen  man  in  dem  wahren  oder 
falschen  Gefühle  seiner  Gräfte  trotzet,  nnd  dann  unt^r^ 
stehet  man  es  sich.  Was  man  sich  unterfängt^  ist  etwas 
mit  Gefahr  verbundenes  Böses. 

UA9*   Uiiterre«iiii|^«  Cl«9f|rftcli.  iHnlog. 

Unterredung  bezeldbnet  die  MitfbeiHing  der  Gedanken 
mehrerer  Personen  blofii  von  Seiten  der  Haildlniig,  ^- 
9pr9eh  snch  von  Seiten  des  Inhalts;  Dkthg  von  Seiten 
der  Form.  Die  Dialogen  des  tHuf  sind  Kunstwerke,  de- 
Ofen  der  philosophische  Diebtef  die  Form  von  GesprUck^n 
gegeben  bat,  die  ihrem  Inhalt  nach  zn  den  philosophiscben 
eegprUeken  geliSren,  wtii  die  Unterredung  interessante 
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Uiiiemieltiiiigea   ans  der  Wellweislieit   sa  iJurem    Gegoi- 

sUnde  bat. 

U70.    Uiitersiiclien*    Prüfen.    Wer  urnttr- 

suchte  der  Hebtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gej^- 
stand,  der  ihm  noch  nicht  bekannt  genug  ist,  um  darüber 
ein  richtiges  and  sipheres  Urtheil  fällen  za  können;  er 
zerlegt  ihn  in  seine  Theile,  betrachtet  ihn  yon  allen  Sei» 
ten;  ist  es  eine  Yemunftwahrheit^  so  zergliedert  er  alle 
ihre  Begriffe,  ist  es  eine  Thatsache,  so  erwSgt  er  alle  Um- 
stände. Wer  einen  Gegenstand  prüfte  der  sacht  zo  ent- 
decken, ob  er  r(!cht'ocler  nnrecht,  echt  oder  anecht,  scliSa 
oder  häfslich,  gat  oder  schlecht  ist.  Wenn  man  einen 
Gandidaten  za  einem  Amte  prüft,  so  will  man  erforochena 
ob  er  daza  geschickt  sey  oder  nicht. 

U71.  (Sich)  Unterwerfen.  (Sieb)  Unter- 
stellen« Man  unterwirft  sich  zuTördersty  indem  man 
etwas  leidet,  man  unterxieAt  sich,  indem  man  etwas  tbot 
Das,  wozu  uns  ein  fremder  Wille  nöthigt,  wenn  >Tir  aas 
ihm  unteruferfen,  «eben  wir  immer  als  etwas  Unangeneb» 
mes  oder  Beschwerliches,  korz  als  ein  Uebel  an;  man  im- 
terxiehet  sich  aber  auch  einem  angenehmen  Gesdiifi, 
einer  angenehmen  Arbeit;  .and  wir  sagen,  dafs  wir  ans 
einer  Arbeit  oder  einem  Geschlite  mit  Vergnngen  unter' 
xogen  haben. 

11.99.     UnTer1>e00erlteli«      Unbesserlieh« 

Was  unverbetseriieh  ist,  das  kann  nicht  besser  werdesj 
weil'  es  schon  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  «• 
nes  Dinges  seiner  Art  hat;  unbesserUek  ist  aber  das,  was 
so  schiecht  ist,  dafs  man  es  für  anm5gHch  hslt ,  ihm  seine 
Fehler  ,za  nehmen  and  es  aach  aar  ka  geringsten  veÜ^ 
kommner  za  machen. 

1173.  Ur»»eli«  Omnil.  Prineip.  Der  Grmmi 
ist  zovöfderst  das  Bestimmende  selbst,  dae  PriMeip  das,  was 
den  Grund  enthsit.  So  nennt  man  die  Feder  oder  d« 
St&ck  Blei,  welches  eine  Uhr  bewegt,  oder  sie  bestimmt 
nicht  zo  ruhen,  sondern  sich  za  bewegen,  das  J^rineiff 
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ihrer  Bewegung.  Die  l7rjarA  ist  das  Prineip  der  WirUich* 
Iceit,  and  dadurch  unterscheidet  sie  sich  yon  einem  Prüi» 
eip  ttherhanpt;  denn  es  giebt  aoeh  PrineipUn  der  M5^lich- 
keit  und  der  firkenntnifs.  Wenn  ich  einen  Uhrmachet 
frage,  was- er  för  ein  Prineip  der  Bewegung  bei  der  Uhr, 
die  er  erst  noch  machen  wili ,  anwenden  wolle,  so  will  ich 
wissen,  ob  er  sie  mit  einer  Feder  oder  einem  Gewichte  ▼#«- 
•eben  wolle^  damit  sie  sieh  bewegen  künne.  Wenn  ich  die 
Uhr  wirklich  in  Bewegung  sehe,  so  nrtheile  ich,  dafs  der 
Dmck  einer  Feder  oder  das  Sinken  eines  Gewichtea  diese 
Bewegung  wirke»  oder  die  Ürsach  davon  sey. 

1194.    IJrthell.    Abschied.    (Sprach.    SSr- 
Kenlitiilss.    Bescheid.    Der  Abschied  nnterscheidet 
•ich  zuyörderst  dadurch  von  dem  Urtheile,   dem  Spruche 
und  dem  Bescheide»  dafs  er  eine  Itteinnng  ist,  welche  den 
erklärten  Willen  solcher  Personen  enthsit,  die  nchzu  ge* 
wissen  Zeiten  versammlen,   um  über  5ffentHche'  und  allge* 
meine    Landesangelegenheiten   zu    beraihschlagen    nnd   Be- 
schlüsse zu  fassen ,  die ,  wenn  sie  von  dem  Oberhanpte  d^ 
Staates  bestätigt  werden,  eine  gesetzliche  Kraft  haben,    Ut^ 
theÜe,  Sprüche  und  ßeseheidei  betreffen  hingegen  Privnl> 
nngelegenheiten ,  doch  so ,   dafii  die  beiden  erstem  nar  Ton 
Entscheidungen  in  Rechtsstreiten   gebraucht   werden.     Ein 
Urtheil   nnterscheidet   sich   aber    hiemSchst    dädnrch   von 
einem  Spruche  oder  Ausspruche,  dafs  es  die  Entscheidung 
eines  bestallten  Richters,    oder    eines  mit    Gerichtsbarkeit 
▼ersf^enen  Colleginms  ist,  da  hingegen  dn  Sprueh  oder 
Ausspruch  auch  die  Entscheidung  eines  Scbiedsrichters  Ist. 
Ein  Erkenntnifs  ist  sowshl  das  UrthßU  eines  Gerichtsho- 
fes als  der  Spruch  eines  SprucfacoUegiums.    Denn  so  nennt 
man    oft    die   Entscheidung    rechtsgelekrter    Männer.     Ein 
BesehM  ist  eine  Antwort,  welche  die  Obern  auf  eine  Vor- 
•teliung  oder  Anfrage  geben,   und  wonach  sich  der  Anfira- 
gende  oder  Vorstellende  richten  mufs. 

UM.   llrihetlen.  BevrtheileM.  Rtehten« 

Ifh  wHhmhM  dais  etwas  wahr  oderlskch,  gut  oder  schkdit^ 
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hthdiAdm  Urtheä  cm  entMkeMcsi«  Knft  kt.  w^  „Udb« 
fcbhito  Weik«  Icau  Jedemumn  tgi^#ilMi>  »h«r  Kirfnai 
i^rith^BHi**^  €k»r9€.  -*  ifii»r#iMm  witcnclMUel  «idi  vw 
üriheihm  aadnrek,  dafii  es  ni^l  bldb  ftberlw«^  Bepift 
TVcfaiaikB  und  faremM«,  bclab»  «ai  ▼#nwuieii  bedcatdi 
«Mideni  wer  kemrikeiU,  der  heidkel  «dar  vwrneiiifi  TiB- 
kommeahaittii  oder  Fekkr  toa  ciiMn  Ctgimrf^pitt» 

V. 

mckHn  druckt  lOTdrdüffst  das  UrtbeU  tlyer  d««  g«ria§e« 
Weiik  «uieft  Dioget  nicht  bloili  dorck  BAdbrogeOt  all- 
dem auch  durch  Worte  am;  das  Verwekm&ken  vmt  dvck 
Haadlwi^n.  HiemSckat  ist  Feraekien  nbecbai^  «rtbci- 
len,  daCi  Etwas  kefaieii  Wertb  babe,  man  mag  dies««  Uf- 
^U  stt  erk^imett  geben »  oder  nickt»  doreh  Wort»  «icr 
dnrcb  andere  Ztioben,  et  mag  Penonen  oder  Sacken  bo> 
tnßem.  Fer»cAmSäen  JEnfaert  i^cb  nnd  twar  dnrdi  Hand- 
Insgan«  «od  man  pgr^ekm^ke^  nnr  Sanhen»  din  «an  Mga* 
bolen  werden. 

U9f»    TeHhiderllch.     WnmüeVbmr.      Wm 

veruMmMi  weiden  kann,  tat  wmtuU&ar^  m  wie  daa^ 
was  verttmd^^  werden  kann,  verBnderKeh  lal.  Ahn  ist 
mvördeivt  nnr  daa>  welckea  eine  andere  Nainr  nnd  Wc* 
tan  annekmen  kann,  wmndMmr,  wenn  sebon  dannprdifi- 
ätmU)^  iat,  waa  seine  Natnt  mA  mok  Wesen  bekik,  nnd 
aar  in  einigen  ZafiiUigkeiten  anders  werden  kann,  ffie^ 
alebat  iat  zwischen  WamdMar  nnd  Fgr^nd^rUck  aock 
ein  anderelr  Unteraohied,  d«r  falalicker  iat.  Fm-Mmde^üek 
nteÜcb  iat,  was  fiberiiaapt  Itidit  anders,  mmMUr,  wis 
leicht  schlechter  werden  kann. 

urS.   Vuttmdwm.   TevwamiMbi.    W«anek 
IKng  bioTs,   es  b^j  andere  Modükatioaett,    oder  «Iim  an- 
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der«  €Mlt6  ^Mk^  oder  \m  Mdere  YerblltiiiMe  geMtat  wM, 
m»  wird  ti  Verändert  f  wenn  tt  ein  andtres  Weini  oad 
dno  ndefe  Natar  erhllt,  so  dafr  et  akkt  mehr  das  Dfag 
VOB  dereelWn  Art  Meät,  fODdem.  ein  Ding  von  anderer  Art 
^Tfird:  eo  wird  ee  verwandelt.  Ein  Menaeh  bat  sich  if»r- 
§mderti  wir  kaben  ihn  ab  einen  Knaben  Terlaseen,  nnd  wir 
-finden  ihn  ata  einen  Mann  wieder;  aber  Jopiter  ventwn» 
deke  aieh  in  einen  Stier. 

1179«    Terftnilera.    WeehMela*    Wenn  Dinge 

Beatimmangen  eine«  SubjecU  sind,  wovon  die  eine  an  die 

Stelle  des  andern  tritt,   so  wird  das  Sabjecl  selbst  verän* 
dert,   nnd  die  Bestimmungen  werden  gegen  einander  ge» 

wecheeU.    Wenn   ein  Schneider  einem  Kleide  eine  andere 

Form  gicbt^  so  ver&Hdert  er  das  Kleid,  nnd  er  wecheeU 

eine  Form  gegen  die  andere.    Man  Wechselt  die  Kleider, 

wenn  man  das  eine  aaszieht  nnd  ein  anderes  anlegt, 

U80.  Terbannen«  TerweUen.  Tertret« 
hen*  1t^eij*|gen«  Ferweüen  geschieht  durch  Befehl 
der  Entfernung,  Verbannen  durch  ^in  Strafverboth  der 
Rficickehr,  Vertreiben  und  Verjagen  durch  Gewalt.  Ver* 
jagen  und  Vertreiben  kann  man  aber  auch  sagen,  wenn 
Yon  Thieren,  nnd  Vertreiben  s  wenn  Ton  leblosen  Dingen 
die  Rede  ist;  Verbannen  aber  nur  von  Personen,  Man- 
perjagt  und  vertreibt  die  Mücken  mit  Rauch»  man  ver* 
treibt  oftj  durch  «OTorsichtigen  Gebrauch  Ton  allerlei  Sal- 
ben einen  Ausschlag, 

im.      Terber^en.     TertsteekeM.      Ter* 
heblen*      Terhelmllchen.     ^  Teiwehweigen. 

Man  verhirgt  etwas  sur  Sicherheit,  aolUe  es  such  nur 
scyn,  dafs  man  es  vor  dem  Nachforschen,  der  Neml>egierde 
nder  den  nachtheiiigen  Urtheilen  Anderer  sichern  wfll* 
Daher:  Geborgen^  in  SieherheR.  Allein  in  der  Felge  ist 
die  Bedeutung  verallgemeinert  worden,  so  dafs  das  ohne 
•Hsn  Nebenbegriff  von  der  Art  und  Weise  und  der  Ab- 
mht  VM^borgen  keifst,  was  nicht  bekannt  ist    Man  sagt, 
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dab  die  götüichen  Wege  dem  menschlickeii  Yentaade 
verborgen  sind.  Was  versteckt  wird ,  das  soll  nicht  g»> 
sehen  werden,  und  das  geschieht  durch  wndwrehmekHge 
Umgebnngen.  Man  verhehlet  etwas,  indem  man  hindert, 
dafs  es  denen  nicht  bekannt  werde,  welche  ein  Interesse 
haben,  davon  Kenninils  za  erhalten,  weil  man  nicht  will, 
dafs  es  Andere  wissen.  Man  verhehlet  die  Wahrheit, 
wenn  man  nicht  willj  dafs  sie  ein  Anderer  wisse.  Man 
verschweigt  aber  schon  das,  was  man  nicht  selbst  durch 
Reden  oder  Schriften  bekannt  macht.  Ein  katholischsr 
Priester  mofs  das  verschwelen ,  was  ihm  gebeichtet  wird. 
Man  verheimlicht  das,  was  man  yerpfllchlet  ist,  bekannt 
werden  so  lassen. 

1189.  Verbessern«  Bessern*  Wenn  man 
anfängt,  die  Anzahl  der  Fehler  in  einem  Dinge  zu  ver- 
mindert ^  so  bessert  man  es;  wenn  es  dadurch ,  dab 
man  sie  alle  nach  nnd  nach  wegschafft,  die  gehörige 
Tollkommenheit  seiner  Art  erhält ,  so  wird  es  verbessert. 
Ein  Schriftsteller  bessert  an  seinem  Werke,  nm  es  z« 
verbessern  j  oder  ihm  den  Grad  von  Vollkommenheit  za 
geben,  den  man  Ton  einem  Werke  solcher  Art  erwar- 
ten kann.  ' 

lll^d.     TerMethen.     Untersagen.     Unter» 

sagt  wird  nur  das,  was  bisher  ist  erlaubt  gewesen;  vsr» 
bothen  auch  das,  was  nie  erlaubt  gewesen  ist.  Daher 
kann  durch  positilre  Gesetze  etwas  untersagt  werden;  wss 
nns  die  Naturgesetze  zu  unterlassen  verpflichten,  das  «n- 
.tersägen  sie  nicht  blofs,  das  verbiethen  sie:  denn  es  £ann 
nie  erlaubt  gewesen  seyn. 

U941.  Verbinden.  Verpfliehten.  — 
Verbindlichkeit.  Pflicht.  Wir  sind  nns  he* 
.wufst^  dafs  wir  nns  durch  Verpflichtet  stirker  ausdmcken, 
als  durch  Ferbunden»  In  der  gerichtlichen  Sprache  ist 
«ach  Verpflichtet  sUrker  als  Verbunden,  Man  verpflichtet 
-einen  neuen  Beamten  durch  einen  Eid,  worin  er  seine 
Amtstrene,  za  der  er  schon  durch  die  Annahme  des  Amtes 
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verhunden  ist,  auf  eine-  feierliche  Art  venipricht.  Fer» 
hmdliehkeit  ist  die  sittliche  Nothiveadigkeit,  Pflicht  die 
HiodliiDg,  woia  der  Verpflichtete  verbanden  ist  Man  sagt 
daher  s  seiner  FerbindücAkeit  gemä/s  handein  und  seine 
Pflicht  thum, 

U.8ft«  Terbliftflimi^.  Terknüpfang«  Zu» 
eiammeiüiaiig.  —  Terbanden«  Terknüpft« 
Xiuiaiiiiiieiibaii|peitfl*  Im  eigentlichen  Sinne  han- 
gen  die  Theile  eines  Ganzen  xueammen,  wenn  sie  nur  durch 
eine  dritte  Kraft  können  getrennt  werden.  Dnrch  weiche 
innere  KrSfte  die  Theile  in  den  Körpern  %ueammenhangenj 
ist  ein  Geheiranifs,  welches  die  Natnrlehre  za  erforschen 
Btrebt»  und  yielieicht  vergebens,  weil  sie  za  der  innem  Na- 
tur der  ersten  Grandstoffe  gehören.  Was  man  verbindet^ 
das  wird  dnrch  ein  Sofseres  Band  znsamibengehalten ,  and 
Dinge ,  die  man  verknüpft,  werden  durch  einen  Knoten 
Tereinigt.  Der  Zusammenhang  in  dem  Unsinnlichen .  isk 
xuTÖrderst  blofs  in  den  Diogen  selbst,  vor  und  unab^ 
kängig  von  dem  Denken  und  Wollen ;  Verbindung  und 
Verknüpfung  kann  auch  in  die  Dinge  gebracht  werden 
durch  das  Wollen  oder  Denken  eines  Yemfinfttgen  We* 
sens,  welches  sie  in  das  VerhültniCi  setzt,  worin  Etwas 
in  dem  .Einen,'  oder  das  Ganze  Eine  in  dem  Andern, 
oder  beide  in  einem  Dritten  gegründet  sind.  Alle  Wahr* 
heiten  der  Geometrie  hangen  unter  einander  xueammens 
und  Euklides  hat  die  vornehmsten  davon  in  seinen '  Ele- 
menten in  ein  schönes  System  verbunden.  Verknüpfen 
nntcrscheidet  sich  hiern Bebst  von  Verbinden  dadurch ,  r  dafs 
es  auf  eine  stärkere  und  festere  Unzertrennlichkeit  deutet 
San  verknüpft  eine  gewisse  Bedingung  mit  einem  Ver- 
sprechen ,  wenn  das  Yersprechen  ohne  die  Erfüllung 
der  Bedingung  gar  keine  Gültigkeit  habtrn  kann.  Beide 
sind  also  von  einander  schlechterdings  unzertrennlich. 
Personen  treten  aber  in  eine  Verbindung  mit  einander, 
wenn  sie  zur  Erreichang  eines  gemisinschafUichen  Zweckes 
einwilligen. 
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HMen  wird  »iTSrdMNfi  tob  P«i«oiieB  gdbraMbt,  Perium^ 
m0m  ««dl  voa  Sadmi.  JMmh»  £fir/^  wmfe  auf  der  fit» 
dwareiwiBiiilmi  am  KottniU  nu9  F«Mr  tmrwr$MU  «rf 
■eine  Lehren  t^eni<ifmin/.  HieraScfast  ist  Fertbummem  bM 
fiberhanpt  fiir  bSse  erklären ,  and  aw  ein-  stirkovr  Ant> 
dtock  för:  Tadein;  Ferurtkeilem,  dieses  dntcli  eiana  fik» 
liclieo  and  feicrliclien  Richterspraeli  ibaBb  Wenn  aber  «i» 
Hiditer  den  Angeklagten  wirklkli  fär  den  Ueberttttar  eiacs 
Sirafgeselzes  erklXrl,  fiir  dea  er  angeklagt  Tvvd:  aa  lads 
er  zagleich  eri^ennen,  dafs  er  die  in  dem  Geselaa  ▼anvd- 
aale  Strafe  verdient  bsbe. 

Wenn  mr  Jemandem  etwas  tw«IMt«w  j  so  «ftbeilen  wir, 
dafs  er  sich  s^sl,  and^  wenn  wir  ihm  etwas  perwn^em, 
dals  er  dadarch  Andern  schade.  *  Sagen  wir  aber  aacb  bk^ 
aichst  in  diesem  letztem  FatWt  verÄnk^mj  sa  gescbiebt  ci^ 
wenn  wir  nrtbeilen,   dafs  er  blofs  gegen  die  Regeln  d« 
Kkigheit  handele  ^  nad  alsdann  veraf^em  wir  ihm  nar  dm^ 
was  nns  den  Gesetzen  der  Gerecbtigkeity   BüHgkett,  A^ 
lang,  Frenndsehaft  and  Dankbarkeit  entgegen  seheial. 
w^rthnke  es  einem  Klofer,  wenn  er  mehr  f&r  eina  Wi 
giebt,  als  sie  wertb  ist,  nnd  einem  Yerkiafer,  wenn  er  amai 
Waare  yerscbleadert  aad  antcr  dtm  Prene  Terlranft;   bcidi 
thaa  niefat  recht,  aber  sie  schaden  blofs  aicb  selbst.    Bss 
verargt  es  aber  einem  sonst  geachteten  Hann^y   wenn  er  I 
aiaem  jangen  Verschwender  Geld  za  seinen  Aosscbweifaih 
gen  leihet;  denn  er  schadet  dadorch  einem  Andern.    Weaa   ' 
wir  Jemandem  etwas  verB^fß»,  so  nrtheilea  wir,   da£i  er  ! 
gegen  aas  selbst  gefehlt  babe^  wir  nehmen  es  Ihm  Mei, 

0eyH.     Wertk  sejn  wird  zBi;4irderat  von  Dioden  (lbetlnia|^ 
es  se^n  Sachen  oder  Personen,   Ferdienen  and   fFSh*^  i 
seyn  nar  von   Personen ,  ihren  Efgeaschaften   and   llrvica  f 
Handiangea  gebraacfat.    Alleia  wenn  weriA  seya  aach  TSi  ; 
Personen   gebraacfat  wird,   so  ist  es  doch  noch  tob   f^  ' 
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dimem  wtnskM^t^  !■  Mfern  «ndkli  ht  f/emknn  labcni 
«ifer  innfeni  V^ndgeii»  oitr  ia  ihrca  Klilecliten  Eiges« 
ieliaftcB  Uoft  def  Gnmd  zu  dneai  geftkieii  rafidligen  ISbI 
od«  Uebel  Iwflf'  fo  fern  uC  eise  Penoii  drawlbeii  wwtk$ 
90  fern  ilir  ihrt  Yorz&ge  cm  Rvciit  ««f  ein  Gat  geintf^ 
odkf  ao  fem  rc  nm .  ikver  sdikchten  Eifensdiaften  nnd 
Hendki^en  tierpflicbici  ist,  nck  einem  Uebel  am  nntenfcv» 
Im  9  so  fem  merditnt  ne  beides.  Bietee  Recht  keim  oft 
•in  bloGves  mirellkottiBiiies  Renkt  ^  ei  kann  aber  ench  ein 
v^llkolnninee  aejn«  .  Wenn  einer  dnrcb  einen  Verlnig,  wor« 
Hl  BMm  ihin  einen  Lobn  fir  seine  Arbeit  Tersprocben,  ein 
Rncbt  erbelten  bat,  so  sagt  nan  nidit  bleln,  er  sey  seines 
Lokives  werHk^  soodern»  cv  babe  seinen  Lebn  wM^emt* 
Zweitens  «nierscbeidet  sidi  werth  wjn  Yen  würüg  scjn 
dednrcb,  dafii  Inan  sidi  nor  dnrcb  Vorzfige  einer  Belohnung 
nntrdig  maebt,  indefii  dafii  ein  Mensch  •  oder  SMoe  scbiecblen 
Handlungen  einer  angemessenen  Strafe  sewrM  sind.  Man 
nngts  der  üensch  bat  die  aUgemeine  Yeracbtnnf  Perüents 
denn  ein  Jeder  bat  das  Recki^  ihn  zn  verachten  y  i«enn  in 
aeiner  Anfiihmng  Grumd  dazn  voihanden,  nnd  er  aisa 
UfeHh  ist,  dafs  man  ihn  Terschte;  aber  man  wird  nicht 
aagen,  er  ist  würdige  dafs  man  ihn  ?effachte«  So  wie  sich 
das  Ceföhl  des  Mepiscben  Terfeinerte,  so  warda  anch  die 
Bedentang  von  Würde  za  dem  Begrilf  der  sütiichen  Gt&fse 
erhöbet.  Nan  erhielt  würdig  die  bestimmtere  Bedenlnng 
diesfenigen,  das  ein  gegründetes  Recht  anf  Achtung  hat; 
«nd  so  trennte  es  sich  noch'  mehr  von  wertk^  .welches 
nar  den  Sachen  blieb,  nnd  bei  dienen  denJNcbfSabegriff  liat« 
dafs  es  kann  bezahlt  werden,  da  hingegen  das  Würd^ 
«nsere  Achtaag  fori^ert. 

llAB.  TeirdirieMlIeli.  Ae^gi^tli^li.  <lrfti»* 
lieb«  liAimlseli.  Mllrrlsiteli.  Ferdrü/hNeh  nnd 
jdegerlieh  unterscheidet  sfch  Von  den  flbrigen  dadurch,  dülk 
«?ja  objectiv«;  die  kislertt  hingagen  nur  sobjective  Gründe 
Isciben.  Man  pflegt  daher  anch  onzogeben,  worfther  ein 
Umtmlk  vtrdrieftUch  nnd  itrgeriiek  ist^    Ein  Ungeduldiger 
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vmd  leicht  verdrie/dtekf  wcmi  man  ihn  )«ige  wariealtfil, 
vmA.  ein  Zoramütbiger  wird  cUum  leidit  Urgerheh^  iosmI 
wenn  er  glaubt,  dab  es  mii  Fkila  geschieht.  AegerUeh  hat 
«alserdeni,  dals  es  den  angeseigten  Zustand  bexeiehnet, 
Doch  die  Bedenlnng  einer  besondem  gewohnten  rieignng 
Qttd  Anlage,  leicht  in  einen  solchen  Znstand  m  geiathcni 
Man .  sagt  von  manchen  hypochondrischen  Personen  dah 
sie  sehr  ärgerüek  sind,  indem  sie  das  nnbefaaglicfae  GefW 
ihrea  K5rpers  in  hohem  Grade  reizbar  nnd  empfindlich  { 
macht,  so.da&.sie  geneigt  sind,  sich  ober  Kleinigkeiten  iil 
ärgern.  Der  ChrilmUcbe  klagt  nnd  jammert;  der  Murrüek»  \ 
tadelt  nnd  CMchllt  beständig;  der  Lmmücke  ist  nnbestindig ', 
nnd  ohne  Gmud  nnd  Veranlassnng  bald  mifsvn-gndgt,  baU 
▼ergnägt,  bald  grämlieh  nnd  mürrisch  ^  bald  munter  mti 
»frieden.  Kinder  kdnoen  vtoliX  grumliek^  aber  nicht  «riii^ 
räü^-seyn;  denn  sie.k5nnen  klagen  aber  nicht  tadeln.  Tc^ 
zogene.  Kinder  nnd  weichliche  Weiber  sind  laumisch. 

U90.    Ter«lrii«0.    Aerger.    Der  Ferdru/$  ist 

die  Unlust  blofs  selbst,  die  nns  das  verursacht^  was  JemasI   i 
thttt;  Atx  Aerger  begreift  sugldch  das  Anschauen  des  UeUii,   i 
das  wir  ihm  dafür  zu  tiinn  begehren.    Der  VetH^rufs  SA 
eine  niederschlagende,  der  Aerger  eine  thitige  Gem&thsb^ 
wegung,  ein  unterdrückter,    nieht  herrorbransender   Zon. 
In  dem   Ferärusse  yerhalten  wir   uns    also  blols   leidead, 
in  dem  Aerger  sngleich  thäilg.    Wenn  das  Unrecht,    das 
Andere  than,  uns  sehr  nahe  angeht,  so  macht  es  uns  Ferdrmfi,  l 
wir  belr&ben  uns  darübei ;  ^^renn  wir  es  als  strafwQrdig  «► 
sehen>  so  ärgern  wir  uns  dardber.    Ein  Sohn,  der  sieinss 
Vater  durch    seine  Aossehweifnngen    betrübt,   macht   iha 
Ferdrv/e;  wenn  aber  dieser  Ferdrm/e  so  grefii  wird,  dab 
d|Nr  Vater  auf  den  Sohn  böse  wird,  nnd  der  Gedanke  ai 
sein  Unrecht   mit  dem  Wunsche,  ihm  wehe  lu   thon^  ia 
seiner, Seele  wechselt,  so  ärgert  er  sich, 

USl*    Terf&hren«  Terleitien.  Betriegeau 

nian    verführt    den  Willen    und  verleitet  den   Veratani 
Wenn  man  einen  Menschen  verführen  will^  so  miclit  nua 


-      - 

«tif  «einen  Witten  zo  wirken,  nn^  ävirch  Erregung  ge\t!sser 

Begierden  itL  tUmdieh;  t^enil  man  ilin  t^oank  ve^leitb^  ifiH, 

Üf  ^ntht  man  unf  seitheh  Terstand  kn  wirken,  niiä  detfdelbeil 

üätch  Sc^eingrfin^  tä  tm^ehen.    B^^  f^erfAkt'te  liatidleft; 

dähei"   ofeme  Ueberlegnni^ ;    Aer   FeHeihie  tfberlegt'^    ikbei« 

man  hat  seine  Urlbeikktäft  irr^  geMH.    BBitt  t^^iji^Arf  die 

vttfeHvtAirf^  Unftelrald,  man  terleiM  di^  bitzalcliHge  BVo- 

Mi    Wer  eine  Hdffflimg  erregt,  d?«  ei^  nIcKt  eifüBt,  tMd 

Alsro  eiik«  Erwurtdng,  die  man,  iitt  ¥«Hi^\k^n  ättf  seitt  Wo'i^ 

.   gefaüii  bat,  tStitfcbt,  der  bettkgt,    Der  W^irßthtef'  mnfsoft 

betru^tik;  et  mofii  Ervrärtn^geil  ertregtsik,  die  er  nicEt  ^fütl'- 

len  will,  oder  niclil erföllen ffatni,  tmviM^ßkhrtntik)S^fin^^, 

U99»     ir^rgt^etavttg^      iRUfefehiillri.      Daa 

ehiekttifg    tlnursclieldet    rfch    MkiirtUi  ton   der  M«r6etf' 

Fi^f MdkteMir ;  <^tö  ea  den  Oe^iaühknd:  t^cftür  aili(iadfAMt; 

«»  fM  alaa  i^liie  welir  at^efUlnrte   Fi^M^^^.     Sb  Isl 

es  eine  acbOne  V^rglnieWm/igs  ti^ctktVä  ^ijgentli^ffe« ^lHd%*' 

mi/9:  „8^d  Idog  wie  Ae  Sclilatf|;^tf,  «tfd  olftie  falsch  wie 

^^  Tanten.«* 

AlMytelintfng  ilae&  gröfter  g^itoraTcftt  wii'd,  ^a«  ^rt(  per-' 
gHt/i^t;  die  Menge  od^  ZaU,  die  grafk^T  geihächt  wird, 
^trd  f^Brmitt.  WeAri  bM»  Ae  Wsüi^  A^t  Yli^e'  «;^^-* 
nsMllr^  wM<  iki  wSitf  däi  GMze  ^^)^^j^if.  tihe  fäM- 
Ifo  vergi^fiBfi  «lel ,  ii^^ntf  aM  die  AniäM  der  fihid^f 
ffi^rmehrt.  Ber  Rilltni  ei^  Mmiiiei  wird  vetphl^fsetii ,  ^^\ 
fent  alcli  eefife  Yeidfettüfie  t^^^M^A^'i^. 

HfMi'.  ÜI^M^IidhiiAr.  O&irn  Mölcdicfit  itnf  beaoAcTere  Üiii. 
gekd^L^  tHiich,  tiü  Inbegritf  lUeiyc^rer  seiner  ffaiiaiühg<$if 
al^  Jiüff&irufitg  tüü^  miücli^^  ins.  Äi^ae  Tat  gnt  od^i^ 
«MÄlüdi^,  jenacbtfem  die  Bfa6dfilttg«n  gift  6'äer  achTecbt  äiiidl 
W^erhalien  ist  die  Veb'e^eidatimmnng  äb^e^  Aandelhs  nbd; 
KeMeliS  in  Bii^lelHittg  anl  die  PfUdhteft^  dil^  wir  mii^  be- 
sttta^Wten  ünHühdei^  air  be^kcMen  b^ben.  lAC  S^tb^BÜ 
mt^it^YA  dto^  ^«bretteitfihimtttog  der  OäkdliMgi^n  %ik  d^tti 
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Innern,    den  Vorzogen   oder  den  Fehlem   des   VersUndes 
und  des  Hertens,  den  ^Talenten,  Gesinnungen  und  Empfin-     | 
dangen ,  woTon   sie  Wirkungen  und  Zeichen  sind.    Solda- 
ten haben  ^ch  gut  verhalten,  so  fern  ue  ihre  Pilieht  ge- 
than  haben;  und  gut  betragen j  so  fem   das,  was  sie  gc* 
than,  eine  Wirkung  und  ein  Zeichen   der  Tapferkeit,  der    ^ 
Haupttugend  ihres  Standes,   ist     Das   Benehmen   ist  die 
Wirkung  und  ein  Zeichen  von  der  Klugheit  ^  Gewandtheit^  * 
Gesehineidigkeit  und  Gegenwart  des  Geistes,  oder  Ton.dem 
Mangel  aljer  dieser  Eigenschaften.    Daher  ist  ein  geschick« 
tes  Beneh^nßns  zumal  bei  kritischen  und  unTorhergesehe» 
nen  YorföUen,  etwas  so  seltenes. 

U9A«  Verkaufen*  Terliamilelii«  AJb- 
(KetsBen.  Vertrettcüi.  Die  Yeräuisenuig  £nr  ciMs 
gewissien  Preis  wird  durch  Verhalten  und  VerhamMn  an» 
gezeigt.  Verhandeln  unterscheidet  sich  aber  Ton  Verkati^en 
noch  dadurch«  dals  es  auf  eine  längere  oder  kSnere  Unter* 
Handlung  deutet«  worin  man  sieh  über  die  festzusetzenden 
Bedingungen  des  Vertrages  vereinigt.  Dabei  wird  yon  des 
einen  Theile^  gefordert ,  voii  dem  andern  gebotheu,  ▼erwer- 
fen,  wieder  ^ebothen,  abgelassen,  und  endlich  das  Geboth 
angenommen;  und  das  nennt  man  Handeln,  Ein  aokhcs 
Handein  kann,  wenn  beide  Xheile  sehr  auf  ihren  Vorthcü 
bedaqht  sind,  ziemlich  lange  dauern ,  und  daher  druckt  FmP' 
handefn  d^  Verkaufen  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Eigen- 
nutzes, und  also  von  einer  verSchtlichen  Seite  uns.  Ai^ 
seixen  helfst  das  Verkaufen  der  Wpare,  so  fern  der  Yo^ 
rath  davon  durch  den  Verkauf  yermiadert  wird«  Dieses 
kann  geschehen,  indem  eine  grofse  Menge  davon  such  nur 
an  einen  Einzigen  verkauft  wird;  wenn  Jemand  dsvon  Vie* 
les  an  mehrere«  und  insonderheit  von  einander  eotlentlc 
Käufer  absetzt^  so  sagt  man :  er  vertreibt  sie ,  er  madit 
einen  starken  Vertrieb  mit  dieser  Waare., 

Uee«.  Terlaelii»!»    l^enpotten*    Wss  ttü 

verlacht:^   daräber  lacht   man  selbst;  was  man  verspQ$t€t$ 
das  .  sucht  man    der '  Sittlichkeit    als   etw^s.  VecSclillidMf 
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dlftast^Äieii  in-  d«r  Absi^hl ,   dafs   Andere    darfiber  lachen 

rtüen.    Maneher  mrhteht  im-  Grunde  seine«  Herten»  das, 

was  er  aicli  nicht  öffentlich  zu  V€r$potten  getraaet. 

''    X1II3.  Tcrliliuiidlen.  l^enmiliinpfen.  Af» 

terrcden.     liftsl^m.     AmrehwftMieii.     (SplM- 

terriciliten.     Wer  Jemanden   bei  A'ndern  veriämmdet,' 

der  er%ähU  Andern  falsche   oder  wenigstens  nnbewiesene 

Thatsachen,    die  ihm   nacbtheilig  sind;    wer   ihn  tierwü-« 

gUmpft^  der  Äe«fff/lM//^  seine  Cigenschailen  oder  Handiongen 

hart,  nnbilfig  ntfd  gehSsaig.    Der  hlKdisle  Grad  de»  Verun* 

gümpftnM  ist  das  LHHem.    Denn  man  läsewrt  den,  über. 

dessen   Tollkommen   sittlich   gute   Handlangen   und   lägen* 

•dbtften  bei  seineu  anerkannten   mnem  nnd  Snfsem  Vorzfi* 

gut  man  ein  im  hohen  Grad»  entehrendes  ürtheU  üäL  Da» 

nHäumiim  nnd  Ferwngüm^i^Sgn  uik  JmsekwUnmm ,  yfnnn 

e»'nm  »eines  eigenen  Nntxens.  nnd  Vergnügens  wüten,,  nnd 

aü^  gchxssigen  Gesinnungen  in  der  Absicht  ges<diiehtt  gegen 

Jeikanden  -  bei  gewissen .  Personen  Verdacht  nnd  •  Mifstranen 

ztffCTwecbNi*    Da»  Wort  J^ititrrmhn  wfirde,  wenn  es  wie« 

der  In'  den  gemeinen  Gehranch  anfgenommen  werden  sollte, 

dem  Inhalte  nach  mit    Feruugümp/em  nnd  Feri9mmdet^ 

übeieinsttmmen ,    doch   aber  in    Ansehnng  der   Pflichten^ 

denen  es  >  entgegen  ist ,  ^  ton  beiden  verschieden  seyn^    In 

G«sellscha£ien,    wo  der  »öfiie  Becher  der  Medisance  oder 

de»  4fiierredemM  hemmgeht,  da  erslhit  man,   da  «rtheilt 

man,   und  man  erxtthit  nicht   imiiier  Unwahrheiten »   man 

oriMeilt   nicht  imm*  nnrech^,    nnd  doch   ist  es  nnrecht, 

%u  qf4erreden,     SplUterr%ch$^»  ist,   die  hieinen,,  ja  die 

kleinsten  Fehlte  mit  »a   grolser  Strenge  benrtheifen.     B» 

bat  gemeiniglieh   die  Absicht,  -  Andern  von  seiner  eignen 

Fdikrlosif^t    nnd  der    Strenge    »einer  Grondstttie    eine 

gfiolse  Jteinnng  beisnbringenw 

U99»  VerletBen«  BesehftMgeft.  Wenn  diese 

Wüfter  von  lebknmi  Dingen  gehraveht  werden,  so  dentet 
W^99^t9un  blors  «nf  eine 'UnwoUköttmeBheit<  der  -  Sache 
in   «einer   Form,    dt»    dedtroh   an   ihr»r   Sehftnhel»  nnd 

£e  2 
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Wetth  i»4  rfoUeo  d«ifMll»eB»   der  dUdweh  igt  TtTmiailfit 
worden. 


wmmk  liielMB«  lAifo»  ■atenclietdafc  Mc^  zarMerat 
doi.  fMg«»  WMeni  dadweh«  idß  m  sowaU  <a  ▼»• 
niiaygM  ak  HimlfekM  WahlgeS^Oen  m  den  ¥dlko» 
nMaktUen  «teer  Peraaa  bedeatet;  diese  yngesgen  Uofb  ei» 
gMwiicIies^  QUA  Utnüteto.  an  m»^  alatk«»  kidenackft]^ 
eW,  WariAev  die  VerMuft  ihre.  Eenaeluift  Terbto»  ImI. 
^  ^jLUkm  knmitt  d%  dir  kannst  lnedM>  deck  tm^Aie«»  dick 
BW  Bscht««  Lawffigi  "^  ^^  Vet§t^m^  \A  ein  FwrNtäm^ 
dai  sieb  blafii  anf  d^  fievnmdaeaai;  eiBeai  adiftban  ^^^ 
•idils  p^ikhi  «ad  BV9a0  ekea  aiikJM%  dii  van 
Kenner  nnd- anfinadbatten  BeahAchlcr  niAt  eininal 
sanderliclite  Gfad  dai  Setnndeynng  Terdsant  Wenn 
von  einiiiii'  YeiUelitett  isg^^  dafa  er  sich  ifem0tff%  htht^ 
m  rtiA  ikan  snzet|^.^  i^fa  awaa  aOn  Varannft  ftkatarik^ 
gende  Iii^e  IXdKtltrii'  aäd  mgiSreiint'aej,  indem,  ain  «nt» 
wadto  deiii  gelieblenGeganaUnda^  adilr  dtHa  AHei-  denYc»» 
Udblen  fv  nkhk  angamasaen  ist      « 

IMfO.  Vqwiiitendl»  Blßaalüett^  TTrtiilWi. 
Miiil4  BefMevt«  »^elk.  rerM^gmd  nsigi  de«  g». 
riagaten  Grad  von  Gfttem  an.  AmUPtÜ  aeigt  eisaailAliM 
Orad  aa;  denn  aa  4e«te|  anf  ^ümb:  Jlen8iteff>,  des^clio« 
Mitlei  gcong  hat«  n^h  eiaAge  Beqa^atBdikeit  la  vatadaf- 
fen.  maklhmbämd  dnieki  «In  ^fAinum  Varasl^gta  mm  Eis 
Mensdi  iat  wMhmkendi  wan^  er  i^  f  ate»  kmkvmmfm 
und  sa  vsal  EiakAnfte  ka» ,  daft  «»  sinii  stte  Bb^nÜekkaS» 
ta»  veiacliai&K  kann  ^  di»  «einaia.»  S^ade  geifaltttf  iaiadi  Jl^ 
^IfAnr^  ntonnct  man  ihmyenigavv.  t^eltkar  awah  nNi»  Imahil, 
ab  er  anoh  zw  Bequemlichkeit  naahi  seiaewShidL  Itoncil^ 
dassaa  IMftnßa  ao  haifhaffadt  iriod^  Mk  en  lichiclit»  aUe 
Qe^e^nliehkaifttn  in  ieaaeals  Sfcaoda  hshan,  abndenk  a«A 
naah  iniinc«  ettv^a«  eila*ii<iywii  kamsi.  dei<als».a4.vialan'  INai* 
g^  ei«Mlkh«BBfliifii  hut.    MSfihrwk  di0,.gr^^frlrStalbk^  wmk 
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'dmickel  thtem  ^fsen  UebeHbTt  an  ^loi  leidickeB  d- 
tern  ans. 

vSrderat  Mofa  daa  Wirklicka,  man  mrmuihst  aiick  das 
MSgliche;  man  ifkndet  Thaiaaekesj  man  vermutktt  amh 
d%emetne  Wabrluaten.  Wo  man  ferner  daa  Wkklfcke 
venmutAet,  da  achlielai  man  es  dnrch  Vemnnftj  man  akn» 
dei  aber  dnrch  das  Ga£iikL  Was  man  virmuihet  ^  dav«li 
ist  man  sich  hewnfiri:«  dafs  tm  nicki  TöUtg  gawifs,  aandem 
mr  wabrsckeinitch  aey;  was  man  ukndet^  das  kalt  man  oft 
fiir  gewifs,  weil  das  Gef&kl  för  nns  den  kdeksten  Grad  dar 
aianUcken  Gewilsbeit  bat,  und  derjenige)  der  nicht  gegen 
die  Blendwerke  der  Einbildangakraft  nnd  der  Leidensckaf- 
ten  anf  seiner  Hat  ist,  daa  wirkÜck  tm  empfinden  glaubt» 
was  er  sich  blofs  einbildet.  Daker.  akmden  wir  endlich  nnr 
das  Künftige  nnd  Gegenwärtige;  wir  vermuiAen  aber  auch 
daa  Yergangene, 

I^IK».  Venielimeii«  Hören»  Wb  kik-im  ei- 
nen 8ckall,  wenn  er  fibcrkafipt  einen  Etndmck  anf  iraaer 
G^bdr  mackt;  wir  vermehmon  ihn  nnr  alsdann,  wenn  wir 
ihn  nnterscheiden.  Das  kann  gehindert  werden,  wenn 
der  Schall  so  sckwaeh  iat,  da£i  er  giv  keinen  £tndrack 
macht;  dann  wrnekme»  wir  ihn  nichts  weil  wir  ihn  gsff 
nicht  hffren;  es  kann  aber  auch  gehindert  werden,  wenn 
er  mit  vielen  andern  eben  ao  atarken  SchSliea  ant^r- 
mlacbt  iat 

UOa»  Teanaelimett*  Tenttelieii«  Za  der  dent- 
jjiehen  Erkenntnifs  einer  Rede  gekört,  daCs  wir  die  Sylben 
und  Worte,  woraos  sie  besteht,  gehöng  nnfteisckeiden,  nnd 
dafs  wir  den  Sinn  der  Rede  aua  den  Wort^i  nnd  ihrer 
Znaammenstellang  hinUnglich  eilcennen.  Diesta.  I^tileve 
erfordert  noch,  dafs  wir  mit  der  JSptadie,  dar  aich  der  Re- 
dende bedient,  nnd  mit  den  Sachen,  wovon  er  spricht,  hin« 
Jttngiich  bekannt  sind.  £s  kann  daher  Jfmandj  der  jedes 
Wort  eines  Redenden  anf  daa  genaueste  vermimm^s  ihn 
^oab  nicht  veti$then^  wenn  d<^elbe  in  einer  fremden^  dem 
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Znhdrer  saWkannlen  Sprache  redet,   oder  dieser  rmi  des 
Sachen,  woTon  er  redet,  gar  keine  Kenntnifs  Hat. 

MINI.  VeiAuifi.  VeMtMid.  Urtheil»- 
UrtMm  Die  Gegenstände  des  VerMtandes  sind  Begriffe 
ud  Urtbeile,  die  Gegenstände  der  f^mtcjs/f  der  Zosam- 
menbang  der  Dinge,  die  Gegenstände  der  üriheiUkr^^^ 
Gate  nnd  BSse,  die  Vollkommenheit  und  Unyoilkonunen- 
heit  in  den  Dingen,  oder  fiberiiaapt  der  wahre  Wertk  j- 
derselben.  Es  gehört  ein  heller  Verstund  dazu,  eine  deal- 
liche ,  ge&bte  Vernunft,  eine  reife  UrtheiUhraft,  einen  in- 
sammenhangenden  nnd  fär  seine  Zahörer  passenden  nnd 
nützlichen  Vortrag  za  halten.  Denn  die  deutlichen  Be- 
griffe, die  man  nicht  selbst  hat,  kann  man  nicht  Andern 
mittheilen,  nnd  nur  eine  reife  geübte  Vernunft  fibersieht 
die  Verbindang  einer  Reihe  von  Wahrheiten,  nnd  findet 
die  Uebergänge  von  einem  Gedanken  zn  dem  andern,  nod 
eine  reife  Beurtheilungskraft  weifs,  was  gnt,  nntzHch  nad 
passend  ist.  Man  sagt  mit  Recht:  der  gesunde  Verstand 
lehrt,  die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ist  die 
gerade.  Dieses  einzusehen,  daza  ist  keine  Demonstratiea 
dorch  viele  Schlösse  nöthig. 

1JMI(4  TerscliäiDt.  Sk^Maiiüiaft.  Das  ferne 
Geffihl,  die  ongfinstige  Meinnng  Anderer  aber  irgend  etw« 
überhaupt,  das  ihn  in  ihren  Angen  herabsetzen  könnte,  n 
veranlassen,  unterscheidet  den  Verschämten  von  dem  SckMih 
haften,  denn  bei  diesem  ist  es  über  etwas,  das  die  Scham- 
hafügkeit  und  Zfichtigkeit  beleidigt  ^  Der  Schamhmfte  er- 
röthet,  wenn  in  seiner  Gegenwart  unzüchtige  Reden  geföhrt 
werden.  Der  Verschämte  fürchtet  bald  durch  Mangel  an 
Selbstbeherrschung,  bald  durch  Unbescheidenheit  und  Zu- 
dringUchkeit  eine  nachtheUige  Meinung  von  sich  zu  erregen; 
•o  wie  man  den  unverschämt  nennt,  der  gegen  das  Un- 
anständige dieser  Zudringlichkeit  gefühllos  ist« 

neu.      Ter0cliIe«leiilieit.      UnterseMed* 

Die  Verschiedenheit  ist  in  den  Dingen  seihst,   und  durch 
sie   macht  der  Mensch   einen    Unterschied  anter 
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Dinge,  die  gar  nicht  verschieden  wären,  könnten  aach 
nicht  unterschieden  werden. 

ISOV.      Verschlliii^eift«     Tersehren«      Ein 

Ding  verschwindet  entweder  nach  und  nach,  indem  es  in 
seine  feinsten  Theile  anfgelöset  wird,  nnd  dann  wird  es 
verzehrt  s  oder  der  ganze  Körper  verschwindet  anf  einmal, 
ohne  in  seine  Theile  anfgelöset  zn  werden,  nnd  alsdann 
wird  er  verschlungen.  Das  Wasser  verschlingt,  das  Feiger 
verxehrt, 

1.S09«  Tenschinftheii.  AusscUai^en. 
(Sich)  Bedanken*  Wer  blofs  erklärt,  dafs  er  eine  an* 
gebothene  Sache  nicht  annehmen  wolle,  der  schlägt  sie 
auss  wer  das  aas  Verachtung  that,  der  verschmäht  sie; 
wer  es  mit  Höflichkeit  tlmt,  indem  er  sich  dorch  das  biofse 
.Anerbieten  zar  Erkenntlichkeit  verpflichtet  fühlt,  der  be^ 
dankt  sich,  oder  danket  dafür. 

ISOO.  Versteifen.  Tertrocknen.  'Ter- 
dorren.  Vertrocknen  wird  sowohl  von  dem  Wasser, 
nnd  überhaupt  einer  jeden  Feuchtigkeit,  als  den  Dingen 
gesagt,  welche  ihre  Feuchtigkeit  verlieren;  Verdorren  nur 
von  den  Dingen,  welche  mit  der  Feuchtigkeit  den  Nah- 
mngssaft  verlieren,  der  ihnen  zur  Erhallung  ihres  Lebens 
unentbehrlich  ist.  Versiegen  bezeichnet  blofs  die  Yermin- 
dernng  der  Tiefe  und  der  gänzlichen  Yerschwindnng  der 
Feuchtigkeit  in  einem  Behältnisse.  —  „So  bald  in  trock- 
nem  Becher  der  Wein  versiegt ,  ist  kein  Patroclus  mehr.** 
Wieland,  — 

IMG.  Terslnken.  (Sich)  Tertlefen.  — 
Tersunken.  Tertleft«  Ein  Mensch  ist  vertieft, 
wenn  seine  Empfindungen,  seine  Erinnerangen ,  seine  Vor- 
hersehungen dorch  eine  angestrengte  BeschäfHgung  des 
Verstandes,  versunken,  wenn  sie  durch  eine  starke  nieder- 
schlagende Leidenschaft  verdunkelt  werden.  Wohl  zu  mer- 
ken, dafs  die  Leidenschaft  in  dem  letztem  Falle  eine  nie» 
'derschlagende  seyn  mnfs.  Man  ist  in  Gram ,  in  Schmerz, 
in  Traurigkeit  versunken.    So  wie  man  in  Schmerz  ver» 
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M9mk€n  ist,  80  j«^  ly^n  ia  Kacbd^nkeoy  in  Petiiiclitii9|^ 
in  Uatersacbaogen  vertieft. 

±9tis  Fer(Mehev|t*  Siebei^eit  ncAen« 
ISilsJberiieii  sicUei^*  Vernchem  leschiela  aoch  bidi 
durch  Wprle,  es  fej,  dafs  die  G«Calir,  die  Jemand  besorgl, 
ein  blo&er,  übrigens  ^nscbai^licber  Inthnm«  oder,  dafii  fß 
AUich  ein  Yerliut  an  seinep  Vermögen  aey.  £ine  Aasekn- 
r.af)^eaell6c)iaft  ver^if^t  9^ff«.«  Gebande,  Güter  n^  n.  tr. 
Sicherheit  geben  nnd  Sicherheit  stellen  geschieliet  znYov- 
^et^%  v^f  Hebung  der  QesQFgnjlii,  dafs  Jemand  seiner  Yer- 
|^indliclil;ejt  nicht  gemüls  handeln  werde ,  nnd  es  kann  dnrch 
niehrere  Arten  von  Handlnogen  gescheheo.  Das  SicA^hdt 
gellen  nple.cf cbeidet  sich,  schon  darch  den  feierlichem  Ans- 
dracJc  Yon  dem  Sicherheit  geben  dadurch,  dals  es  yor  Ge- 
richt |;eschieht. 

ßßm»  Sidl  iq|t  Jemandem  wieder  vertragen ,  heilsl  blols, 
die  Einigkeit  jfjL\\  jhm  wieder  herstellen ;  sich  mit  ihm  ver- 
ßohuen  nnd  ßussöknen^  ihm  dj^  von  ihm  erlittene  Belei- 
dignn^en  Tergehen,  nnd  nicht  mehr  mit  ihm  in  Feindschaft 
leben  i^oUen.  Sich  vertragen  schliefet  also  nur  die  Un- 
einigkeit affs;  nnd  n^an  sagt  dsher  yon  allen  Personen,  die 
Ün  l^ntraeht  lejien,  dals  si^e  sich  gut  mit  einander  vertrth 
gßn.  jg?  Vfift^rifgfn  sich  also  scbpn  diejenigen  wieder,  die 
ViQlfk  di^reh  Hetnongea '  Ton  einander  getrennt  waren ;  die 
si/ph  nullt  einander  vered'hmen^  haben  sich  einander  beleifi- 
get,  leben  in  Feindschaft,  hassen  sich^  nnd  sachen  sich  an 
emand^  nn  rfohen.  Feisonen«  die  in  vsrtranter  Frennd- 
^haft  mit  einander  geliebt  haben,  l^er  wenigstens  flr 
fr<9«nde  wollen  ang^sehn  sein,  insonderheit  solche,  welche 
in  Verbinduiigen  mit  einander  leben,  die  ohne  wahre  gs- 
genseitige  Liebe  nicht  b«9tehen  kennen,  masi9^n  wieder  mit 
l4n»Qder  ß^ßgeei^nP  wefden. 

lJil9*  TeyvtecX^^  TerneblMseii«  F^rsteM 
^ird  suv^erpt  rm  dem  Chsrakttr,  Fer$ehi»ßsen  anch  tob 
4^  Yi^fStand^  9^«f*-    P«r  verßchta^Hne  Kopf  ist  dem 
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9ff€^ii€m  Kopfe  entgegen  geseilt  Abe^  aotli  w^itt  beide 
eiiie  BeBcbaffenheit  auBdratekeii,  die  dem  Cbarakter  beige* 
kgt  wird ,  sind  sie  Boch  vewcbieden.  I>et  FersehloMsene 
kt  blofs  Yörsi^btig  in  der  Mittbeüang  bemer  Gedanken 
nnd  Gesinnungen,  ans  Be8orgnil8>  dafs  liian  seine  OffeAi 
beit  mifsbrancben  könnte ;  wer  sieb  aber  einiger  Gesihrinn» 
gen  bewttlst  ist,  ven  denen  er  vorbetaiebt,  dafs  man  sie 
mebt  billigen  werde  ^  ist  versteckt.  I>er  Bebntsame  nnd 
Vorticblige  ist  verschlossen,  der  Tückiscbe  ist  iferstecktf 
jener  will  nicbt,  daüi  man  auf  ibil  wirke  ^  dieser  will  nicbti 
da&  man  ibn  kenne.  —  „Es  yvn  verschlossen  and  docb 
nicbt  versteckt.*'^  Garve,  — >- 

1M4.    (Sieb)   Tei-stelleii.    (Sieb)  SteUi^il 

Sieb  FerHellen  tbot  schon  der,  welcber  selnieti  wabireii 
Sinn  nicbt  bekannt  werden  Ififst;  Sieb  Stellen  der,  Welcbet 
das  Gegentheil  desselben  tu  erkennen  zn  geben  sncbt. 

IMft.  iTerstiellett.  l^erunBtAlteliw  MnU 
fftellen«  Ferstellhn  zeigt  blofi  an^  dafs  Aet  Menseb 
darcb  die  Veränderung  seiher  Gestalt  iinketitttlicb  gewor- 
den ist,  obne  zn  bestimmen,  ob  er  duircb  diese  YerSnde» 
mng  ist  bsfslicbet  geworden;  FerunstalifBn ,  dalk  seine 
Gestalt  all  Scbönbeit  nnd  YoUkommenbeil  VerbbNn  bat; 
Entstellen  druckt  diese  beiden  Begriffe  zusirameii  aus  \  wer 
entstellt  worden  ist^  dessen  Gestalt  ist  bä&lielier  tind  nn^ 
Tollkommner,  nnd  er  selbst  ist  durcb  diese  YerbftfiBlicbnng 
ganz  nnkenhtlicb  geworden*  Jede  Verstümmelung  verun^ 
ttaliet  den  Menschen,  aber  sie  verttelit  kind  entstellt  ihn 
Aicbt^  wenn  sie  ihn  ancb  nicbt  ukikennilicb  mächt« 

191«.  Vertheidl^eui  IS^^bftteeik.  Wenn  mm 
einen  Angriff  dbrcb  Gewalt  und  Gegeüangriff  dnscbkdlieb 
inacbt,  indem  man  den  Angreifer  zurftckhältv  ntid  ibn  aulset 
Stand  setzt,  zn  schaden,  ät^  vertheidigt  toant  sneht  tasne^ 
aea  Angriff  ohn^  Gewalt  tinsehsdiicb  Inmacbin,  Indern  ilian 
Uofs  seine  Einwirknng  biiiden>  so  äeiAhti  man.  Sputum 
Trird  daher  ataeb  vdft  der  Bewablting  gegen  GefÄhrcii  und 
Sehirden  ron  blofs  ^bjslKb  irrirkendeil  Urtucben  gesagt. 
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ISMm  Tertrauen*  Zatmaen.  Das  Zdt- 
wort  Zutrauen  geht  sowoLl  aaf  etwas,  das  uns  gleichgül- 
tig ist,  ja  aaf  etwas  BSses,  als  auf  etwas  Gutes,  Vertrauen 
nar  anf  etwas  Gates.  Das  Vertrauen  ist  eine  gewisse 
HoffaoDg,  das  ZutratLen  kann  aach  eine  gewisse  Furcht 
und  Besorgnifs  sejn. 

]Jtl8.     Tertrauen.     Tranen.    (Sich)   'Ver^ 

lassen*  Diese  Wörter  bedeuten  die  Erwartung,  die  wir 
von  dem  Vermögen  und  dem  Willen  Jemandes  haben.  Wir 
trauen  ihm,  wenn  wir  blofs  nichts  Böses  ren  ihm  erwar- 
ten ^  wir  vertrauen  ihm ,  wenn  wir  Gutes  yoii  ihm  erwar- 
ten. Da  wir  yon  Gott  nur  Gutes  erwarten  können,  und  es 
schlechterdings  an  möglich  ist,  dafs  er  etwas  Böses  i^YoUen 
könne,  so  würde  es  zu  wenig  gesagt  seyn,  wenn  w^ir  sagtca, 
wir  trauen  ihm,  wir  müssen  ihm  vertrauen.  Die  Erwartan^ 
die  bei  diesen  Begrilfen  zam  Grande  liegt,  kann  T^rschiedne 
Grad«  der  GewiTsheit  haben,  wovon  der  höchste  dorch  Sich 
aaf  etwas  verlassen  ausgedrackt  wird.  Trauen  und  Fer^ 
iratten  bezeichnet  also  den  Gegenstand  der  Erwartung, 
Sich  verlassen  den  hohem  Grad  ihrer  Gewifs&eit. 

IMO.  Verweisen.  Torbalien.  Torwer- 
fen. Torrüeken.  Anfmutaen.  Wir  kalten  Je- 
mandem einen  Fehler  vor»  zuvörderst,  wenn  es  noch  nnge- 
wifs  ist,  ob  er  ihn  begangen  hat,  damit  er  sich  rechtferti- 
gen könne,  oder  wenn  es  gewifs  ond  er  desselben  gestiodig 
ist,  dafs  er  sich  entschuldige  oder  ihn  blofs  erkenne.  Wir 
verweisen' ihm  denselben,  indem  wir  ihn  durch  Bezeigang 
nnseres  Bü&f^ens  bestrafen,  in  der  Absicht,  ihn  dadurch 
za  bessern.  Wir  werfen  ihm  denselben >or^  wenn  wir  in 
der  Absicht ,  den  Fehlenden  za  kr&oken ,  da?on  ErwShnaBg 
thttn;  and  davon  unterscheidet  sich  Vorrücken  nor  durch 
einen- höhern  Grad  von  Bitterkeit.  Aufmutxen  anterschei- 
det  sieh  roo  Vorwerfen  durch  den  Nebenbegriff,  dals  man 
die-Schttld  des .  Fehlenden  vergröfsert,  indem  man  einen 
lohten  Versehen  eine  gröfsere  Wichtigkeit  beilegt,  als  ei 
an   sich  hat,    and   insonderheit  auf   die  Entsckoldigoaii^ 
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gritode  der  Uebereilang  und  der  atlgemeinen  Fehlbarkei^  der 
menschlicfaen  Natur  nicht  genug  Rücksicht  nimmt. 

1990.  Terzai^en.  Terzwelfeln.  Der  Heff- 
nnngslose  kann  sich  gänzlich  der  Furcht  fiberiassen  •  mtft 
allen  Muih  Terlieren,  das  Geringste  zu  unternehmen,  trttl 
alsdann  verxaget  er,  oder  die  Hofinnngslosigkeit  kann  seirife 
Sinne  so  Ter^virren,  dafs  er  das  Aeufserste  wagt,  sich  ift 
die  augenscheinlichsten  Gefahren  st&rzt,  sich  den  gr5fste!i 
Uebeln  Preis  giebt,  und  selbst  seinem  Leben  entsagt.  DtSt 
Furchtsame  verxagt  ^  wenn  er  ein  Ungläck  gehabt,-  dd'et 
einige  Würfe  im  Spiele  verlohren  hat ;  er  getrauet  stell 
nicht  mehr  das  Geringste  zu  unternehmen;  der  Rasche  und 
Unbesonnene  wagt  in  der  Fer%weiflung  sein  Letztes,  Und 
wenn  er  auch  dieses  eingebfifst  hat,  so  ]fiacbt«er  seinem 
Leben  gewaltsam  ein  Ende. 

IMl.  Terziehen«  K^i^era«  Das  Zo^^erv»  wii^d 
als  etwas  Fehlerhaftes  angesehen,  das  Ferxieken  ist  an  sich 
etwas  GleichgüHiges.  Das  Zögern  ist  etwas  Uaangeiieli^ 
mes,  und  wird  dem  Zögernden  immer  zum  Vorwurfe  ge- 
macht; das  Ferxiehen  kann  oft  nöthig  seyn;  man  wiU-ofty 
dafs  mev  ver%ieAey  aber  man  will  nie,  dafo  er  xd^fere, 

1M9.  Tormals.  Tor  Zetton.  Bhemalo« 
Tor  ^Diesem»  Tor  Aliers«  UTeiland.  Die  ent- 
fernteste in  der  Yergangenen  Zeit  wird  durch  For  Altert 
angezeigt.  For  Alters  erreichten  die  Menschen  ein  weit 
It5here8  Alter,  als  jetzt.  For  Zeiten  weiset  nicht  finf  ei^e 
so  ferne  Vergangenheit;  indefs  unterscheidet  es  sich  doch 
dadsrch  von  Formale  und  EAemalsj  dais  es  eine  Zwischen* 
seit  Yon  mehrem  Geschlechtsfolgen  anzeigt«  da  Ff^mude 
and  Ekemale  auf  eine  Vergangenheit  in  der  nSmlicbeii  Ge- 
sehlecbtsfolge  deuten  kann.  So  sagt  man:  For  Zeiten U^\e 
der  Adel  in  Europa  auf  seinen  Schlössern,  und  führte  von 
da  aus  seine  beständigen  Fehden.  Wenn  Fomfide  i\nd  Ehe- 
male  yon  einem  Tergangenen  Zeitpunkte  gesagt  wird,* jfo 
weiset  das  Entere  auf  eine  Vergleichung  mit  ^cr*  gegenwlr- 
tigen  Zeil,    For  diesem  bezeichnet  ein«  ganz  uul^atiiJ^e 
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y«rg«iifedieU^  «je  nag  «odi  tm  dem  Leben  dee  Rede»te 
oder  in  eine  entferntere  Zeit  feböien.  Sie  iet  blol«  rw  dkt 
ftgenwMigen  Zeit,  und  wird  .in  der  Vergimbnng  aul  die- 
Her  Zeit  gedecbt  Wenn  ein  mfirriMlier  Aller  mit  «einen 
fugen  ZeiCgenoMen  ccbmolh»  so  pflegt  er  in  sagen:  tmr 
4i9$em  Yfwt  es  anders.  Weiinnd  ist  im  gemeinen  Leben 
veraltet,  docb  ist  es  noeb  in  der  feierlichen  Kansleispraebe 
^b?inchUcb,  nnd  ist  darin  so  viel  als  EAemaU.  Ancb  ba» 
^n  es  grofse  Dicfaier  unter  den  neuesten  in  soleben  Stel- 
lungen gebraoebt,  ivo  et  mit  den  beiden  andern  sinnvcr* 
fFandtSA  Ausdrucken  nicbt  vertaoscbt  werden  durfte.  — 
JOeutscbem  Ton  borcbt  endlicb  gerne  Wllscb'  und  Frank', 
Verlebter  utmland,'*  V^fu 

nS9«  -  ITwreAe.  TMPlbericM.  Von  einem 
Verbericht  erwartet  man,  dafs  er  knrs,  von  einer  F^trrede, 
<dels  sie  IXOger  üej.  In  dem  ForierickH  nsddet  mm  dabcr 
^emeinigUcb  nur  einige  Umstlnde«  die  dem  Leser  su  wissen 
«itelieb  sein  können.  In  einer  F^rrede  tbul  man  aichi  um 
dieses»  weitlluftiger,  sondern  man  bandelt  aueb  wol  von 
4ua  Zweck#  und-  dem  Nutzen  des  Bnebes,  von  der  Art,  wie 
es  der  Leser  gebiraucben  sidl,  von  der  Widi^eil  der  Sal^ 
jie^  wovon  es  hsndelli, 

w. 

KüHkng  m^  ztav?(^derftt  solcb;e  kiiegeHsefM  Weftaieugu^  dfe 
"Ü^  Wt\egtkf  Beim  M  tflid  an  ät^jtiem  Leib«  Mgl ;  das  fi^ 
}tt%Mht  solcbb ,  die  den^  Efeet«  fotgen  und  von  TMi^n  9s- 
^bj^A*  werdet,  .w{fe  di^  Kanonen,  MOiser,  Bbnbitnett,  od 
%iei  ihn  Akün  die  Bälisten ,  Katajisiltett.  Von  der  erstem 
Art  der  ÜMdfeHi  und  tra^M^  IriegeriiRbto  Werfcneu|e 
lafr  dftr  Bewfttftinng  fFhJfhn  Aen  weiceslen  Umfimg.  Sie 
"b^ta^am  Hh  w^ifenteb  SUm^  AMes,  wss  am  AsJ^riff,  s« 
V^beiA^nl^  tini  taik  S^Nttse  tarn  gebhAcM  wi 
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Sie  vrird  cUber  selbst  den  Gliedera  derThieref  die  sie  lam 
Angriff  oder  tuf  YertheidigaMg  gebnochen,  als  den  H5r- 
nera,  den  Zihne^»  den'  Klanen  n.  s.  w.  beigelegt.  Im  ea* 
gern  nnd  eigentlichsten  Sinne  yerstehet  man  jetit,  sowohl 
nach  der  neaern  als  nach  der  alten  Kriegslcanst,  unter  fFqf» 
fin  die  künstlichen  tragbaren  WerlEseage,  deren  sich  der 
Krieger  sowohl  zum  Angriff  nnd  zur  Vertheidignn*,  alt  inni 
Schatze  bedient  Der  Inbegriff  aller  gewöhnlichen  künst« 
lieben  Waffen  des  Kriegers,  sowohl  zum  Angriff  als  zum 
Schutz,  heifat  die  Rükttuffg,  Von  Waffen  unterscheiden  tick 
nun  die  Gewehre  dadurch,  dafa  sie  blofs  AngriffswerkzeugA 
and  keine  Schutzwaffen  begreifen.  Das  Wort  Stück  wird 
nur  Yon  den  einzelnen  Kanonen  gebraucht.  Man  nennt  siu 
drei-,  sechs^,  zwdlfpfundige  Stucke ^  wenn  sie  Kugeln'  von 
solchem  Gewichte  schiefaen,  und  die  Knechte,  welche  sie 
fahren,  heifaen  iS'^tM^knechte.  Das  Wort  Geechofe  ist  jetzt 
io  der  gemeinen  und  in  der  roililirischen  Kunstsprache 
veraltet;  aber  der  Dichter  kann  es  nicht  entbehren.  —  „Und 
mit  der  ewigen  Aegide  die  Felsen,  ihr  Geechofe^  Rom' 
ler.  —    Es  bedeutet  d^,  was  geechoseen  wird. 

19M.  Walir.  Aiclitiff.  Man  nennt  eine  Ausk^ 
gung  die  wahre  nnd  die  richtige,  eine  Abbildung,  eine  Er* 
Zählung  wahr  und  richtig;  wahr  aber,  so  fem  mansief&r 
die  mit  dem  Teite,  dem  Urbilde,  der  Begebenheit  übereilt« 
stimmende  Auslegung,  Abbildung,  ErzShlong  nicht  nur  hlU 
oder  attogiebt,  sondern  so  £em  sie  es  auch  in  der  That  iol; 
richtige  so  fem  sie  der  Voncbrift,  wonach  sie  gemacht  werden 
n&ss^n«  gemSfs  sind.  Richtig  ist  also  das,  was  der  Yorschrißi 
wonach  es  bestimmt  werden  mufs,  gemäfsist.  Was  der  Vor* 
iehfid  ^mäCs  ist,  das  hat  kerne  Fehler,  daher  nenne  ich  auch 
richt^^  was  keinen  Fehler  hat.  l>i^  Uhr  geht  richtig,  wenn 
^  die  Zeit  nach  dem  Umlaufe  der  Sonne  anzeigt;  denu 
wenn  sie  diese  nicht  .anzeigte,  wQrde  sie  fehlerhaft  aejik 

VUrn.  War^asi.  M^twsOBkmm.  Dat  ÜRiBiiMil  kann 
durch  jede  Art  dler  Zeichen  geschehen,  ,das  Airathän  nÜr 
mh   Worlleni     Min    nüdit    die  Vdrfibergeheoden    d«M 
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gewisse  Wamungsxeicken  aufmerksam,  wenn  in  einer 
Strafse  ein  Dach  gedeckt  wird.  Jüan  warnt  nur  ror  einem 
Uebel  nnd  einer  Gefahr;  man  r'äth  Jemanden  von  Etwas 
aby  wenn  man  ihm  fiberbaupt  die  GrBnde  vorstellt,  wa- 
rom  er  etwas  nicht  thun  soll.  Diese  Gründe  können  auch 
von  üem  geringem  Vorlheil,  von  der  Unmöglichkeit  oder 
Schwierigkeit  der  Sache  hergenommen  seyn. 

1997.  IVarten.  A1»warten.  Er^vrarten. 
Bei  JVnrten  liegt  der  HanptbegriiT  des  Verbleibens  in  einem 
Zustande,  an  einem  Orte,  in  einer  Stellang,  ohne  weiteren 
Nebenbegriff  zam  Grande.  Ich  habe  hier  aber  eine  Stunde 
gewartet,  heifst  blofs:  ich  bin  an  diesem  Orte  geblieben. 
Ich  kann  nicht  länger  warten y  heifst:  ich  kann  nicht  ISnger 
vnthätig  bleiben,  ich  mafs  einen  Entschlafs  fassen.  Ab- 
warten unterscheidet  sich  von  dem  blofsen  Warten  durch 
den  herrschenden  Nebenbegriff  der  Fortsetzung  des  fFar- 
tens  bis  auf  den  Erfolg  der  Sache,  welcher  dem  Wärtern 
ein  Ende  machen  soll.  Erwarten  endlich  nnterscfaeidet 
sich  von  beiden  durch  den  hervorstechenden  NebenbegrÜF 
des  Vorhersehens  von  etwas  Bevorstehendem.  Nach  der 
Beschaffenheit  dieses  Bevorstehenden  ist  das  Erwmrten 
entweder  angenehm  oder  unangenehm. 

1998.  "Well.  IiCld*  ^<;A  druckt  eine  slSrkere  nnd 
Leid  eine  schwächere  unangenehme  Empfindung  aus.  Das 
Uebei  ferner,  was  uns  blofii  ieid  thut,  ist  ein  abwesendes, 
das,  welches  uns  te^  thut,  ist  ein  gegenwärtiges.  Za  den 
abwesenden  Ucbeln  gehören  sowohl  die  vergangenen  ris  die 
fremden,  die  wir  mit  empfinden.  Der  körperliehe  Schmen 
ist  eine  Empfindung,  nnd  daher  sagen  wir,  dafs  ons  eins 
Verletzung  des  Körpers  weh  thue.  Es  thut  ans  aber  ieH 
wenn  wir  einen  Fehler  begangen  haben ,  nnd  wenn  vnserm 
Freunde  ein  Ungliick  widerfahren  islt'  ilas  Entere  ist  etwif 
Vergangenes,  das  Letztere  geht  einen  Andern  an. 

1A99.  lirelBCB*  Xcigen.  Ze^en  beieiduiet  blob 
die  Hiiodking,  wodurch  Jemand  etwas  bemerkbar  msda; 
Wbaen  zugleich  die  Bclehrang,  dled^Attderc  dafdi  difett 
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Handlnog  erbält.  Man  %eigt  etwas,  indem  man  es  unter 
mehrern  berührt,  oder  darch  die  Richtung  des  Fingers,  der 
Hand  u.  s.  w,  vor  andern  Dingen  onterscheidet.  An  den 
Bäumen  xeigen  sich  die  Knospen,  wenn  sie  bemerkbar  wer» 
den.  Man  weiset  Jemandem  etwas  ^  indem  man  es  ibn  se- 
hen läfst,  am  ihm  eine  Kenntnifs  davon  beizubringen. 
Man  weiset  Jemanden  zarechte,  indem  man  ihn  belehrt, 
was  das  Rechte  in  einer  Sache  ist.  Wenn  man  ihn  be- 
lehrt, dafs  etwas,  das  er  gethan  hat,  norecht  sey,  so  ver^ 
weiset  man  es  ihm.  Zu  dem  Belehren  von  d«m,  was  Je- 
mand than  soll,  gebort  aach  das  Befehlen.  Blan  weiset 
daher  Jemandem  die  Thür,  wenn  man  ihn  weggehen  heilst, 
man  zeigt  sie  dem,  der  sie  nicht  finden  kann,  indem  man 
sie  ihm  bemerkbar  macht. 

1830.  ITeis  maeheii.  Aufbinden.  Wer  Je- 
mandem etwas  avf bindet^  der  thut  es  nicht  aus  einer  wohl- 
wollenden Absicht  gegen  den  Getäuschten;  wenn  man  ihm 
etwas  weis  machte  so  kann  man  dabei  auch  eine  wohl- 
wollende Absicht  gegen  den  Gelauschten  haben. 

1831.  HTclle.  üToi^e.  Brandüni^.  Eine  Welle 
ist  schon  eine  geringere  Erhöhung  des  Wassers^  eine  Woge 
und  eine  Brandung  ist  eine  beträchtlichere.  Es  giebt  daher 
auch  Wellen  auf  jedem  Wasser,  in  den  kleinsten  Bächen, 
wie  auf  der  hohen  See ;  Wogen  auf  der  See  und  auf  beträcht- 
lichen Strömen,  und  Brandv/ngen  nur  auf  der  See.  Eine 
Brandung  ist  eioeschäamende  und  brausende  Menge  von  Wel^ 
len  an  steilen  Küsten  oder  verborgenen  Felsen  im  Meere. 

19S8.  "Werth.  Preis.  ekeUalU  Das  Urtheil 
über  die  Gate  der  Sachen  ist  ihr  Werth.  Der  Preis  ist 
das  Aequivalent  insonderheit  in  Gelde,  das  man  dem  Wer» 
the  einer  Sache  gleich  schätzt >  und  da  dieses  sich  nach 
dem  Urtheiie  richtet,  welches  in  allen,  auch  den  veränder- 
lichen, Umständen,  die  den  äufsern  Werth  einer  Sache 
bestimmen,  gegründet  sejn  kann:  so  kann  der  Preis  der 
Dinge  steigen  and  fallen,  ohne  dafs  ihr  innerer  Werth  rwm 
nehrt  oder  vermindert  wird.    Der  QehtUt  ist  der  innere 
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Wtrth  der  ecUeni  HeUUe  and  der  M&aien»  £e  dannM  ge- 
aeUagen  werden.  Das  Gold  ilad  Silber  werden  nimlick 
wM  geringem  Metallen  yertetil;  '^  weniger  sie  also  ▼•■ 
geringemi  Zasatz  enthalten,  desto  besser,  je  mebr  sie  daros 
eBihalten,  desto  schlechter  ist  ihr  €fekäUt, 

1988.  ^VTeiter.  yuiiterun^.  Die  fFUiermtg 
sind  die  rerlnderlicheii  Znstfiadej  die  nach  deft^Vterscliiedes- 
beit  der  Hininielsstriche  und  der  Jahreszeiten  gewöhnlich 
sbznwechseln  pflegen,  das  Weiter  diejenigen^  die  unter  dem* 
selben  Himmelsstriche  nnd  za  der  nSmlichen  Jahreszeit  ab« 
wechseln.  Die  WUttrufig  ist  der  nach  den  Hiramelsstrichci 
re^elmüfsig  Tcrschiedene^  nnd  nach  den  Jahresseiten  peris- 
disch  wiederkehrende 5  und,  so  lange  die  Jahreszeil  dnoeit, 
snhaltende  Zustand  des  Danstkreises ;  das  Wetter  ist  dieser 
Zustand  ohne  Pt-riode  Ond  Regelmäfsigkeit.  Wir  sagen^  es 
ist  sch5nes  Wetter y  wenn  die  Sonne  seheint  nnd  es  nicht 
regnet  oder  windig  ist;  hingegen  die  WUterwhg  in  einest 
Lande  ist  desto  ranherj  je  mehr  es  gegen  Norden  liegt 

1834.  ^Uriderfalureii«  Be^egnett.  Wm  Je- 
msttdem  widerfBhrt,  kann  eine  angenehme  nnd  unange- 
nehme Yeränderang  seyn>  nnd  sie  kann  dnrcfa  freie  Hand- 
langen gewirkt  werden  >  oder  darcb  unbekannte  wirkende 
Ursachen;  was  ihm  begegnet,  sind  nnr  angenehme  Yerii* 
demngen,  nnd  zwar  ohne  Rücksicht  aof  die  Wirkongaart 
ihrer  Ursachen.  Es  widerfährt  uns  in  nnserm  Leben  mas* 
^hes  Glfickj  manches  Unglück  ^  es  widerführt  Hanchea 
mehr  Ehre  als  er  Terdient.  Wenn  man  aber  sagt:  dafs  «ni 
littf  einer  Reise  nichts  begegnet  sey,  so  will  man  «ateigeSi 
dals  man  nichts  Unangenehmes  erfahren  habe. 

1888.  IVideMaelier«  €kegntw  Feis^ 
Wer  anch  nnr  den  Meinungen  nnd  Gestnniingen  einfS 
Andeni  widerspricht^  und  seinen  HsUdlsngen  entgeget 
wirkte  der  ist  schon  dei^  Gegner  desselben;  wer  oeiaea 
Gegner  xngleieh  zu  schaden  sacht,  der  ist  sein  Wuhrsneäer^ 
«Bd  *o  fem  er  dieses  aus  Halb  thnt^  Sein  Fifind.  Uk 
Jesniten  waren  die  €fegner  der  Jatosenistori  fo  fem  dt 
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ibrea  IKfeumi^^giui  widertjuachen,  Ihre  Widßif9achar^  st  fern 
sie  ihne^  ^bepjill  ^  jBch^de^  BnchUftt  iMJid  ibi»  Feimtk»  99 
Cerp  aie  diesef  aas  Uafp  l3^aA/tn^ 

%^9fif  iritteirpi»  mei^li«!»,  Witten  ummM- 

iet  sich  ¥011  Rüehßn  so,  dsfs  ^«sc^»  blofs  d^  dolfjidk 
«af  d^e  Gerachftwerkzeuge  selbiJ^  ansejgt;  WUfern  «h^r  aor 
gleich,  aus  dieft^m  Geriiche  ejtwas  entdecken  oder  ^eirh«ii{iit 
erkea«!?9«  Der  Hqad  rnttierp  den  Ha«ep,  iind  dys  WiUi 
wittert  de^J^ger;  es  r^cA^  etwa«,  iss  erh$It  eiaen  gewiassn 
Geruch  und  ericennt  den  J$ger  dar^m« 

1937.  UTitterii*  JSipür«ii.  Keirfcea. '  Dttreh 
Merken,  geschieht  das  £rle«9eii  aus  gfwisien  Zeichen  auf 
eine  deutliche  Art  und  wjlt  wehr  Gewifsheit»  indem  npAt 
eich  der  Gründe  seines  Urtheils  bewofst  ist;  durch  Spüren 
weniger  deutlich  und  gewifs,  durch  Wittern  in  uneigeut^ 
lieber  Bedeutung  ganz  duukel.  £^  giebt  Personen,  die  eia 
herannahendes  Gewitter  yorher  spBr^jßs  luden»  sie  eineUp^ 
bebaglichkeit  uud  Schwere  im  ihrem  Körper  fühlen.  Da» 
Wittern  ist  eigentlich  ^ur  ein  Mittel,  wodurch  die  Thier^ 
letwas  vermittelst  des  Geruches  entdecken;  und  da  der  Ge- 
ruch zu  den  dunkelsten  Sinnen  gehört,  so  deutet  es  aiich^ 
wenn  es  von  den  Menschen  nneigentlich  gebraucht  wird, 
Aur  auf  eine  sehr  dunkle  Erkenn tnifs.  £bei|  deswegen  wird 
es  auch  nur  bei  künftigen  und  sehr  entfernten  gegenwärti- 
gen unmerklichen  Gegenständen  gebraucht,  die  also,  wegen 
ihrer  Entfernung  ^  nur  dunkel  können  erkannt  werden.  - 

IL939.  Willis«  Slnmreicl»,  StupvoU,  Pap 
Witxige  ist  da«  Werk  des  Witzes j  odei^  das,  was  darch 
Eutdecjl^ung  einer  unerwarteten  Aehnlichkeit  gefällt;  aufser 
diesem  erfordert  ^m  Sinnreich*  noch  einen  hohen^Grad  des 
Scharfsiones,  es  gefällt  zugleich  auch  d94^rch,  dafs  das,  was 
ies  enthält,  den  Verschiedenheiten  der  Dinge  angepalst  ist; 
4aa  Sinnvolle  enthält  einen  tiefen  Sinn^  wir  entdecken  darin 
«nter  eineiu  i^nscbeinbsren  Ausdrucke  einen  Reichthum  von 
wahren»  n^uen,  wichtigen  und  interessanten  Gedanken,  die 
liWPh  ihre  JSipkUiduQg  yiel  Witz  ußd  Scharfsinn  yf^rratheii. 


6S«    Wohl.     Wort.     Wach-     Wand. 

'   193II*     ^irolili'edenlieit*      BereANunkett. 

Die  Beredäamkeit  erhebt  sich  über  die  blofse  Wbhlredeiduü 
dadarch,  dafs  sie  durch  ihre  groisen  Bilder  nad  Gedanfcea 
sor  Bewanderaag  hiareiist,  nnd  durch  dieStSrke  ihres  Aos- 
drackes,  so  wie  die  uagestame  Heftigkeit,  womit  sie  ihn 
Empfindongea  aasstürmt,  den-  Zahdrer  erschottert.  Die 
Wehiredenheit  ergetzt  darch  lichtvolle  Gedaakea,  aDge> 
nehme  Bilder^  Harmonie  desStyls,  Symmetrie  der  Redesitze, 
angemessenen  und  blühenden  Aipsdrack,  Wohlklang  der 
Worte. .  Demosthenes  ist  fanmer  beredt,  Cicero  ist  immef 
Ufoklredend  nnd  nur  zuweilen  beredt, 

1940.  IVorte.  IVdrter.  Warte  sind  die  h^^ 
baren  Ausdrücke,  wenn  sie  in  einer  Rede  einen  zosammen- 
hSngenden  Sinn  ausdrucken,  Wörter  sind  sie  auiser  die- 
sem Zusammenhange.  In  einem  Worterbuche  werden  die 
erklärten  Ausdrücke  aufser  allem  Zusammenhange  in  einer 
Rede  blofs  nach  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt,  vnd 
daher  hat  man  es  nie  ein  Woriebuch  genannt.  Man  s^ 
hingegen:  die  Tea^teeuforte^  nnd  nicht:  die  TeartetwSrter^ 
wenn  man  in  einer  Predigt  den  Text  Torileset^  über  des 
man  predigen  will. 

'klt^t.m  IFaelicr.  Zinsen«  Der  gemeine  Sprach- 
gebrauch unterscheidet  Wucher  von  Zinsen  dadurch,  da£i 
er  unter  Wucher  nnrechtmäfsige  Zinsen  verstehet,  nnd  da- 
bei kann  sich  der  Sprachlehrer  beruhigen.  Er  findet,  hk 
die  Zinsen^  die  man  von  seinen  Kapitalien  zu  nehmen  be- 
rechtigt seyn  soll,  durch  die  Gesetze  bestimmt  sind ;  höhere 
Zinsen^  als  4^^  Gesetze  erlauben,  sind  Wucher, 

1)94:S.  urundern«  Befiremden.  Was  btfrem- 
den  soll,  mufs  dadurch  neu  erscheinen,  dafs  es  einer  ai^e- 
nommenen  Regelmäfsigkeit  nnd  gewissen  feststehenden  Ge* 
setzen  entgegen  ist;  aber  jedes  Neue  wundert  nns,  auch 
wenn  wir  es  nicht  nach  feststehenden  Gesetzen  beurtheilen. 
Das  Kind  und  der  ungebildete  Mensch  wundem  sich  oft, 
weil  ihnen  Vieles  neu  ist,  den  gebildeten  und  nnterrichteten 
Mann  befremdet  Manches,  weil  es  von  den  ihm  bekannten 
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Gesetten  hnlUkhe  der  Natur  inid  der  Sitten  abweicht.  Das 
Befremden  enthsit  aach  den  Nebenbegriff  des  Mifafallem 
und  de»  Unrechtca,  de»  Sellaamen.  Denn  was  denGeaetzea 
der  bekannten  Natar  eines  Dinges  entgegen  scbeint^  das 
halten  wir  (Ür  seUeam,  nnd  bisweilen  für  unrecht. 

].Mb3«  IVurm.  HTai^el*  lglelia88*  Unter  einem 
fFttfine  scheint  man  eine  seltsame  Meinvng  zu  yersleheo, 
die  auf  verworrenen  Begriffen  beruhet,  durch  die  man  sieh 
zum  IHachtheile  deutlicher  Begriffe  bestimmen  Mst.  Der 
Mensch  im  Peregrine  PickJe,  der  aus  zu  grofser  Meinung 
Ten  den  Griechen  alles  in  seinem  Eauswesen  nach  griechi« 
sehen  Sitten  einrichtete«  hatte  einen  Wurm.  Ein  Nagel  ist 
eine  nngegründete  Meinung  yon^  seinen  Vorzügen,  die  einen 
Menschen  verleitet,  in  dem  Umgange  mit  Andern  sich  stolz 
und  hdchmüthig  zu  betragen.  Ein  Schvfs  ist  eine  Leiden- 
schaft« die  durch  ihre  Unangemessenheit  mit  ihrem  Gegen* 
Stande  lächerlich  ist,  und  sich  in  )l|^herlichen  und  seltsamen 
Handlungen  offenbaret  Man  sagt  insonderheit  von  einem 
Menschen,  der  sich  in  eia  Frauenzimmer  vernarrt  hat,  er 
sej  in  sie  geechoesen^  er  habe  einen  Sckv/s, 

].94:4.  IViithcn.  Toben«  Das  Toben  deutet  zu- 
vOrderst  auf  die  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  und  den 
LMrmen,  mit  dem  sie  begleitet  nnd;  das  Wuthen  auf  eine 
starke  Leideoschaft^  die  bis  zur  Beraubung  des  Bewulstsejns 
und  des  Gebrauches  der  Vernunft  steiget  Hiernächst  ist 
aber  das  Tol/en  und  WiUhen  auch  in  Ansehung  der  Art  der 
Leidenschaft  verschieden^  aus  deren  Uebermaafs  ea  entstehet 
Das  Wüthen  kann  nämlich  nur  aus  Zorn,  das  Toben  auch 
aus  einem  UebermaalB  von  Freude^  Fröhlichkeit  nnd  Lustig- 
keit entstehen. 

z. 

19M*  MMana»  Hecke*  Ein  Ztftmbt  eine  jede  Wand^ 
womit  ein  offener  Raum  eingefafst  wird,  auch  wenn  (de 
aus  geflochtenen  dnrreu  Zweigen,  aus  Stangen >  Pfählen 
oder  Brettern   besteht;  die  Hecke    besteht    ans  Bänmenj 
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fitrilndieii^  iaioiidBrlieil  «wJowgUaf  nad  «md  4ahtr 
«in  Memäiger  Zsvi». gsnaoiit 

IMttt.  Beriefen,  »eiigileiicjii^  W&mmeimem 
Die  Ztriegung  im  eigeoUiGken  Sinne  ist  die -Mols  BMduh 
niscbe  Theiiang,clie  Z€r»e^%umg  die  chemieebe,  die  Ze^ 
gÜederung  die  jntellectoeHe.  Durch  das  ZerUgen  wird 
das  Zneammengesetete  in  Theile  geth^i^  die  dem  Ganifi 
iknlich  sind;  durch  Sts^rsetxen  in  Theile«  die  dem  Cpinzn 
nadit  ihnlich  sind;  darcfa  Zea^iiedem  in  seine  tnreseiiÜichM 
BesUndtheile.  IXer  Fleiseher  xerhgt  ein  Thcer  in  m  yiek 
Stacke  Fleisch,  die  hUr  bkib,  sowohl  das  Qnnte  nk  die 
Theile^  als  Fleisch  betrachtet  «werden;  derClMniäer  xefwM 
den  Zinnober  in  Quecksilber  und  Schwefel^  wo  keioee  von  bc^ 
den  Zinnober  ist.  Die  Anatomie  xergiUdert  den  mennrhlicbsB 
KSrper,  indem  sie  denselben  in  seine  wesentlichen  Bestand- 
tiieile  zertheilt  Das  Zerieg^n  eines  Thieres  geschieht  wk 
dem  Beile,  einem  Werkipnge,  das  mechairisdi  wirkt,  das  Zar* 
seiften  geschieht  durch  Anfidsen  und  Niederschlagen^  Sehnd- 
Ben,  Sublimiren  o.  s.  w«,  das  ZergUetUm  dnnch  mecbanisebs 
und  chemische  Werkzeuge^  aber  immer  snm  Behuf  einer  dsiit- 
Hebern  Kenntnils  von  dem  organischen  Kftrper.  Man  uergUe- 
dert  einen  Begriff,  wenn  man  darin  seine  Merkmahle,  einet 
Sats,  wenn  man  darin  seine  Begriffe,  Sabject,  Piidicst  nsd 
Yerfaindungsbegriff,  einen  Vemunfbcbkilsj  wenn  man  dsik 
■eine  Vordersätze  und  seinen  Schlafssaiz  unterscheidet« 

184V.  Sermalmeii.  9fier0eli^len»  Ker* 
«ebmettem«  SerlcnlrselieB*  ZerseAeiien  heifat 
durch  Stofsea  und  Schlagen  in  mehrere  Risse  zertheHen.  Zer^ 
ntalmen  ist  ein  gewaltsames  Zerstofsen  und  Zerschbgen  ii 
seine  kleinsten  Theile.  '—  „Wer  auf  diesen  Stein  ftlh«  der 
wird  zerschellen^  auf  welchen  aber  er  fiillt,  der  wird  xer» 
malmet  werden/*  Matth,  21,  44.  ^ .  Zer^^ittrsvAffs  hcüst  mit 
einem  gewi^fien  pAsngeiiehm§j|  {j»«t»  «wiffh^A  den  Siimei 
lierbrechen  upd  klein  quiph^,  lU^in  sagt  dsher  yon  dsB 
(49weq,  d^s  er  die  Kqocben  dey  Thiere,  welche  er  frilst,  «s^- 
Ifnirsche.    Peri^aoh  ^ird  W  nbeubaupt  ?o«|  solche«  Pioge« 
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gelwandit/  wekh«  swisclien  siwei  harten  Körpern  ddrch 
Drfickea  «ad  lUibea  zeKbrocheA  werden.  Zerschmetlsr^ 
bcKsti  dafck  beftigts  wiederh^lUes  Werfen  In  viele  kkine- 
Theil^  serlircchcnii,  -^  ««Wahl  de»,,  ier  ddne  Kinder  nimmty 
md  itBrtcA9nei:$ert  rie  an  einen  Stein/'  Ps*  136,  9-  — 

IMS.  XentiMr^n*  Terheereil«  TerWä« 
stett»  TeriMleB«  Maü  %er§t4^r^  disis^  wa»  man  ifi 
Gmnde  richtet^  indem  mait  es  zierbrieht  nnd  den  Zosammen« 
hing  seiner  TlMlie  Iremit;  inan  wrkeeret  aber  eine  6egelid> 
ein  Land,  indenk  man  alles ^  was  auf  der  Oberfläche  der  £rde 
ist,  zn  Grmtds  richtet  nnd  nnbraneliblav  macht.  Die  Barbae 
TMUg  vrdcha  im  fünften  Jahrhuhcfert  das  abendländische  Reiek 
übMMsbwennliten,  t^ktetten  überall,  wi>  sie  hinlwmett,  das- 
Land»  nnd  xerttS^en  viiile  Kanstwerke.  Verwüsten  nnd> 
Fhrild^n  sügl  das  Fierheerän  Und  Zeniffren  von  Sdten  ihrer 
Folgen«  KimU^  was  t^Aeey*«#  wird,  dis  wird  wi^ÄT^j^  weil 
en  iliebt  mehr  znm  AnEentiialt  yan  Menschen  tauglich«  ist,  uhdi 
es >  wird  ^'äiB^  so  fenl>  ilian  darin  keine  Spar  roti  dtei^  G^gca- 
wnri  mid  dem  Knhstflei&b  der  Mehschen  wahrnimmt; 

danken  ist  der,  welcher  dwdr  74)iiDbd^lcek  gehadert»  ^il^d^ 
aof  dife.  Gegenslinde   aidf^r  ihm  in  iUei^en^  terf  A^^Bj^  ist 

anob^  wcinn-  man  dm^h  stets  ^ecUselbde  abdrücke  lM? 
nnA  damit  tergssbllschaftete  iftiAiie  Gedbninni  >ge* 
binderti  urird'^  al»<^^ti  Gegenstsal^  zu-  denben^.  an^  4ni>nlBnf 
4stttoi  a<lU*Sv  der  OadadH^nyae  i*  ss^^  glit  Iber^^eut^  A 
40»^.  wslabea»ii^>  4fM«iitof  ist«;.  nim4nAl  will'  abelr  gertt 
^%i^»Minut\}Mbnn4  la^Creaallstlitfft'nMifsi  tnanniebb  in  €h^ 
4im^k§H  Mgmy  senM  tsti  maki  ssMb««#,*  liirer  »bei*^  wetint>  ep 
jMeAi  Üt,  sisH  arit  afnaifr  GiigMstendr  BfiscfaKlUgty  üe^Mei 
^HMftlffw^hdanban  ctfandest^  d«r  iixkt»in^dadk9ni  slüjnK«^ 
oiad  Wbi»  är  e^  nibble ist^  Solist  en  ««^fri*r. 

JMMk  Mmmmi  Aeiliemir  IBimiiilnifte^  SSiksen 
UffA  J6siiHpj»>  bestaben-  nur  in  denjebi^n'>  Was  für  die^Bfli» 
Qtt|«it>9»  ea^m  .GfWidaUldE#  adär  Kapltdlk  gegeben  oderi  em^ 
ftfiHBgtsu  ^fM    JMMf^«s  Mn^igaftbe^ifes^AHeAiCShdeii^ 
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nützlichen  Sachen,  mit  welchem  Rechfsgrande  man  sie  mag 
fordern  können.  Der  Kanfmann  rechnet  den  Gewinn  so- 
nes  Handels^  der  Kfinsller  die  Bezahlung;  der  Werice  seine» 
KvnstiQeirses^  der  Besoldete  seine  Besoldnng  za  seinen  Eis- 
künften  so  gat  als  seine  Renten  und  Zinsen.  Üel>ei^aapt 
werden  die  Renten  den  Einkonften  von  der  Besoldong  i 
«änes  Amtes  nnd  dem  Gewinne  eines  Geweiiies  en%egen  ge-  | 
setzt;  sie  begreifen  anch  die  Zinsen'  der  Kspitnlien.  h 
weiterer  Bedeutung  nennt  man  aber  «noh  Zinsen  denPkeif 
oder  dasGeldj  das  man  nicht  allein  ßir  die  Bentttsimg  eines  . 
Elapitiils^  soodern  anch  eines  Gmcdstficlces  od^  Redilct 
fordern  kann^  als  der  Mietkxins,  der  Pmehtmn^,'  Aisdasn 
sind  Zinsen  uxkd  Renten  f&r  dieVermefarnng  dwEitfIcinfU 
einerlei ;  denn  sie  sind  ron  gleichem  Umfange,  -  Indc&  nn- 
terscheidet  man  doch  diese  beidoi  Wörter  smkt^  moeli  in 
Rücksicht  anf  den  Geher  nnd  Empfihiger.  Han  nennt  nias» 
lieh  dieselbige  Geldsumme  einen ^iMy  so  :[m  der  Gt^ 
verpflichtet  istj  sie  in  liezahlen,  nnd  der  fitgendHUnsar  das 
Kapitab  oder  eines  Grnndstüekes  das  Redit  hat»  nie  n  fiM^ 
dem ;  eine  Rente  aber^  so  fem  derfiigenthtaijsr  si^'eu^iftngt 
nnd  damit  seine  Einkünfte  Tennehri.  ^ 

ISM«  Sonw  €(riiiMii«  Der  €h»ittkm  imletsciieidat 
sieh  innerlich  durch  den  hoh^m  Cimd:  seiner  «imdiolicn  od 
kideaschaftlichen  StSrke  >  nnd  liofserMeh  tfnreli  die  EklÜg- 
keit  des  Ansdrseks  der  Stetfennui  GM>dnrd£to  von  dem 
Zisrne,  Der  Grimm  irt  ein  Uebenmiaisj  und  kanli  i«  geines 
Yerznckangen  nicht  Ijmge  anhaltender  ve^ebret  sieh  8eib0l| 
A%tZarn'  Ist  eine  Leidenschafl^'we'  kann  bertlnftt|t Vw et tkn> 
und  ihre  Flaili  sinkt  zur  einer- -miiigen.  £bbe>  wwm  nie  be- 
friedigt ist  Der  Zorn  entsiellt*  des'^menschUebe  Gesi^ 
nicht  so  sehr^  ak  der  Grinua;  {a*  es  kann  -^em  nefaSnen 
Zorn  geben;  abereio  ergrimmtes  Wn^  jst'Schewfiilicii; 

-IMS*    Zumiiiliett^  Teifianyen*  AatoiriaicB* 

Ferkmgentei^  an,  dafs*  wtrElwas  geradezu  -tonJemaoi^m 
legehren,  es  mag  Übrigens  beschaffen  seyn^  ^wle  en  wiB. 
Bas  ZumutAen  nnd  Jnsämen' iBi0fBiiE/tfA»  gelichtet^  dM 
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beschwerlich  ist,  ond  das  der  Andere  für  unrecht >  oder  far 
nachtheilig  für  sich  hält,  nnd  wozu  er  sich  nicht  vcrbondeoy 
so  wie  den  Xunmthenden  und  AnHnnenden  nicht  befugt 
glaobt;  Ansinnen  ^  etwas  von  dieser  Art  dem  Innern  Sinn« 
eines  Andern  nahe  legen,  oder  blofs  denken,  er  m&sse  aiuch 
überzeugt  seyn,  dafs  er  dergleichen  für  uns  thnn  müsse» 

.  19l^3.  Sorüekfielsen.   Hlntansetzeii«    Wer 

nicht  denjenigen  Grad  der  Achtung .  erhält ,  der  ihm  naek 
seinem  oder  Anderer  Urtheile  gebührt,  der  glaubt  sich  asi^ 
rückgesetxtf  wer  so  behandelt  wird,  als  verdiene  er  gar 
keine  Achtung,  oder  was  man  sa  Teroachlässigt,  dals  maa 
ihm  gar  keinen  Werth  beilegt,  wird  hintangesetzt» 

]jM4*  (Sich)  Zutragen.  C^cüehelieii* 
(Sich)  Kränsnen.  (Sich)  Begeben.  Torge« 
lien«  TorfaUen«  Geschehen  wird  von  allen  Yerände*- 
rangen  gesagt,  sie  mdgen  umaittelbare  Wirkungen  freier 
Handlungen  oder  blofse  r^Murwirkvngen  seyn.  £s  ist.  die 
Wirkung  des  Thuns.  Wenn  Jemand  etwas  thut,  so  ge* 
schuht  es.  —  „Er  spricht:  so  getchiekte^  er  gebeut:  stf 
stehts  da.*'  Zünde  das  Licht  an :  —  Es  ist  schon  geschehen. 
Beide  Seiten  von  Geschehen  druckt  Forgehen  aus,  doch  mit 
dem  Nebenbegriffe,  dafs  sie  besondere  Att&nerksamkeit  und 
Interesse  erregen.  Eben  diesen  .Umfang  bat  •  auch  Vorfallen^ 
aber  mit  der  Neben^bedeutung,  dafs  das,  was  geschieht^  un* 
v.ermuthet  geschieht»  Eine  YerSnderuog,  die  besondere  Ajujp* 
merksamkeit  erregt ,  den.  Zustand  der  Dinge  auf  eine  merk» 
liehe  Weise  ändert,  und  womit  .eise  längeire .  Reihe  darin 
gegründeter  and  unter  einander  zusammenh^ilgender  Yerüo* 
derungen  anfSngt  %— ,  eine  solche  Verwilderung  hegiekt  sioh( 
es  ist  eine  Begebenheit.  Luther  hat  daher  sehr  richtig 
und  genau  gesagt:  „Es  begab  sich ^  dafs  ein  Gebot  ausging/' 
Wenn  man  eine  VerSnderung  in  ihrer  Beziehung  auf  ihre 
Ursachen  betrachtet,  man  mag  sie  als  eine  Wirkung  physi* 
scher  Nothwendigkeit  ansehen,  oder  für  einen  blofsen  Zu- 
fall halten:  so  sagt  man,  sie  habe  sich  zugetragen.  Es 
trägt  sich  bisweilen  %Uf  dals  anhaltendes  Regenwetter  die 
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gMise  Efndte  terilerbt.  ErSwgn^n  yntd  von  einem  Umle 
eiMr  Reihe  tob  ^ebtfgeft  Y^inderaii^tt,  die  Eltt  Gaioei 
omnifteben,  getagt,  apd  zwar  Ton  getHss^u  UmstSttdett,  n 
ffern  sie  ihre  beMndem  Folgen  haheii,  iiAid  daher  manchct 
äniü  abindetii.  Ak  sieh  der  TtXI  H^^gnvte  ^  dafii  der 
letzte  CharTfirst  toü  Baieni  ohtoe  tnSimlithe  Erb^n  Terstait^ 
Bo  fielen  die  batrSsefaeD  LSodksr  an  die  pfÜEiäebe  Uaie,  «ad 
Ae  neante  Cburwfirde  erloaoh. 

NfU%Heh  sind  zovörderat  sowohl  Personen  als  Sadien ;  i»>  .| 
träglwA  md  Aeäi^m  Aar  Stichen:    Wo  alle  dv^  WScier  ^ 
liiemllcbst  vonSaeheil  gebraucht  werdc^ii,  da  d^ttt^ftMdSdl  | 
«vf  jedes  Gat,  anch  die  Yermebrang  des  Eigentk^nv,  keS-   i 
mm  nur  auf  die  Yerlliebralig  des  Woiiltf  And  Ae  Yenilh  | 
dehng  des  Uebek  ewjifindender  WeMft,  %MiNllg^Jk  ikr 
anch  aof  die  Yemiebniiig  der  Yolikonimesheit  tmd  dit  yt^ 
nkiderang  der  UnYOllkoim&eAheft  von  Sbchifctf. 

D^r  Zugang  %n  Semt^it&ma  oder  in  tein^n  Entäs  iü  eine 
aolcbie  Aniiaberthig,  dife  inif«r  Glcidien  Statt  finde« ,  mai 
4Ää^^  t^rtrantern  UiitgäDg  VoVadteifetzl.  fWWdi  iM^n  gB- 
g«Meitig  ttk  eifünhd«r  freien  Zkg^thg»  öhve  sich  enit  annKl» 
d)*»  3in  l^ls^eto.  Disf  WMrUt  %t  die  f  leiheif  caf  Anlienl  n 
kommen,  die  h9h)^  Mi-  Riin^e  ode^  Frt;mde  md,  Md  dto 
fir^ie  Z%äfi^'ki  ibMü  «b  olMfe  allie  Ümsil^de,  i^  i%t  Mi 
JEAagiH^^.  In»  Jm^a^  cMMt  den  Id^beilbegrifr  ^iier 
^f^m  V^tclkf^tfetdi^  desfi^Mde*  «nd  deil  Hanj^ea,  ao  iH« 
eitti(v1ieio«dem£feNr«l%f«ttt«g^  Bitt'^tegedic^iilei^^KiK^ger^HM 
d^  Kdnig  Mj  tftid  btttiet/  iitt  iM  «fnisn  GtidJ^i^feil  dllr 
Ab«  VeHl^rgattlfi 


Register. 


A. 

N. 

Aar,  Adlev  1 

Aas,  Luder  2 

AbSndem,  Sndem,  Ter-,  um-,        3 
Abbildung,  •.  BUd  287 

Abborgen,  ••  Erborgen,  Entleb- 

nen  etc.  419 

Abbrennen,  s.  abfeuern,  lotbren- 
nen 14.    856 
Abbruch,  s.  Nachthci],  Schaden  941 
Abdanken  ,  Absetzen  ,  Enslas- 

sen  etc.  4.  5*  6 

Abendbrod,  -eHen,  -mah];-mahl- 

ceit  7 

Abenteuer,  Begebenheit,  Vor- 
fall, Zufall  8 
Abenteuerlich,  seltsam  9 
Aber,  sondern,  11,1092 
Abermal,  wieder,  ron  neuem  10 
Aberwitug,  wahnwitzig  11.  730 
Abfall,  Empörung  12.  171 
Abfassen,  verfassen  13 
Abfeuern,  losfeuem  ete.  14.  856 
Abfinden,  befriedigen,  verglei- 

chfli  15.   16 

Abgabe,  Auflage  163 

Abgeändert,  geändert,  Terändert  3 
Abgeben,  abliefern  1 7 

Abgeben  (sich)  befassen  224 

Abgebracht,  -geschafft  werden  30 
Abgefäumt,  durchtrieben  1 8 

Abgefunden,  verglichen  15.  16 
Abgehen,  fort-,  weg-,  19.  485 
Abgelebt,  alt,  bejahrt,  betagt     73 

KWdiaHs  Baadir. 


N 

Abgemerkt,  abgelernt,  abgeatt» 

hen  36 

Abgeneigt,  nngenagt  20 

Abgeordneter,  -gesandter  21 

Abgesandter,  -geordneter  21 

Abgeschafft,  abgebracht  30 

Abgeschmackt ,  schaal ,  onge  • 

reimt  '    22.  23 

Abgewöhnen,  entwöhnen  412 

Abgott,  Götze,  Götzenbild  24 

Abgrund,  Schlund  25 

Abgunst,  Mifsgunst  902 

Abhalten,  hindern,  wehren  26.  27 
Abhanden,  verloren,  verlegt  28 
Abhangen,  ankommen  (darauf)  94 
Abhören,  verhören  29 

Abkommen,  abgeschafft  werden  30 
Abkunft,  SUmm,  Geburt  1103 

Ablassen,  Über-,  unter-,  abtre- 
ten ,  aufhören ,  einhal  - 
ten  31.  32.  33.  34. 

Ablehnen,  aosschlagen,  verbit- 
ten 35 
Ablernen,  absehen  36.  237 
Abliefern,  abgeben  17 
Abmahnen,  abrathen  37 
Abmerken,  ablernen,  absehen  36 
Abnahme,  Verfall  38 
Abnehmen  (im  Gegensatz  von 

zunehmen)  562 

Abrathen,  abmahnen  37 

—  warten  1226 

Abrede,  RUcksprache  39 

Ff 
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Register. 


N. 

Abrichten,  unterrichten  40 

Abschaffen,  abstellen  41 

Abschaum,  Hefen  42 

Abscheu,  Hafs,  Widerwille  ftc 

43  u.  623 
Abschied,  Erkenntuifs,  tJrtheil 

1174 
Abschied  geben,  nehmen  6 

Abschielsen,  abfeuern  8u,  1 4  u.  8 56 
Abschildern ,  schildern,  be- 
schreiben 44.  861 
Abschilderung,  Schilderung  44 
Abschlagen,  verweigern,  ver- 
sagen ^5 
Absehen,  ablernen  36.  237 
Absetzen,  -danken,  entlassen        6 

kaufen,  verhandeln  1194 

Absicht,  Zweck,  Aagenmerfc      46 
in  Absicht,    in  Rücksicht,    in 

Hinsicht  &c.  HO 

Absondern,  scheiden,  trennen 

'     47.  48 

Abstammung,  Geburt  1103 

Abstand,    Entfernung,    Entle- 
genheit *00 
Abstehen,  ablassen               31 — 34 
Abstellen,  abschaffen  41 
Abstrafen,  strafen  49 
Abtheilcn,  ein-,  xer-  «c       1132 
Abthun,  beilegen,  schlichten       50 
Abtragen,  bezahlen  51 
Abtreten,  -lassen,  Überlassen      31 
Abwägen,  er-,  bedenken           215 
Abwarten,  warten,  er-           1227 
Abweg,  Aus-,  Um-,  Unweg    195 
Abzeichen,  Kenn-,  Merkmal     749 
Abziehen,  absondern  ,  48 
Achsel,    Schulter                      1074 
Acht,  Achtung,  Hoch-,        54.   55 
Acht,  Bann                                 204 
in  Acht  nehmen,  sich  hüten      52 
Acht    geben,    -haben,  aufmer- 
ken &c.                          57.   256 
Achten,  schätzen  53 


K. 

Achten,  merken  54 

Achtsam,  aufmerk-,  bedacht-      58 
Achtung,  Hoch-,  Ansehen   55.  56 

109 
aus  Achtung,  in  Absicht  &c  HO 
Acker,  Feld,  Land  *59 

Ackermann,  Bauer,  Landwirtk  60 

61 
336 
1 
10S6 
611 
636 
134 


Ackern,  pflügen 

Adelich,  edel 

Adler,  Aar 

Aechzen,  seufzen,  stöhnen 

Aehnlich,  gleich 

Aehre,  Halm 

Aemsig,  arbeitsam  9CCm 

Aemsigkeit,  Eifer,  Enüt   1 34.  439 

Aendenv,  ab-,  nm-^  ver-^ 

Aei^er,  Verdrufs 

^ergerlich,  ansttSTsig 

—  verdriefstich,  launisch 

das  Aeufsere,  Aeufserlidle 

Aeufserlich,    auswendig, 

sen  &c.  63 

das  Aeufseriiche,  Aeufsere  Äc.  63 
Affect ,    Empfindung,    Cremlld^ 


3 

1190 

120 

11S9 

63 


64 

11 

1197 

.     65 

699 

1201 


Leidenschaft 
After 

Afterreden,  verlänmden 
Ahnden,  strafen 

—  hoffen 

—  vermuthen 
Ahndung,    Hoffnung,    Torem- 

pfindung  699 

Ahnen,  Vorältem  66 

Albern,  thÖrigt,  närriseh  67.  69 
Albernheit,  Dummheit,  Ein- 
falt 67.  68 
Alle,  Insgesammt,  Jeder  726 
Allein,  einag  69 
Allein,  einsam  378 
AUemahi,  allezeit,  immer  70 
Allenthalben,          darchgSngig, 

tiberall  34S 

AUer,  gemein,  allgemein  58S 

Allerdings,  ja  711 


Register. 
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N. 

Allerlei,  mancherl-,  vielerl-  71 
AUesamnit,  Insges-,  alle,  Jeder  726 
AUeieit,  allemahl,  immer  70 

AUgemacb,  aUmäUich  &c.  72 

Almanach,  Kalender  736 

Als,  da,  indem  299 

Also,  daher,  folglich.  301 

—  darum,  deswegen,  deshalh  302 
Alt,  bejahrt,  betagt,  abgelebt  73 
Alt,  veraltet,  altvaterisch  75 

Altern,  alt  werden,  veralten  74 
AlterthUmer  75 

Altvaterisch,  veraltet  75 

Amt,  Bedienung,  Stelle,  Dienst  7  6 
Amt  niederlegen,  abdanken  4.  5.  6 
An,  längs  806 

Aabeten,  verehren  77 

Anbieten,  -erbieten,  -tragen  78 
Anblicken,  blicken,  erblicken  79 
Anbrennen,  entbrennen  397 

Andacht,  Inbrunst  80 

Andere,  der  Zweite  Sl 

Andere,  das  Uebrige  83 

Andeuten,  anzeigen,  melden  130 
AiidringUcb,  ludringlich  83 

Anerbieten,   anbieten  Sic  78 

Anfahren,  anlassen  (hart,  Übel)  98 
Anfallen,  angreifen  84 

Anfangen,  anheben,  beginnen  85 
Anftthrer,  Heer-,  Feldherr  &c,  663 
Angaifen,  ansehen,  gucken  &c^ 

107.   1081 
Angeben,    anklagen,   ver-,  be- 
langen, beschuldigen  90.  91.  92 
Angehen,  anlangen,  betreffen      96 
Angalegenheit,  Geschäft  86 

jbigelegentlieh,  dringend  87 

Ai^«nehm,    «nmuüiig,    lieblich 

8$.  103 
Angesicht,  Gesicht,  Antlits  122 
Angreifen,  anfallen  84 

Anpt,  bange  89 

Anheben,  anfangen,  beginnen  85 
Anklagen,  ver^,  belangen  90 


N. 
Anklagen,  beschuldigen  91 

—  angeben   '  92 

Ankleiden,  -legen,  -uehen  131.184 
Anklopfen,  anpochen  105 

Ankommen,  -langen,  eintreffen  93 
Ankommen,  abhangen  94 

Ankunft  93 

Anlagen,    Fähigkeiten,    Natur- 
gaben, Talent      95.  474.  542 
Anlangen,  -kommen,  eintreffen  93 
Anlangen,  angehen,  betreffen     96 
Anlafs,  Gelegenheit  97 

Anlassen,  -f^ren,  (hart,  Übel)  9$ 
Anlegen,  errichten,  stiften'  99 
Anlegen,  -kleiden,  -ziehen  131;  184 
Anmafsen,  bemächtigen >  100.  435 
Anmafsung,  Anspruch  101 

Anmerkung,  Bemerkung  102 

Anmuth,  Grazie,  Holdseligkeit 

88.   103 
Anmuthig^  reizend,    angenehm, 

lieblich  ibid. 

Annehmen,  nehmen  88.   952 

Annehmlichkeiten,  Reize  103.  104 
Anpochen,  -klopfen  105 

Anpreisen,  preisen,  empfehlen  106 
Ansässiger,  EigenthUraer  &c. 

679.   804 
Anschauen,     schauen,     sehen, 

angaffen  107.   1081 

Anschlag,  Entwurf  108 

Anschwärzen,  verläuniden      1197 
Ansehen,  be-,  schauen,  begaf- 
fen, an-,  107.   1081  ^ 
Ansehen  (das)  die  Achtung      109 
Ansehen,  Aussehen,  Schein    1044 
in   Ansehung,    in  Absicht,    in 

Betracht  HO 

Ansetzen,  bestimmen^  benennen 

111 
Ansetzen,  anstellen  113 

AnMnnen,zumuthen,  verlangen  1252 
Anspruch,  Anmaafsung  101 

Anstand,  Betragen  113 

Ff  2 
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AnttdieA,  sich  1>edenkea  118 

AnttXndig,  MbicUich  114 

Anständig)  nttMiBf  bcfcJieiden) 

Arhu  115 

AnstSndigkeit  SU.  ibid. 

Ansteehen,  anzapfen  116 

Anstecken,  anxttnden  117 

Anstehen,  sich  bedenken,  -W* 

sinnen  118 

Anstellen,  «nsetxen  113 

AnsteUig,  gelehrig  «c.  1020 

Anstifter,  Urheber,  Stifter       119 
AnstSlsig,  ärgerlich  120 

Ansuchen,  er-^  bitten  457 

Antheü,  TheU  121.  1131 

Antlitz,  Gesicht,  Angesicht       122 
Antragen,     -bieten,     erbieten, 

anerbieten  78 

Antreffen,  finden  123 

Antreten,  Zutritt,  Zugang  1256 
Antrieb,  Reizung,  Triebfeder  124 
Antworten,  erwiedem,  ver- 
setzen 125 
Anwalter,  Sachwalter  1023 
Anwendbar  126 
Anwenden,  gebrauchen,  nutzen, 

•ich  bedienen  126 

Anwesend,  gegenwärtig  127 

Anzahl,  Zahl,  Slenge  128 

Anzapfen,  anstechen  116 

Anzeige ,    Bezeichnung,     Aus- 
druck, Bedeutung  218 
Anzeigen,  entdecken,  eröffnen,  ' 
bekanntmachen,    offenbaren, 
verrathen                      129.   970 
—  melden,  andeuten,  benach- 
richtigen 130 

*. berichten,  zu  wissen  thun 

Äc  890 

Anzeigen,  bedeuten,  bezeichnen, 

ausdrucken  218 

Anziehen,  -kleiden,  -legen        131 
Anziehend,  interessant  Sc-e,    . 

«8.   103.   727 


Anzug,  Kleid,  Gewand,  Tracht 

759.  1139 
AnzUnden,  anstecken  117.  414 
Ariieit,    Geschäft,    Beschafti- 

gnng  132 

Ariieit,  Werk  133 

Ariteitsam,    geschäftig,    amsig 

&c  134.  504 

Arbeitsamkeit,  Fleifs  ftc  flud. 
Aig,  böse,  Gbel,  schlinua  135 
AigHstig,    listig,    schlaii,    ver- 

•chlagen,  verschmitzt  13f 

Argwohn,      Verdacht,      HCüi- 

trauen  137 

Argwohnisch  ibi4 

Arie,  Gesang,  Lied,  Psalm  £c  599 
Arioso,  Cavate  599 

Arm,  dUrftig  138 

Annselig,  elend  139 

Arrest,  Haft,  Tcrhaft  56« 

Art,      Gattung,      Geschlecht, 

Classe  140 

Art,  Weise  141 

Artig,  niedUch,  hübsch  143 

Artig,  gefallig,  verbindlich  143 
Artig,  fein,  gesittet,  höflich  709 
Artigkeit  143 

Ast,  Zacken,  Zweig,  Reif«  144 
Athem,  Hauch,  Blasen  145 

Athmen,  hauchen,  keidiem  ibi^ 
Attitüde,  Stellung,  Stand  1107 
Aue,  Wiese,  Flor  146 

Auf,  offen        ^  147 

Aiifbefinden,  befinden,  WoM-  226 
Aufbehalten,  -bcw*hren  148 

Aufbewahren,  verwahren,  auf- 
heben, behüten  148.   281 
Aufbinden,  weifsmachen  1239 
Aofbringen,  erschwingien  ftc   452 
Auferziehen,    erziehen,  aofiie- 

hen  ^    463 

Auffahren,    Jachzoni,    tlefdg-   . 

keit  98,    149 

Auffahrend  SCc.  149 


Register. 
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.     N. 

Anffiihrung^  Benehmen,  Betr«^ 

gen  1194 

Aufgeblasen,  eingebildet,  stolK, 

hochmtithig  150 

Aofgeblasenbeit,  Stolz,  Dün- 
kel, Hoffarth  ,  150.  345 
Aufgebracht,  entrUstet  &c.  151 
Aufgehen,  aufkeimen  159 
Aufgeklärt,  gebildet  SCe.  190. 161 
Aufgelegt, -geräumt,  geschickt  153 
Aufgeräumt,  lustig  152.  153.  154 
Aufgeweckt,    munter,    lebhaft, 

lustig  etc.  154.  460 

Aufgewecktheit  154 

Anihalten,  hemmen  155 

—  venögem,  verweisen  156 

—  (sich),    spotten,  aufziehen, 
tadeln  etc.  1100 

Aufheben,  -nehmen,  -richten  158 
Aufheben,  bewahren,  behüten  2&1 
Aufhebens,  RUhmensmachen  158 
Aufhören,  ablassen  etc.  33 

—  endigen  391 
Auflieimen,  -gehen  159 
Aufklären,  bilden  160 
Aufklärung,  Erienchtung  1 6 O-1-6  2 
Aufkündigen,  aufsagen  172 
Auflage,  Abgabe  163 
Auflauern,  aufpassen  166 
Auflauf,  Zulauf  164 
Auflaiif,-ruhr,-stand,Empl5^r«ng  171 
Aufmachen,  -tluin,  -schUefsen, 

öffnen  165 

Aufmerken,  Achtgeben,  -haben, 

beobachten  etc.  57.  256 

Aufmerksam,  acht-,  bedacht-  58 
Aufmerksamkeit  etc*  ibid. 

Aufmutxen,  vorhalten  et«.  1219 
Aufnehmen,  -heben,  -richten  158 
Aufnehmen,  empfangen,  bewill- 

kommen  386 

Aufpassen,  -lauem  166 

Aufputzen,  ausputxen  167 

Aufrecht,  senk-,  gerade         1085 


N. 

Aufrichten,  -heben,  -nehmen    158 
Aufrichten,  trösten  168 

Aufrichtig,  •  redlich  1^9 

—  offenherzig,  freimüthig,  naiv  170 

—  keit  etc.  169.  170 
Aufruhr,  -lauf,  Empörung  171.  897 
Aufsagen,  Aufkündigen  172 
Aufschieben,    verziehen,    ver- 
zögern                                   173 

Aufschliefsen,  -machen,  -thnn, 

öffnen  165 

Aufschneiden,  prahlen     174.  991 
Aufschneider  etc.  174.  991 

Aufschrift,  In-,  Ueber-  725 

Aufschub,    Verzug,    Verzöge- 
rung 173 
Aufstand,  -lauf,  -rühr  171 
Auftbun,  -machen,  öffnen  etc.  165 
Auftreiben,  entdecken,  finden  399 
Auftritt,  Stiege,  Treppe         1110 
Aufwachen,  er-,  wecken,  auf- 
erwecken 460 
Aufwarten,  Besuchen  276 
Aufwarten,  dienen  326 
Aufwecken,  wecken,  er-,  auf- 
wachen, erwachen  460 
Aufziehen,  erziehen,  auf*         463 

—  spotten,  tadeln  etc.  1100 
Augenblicklich,     bald,     flugs, 

rasch  etc.  175 

Augenmerk,  Absicht,  Zweck  46 

Augenscheinlich,  gewifs  etc.  183 

Ausarbeiten,  bearbeiten  176 

Ausarten,,  entarten  394 

Ausbreiten,  ver-,  ausdehnen  177 

Ausdehnen,  -breiten,  ver«  177 

Ausdruck,  Wort  178 

—  Bedeutung,    Anzeige,   Be- 
zeichnung 218 

Ausdrucken,  (sich  in  Worten)  178 
— ~  bedeuten  etc.  218 

Ausdünstung,     Duft,    Dampf; 

Dunst,  Rauch  179 

AnseinandertetKeii,  erörtern     443 
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N. 

AuMitoliKB, --lesen, -•'wUhh  188 
Auierlescii,  --kohren  etc.  ibid. 
Anserteben,  wäSfalen  etc.  453 

AuserwSUt,  »kohrM,  — leMsn  18« 
Ausflucht,    -rede,    Entediiddi- 

gung  180 

AosfUhren,  volRyriiigeB  etc.      131 
AasfQlirung,  VcrfItieliBiig  etc.  i1»id. 
^AuafUndig  m-,  finden,  erfind.  180 
Ausgang,  Erfo%  182 

Ausgebreitet,    -geddint,    ver- 
breitet 177 
Aosgenucht,    gewifii,    nideug- 

bar  1«3 

— '  beigelegt,  ents'diieden  189 
Aushalten,  -stehen,  Qberi^dnl<» 

den,  ertragen  Ae.      '  193 

A^sldeiden,  entUeiden  184 

Aaskommen, -langen, -reichen  185 

—  bekannt  werden  186 
Ausladien,  bei-,  veri-  248 
Ausländisch,  -wartig,  £rend  516 
Auslangen,  -kommen,  -reichen  185 
Auslegen,  erklären,  deuten      187 

—  leihen,  vorsdiieisen  ete.  831 
Anslenken,  -weichen  196 
Auslesen,  -su^en,  -w'aUen  188 
AuriSsen,  ISsen,  eritSsen  859 
Ausaachen,  entscheiden  183. 189 
Ausputzen,  putxen,  auf-  167 
Ausrede,    -4udkt,    Entsdiuldi- 

gung  180 
Aussprache  191 
Ausreichen,  -kommen, -langen  185 
Aasrichtig,  gelehrig  etc.  1020 
Ausrotten,  tilgen,  vcr-  1137 
Ausruhen,  erholen  430 
Atassdüagen,  ablehnen,  verbit- 
ten '  35 

—  Terschmähen'  1208 
Aussehen,  An-,  Sdiein  1044 
Aussen,  ausser,  -halb  62 
Aassetzen,  meiitem,  tadeln  863 
Aiissüluien,  verw,  vertwigcn  1312 


Ausipi'acbe,     Hrede, 


H. 

Himdart 
'  191.    192 

Ausstehen,  -hahea,  dulden  etc.  193 
Aussuchen,  -lesen,  wählen  188 
Auslheilen,  Tertheilen  194 

Auswärtig,  -ISndisch,  frend  51  ( 
Ausweg,  Ab-,  I7m-,  Uiiweg  195 
Ausweichen,  anslenken  196 

Auswendig,  aufser,  -halb  ete.  €2 
Axt,  Barthe,  Bdl  207 

B. 

Bach,  Flufs,  Strohm  197 

Backen,  Wangen  198 

Backenstreidi,  Ohrfe^e,  Iflanl- 
-   schelle  199 

B«din,  Weg,  Pfad,  Steig  «tc  200 
Bidd,  schnell,  rasch,  hurt^etc  175 
Balg,  Fell,  Haut  201 

Bande,  Kette,  Fessel  750 

Bandigen,  mXfsigen  879 

Bange,  Angst  89 

Bank,    Schemel,    StuU,  Silx, 

Sessel  292 

Bankart,  Bastard,  Hnrkind  etc.  203 
Bann,  Acht  204 

Barmherug,  mitleidig,  gnadigl  205 
Barmherugkeit,  Erbarmen  J  417 
Barthe,  Beil,  Axt  207 

Bast,  Borke,  Rinde  20$ 

Bastard,  Bankart,  Hnrkind  etc.  203 
Bauer,  Ackersmann,  Laadwirth  60 
Bauer,  Käfig  734 

Bäurisch,  plump,  grob  ete.  98S 
Beantworten,  erwiedem  etc.  125 
Bearbeiten,  ausarbeiten  176 

Beben,  xittem,  schaudern  etc.  209 
Bedacht, 
BedachtsMU, 

behut' 
Bedachtsamkeit 

Bedanken,  danken,  vei^  305 

—  verschmShcB,  ausadblagen  120S 


xittem,  schaudern  etc.  2 
t,  -samkeit;    ^ 

tsam,     ««fct-Jso^ifto 
t-,  vorsichtig  p  ^-21 0-2 

tsamkeit  etc.  J 


11 
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N. 

Bedauenio  bemitUiden  eic  212. 2 1 3 
Bedenken,  sich^  anstehen        118 

—  denken,  nadi-,  Überlegen  214 

—  erwägen,  behenigen  215 

—  da«^  Zweifel  216 
Bedenklich,  mifslich  .  217 
Bedeuten,    anieigen,    hexeich- 

nen  etc.  218 

Bedevtend,    heträchtlicb,    er- ^ 

heblich  etc.  219 

Bedeutung,    Anteige,  Bezeich- 
nung etc.  218 

—  Sinn,  Verstand  220 
Bedienen,     anwenden,     brau- 
chen 126 

Bedienter,  Diener,  Lakey  221.  8^0 
Bedienung,  Amt,  Stelle  76 

Bedr'angnifs,  Elend,  Noth  etc.  750 
Bedrängt  etc.  ibid. 

Bedürfen,  u&thig  haben  etc«  222 
Bedürftig,  dtirftig  223 

Beeifem,    eich  beaUhcA,  uck 

beairoben  etc.  255 

Beeinträchtigen,  kränken  etc.  251 
Beerdigen,-graben, -statten  etc.  236 
Befassen,  abgeben  224 

Befehl,  Geboth,  Geaeti,  Saiumg 

etc.  557 

Befehlen,  Terordnea,  gebieten 

etc  125 

Befinden,  aufbe-,  wohlbe-  226 
Befleck««,  -schaiuticn,  -andebi, 

Terunreinigen  227.  760 

Beföndem,  helfen,  beitragen  675 
Befrachten,  beladen  249 

Befremden,  wandern  1242 

Befreundet,  verwandt  1091 

Befreien,  erKSsen,  retten-  228 
Befriedigen,  abfinden  15 

Befriedigt,  glUcUidh,  vergnügt  617 
Befriedigung,  Znnfriedenheit  617 
Befognifs,  Fug,  Recht  etc  29 
Befugt,  berecUigt  ibid. 

Befürchte«,  -«orgea  230 


Begeben,  entsagen,  lo»-  405 

-—  geschehen,  eräugnen  1254 
Begebenheit,    Yorfail,    ZufaU, 

Abenteuer  etc  8.  1254 

Begegned,      entg^en     gehen, 

-kommen  231 

— -  zusammentreffen  232 

•—  wiederfahren  1234 

Begehren ,     verlangoi)     wün- 
schen etc.  232 
Begeistert,  enthuüasmirt  402 
Begeisterung,     Eathusiawitts, 

Schwärmerey  102 

Begierde,  Sucht,  Gier,  Lust  223 
Begierden,  Lttste  234 

Beginnen,  anfangen,  anheben  85. 
Begnadigen,  vergeben  etc  235 
Begraben, -erdigen,  -statten  etc  236 
Begreifen,  einsehen,  verstehen  237 
-^  fassen,    exforschen,  -grlU- 

den,  lernen  338.  833 

Begreiflich,  deutUch  etc  322 

Begränsen,  -schränken  267 

Begriff,  Idee,  Vorstellung  239 
BegUtert,  -mittelt,  vermögend, 

reich  etc  1200 

Behagti«^  heimlich  240.  665 

Beharren,  bleiben  241 

Beharrlich, -ständig,  atimdhaft  242 
Bdiarrlichkeit  etc  242 

Behaupten,  -jähen  .  243 

Behende,  bald,  schleunig,  flags, 

stracks  etc  175 

Behenigen,  -denken,  erwägeü  215 
Beherxt,  mnthig,  kUhn,  tapfer, 

henhaft  etc  244.  490 

Behüten,    -wahren,    aulbeben, 

verwahren  etc  281 

Behutsam,  bedacht-,  vorsichtig  210 
Bejahen,  behaupten  243 

-—  versichern,  bestätigen,  -kräf- 
tige«, -thenem  245 
Bejahrt,  alt  73 
BejamiMnif  -dMnenif  -kUi|eB  21^ 
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N. 

Bei,  neben  950 

Beichten,  bekennen,  gestehen  246 
Beifallen,  -pflichten,  -stimmen, 

-treten,  Beifall  geben  283 

BeifW  geben  etc.  283 

Beilligen,  fainxnthan,  -setten  694 
Beigelegt,  geschlichtet  50 

Beibülfe,  «stener,  -trag  284 

Beil,  Axt,  Barthe  207 

Beilager  halten,  freien  etc.  525 
Beilegen,  abthim,  schiiditen       50 

—  ausmachen,  entschetden  189 
Beilegen,  beimessen  285 
BeUeid,  Mitleid  913 
Beimessen,  beäegen  285 
Bein,  Ge-,  Knodien  247 
Beinahe,  fast  481 
Beipflichten,  -fallen,  -stimmen 

etc.  283 

Besetzen,  begraben  ete.  236 

<-—  hintu-,  -thon,  -fUgen  694 
Beispiel,  Muster,  Vorbild  931 
Beistehen,  helfen  674 

Beisteuer,  -httife,  -trag  284 

Beistimmen,  -fallen,  -treten  283 
Beitrag,  -hlilfe,  -Steuer  284 

Beitragen,  helfen,  bcfiSrdem  675 
Beitreten,  -fallen,  pflichten  283 
Bekannt,  kund,  -bar  792 

— -  seyn,     kennen,     Bekannt- 
schaft, KennUiifs  haben       748 
— -  machen,   anzeigen,  berich- 
ten, melden  etc.  890 
-—  —    entdecken,     erSftien, 
offenbaren,  verradien  129.970 

—  werden, . auskommen  186 
Bekanntschaft,  Umgang           1149 

—  haben,  Kenntn^-,  ete.  748 
Bekehrung,  Bufse  296 
Bekennen,  beiebtei^,  gestehen  246 
Bekenntnifs  etc.  246 
Beklagen,  -jammern,  -dauern  212 
BekleiÜKen,  »flecken  ete.  760.227 
Bekleiden,  anuehenetc  131,184 


N. 


Bekommen,  empfangen  etc.  387 
Bekräftigen,  bejahen  etc.  245 

Beladien,  aus-,  ver^  24S 

Belachenswerdi,ladieriicfa  etc.  799 
Belachlich,  belachenswerthete«  799 
Beladen, -lasten,  -fracfaten  249. 250 
Belangen,  anklagen,  ver-  90 

Belasten,  -laden,  -frachten  249.250 
Belegen,  -weisen,  er-,  -hartot  42S    f 
Beleidigen,  -eintiachtigen,  kria-  > 

ken  251    i 

—  verletxen  253    ' 

—  mifshandeltt  993  \ 
Beleidigung,  -eintniditigmg  251 
_  Unrecht,  Milshandl.  1167.903 
Belieben,  gefallen  56S 
Befisten,  hinter-,  fiber-  etc.  278 
Belohnen,  -lahlen  853 
Belohnung,  Preis,  Lohn  853 
Bem'a^tigen,  sich  anmalbea     lOO 

—  sich  bemdstem  254 
Bemänteln,  -schSnigea  253 
Bemeistem,  sich  ^emachtigem  254 
Bemerkung,  Anmerkung  103 
Bemitleiden,  bedauern  213 
Bemittelt,  TermSgend,  reidi  1200 
Bemiihai,  -eifern,  -streben  etc.  255 
Benachnditigen,  anxeigen,  mel- 
den,   bekannt    machen  etc. 

130.  890 
Benehmen,  AuffOhrang  eise    1194 
Benennen ,    ansetzen,    bestim- 
men 111 

—  neimen  953 
Beobachten,    achtgeben ^    anf- 

meiiien,  Acht  habea  67 

—  wahrnehm«!  256 
Beobachtung,  Erfahrung,  Ter* 

such  257 

•—  Wahrnehmung  256 

Bequem,  gemächlich  586 

< —  geschickt,  tti.chtig  1142 

Berauschen,  -saufen,  -trinken  273 
Bemiiseht,  »trunkai  ete. 


Register« 
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Berechtigt,  befugt  220 

Bereden,  eiu«,  xa-,  über-  377 
BeredMlmkeit,  WoUredenh.  1239 
Bereit,  fertig  494 

Bereuen,  leidthnn  830 

Berichten,  melden  eic»  890 

Bersten,  platten  258 

Berüchtigt,  -rafen,  verschrien  289 
BerUcken,  -trügen,  täuschen  278 
Berufen,  -rOchtigt,  verschrien  259 
Berühren,  betasten   -  260 

—  erwähnen,  260 
Beschädigen,  schaden,  -thon    130 

—  verletzen  1198 
Beschaffen,  bewandt  263 
Beschaffenheit,  Bewandnils  263 
Beschäftigen,  arbeiten  '  132 
Beschäftigt,  thätig  etc.  132.  261 
Beschäftigung,  Arbeit,  Geschäft  132 
Beschämt,  schaamroth  262 
Beschauen,  an-,  sehen,  an-,  107 
Beschaulichkeit  ibid. 
Bescheid,    Urtheil,    Abschied, 

Spruch,  Erkenntnüs  1174 

Besdieiden.  sittsam,  anständig  116 
Bescheidenheit  etc.  115 

Bescheren,  geben,  schenken     552 
Beschimpfen,  entehren,  herab- 
setzen, demttthigen  264.   1051 
Beschirmen,  -schützen,  verthei- 

digen  265 

Beschliefsen,  mt-,  rath-  etc.  266 
Beschlufs,  Ent-,  Rath-  266 

Beschmutzen,     -flecken,     -su- 
deln, verunreinigen  etc.       227 
BeschUnigen,  -mänteln  253 

Beschränken,  ganzen  267 

Beschränkt,  eingeschränkt  267.268 
Beschreiben,  schildern,  ab-  44 
Beschuldigen,  aiüUagen  91 

Beschützen,  -schinnen,  verthei- 

digen  265 

Besehen,  -schanenj  «iiMhaueii  107 
-*-  besichtigea  269 


Besehen,  betrachten  270 

Besichtigen,  besehen  269 

Besiegen,  überwinden,  -mannen, 

-wältigen  etc.  1089 

Besinnen,    sich  bedenken,  an- 
stehen 118 

—  sich  erinnern,  -entsinnen  271 
Besoffen,  berauscht,  trunken-  272 
Besoldung,  Gehalt,  Lohn  etc.  571 
Besorgen,  fürchten,  be-  230 
Besoifinifs,  Sorgfalt,  Sorgsam- 
keit                 '                     273 

—  Zweifel,  Bedenken  216 
Besorgt,  soi^am,  -fältig  273 
Bessern,  verbessern  1182 
Beständig, -harrlich,  standhaft  242 
— •  ewig,  immerwähr.,  dauerhaft  466 

vergl.  274 
■Beständigkeit,  -harrlichkeitetc.  242 
Bestätigen,  -jähen,  -kräftigen  245 
Bestätigung,  -tbeurung  245 

Bestatten,  begraben  etc«  236 

Bestehen,  Seyn,  Da-,'WirkUch- 

keit  274 

Bestimmen, -nennen,  ansetzen  111 

—  heiligen,  weihen,  widmen  673 
Bestrafen,  ahnden  65 
Bestürzt,  -treten,  -troffen  275 
Bestürzung  etc«  ibid. 
Besuchen,  aufwarten  276 
Besudeln,  beflecken  ete.  227 
Betagt,  alt,  bejahrt  etc  73 
Betasten,  berühren  260 
Beten,  flehen,  bitten  502 
Betheuem,  bejahen  etc»  245 
Betrachten,  -sehen,  270 
-^  überlegen,  erwägen  277 
Beträchtlich,  erheblich  etc  219 
Betrachtung  etc  277 
in  — ,  -Absicht,  -Rücksicht  e^  1 10 
Betragen,  AnsUnd  113.1194 
Betreffen,  Migehen,  -langen  96 
Betreten,  -stürzt, -troffen  etc  275 
Betriebsam,  thätig                  1130 
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BetriebMmkeit  ete.  1130 

Betriegen,     -litten,     «rilckeiL) 

tSiucheii,  hintergelieB  etc.  278 
•—  Terftihreii,  verleiteA  1191 

Betiinkeii,  -ratisdieii  etc.  272 
Betroffen,  bestUnt  etc.  275 

BetrUbnifs,  Schmen,  Lad  etc.  1 0€  3 
Bctrlibt,  traarig  etc.  ibM. 

Betrag,  TSaschen  ete.  276 

Betranken,  -soffen,  -rauadli  272 
Beugen,  biegen  279 

—  sich  bOcken,  -neigen  ^80 
Bengsant,  geacbmejdig, -wandt  286 
Benrkonden,  erfaürten  etc.  428 
Beurtheilen,  urtbeilen,  riditett  1175 
Beurtbeilattgskraft,  Temonft  1204 
Beute,  Raab  lOM 
Bevollmächtigter ,  Geschäfts- 
träger 600 

Bewahren,  Ter-,  anfteben  etc.  281 
Bew'ähren,  erproben  446 

Bewährt,  erprobt  !bid. 

Bewandt,  beschaffen  263 

Bewandtnifs,  Beschaffenheit  ibid. 
Bewegen,  reden,  Mhren  1010 
Beweiben,  sidi  vermaUen  525 
Beweisen,  darthon  282 

Beweisen,  erhärten,  belegen  428 
Bewilligen,  genehmigen,  zuge- 
stehen 590 
Bewillkommen,  empfangen,  auf- 
nehmen 386 
Bewundern,  erstäimen  ete.  455 
Beiahlen,  abtragen  51 

—  lohnen,  belohnen  853 
Beieichnen ,      -deuten ,      ans» 

drucken  218 

Beteichnung,  Autdruck  ete.  flbid. 
Betirk,  Kreis,  Um^  Bevier  799 
Biegen,  beugen  279 

Biegsam,  geschmeidig,  gewattdt  286 
Biegsamkeit  etc.  fbid. 

BiM,  Abbildung,  BlMfeü«,  987.  862 
IKMen,  aufkläret  160 


Bilden,  abbilden  .  287 

Bildlich,  tropisch,  verblümt  497 
Bildnifs  ,BU«1,  Abbildung  2S7.  863 
Bildung,  Aufklärung  160 

—  Trope,  Redefigtir,  «Form, 
Wortfigur  etc.  497 

—  Figur,  Form,  Gestalt  498 
Billig,  gef«dit  594 
Billigen,  gut  hcilsen  2SS 
Billigkeit,  GerechtigkeH  594 
Binden,  heften,  knüpfeii  664 
Bis,  nach,  gen,  warfs,  la  933 
Bitten^  ersuchen,  astamAem       457 

—  flehen,  beten  503 
Bitter,  sauer,  hetbe  1025 
Blasen,  athmen,  keidieii  «te.  145 
Blifs,  bleich  2S9 
Blassen,  bleichen,  TerbleidkcB  299 
Blatt,  Laub  sii 
Bleiben,  b^arres  341 
Bleich^  Mafli  399 
Bücken,  an-,  etbliekcn  79 
Blinien,  sehen,  «nv,  gaJfen  1991 
Wilde,  furdttsam  338.  540 
Btofs,  nackt                              944 

—  nur  965 
Blihen,  ^faend  300  ■ 
Blumen,  BüHlw  290 
Blnmenrach  290 
Borgen,  ab-,  er-,  leihen  419 
Borke,  Bast,  Rinde  30S 
B8se,  arg,  sdüirnm,  Hbel      •  135 

—  boshaft  .  391 
— ungehalten,  iAwillig,«om%  1 1 60 
BSser,  Gottloser^  SVnider        619      f 
Boshaft,  bSse  391 

—  frevelhaft,  fr«veadicll  521 
Boshafter^  YemHAtef,  Itkki- 

scher  -  610 

Bosheit,  Ratlosigkeit  «te»  610 
Brandung,  Wdle,  Wogt  1331 
Branchbar,  anwendbar  136 

Braueheo,  bedlMMk  323 

-^  gebrauchen  392 


Register. 
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Braasen,  »ansen,  »äiwelii  1026 
Bräutigam,  Freier  527 

Brennen,  lodern,  glühen  293 

Brief,  Schreiben,  Send-  1069 
Bringen,  holen  705 

Brodeln,  sprudeln  346 

Brodem,  Dunst  346 

Bruch,  Morast,  Harsch  925 

Brutal,  thierisch,  viehisch  1134 
Brüten,  hecken  662 

Bubenstück,  Frevelthat  etc,  520 
Buch,  Schrift,  Werk  1071 

Bücken,  sich  beugen,  -neigen  280 
Buhler,  Liebhaber  etc.  841 

Bündig,  gründlich  626 

Bürde,  Last  294 

Burg,  Feste,  Festung  496 

Bürge,  Geissei  576 

Bulben,  sich  ver-,  gut  s^n  295 
Burlesk,  lacheriich,  komisch  799 
Bursche,  Knabe,  Junge  769 

Busch,  Staude,  Strauch  1113 

Bufse,  Bekehrung  296 

—  Strafe,  Züchtigung  1114 

Bülsen,  entgelten,  leiden         207 

C. 

Calender,  S.  Kalender. 
Ceremonie,  Sitte,  Gebrauch  558 
Charakter,  Herx  298 
Classe,  Art,  Gattung,  Ge- 
schlecht 140 
Colorit,  Farbe  etc  480 
Conjectnr,  lüuäimalsung  932 
Contrast,  Gegensatz  569 
Correct,  fleifsig,  genau  503 
Car,  Heilung,  Goiesung  670 
Curiren,  heilen  670 


D. 

Da,  als,  indeniy  weil 
—  hie,  dort 


299.  300 
689 


N. 

Dach,  Decke,  Hülle  312 

Daher,  also,  folgUch  301 

Dämmen,  dämpfen,  stillen  301 
Dampf,  Dämpfe,  Dunst  ete.  179 
Dämpfen,  stillen  363 

Dankbar,  erkenntlich  ^^^ 

Dankbarkeit  etc.  ^^^ 

Danken,  he-,  ver-,  danluagen  305 
Danksagen,  danken,  be-,  ver-  3^5 
Darben,  Olangel  haben,   Olan- 

gel  leiden  8S8 

Darren,  d'örren,  trocknen  333 
Darstellen,  -thun,  beweisen     282 

—  vorstellen  ^06 
Darstellung,  Vorstellung  iWd, 
Darthun,  beweisen  282 
Darum,  deshalb, -wegen,  also  302 
Das,    der,    die,    welcher,    -e, 

-es,  so  ?^^ 

Daseyn,  Seyn,  Wirklichkeit     t274 

—  Leben  307 
Däuchten,  dünken  309 
Dauer,  Zeit  310 
Dauerhaft,  -igkeit                     368 

—  immerwährend,  bes^dlg  466 
Dauern,  währen  308 

—  verdriefsen,  gereuen  311 
Decke,  Hülle  312 
Dehnen,        liehen,       Veckea, 

strecken  313 

Delicat,  fein,  zart  314 

Delicatesse,  Zar^efühl,  Fein-  S'l4 
Demungeacht,  dennoch,    doth, 

gleichwohl  3i8 

Demüthigen  etc  2^4 

Denkart,  Denkungsart  3i5 

Denken,  be-,  nach-,  überlfegen  '214 

—  sinnen,  grübeln  3t  6 

—  glauben,  meinen,  wahneli''3l7 
Denkspruch,    Sinn-:,    SprUdb- 

wort  .1102 

Denkungsart,  iDenkart  tSTS 

Dennoch,  doch,   demangeAcht, 

gleichwohl  31^ 
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Regtsier. 


N. 

Der,  die,  das  «tc  319 

Derb,^lump  320 

_  dicht  321 

Dealudb,  -w^en,  damm/also  302 
Deswegeiii  dttum  etc.  302 

Deuteln  187 

Deuten,  auslegen,  erklären  187 
Deutlich,  begreift-,  verstand-  322 
Devise^  Aufschrift,  In-,  Ueber- 

etc.  725 

Dia1og,Unterredung,Gespcächl  1 69 
Dicht,  derb  321 

->  fest  323 

Dichten,  erdichten  324 

Dichtkunst,  Poesie  323 

Dichtungskraft ,     Einbildusgs- 

Phantasie  981 

Diction,  Styl,  Schreibart,  Ton  1068 
Die,  der,  das,  welcher,  -e^  -es  319 
Dienen,  aufwarten  326 

Diener,  Bedienter,  Knecht       221 

327.800 
Dienerschaft,  Gesinde  328 

Dienst,  Amt,  Bedienung,  Stelle 

ete.  76 

—  Liebes-,'  GefaUigkeit  329 
Ding,  Sache                              330 

—  Wesen  331 
Dingen«  Ter-,   miethen  898 
Dinger,    Dingerchen,    Dingel- 
chen 331 

.  Dirne,  Jungfrau,  Olagd  733 

Doch,  dennoch,  gleichwohl  318 

Dollmctschen,   erklären  332 

Dollmetscher,  Uebersetxer  ibid« 
Donnerwetter,  Gewitter,  Unge- 

<  witter  1165 

D'Orren,  darren,  trocknen  333 

Dort,  hie,  da  689 

Drang,  Tdeb  334 
Drangsal,  Leiden,  Noth  etc.   715 

Dreck,  Roth,  Schlamm  340 

Drehen,  kehren,  wenden  ^335 

Dreist,  keck  336 


Drdst,  kUhn 

—  getrost 

—  frech 

—  unbefangen 


338 

337 

333 

1156 


Dreistigkeit,  Frechheit  etc. 

339.   115« 
Dringend,  angelegentUch  87 

Drollig,  possiei^ich  1066 

Duft,  Dunst,  Dampf  etc.  173 

Dulden,  er-,  ausstehea  193 

—  leiden  341 «] 
Dulderinn  193 
Dumm,  albern,  einfaltig  68.  983 
Dummheit,  Albern-  etc,  6S 
Dummkopf,  Pinsel  983 
Dunger,  Ülist  911 
Dunkel,  dUster,  finster              343 

—  trUbe  343 

—  undeutlich,  verworren  344 
DUnkel,  Eigen-,  Einbild.  345.  159 
Dttnken,  däuchten  309 
Dunst,  Duft«  Dampf  etc  179.  346 
DUnste,  Dämpfe  179 
Di»rch,  mit  etc  912 
Durchbringen,  verthun  347 
Durchdenken,  nada-.  Über-  934 
Durchdringend,  scharf,  fein  1038 
Durchgängig,  Überall  348 
Durchtrieben,  abgefäumt  18 
Dürftig,  be-,  arm  138.  223 
DUrre,  trocken  349 
Durst.  Helligkeit  677 
Dursten,  lechzen,  sdunaditen  350 
Durstig,  hellig  677 
Dttster,  dunkel,  finster             342 

E. 

Eben,  flach,  glatt  351.  353 

Echt,  wahr,  recht  353 

Ecke,  Winkel  354 

Edel,  -mUthig,  grofs-  355 

—  «delich  21.  356 
Eheleiblich,  leiblich,  natQiücJi  924 


Register. 
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N. 

EheUcfaeil,  freien,  heirathen  535 
Ehemals,  vor-,  vor  Alters  etc.  1222 
Ehrbar,  anständig,  sittsam  etc   115 

—  keusch,  xUchtig,  enthaltsam, 
Ehrbarkeit  etc  751.   115 

Ehrbegierde,  -geil,  -liebe  etc.  360 
Ehre,  Ruhm  357 

—  Ehrenbezeigung,  -zeichen  358 
Ehrenhaft,  ehrlich  363 
Ehrenzeichen,  -bezagung  358 
Ehrerbietung,  Ehrfurcht  359 
Ehrfurcht,  Ehrerbietung  ibid. 
Ehrgeil ,     -begierde,      -liebe, 

-sucht  360 

Ehi^eiz,  Ruhmbegierde  361 

Ehrgeizig  etc.  360.   361 

Ehrlich,  redlich,,  rechtschaffen  362 
'—  ehrenhaft  363 

Ehrlichkeit,  Redlichkeit  etc.  362 
Ehrliebe,  -begierde,  -sucht  360 
Ehrlos,  unehrlich  364 

Ehrsucht,  -begierde,  -geiz  etc,  360 
Eid,  -schwur.  Schwur  365 

—  Fluch,  Schwur  509 
Eifer,  Ernst.  Aemsigkeit  439 
Eifersucht,  Scheel-,  Neid  etc.  366 
Eifersüchtig,  mifsgUnstig  etc.  366 
Eigendunkel,  DUnkel,  Einbil- 

düng  etc.  345 
Eigenliebe ,  Selbst- ,  Selbst- 
sucht 367 
Eigenlob,  Selbst-  368 
Eigennutz,  Gewinnsucht,  Hab-  369 
Eigennutzig  etc  369 
Eigensinnig,  starr,  hartnäckig  370 
EigenthUmer,  Herr  679 
Eigenwillig,  halsstarrig  etc  370 
Eil,  -ig;  Hast,  -ig  371 
Eilfertig,  eilig,  hastig  372 
Einbilden  389 
Einbildung,  DUnkel,  Eigen-  345 
Einbildungskraft,  Phantasie  981 
Einer,  Jemand  717 
Einfaltj  Dummheit,  Albem«  68 


Einfältig  etc.  68 

Einförmig,  gleichförmig  613 

Einförmigkeit  etc.  ibid. 

Eingebildet,    stolz,    hochmU- 

thig  etc  150.   345 

Eingebomer,  Einländer  etc.  804 
Eingedenk  sejn,  sich  erinnern  271 
Eingeschränkt,  beschränkt  268 
Eingesessener,  Ansässiger  etc  804 
Eingeweide,  Haidaunen  etc  735 
Eingiefsen,  einschenken  380 

Einhalten,  ablassen,  aufhören  33 
Einheimisch,  eingeboren  804 

Einheimischer,    -länder,   Lan- 
deskind 804 
Einhellig,  -mUthig,  -trächtig    374 
Einhelligkeit  etc.                       ibid. 
Einhemmen,  hemmen,    atifhal- 

ten  155 

Einholen,  ereilen  422 

Einig,   eins  373 

—  einhellig,  ynUthig,  -trächtig  374 
Einige,  etliche,  manche  375 

Einigkeit  etc.  373 

Einkaufen,     kaufen«     erhan-  - 

dein  744 

EinkUhfte,  Zinsen,  Renten  1250 
Einländer,  Eingebomer  804 

EinmUthig,  -heilig,  -trächtig  374 
EinmUthigkeit  etc  ibid. 

Einnehmen f  erobern«  erbeuten  442 
EinUde,  WUdnifs,  WUste  376 
Einprägen,  -schärfen  379 

Einreden,  be-,  Über-,  Wr  377 
Eins,  einig  373 

Einsam,  allein  373 

Einschärfen,  -prägen  379 

Einschenken,  -giefsen  380 

Einschlafen,,  entschlafen  381 

Einschlagen,  gelingen,  -rath^n  583 
Einschränken,  beschränken  268 
Einsegnen,  segnen  1080 

Einsehen,  begreifen  etc.  237 

Einsichten  ihi4. 
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EintheileB,  theilen,  xer-  1132 
Eintracht,  Einhelligkeit  etc.  374 
Einträchtig»  -hellig,  -mttthig  ibid. 
Eintreffen,  ankommen,  anlan- 
gen 93 
Einwenden,  -werfen  382 
Einwendung,  Einwurf  ibid. 
Einwerfen,  einwenden  ibid. 
Einwilligen,  genehmigen  etc,  590 
Einwnrf,  -wand                         382 

—  Zweifel,  Skrupel  383 
Einzig,  allein  69 
Eitel,  schnöde                            384 

—  stolz  383 
Eitelkeit,  Stolz  ibid. 
Elend,  armselig  139 
Elend,  Jammer,  Leiden^  Noth 

etc.  715 

Emblem,   Sinnbild  1090 

Empfangen,  bewillkommeB  etc.  386 

—  erhalten,  bekommen  387 
Empfänglich,  fähig  388 
Empfangschein,  Quittung  etc.  1003 
Empfehlen,  preisen,  an-  106 
Empfinden,  fühlen  389 
Empfindlich,  hart,  sdiwcr  652 
Empfindlichkeit,  Empfindsam- 
keit                                        390 

Empfindsam  ete»  ibid. 

Empfindung,  Affect  etc  64 

—  Gefiihl  389 
Empörung,  Abfall  12 

—  Aufruhr,  -lauf  171 
Endigen,  anfhlSren                      391 

—  vollbringen,  enden  392 
Endursach,  Zweck  393 
Endzweck,     Absidit,    Angen- 

merk  46 

Entarten,  ausarten  394 

Entbehren,  missen,  ver«  395 

Entbl'dden,  -sehen,  schenen  396 
Entbrennen,  anbrennen  397 

Entdecken,  anzeigen  etc«  1 29. 9  70 

—  enthüllen  399 


K. 

Entdecken,  finden,  avflreilreB  399 

—  erfinden  424 
Entdeckt,  verrathen  129.  39S 
Entehren,  besdiimpfen  etc.  264 
Entehrung,  Schimpf,  Injurie  1051 
Entfernt,  entlegen  400 
Entfernung,  Weite  etc.  ihü 
Entfliehen,  -geben,  -laufe»  401 
Entgegen,  s.  gegen 
Entgegen  gehen,  -kommeB  331 
Entgehen,  -kommen,  -«pringen  401 
Entgelten,  bttfsen  297 
Enthaltsam,  ehrbar,  kenscbel^  751 

—  mafsig  877 
Enthaltsamkeit  etc.                    ibii.     | 
Enthüllen,  entdecken                 39S     | 
Enthnsiasmns,  Begeistcnng     403 
Enthusiast,  Schwärmer             402    1 
Entkleiden,  aaskleiden               184 
Entkommen,    -weichen «  -«in- 
nen, -wischen                        401 

Entkräften,  schwadien  403 

Entlassen,  abdanken,  -«etzen  5 
Entlaufen,  -wischen  etc  401 

Entlegen,  fern,  weit  etc.  400 
Entlegenheit,  Abstand  etc.  ibaL 
Entlehnen,  borgen  etc.  etc  419 
Entleiben,  tSdten  etc  404 

Entrathen,  -behren,  ndasc»  395 
Entrinnen,  -schlüpfen  401 

EntrUstet,  aufgebracht  etc  151 
Entsagen,  los-,  begeben  405 

Entschädigt  ,       nnbeschStdlgt , 

schadlos  1031 

Entscheiden,  ansmach^  etc  199 
Entschieden,  geschlichtet  Ibi«. 
Entschlafen,  einschlafen  381 

Entschliefsen,  sich  vorsetk«^ 

vorhaben,  vofn^hm^n  4fi€ 

Entschlüpfen,  -gehen,  -koü- 

men,  -weichen  401 

Entschlnfs,  Be-,  Rath-,  266 

Entschuldigung,  Aasrede^  -ftidit 

190 


Register. 
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N. 

Rnttchuldigung,  Rechtferdgiiiig, 

Schutzrede  1007 

fintsehen,  -blSden,  scheuen  396 
Kntsetten,  sich  erschrecken  etc.  407 
C!ntsetftUcfa,erBchreekIlch^grafs- 

lieh  etc.  408 

Entsinnen^  sich  erinnern  etc.  271 
Entsprechen ,    übereinstimmen 

--treifen  etc.  409 

Entspriefsen^  entspringen^  ent- 
stehen 410 
Entspringen,  -stehen,  -sprxessen  410 

—  entgehen,  -kommen  401 
Entstehen,    entspringen ,    ent- 

spriessen  400 

—  fehlen,  mangehi  etc«  485 
Entsteilen,  vernnstaiten          1115 
Entweichen,  -wischen,  -schlü- 
pfen,  -kommen  401 

Entwenden,  stehlen,  mausen  411 
Entweichen,  -gehen,  -laufen  401 
Entwöhnen,  abgewöhnen  412 

—  Spänen  413 

Entwurf,  Anschlag  108 

Entzücken,  Erg8t«en,  Lust  etc.  425 

Entzückung,  Wonne  etc.         iUd. 

Entzünden,  anzünden  414 

Entzweien,  verunreinigen         415 

Epigramm,  Inschrift,  Sinnged.  724 

Erachten,  Geda^en,  Meinung  416 

Eräugnen,  geschehen  etc.      1254 

Brbannen,  Barmherzigkeit        417 

Erbenten,   erobern  442 

Erbieten,  an-,  antragen  78 

Erblicken,  Micken,  anblidiea     79 

—  gewahr  werden  418 

Erboi^en,  borgen,  abborgen    419 

Erbschaft,  Verm'achtnifs  420 

Erdball,  -kugel,  -kreis  ete*     421 

Erdbeben  209 

Erdboden,  -reich,  Erde  421 

Erde^  Erdkugel,  -Ball   etc.    ibid. 

Erdenken,  -sinnen,  grübeln     454 

Erdichten,  dichten  324,  454 


N. 

Erdkreis,  -kugel,  -ball  421 

Erdreisten^  erkühnen  432 

Erdrosseln,  -wüi^en,  -sticken  456 

Erdulden,  aushalten,  leiden  193 

Ereilen,  euiholen  422 

Erfahren,  versuchen,  probiren  423 

—  kundig  794 
Erfahrung,  Beobacht.,  Yersuch  257 

—  Versuch,  Probe  423 
Erfinden,  finden,  ausfttndig  m.  180 
——  entdecken  424 

—  -sinnen,  -denken,  -dichten  454 
Erfolg,  Ausgang  182 
Erforschen,  -gründen  etc.  238.513 
Ei^etzen,  vergnügen  425' 
Ergiebig,  fruchtbar  «tc.  426 
Ergreifen,  -haschen,  fangen  427 
Ergrübein,  -sinneA  etc.  454 
Ei^ründen,  -forschen  etc.  238.513 
Erhaben,   hehr  666 

—  hoch,  grofs  699 
Erhalten,  empfangen  etc.  387 
Erhandeln,  -kaufen  744 
Erhärten,  beweisen  etc.  428 
Erhaschen,  ergreifen  etc.  ,  427 
Erheben,  erhöfcln'  '  429 
Erheblich,  bedeutend  tte,  219 
Erhöhen,  erheben  429 
Erholen,  ausnAen  430 
Erinnern,  mahnen                   '  864 

—  sich  besinnen  etc.  271 
Erkaufen,  erhandeln  744 
Erkennen,  kennen  431 
Erkenntlich,  dankbar  ^04 
Erkenntlichkeit  etc.  ibid« 
Erkenntnifs,  Spruch,  t'rtel  1174 
Eriilären,  auslegen,  deuten  187 
-^  doUmetschen,  Übersetzen  332 
Erkohren  18^ 
Erkühnen,  sich  erdreisten  432 
Erlassen,  schenken  433 
Erlauben,  gestatten,  ter*  434 
Erledigt  817 
Erleiden,  anssteheo,  dtdden    193 
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N. 

Erlesen,  an«",  wählen,  er-,  188 

Erieuchtong,  AufUHrang  162 
Erlösen,  befreien,  retten  22  S.  859 
Ermächtigen ,    sich    anmafsen, 

-  herausnehmen  etc^  435 

Ermahnen,  abrathen  37 

Ermahnung  etc.  etc.  ibid. 

Ermangeln,  unterlassen  436 

Ermorden,  entleiben  404 

Erneuen^  erneuern  437 

Emeueriug  ibid. 

Erncnung  ibid. 

Erniedrigen,  beschimpfen  etc.  264 

—  (sich)  herablassen  438 
Erniedrigung  etc.  264 
Ernst,  Eifer,  Aemsigkeit  439 

—  Strenge  440 
Ernst,  ernstlich,  ernsthaft  441 
Ernsthaft^  ernstlich  ibid. 
Erobern,  einnehmen  etc.  442 
Eröffnen,  anieigen,  entdecken, 

offenbaren  etc.  129.    970 

Erörtern,  ans  eiuandersetKen  443 
Erpicht,  ersessen  444 

Erproben,  prüfen  445 

Erprobt,  bewälijrt  •  •  446 

Erquicken,  laben  447 

Erregen,   erwecken  461 

Errichten,  anlegen,  stiften  99 
Erröthen  etc.  etc.  448 

Ersatz,  Genugthuung  449 

Erschaffen,   schaffen  450 

Erschaffung,  Schöpfung  ibid« 

Erscheinung,  Gesicht,    Schein 

451.  1045 
Erschrecken,  sich  entsetzen  407 
Erschrecklich,  entsetdich,  gräls- 

lieh  408 

Erschwingen,  aufbringen  etc.  452 
Ersehen,  ansersehen,  wählen  453 
Ersessen,  erpicht  444 

Ersetzen,  erstatten  etc.  449 

Eriinnen ,    -  denken  ,    -  finden, 

•rgrKbeln   etc.  «tti.  454 


n. 

Erstatten,   ersetzen  etc*  449 

Erstattung,  Ersatz   etc«  ikiL 

Erstaunen,  bewundern  45S 

Ersticken,  -wttrgen,  -drosoeln  4  SC 
Ersuchen,  bitten,  ansuchen  457 
Ertappen,  -greifen,  -wischen  427 
Ertheüen,  geben,  verleihen  45S 
Ertragen,  ausstehen   etc*  19 J 

•—  tragen,  vertr^en  459 
Erwachen,  auf-,  erwecken  etc  469   \ 
Erwägen,   bedenken  etc.    415.277 

Erwählen,  aussuchen  etc.  189 

Erwähnen,  melden  891 

Erwarten,  ab*«  warten  1237 

Erwartung,  Hoffnung  etc.  703 

Erwecken,  erwachen,  «nf*  4(9 

—  erregen  461 
Erweckt,  aufgeweckt  4M 
Erweisen,  be-,   erharten  429 

—  erzeigen  463 
Erwiedem,  antworten  13S 
Erwischen,  -tappen  etcu  437 
Erwtirgen,  erdrosseln  456 
Erzählung,  Fabel  etc  468 
Erzeigen,  erweisen  463 
Erzeugen,  gebähren  551 
Erzeugnisse  etc.  iUL 
Erziehen,  auiziehai  etc.  463 
Erziehung  etc.  Ai^ 
ErzUmt,  aufgebracht  etc^  151 
Essen,-  fressen,  speisen  464 

—  Speise,  Efswaare  etc  465 
-~  Efswaare,  Speise  iUd. 
Etliche^  einige,  manche  375 
Ewig,  inunerwährend  etc»  466 

F. 

Fabel,  Erzählung^  lllahrchen  468 

—  Handlung  467 
Fabrik,  Manniactor  873 
Fach,  fällig  469 
Faction,  Partey,  Rott«  470 
Faden,  Faser,  Zaser  47i 


Register. 
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N. 

Fähig,  empfänglich  388.473 

Fähigiteit,  YennBgen  472 

•»  Geschick,  Festigkeit  473 

— — en,  Anlagen  474 

Fahrlässig,  faul,  träge  482 

keit,  Nachlässigkeit  ibid. 

Fallen,  senken,  stürzen  475 

Fallen,  sinken,  stUnen  ibid. 

"Fallstrick,  STchlinge  476 

Falseh,  unecht,  -recht, -richtig  477 

verfälscht  478 

Falschheit,  Verstellung  479 

Fältig,  viel-,  mannich-,  vielfach, 

mannichfach  etc.  469 

Familie,  Haus,  Geschlecht  658 
Fangen,  ergreifen  etc.  427 

Farbe,   Colorit  etc.  480 

Farbengebung,  -Mischnng  ibid. 
Faser,  Faden,   Zaser  471 

Fassen,  begreifen,  erforschen, 

ergründen  238.  833 

—  nehmen,  greifen  951 
Fafs,  Gefäfs,  Geschirr  602 
Fast,  beinahe  481 
Faul,  träge,  lässig  etc.  482 
Faulen,  modern  921 
Fechten  ,  streiten  ,  kämpfen  , 

ringen  etc.  483.  740 

Federvieh,  Geflttgel  484 

Fehlen,  mangdin  «tc  485 

— -  irren  486 

-— -  sttndigen  ^^7 

Fehler,  Mangel,  Gebrechen  ^^^ 
Fehlerhaft,  mangelhaft  ^89 

Feig,  furchtsam,  versagt  ^^^ 

Feigheit  etc.  etc,  ibid. 

Fein,  delicat,  uurt  314 

—  artig,  gesittet,  hoflich        700 

—  scharfsinnig,  scharf  etc.  1038 
Feind,  Gegner,  Widersacher  1235 
Feind  seyn,  gram  s^n  etc.  621 
Feindschaft,  Hafs  653 
Feinheit,  Delicateste  314 
Feist,  fett                                491 


N. 

Feld,  Adcer,  Land  69 

—.  Gefilde,  Flur  492 

Feldherr,  Heerführer  etc.  663 

Fell,  Balg,  Haut  207 

Fels,  KUppe  493 

Fem,  weit,  entiegen  etc.  400 
Feme,  Abstancb  Entiegenheit  ibid. 

Fertig,  bereit  494 
Fertigkeit,  Geschicklichkeit  etc.  473 

Fessel,  Kette,  Bande  750 

Fest,  dicht  323 

—  sicher,  gewifs  1087 

—  Festtag,  Feiertag  495 
F«ste,  Festung,  Burg,  Schlofs  496 
Festigkeit  etc.  1087 
Festtag,  Feiertag  495 
Festung,  Feste,  Burg,  Schlofs  496 
Fett,  feist  491 

—  Schmeer  1060 
Feucht,  nafs  947 
Feuer,  Flamme,  Lohe  501 

—  Hitse,  Wärme  etc«  695 
Feurig,  hitcig  695 
Figtir,  Fonn,  Gestalt  etc.  498 
Figürlich,  tropisch  etc  497 
Filzig,  geizig,  kai^-  499 
FUzigkeit,  Geiz  ibid. 
Finden,  antreffen  123. 180.  399 
Finster,  dunkel, :  dttster  342 
Finstemifs  etc.  etc.  ibid. 
Finte,  Kniff,  Pfiff  771 
Fittig,  FlUgel,  Schwinge  500 
Flach,  eben,  platt  351.984 
Flamme,  Feuer,  Lohe  501 
Flatterhaft,  leichtsinnig  829 
Flatterhaftigkeit  etc.  etc  ibid. 
Fleck,  Kleck  760 
Flehen,  bitten,  beten  502 
Fleischer,  Metzger  895 
Fleifs,  Arbeitsamkeit  604 
Fleifsig,  genau,  oorrect  503 
«—  arbdltsam  504 
Fliehen,  meiden  ^  506 
-^  flachten  ibid. 


690 


Begisier. 


N. 

Fliefsen,  striSmea,  risBCA  507 
Flimmer,  Schimmer^  Glaas  508 
Flimmerm,  fiubehi,  leachtea  IbU. 
Flach,  Schwur  509 

dachen,  schweren  fliid* 

SlRchteb,  fliehea  &06 

Flügel,  Fittig,  Schwing«  600 
Flags,  angenblicklich  eie.  175 
Flor,  St«be,  Kammer^  Saal  1119 
Flar,  Ane,   Wiese  146.4913 

Flttfs,  Bach,   Strom  197 

Flftstem,  raunen,  wiapen  ete.  510 
Folgen,  gehorchen  etc.  574 

Folgern,   schliesaea  ^  511 

Folglich,  daher,  also  301 

Folter,   Qnal,  Pein  etc.  997 

Foltern,  martarn  ibid. 

Fordern,  heischen  etc.  512 

Form,  Figur,  Gestalt  etc.  49S 
Forschen,  er-,  untersuchen      513 

—  spähen,  «uehea  1094 
Forst,  Heide,  Wald  etc.  667 
Fortgehen,  ab-,  weggehen  19 
Frau,  Weib,  Gatte  etc.  514.550 
Frech,  dreist  etc.  330.  515 
Frechheit,  Schandosigbeit  ibid. 
Frei,  unabhängig  522 

—  ungebunden,  sUgelles  523 
Freien,  heirathen  etc.  525 
Freier,  Liebhaber  etc.  525 — 527 
Freiheit,  Recht,   Torrecht        524 

-  Freigebig,  mildthätig  528 

Freigebigkeit,  6ntthätigkeitetc.528 
Freimlitfaig,  aufrichtig,  naiv  170 
Freiwillig,  gutwillig,  gern  529 
Fremd,  auswärtig  etc.  516 

Fressen,   essen,   speisen  464 

Freude,  Freudigkeit  etc.  425.  517 
Freudig,  froh,  fröhlich  518 

Freundlich,  liebreich,  leutseÜg  837 
Freundschaft,  Liebe  840 

—  Sippschaft  1091 
Frevel,  Muthwille  519 
Frevelhaft,  boshaft  etc.  521 


Frevelthat,  Vci-bfechwi»  B»- 

benstUck,  BUwetlva  521 

Freventlich  52i 
Frey  s.  Frei 

Friede,  Rübe  1019 

Frisch,  jung,  mk  53« 

Fiist,  Weäe,  Teradii  531 

Froh,  fröhUch,  frc«d%  518 

Fi«hlich,  froh,  elc  M. 

Fi«hlicfakeit,  Freud«   ete.  517 

Frohlocken,  jauchxoi  533 

FrohseTU  etc.  5  IS 

Fromm,  gottselig  ete.  6» 

Frost,  Kälte  737 

Frostig,  kalt  J^ 

Fruchtbar,  ergichig  ete.  ^^ 

Fruchtbarkeit  etc.  Aü- 

Frugal,  mä&ig  87S 
Frugalität,  Spwumkeit  et^    iUi    I 

Frtth,  »adg  533    I 

Frfihjahr,  Frühling,  Leu  534    ' 

Frühling,  Leu  iUi    I 

Fiühxeitig,  frük  533     ! 

Fug,   Befttgnifs,  Red*  329     ! 

Fügen,  sich  schicken  533    -1 
Fügung,  Schickung,  ScUdud  53( 

Führen,  leiten,  lenk«  537 

Funkeln,  flimmern  ete.  50S 

Furcht,  furchtsam  ete*  7(3 

Furchtbar,  fürchterlicli  539 

Fürchten,  be-,  sorgen  230 

—  scheuen  538 
Fürchterlich,  iurditbar  539 
Furchtsam,   feig,  versagt  ^^^ 

—  bl'öde,  schüchtern  540 
— kleinmUthig.meicrgeocIiiagc«  743 
Furchtsamkeit  etc.  etc.  490.7(2 
Fufstaplen,  Spuiwn  541 
Futter,  Speise  1097  * 
Futteral,  Scheide  1043 

G. 

Gabe,  Gtechenk  543   § 

Gäben,  Natur-,  Talente  543 


ftegister. 
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N. 

GafiFcn,  seheii,  ^cten  -  1081 
Gäiig^  und  gebe  544 

Ganz,    voHstSn^g,     voUkoBH 
men  545 

—  heil  «68 
Gardine,  UmhaBg,  Toriuuig  1151 
Garn,  Netx  f55 
Gantig,  häftlich  etc.  646 
Gasse,  Strafse  547 
Gastgebot,  -mahl,  Gelag  etc.  548 
Gasthaus^  -hof,  IVirtfashans  549 
Gastmahl,  .gebot,  Schmam  548 
Gatte,  Gattin,  Gemahl  etc.  550 
Gattung,  Art,  Geschlecht  140 
Gaukler,  Taschenspieler  1127 
Gaul,  Pferd,  Rofs/ Klepper  977 
Gauner ,      Schelm ,      Scirarice 

etc.  1046 

Geändert,  ver-,  abgejtndert  3 

Geb'ahren,  zeugen,  werfen  etc.  551 
G^e,  gäng^  und  gebe  544 

Gebehrde,  Miene,  Grimasse  3^3 
Gebein,  Bein,  Knochen  247 

GAen,     ertheilen,     schenken 

458.552 
Gebeugt ,     gebogen  ,    gebUckt 

etc.  279. 280 

Gebiethen,  heften,  heifsen  225 
Gebiether  «tc.  225 

Gebietherisch^  herrisch  554 

Gebildet,  aufgeklart  160 

Gebogen,  gebeugt  279 

•—  krumm,  gekrttmmt  555 

Geborgen,   sicher  556 

—  verborgen,  «behH  etc.  1181 
Geboth,  Befehl,  Gesetz  etc.  557 
Gebrauch,  Benutiung  126 
— '■  Sitte,  Mode,  Ceremonie  568 
Gebrauchen ,    anwenden,    sieh 

bedienen  126.  292.  968* 

—  bedtirfen,  nSthig  haben      222 
Gebräuchlich,  gewÖhidich,  Üb- 
lich etc.  559 

Gebrecheiii  mangeln        222.  485 


N. 

Gebrechen,  Fehler,'  Mangel  486 
Geblickt,  gebeugt  280 

G^Uhren,  gehören  575 

—  sich  uemen,  sich  schicken  608 
Geburt,  Stamm,  Abkunft  1103 
Geck,  Narr,  Laffe  560.561 
G^anken,  Erachten,  Mfcinung  416 
in  —  lerstrent  1249 
Gedärme,  Kaldaunen  etc.  735 
Gedeihen,  xunehmen,  wachsen  592 
Geduld,  Gelassenheit  563 
Geduldig,  gelassen  149.563 
Gefährten,  Geselle,  Genossen  56-4 
Gefallen,  belieben  565 
Gefällig,  artig,  verbindlich  143 
-—  nachgiebig  seyn  etc.  936 
Gefälligkeit,  Artigkeit  .'  143 

—  Dienst,  Liebesdienst  329.936 
Gefangen,  verhaftet  566 
Gefangenschaft  etc.  etc.  ibid. 
Gefängnifs,  Kerker  etc.  ibid.u.  567 
Gefäfs,  Fafs,  Geschirr  602 
Gefecht,  Kampf  etc.  483*  10&3 
Gefilde,  Feld,  Flur  492 
Gefleckt  227 
Geflügel,  Federvieh  484 
Gcfiihl,  Empfindung  389  n.  390 
Greflihlvoll,  empfindsam  390 
Gi^en,  wider  553 
GegensatE,  Contrast  569 
Gegenstand,  Vorwurf  570 
Gegenwart  1 27 
in  —  122 
Gegenwärtig,  anwesend  127 
Gegner,  Widersacher  etc.  1236 
Gehalt,   Besoldung  etc.              571 

—  Werth,  Preifs  1232 
Geheim,  heimlich  etc.  572 
Geheimnifs,  Heimlichkeit  etc*  ibid. 
Gehen,  wandeln  etc.  673 
Gehirn,  Mark,  Hirn  875 
Gehorchen,  folgen  674 
Gehören,  gebUhren  675 
Geholfen  Mkarb«iter  914 
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N. 

G«iwel,  Bttrse  576 

Ckist,  Seele  577.777 

Gebt,  Verstand  578 

Gcistlicber,  Priester  etc.  975 

Geistreick,  geistvoll  579 

Geix,  Filugkeit,  Kargheit  etc.  499 
Geiügy  habsUdbtig  ibid. 

Gdcr'öse,  Eingeweide  etc.  etc.  735 
Gekrttmmt,  knimnL,  gebogen  555 
Gelagy  Gastmahl,  Schmaus  548 
Gelassen,  geduldig  149.563 

Gelassenheit,   Geduld  ibid. 

Geld,  WtaM  926 

Gelegenheit,  Anlafis  97 

Gelehrig,  rührig,  anstellig  1020 
Gelehrsamkeit,  Wiisenschaft  161 
Gelehrt,  aufgeklärt  ibid. 

Geliebter,  Liebhaber  etc.  841 

Cieliefem,  gerinnen  etc.  596 

Creliefert,  geronnen  etc.  ibid. 

Gelinde,  sanft,  leise  etc.  580.581 
Gelindigkeit,  Gtimpf  581 

Gdingen,  glUcken  582.  583 

Gellen,  hallen,  schallen  etc.  635 
Geloben,  versprechen«  zusagen  584 
Gelten,  entgelten,  bttfseaetc.  297 

—  kosten  783. 
Gelüst,  Begehren,  Gier  etc.    233 
Gelüsten  lassen  (sich)  etc.       ibid. 
Gemach,  Kammer,  Stube       1119 

—  allmählich  72.  585 

—  gelinde,  sanft  etc.  580 
Gemächlich,  bequem  586 
Gemahl,  -in,  Gatte,  -in  550 
Gemahlde,  Büd,  Schilderei  862 
Gemein,  allgemein,  aller  588 
-.-  gebräuchlich,    gewlShnlich, 

üblich  559 

_  pübelhaft  587 

Gemeinschaftlich,  tugleich  589 

Gemttth,  Geist,  Seele,  Hen  577 

Gemttthlich,  interessant  729 

Gemttthsbewegung,  AflEect  64 

Gen,  nach,  wärt»,  w  933 


IL 

Gcnaa,  fleifing»  corrcct  B9i 

—  pünktlich  994 
GendmögeBi    sageben,   bewil- 

ligea  591 

Geneigt,  gewogen,  gUoatig  etc.  591 
Geneigtheit,  Huld,  Gnndc  etc.  591 
Genesen,  heilen,  coriren  671 

Genie,  Talent  593 

Crenossea ,    Gefährten ,    Cresd- 

len  etc.  5(i 

Genug,  hinlänglich,  -reichoid  691 
Genngthun,  ersetxen,  -statte  449 
Genugthuung  etc.  flÜ 

Crepolter ,     •^rassel ,     -raa*d, 

Hräosch  593 

Gepränge,  Pracht,  Pon^  etc.  99J 
Creprassel,  -polter,  -tSse  etc.  59J 
Gerade,  senkrecht,  aufrecht  1993 
Gerassel,  -rausch,  -tSs«  593 

Geräth,  Geschirr  601 

Gerathen,  -fingen,  einschlagen  5S3 
Geräusch,  -rassei,  -tose  593 

Gerecht,  bUlig  594 

Gerechtigkeit,  Billigkeit  flu 

Gereuen,  dauern,  verdrieCMi  311 
Gering,  schlecht  595 

—  klein,  wenig,  winug  761 
Gerinnen,  geliefeni  596 
Gern,  willig,  gut-,  frei-  529.  597 
Geronnen,  geliefert  596 
Gerücht,  Sage,  Ueberlieferu«  59S 
— '  Nachricht,  Zeitung  938 
Gesandter  s.  Abgesandter  21 
Gesang,  Lied,  Arie,  Psalm  599 
Geschäft,    Arbeit«    Beschäfti. 

gnng  133 

Geschäfte,  Angelegenheiten  86 
Geschäftig,  arbeitsam  etc.  1 34.  261 
Geschäftigkeit,  Thatigkeit  etc.  134 
Geschäftsträger  etc.  600 

Creschehoi,  sich  antragen  etc»  1254 
Geschenk,  Gabe  etc.  543 

Gescheut,  klug,  weise  etc.  768 
Geschick,  Fügung,  Schickaal  536 


Register. 
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N. 

Gcschicklicbkeit  etc.  473.1142 
Geschickt ,    aufgelegt ,    aufge* 

r^umt  etc.  -  ibid.  u.  153 

Geschirr,  GerStb  etc.  601.  602 
Geschlecht ,     Art ,     Gattung, 

Classe  140 

Haus^  Familie  658 

Geschlichtet,  beigelegt  etc.  50.  189 
Geschmeide^  Juwel  763 

Geschmeidig,  biegsam  etc.        286 

keit  etc.  ibid. 

'     Gcschofs,  Waffen,  Gewehr    1224 

Geschütz,  StUck  etc.  1224 

Geschwätz,   Gewäsch  756 

Geschwinde,  bald  etc.  etc.  175 
Gesell,  -cn,  Genosse  etc.  etc  564 
Gesetz,  Geboth  etc  557 

—  Maxime,  Regel  886 
Gesicht,  Angesicht,  Antlitz       122 

—  Erscheiniuag  431 

Gesinde,  Dienerschaft  328 

Gesinnung,  Sinnesart  603 

Gesittet,  sittlich,  artig     604.  700 

Gespenst,  Kobold  etc  etc.       773 

Gespielen,  ^Genossen  etc.  564 

Gespräch,  Dialog  1169 

Gestade,  Ufer,  Strand  etc.  ^tc  605 

Gestalt,  Figur,  Form  etc.        498 

Gestatten,  ver«-,  erlauben  434 

Gestehen,  beichten,  bekennen  246 

GetiSse,  Gepolter  etc.  etc.        593 

Getränk,  Trank,  Trunk  606 

Getreide,  Korn  776 

Getrost,  dreist  337 

Getümmel,  Geräusch  etc  593 

Gettbt,  kundig,  versucht  795 

Gewahr     werden ,     antreffen, 

treffen,  finden  123 
—  —  erblicken  418 
inne-,  merken,  wahr- 
nehmen 721 
!  Gewahren,  erblicken  etc  ibid. 
Gewähren,  bürgen,  Ter-  195 
Gewalt,  Macht  607 


IL 

Gewand,  Kleid,  Anzug  759 

Gewandt,  biegsam,    geschmei* 

dig  286 

Gewandtheit  etc  ibid. 

Gewäsch,  Geschwätz  etc  756 

Gewehr,  Waffe,  Geschofs  1224 
Gewerbe,  Handel,  Terkehr  639 
Gewerk,  Innung  etc  etc  723 
Gewicht,  Schwere,  Wacht  107S 
Gewinn,  Yortheit  etc  608 

Gewinnsucht ,    Hab  -  ,   Eigen* 

nutz  369 

Gewinnsüchtig  'etc  etc  ibid. 

Gewifs,  unleugbar  183 

—  sicher,  fest  1087 

Gewifsheit  etc.  etc  183.  1087 
Gewitter,  Un-,  Donnerwetter  1165 
Gewogen,  hold,  geneigt  etc  591 
Gewogenheit,  Gunst,  Gnade  591 
Gewohnheit,  Gebrauch,  Sitte  558 
Gewöhnlich,  gebräuchlich  etc  559 
Gewohnt  seyn,  pflegen  978 

GewUrze,   Spezereien  1098 

Geziemen,  sich  schicken  etc  609 
Gilde,  Innung,  Gewerk,  Zunft  723 
Gipfel,  Wipfel,  Spitze  etc  610 
Glanz  ,  Flimmeir  ,    Schimmer  508 

1043 
Glänzen,  funkeln,  leuchten  etc  508 
Glatt,  eben  352 

Glauben,  denken,  meinen  etc  317 
Gleich,  ähnlich  611 

Gleich     bedeutend ,     nnUTer- 

wandt  fii3 

Gleichförmig,  einlOrmig  613 

Gleichförmigkeit  etc  ibid. 

Gleichgeltend,  -gültig  614 

Gleichgültig,  -geltend  614 

Gleichnifs,  Vergleichung  1192 

Gleichwohl,  dennoch,  dodi'  318 
Gleifsen,  heucheln  etc  etc  885 
Gleifsnerei,  Yerstellang  685 

Gleiten,  straucheln  etc  1117 

Glied,  Gliedmali  «tc  615 
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(SÜiiimeii,  glttlken,  br«nuii  293 
Glimpf,  Gelindigkeit  581 

GKaipflich,   gelinde  5S1 

Gltt«5k,  Heil  669 

GHicken,  gdingen  582 

Glücklich,  selig,  glUckveKg       616 

—  xttfned»^  vergnügt  etc.  617 
Gtlickselig,  -kek  etc.  616.  617 
Gtllhen,  glnunen,  br^nen  -  293 
Gliipen,  schale,  blinzen  ete.  1081 
Gnade,  Bannhenigkeit  206 
•>^  Huld,    Gunst,'    Gewogoi- 

keit  etc.  591 

Gnädig,  barmhenig  etc.  206 

GttSdig,  hold,  gewogen,  gUn« 

•tig  591 

Gönnen,  wünschoi  618 

Gottesdienst,  Religion  1014 

Gottesfurcht,  Gottseligkeit  etc.  620 
GotteslUrehtig  etc.  etc.  ibid. 

Gottesverehrong  etc.  etc.  1014 
firOttlos,  boshaft,  verrocht  619 
Gotdoser  etc.  etc.  619 

CrOtHosigkeit  etc.   etc.  ibid. 

Gottsdig,  fronm  etc.  620 

Gottseligkeit  etc.  ibid. 

GBtze,  Abgott  etc.  24 

Göttenbild  etc.  etc.  ibid. 

Grad,  Stvfe,  StaiFel  1121 

Gram,  Harm,  Kummer  ete.  644 
Gram  «eyn,  Feind  seyn  etc.  621 
GrKmlich,  mUrrisch  928.1189 
GrSlslich,  entsetdieh  etc.  408.  546 
Grau  werden,  grauen,  griesen  622 
Gräuel,  Abscheu,  Granseik  623 
Grauen,  griesen  etc.  622 

— •  scheuen,  grausen  623 

Grausen  etc.  546.  623 

Graxie,  AnaMith  etc.  etc.  103 
Greifen,  er-,  haschen  ete.  427.  951 
Greisen,  grau  wetd^K  ete.  622 
Ch«nxe,  Sehranfco  624 

—  Mark  874 
Gnllen,  Sorgw  ttc.                1093 


GriHenfa'nger,  Phantast  9S) 

Grimasse,    Gebebrde  etc.  553 

Grimm,  Zorn  1251 

Grob,  plump,  ti&lpisch    etc.  9Sä 

Grofs,  hoch,  erhaben  69i 
Grofse,  Grofsheit               625.  69f 

GrofsmUtfaig,  edel  355 

Grofssprechen,  prahlcA  991 

Grofssprecher,  Prahler  flu 

Grübeln,   denken,  ainnea  31fi 

Grund,  Ursach  etcu  1173 

Grilndlich,  bündig  62f 

Grundsatz,  Haiime  €S5 

Gucken,  sehen,  gaffen  etc.  lOSl 

Gunst,  Huld,  Gnade  ete.  591 

Günstig,  geneigt  etc.  etc.  591 

Günstling,  Liebling  S44 

Gurgel,  Kehle  74S 

Gut,  wohl  627 

—  gütig  62S 
^  Habe,  Habseligkeit  etc.  6M 
Gutfaeifsen,  billigen  2 SS 
Gutsagen,  büi^en  etc.  295 
Gut  seyn,  -sagen,  dafür  haften  295 
Gut  scyn,  lieben  S3I 

—  taugen,  nutzen  1129 
Gute,  Gütigkeit  etc.  629 
Gütig,  gut  628 
Gutthätig,  wohlthatig^etc  528 
Gutthätigkeit  etc.  etc.  528 
Gutwillig,  fre»rillig,  germ  529 

H. 

Haaren,   BMustem,  hj8at«ii>  639 

Habe,  Habseligkeit,  Gut  etc.  630 
Habsucht,  Gewinnsucht    369.499 

Hdbsücbtig  etc.  etc.  äüL 

Hader,  Streit,  Zwist^  Zank  631 

—  Lappen,  Lumpen  631 
Haften,  bürgen,  gnt  sefa  29S 
Hagel,  Schlössen  633 
Hager,  mager  634. 10S6 
Hain,  Heide,  Forst,  WaU  etc.  631 


Register* 
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N. 

Hall,  -en,  SdiaH,  -en  ete*  635 

Halm,  Aehre  636 

fiakstanig,  «gcBsimiig  etc.  370 

Hämisch,  tUckia«k  637 

Hammel,  SekU^»  638 
Handel ,    Gewerbe ,     Verkehr 

639.640 

Handeln,  t&vn  etc.  etc.  641 

Handelsmann,  Kaufmann  ete.  745 

Handlung,  Fabel  467 

—  Handlung«  -  Compagnie  640 

—  That  642 
Handwerk,  Gewerk,  Innung  723 
Hang,  Neigung,  Trieb  643 
Harm,  Gram,  Kimimer  ete.  644 
Harnisch,  Panfeer,  KUraa  645 
Harren,  warten  etc.  646 
Harsch,  hart  647 
Hart,  harsch                       •  ä»id. 

—  unbarmherzig  648 

—  trocken  649 

—  strenge  650 

—  unempfindlich  651 
— f  schwer,  empfindlich  652 
Härte,  Strenge  650 

—  UnempfindHchkeit  651 
Hartnäckig,  eigensinnig  ete.  ^"^^ 
Hartnäckigkeit  etc.  etc.  ibid. 
Hafs,  Abscheu,  Widerwille  43 

—  Feindschaft  633 
Haschen,  ergreifen  etc.  etc.  427 
Häscher,  Scherge,  Henker  1^47 
Häfslich,  garstig  etc.  etc.  546 
Hassen,  verabscheuen  43 
Hast,' Eil,  eilig,  hastig  371 
Haatig,  eilig,  eilfertig  3T1.  372 
Hau,  Hieb  654 
Hauch,  Athem  145 
Hauchen ,     athmen ,     kdchen 

schnaufen,  blasen  145 

Haufen,  Klumpen,  Kloft  655 

Hrfufig,  oft  971 

Haupt,  Antlits,  Gesicht,  An-,  122 

—  Kopf  656 


N. 

Haupt,  StUck  1120 

Hauptsache  656 

Haus,  Pallast,  Sdilofs  etc.  657 

—  Geschlecht,  Familie  658 
Hausgeräth,  IlllSbeln  659 
Haushaltung,  IVirthschaft  6 60 
HaftshäHeriseh ,      wirthadwfK 

lieh,  rathram,  sparsam  661 
Hant,  Balg,  Fell  201 

Häuten,  haaren,  maastem  629 
Hecke,  Zaun  1245 

Hecken,  brUten  602 

He«r  663 

Heerführer,  Hetzo^,  Fddherr, 

Anführer  663 

Hefen,  Abschaum  42 

Heften,  binden,   knVpfeii  664 

Heftig,  auffahrend,  jachimmig  149 

—  ungestüm,  wild  1162 
Heftigkeit,  Jachzom  ete.  .  140 
Hegen,  pflegen,  Warten  665 
Hehr,  erhaben  666 
Heide,    Hols,    Wald,    Hais, 

Forst  667 

HeH,  ganz  668 

—  Glück  669 
Heilen,  curiren,  genesen  670 
Heilig,  unverletzUeh  671 

—  tugendhaft  672 
Heiligen,  weihen,  widmen  673 
Heilsam,  zuträglich,  nützlich  1255 
Heilung,  Cur,  Genesung  670 
Heimlich,  geheim  ete.  572 
Heimlichkeit,  Geheimnifs  572 
Heirathen,  frdien,  ehelichen  525 
Heischen,  fordern,  verlangen  512 
Heifs,  hitzig,  feurig,  wann  695 

—  schwul,  wann  1079 
Heifsen  ,    befehlen ,    gebieten, 

verordnen,  vorschreiben  225 

Heiter,  hell,  klar  676 

Helfen,  beistehen  674 

—  beitragen,  beflSrdeni  675 
Hell,  kUr,  lieit«r  676 
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Register. 


N. 

Heilig,  dantig  677 

HelUgkeity  Dont  M^ 

Hemmen,  «uflialteB  155 

Henker,  Scherge,  HiUclher  1047 
Henne,  Huhn  707 

Her,  hin  '  '  678 

Herablassen,  sich  erniedrigen  438 
Herabseteen,  demttthigoi  etc.  264 
HerabseteuBg,  -wUrdiguDg  ibid» 
Herabwürdigen,  entehren  etc.  ibid. 
Herabwürdigung   etc.  *  ibid. 

Heraus   nehmen,    sich   anmas- 

•en,   ennächtigen  435 

Heraus  streidien,  rlihmen  850 
Herbe,  sauer,  bitter  1025 

Herberge,  Gasthof  etc.  549 

Herr,  Gebiether  514.554 

—  Eigenthttmer  679 
Herrisch,  gebietherisch  554 
Herrlich,  vortrefflich  680 
Herrschen,  regieren  681 
Herumschwärmen,  -streifen  682 
Herumstreicher,  Land-,  etc.  682 
Herumstreifer  etc.  682 
Herz,  Charakter                         298 

—  Geist,  Seele,  Gemttth        577 

—  Muth  683 
Herzeleid,  Harm,  Gram  etc.  644 
Herzen,  küssen  797 
Herzhaft,  muthig,  kUhn  etc.  244 
Herzhaftigkeit,  flluth  etc.  244.  490 
Herzlich,  innig  684 
Herzog,  Heerführer  etc.  663 
Heucheln,  gleifsen  etc.  etc.  686 
Heuchelei,  Gleifserei  etc.  685 
Heuern,  miethen,  pachten  686 
Heulen,  weinen,  schluchzen  687 
Hexe,  Trude  etc.  688 
Hexen,  zaubern  etc.  ibid. 
Hie,  da,  dort  689 
Hieb,  Han  654 
Hier,  da,  dort  689 
Hin,  her  678 
Hindern,  abhalten,  wehren  26.  27 


Hindenub,  Schwierigkeit  694 

Hinkend,  lahm  etc.  791 

Hinlänglich,  ausreichend  185.  691 
Hinreichend,  genug  Sei 

Hinrichten,  t^ten  etc.  404 

in  Hinsicht,    -  Absieht ,  -Be» 

tracht,  -Rficksieht  110 

Hintansetzen,  zarücksetxeB  1253 
Hintergehen,  tauschen  etc.  278 
Hinterlassen,  zurQcklaseea  692 
Hintertreiben,  vereiteln  693 

Hinzufügen,  -thun  etc.  etc.  694 
Hinzusetzen,  -fügen,  bei-,  694 
Hinzuthun  etc.  etc.  ihiil 

Hirn,  Gehirn.  Mark  ^  875 

Hitze,  Feuer,  Warne  695.  1079 
Hitzig,  feurig,  warm  695 

Hoch,  grofs,  erhaben  69S 

Hftchachtnng,  Achtung  56 

Hochmuth,  Stolz,  Hoffiihrt  150 
Hochmüthig,  aufgdtlasen  eic  OdiL 
Hochsinn,  hochsinnig,  Stolz  697 
Hochzeit,  Vermählung  ete.  etc.  525 

—  geben,  -machen  etc.  ikä 
Hoffartig,  hochmüthig  ete.  150 
Hoffen,  sich  spitzen  69S 
— -  ahnden  699 
Hoffnung,  Ahndung                    ikä 

—  Erwartung,  Tertrauen  702 
Hoflich,  gesittet,  artig,  fein  700 
Höflichkeit,  Lebensart,   Welt, 

Sittenanmuth  700. 701 

Höhe,  Hoheit  696.697.703 

Hohn,  Spott  704 

Hold,  -selig,  anmuthig  etcs»      103 

—  geneigt,  günstig  etc.  0i 
Holdseligkeit,  Anmuth,  Reiz  103 
Holen,  bringen  705 
Holz,  Heide,  Wald,  Font  667 
Horchen,  lauschen,  lauem  706 
Hören,  vernehmen  1202 
Hübsch,  artig,  niedlich  142 
Huhn,  Henne  707 
Huld'                                           591 


Register. 
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N. 
HttUe,  DB«kfi  312 

JBVlfen,  Schale,  ^M«te  .«ie.  308 
JH«iiiaikiti(t»]||«iB<;hUcUMitetc.  709 
JBttpfen,  spolp^^  710 

iBLore,  Metee  894 

Hnrldad,  B^knkwrt,  BiwMi^      203 
Httrtjg,  «GhB«U,  rfunh  «te.       173 
Hüten,  »ich  schonen,  4n  4L«ht 
nehi|iea 


92 


I. 


Ja,  aUerdifi^  7j[^l^ 
jAchtorn,  Hef%keit»  Aiiftih- 

"».  149 

JUchsoniig,  heftig  etc.  «tc.  149 

Jagen,   treiben  7^2 

Jähe,  steil,  schroff  7^3 

Xähling,  pI«teU«ai  175 

januncrr,  Klage,  Wehklage  714 

—  Widerwärtigkeit,  Elend  etc.  715 
Jauchaeu,  Frohlocken  532 
Idee,  Begriff^  Vorstelliing  239 
Je,  jemals  74g 
'Jeder,  Alle,  losgesMpit  726 
Jemals,  je  716 
Jemand,  tlincr  74[7 
Jetzt,  nan  71g 
Immer,  allemal,  aQeifit  70 

—  -dar,  imm.erfort  719 
Immerdar,  imm^r,  «fort  ibid. 
laim«rwähre|id,  ewig  etc.  466 
Inbrunst,  Andacht  80 
Inbrünstig,  innig  720 
Injurie,  Schimpf,  .Entahning  1051 
Ii^ariiren,  beariiimpfen  e^c  ibid. 
Ij^ne  werden,  gewahr-,  mer- 
ken, wahmehman  731 

Inner,  -halb,  -lieh,  inwendig  722 

lanere  (das)  Innerliche  .65 

laneihalb,  -lieh,  inwendig  732 

Innerlich,  -halb  etc.  etc.  ibid. 

Innerliche  (das)  Innane  63 
lanig,  henlidk                  684.  720 

Ek«karis  Haaiir. 


N. 
Iwigkeit  720 

Inpiaiig,i^^««(,  Qiide,Eiui«  723 
Inpchrift,  EpigmüMB,    Sinnga- 

dicht  724 

InseMft»  A^-y  «Teb/er.,  Oaviae  725 
Inpgesammt,  Alle,  Jeder  726 

InpanoMtiMi,  «^uiiutaM  171 

Interessant,  «mMband  ate.       727 

—  gemQdilich  729 
Interesse,  ThcifaMJutte  '  728 
Inwendig,  jn«eriich  eie.  etc.  722 
1»«,  unsinnige  vervUdkt  730 
Irren,  fehlen                             486 

—  {n^  varsehan  731 
Inrthum,  Irning,  Yarsehan       731 

—  Torai^0il  732 

—  IMliigriff  901 
Irrung,  Irrthum,  Yaiiseheti  731 
J«|ng,  fci^,  nett  530 
Jipge,  Knabe,  Bursche  769 
Jungen,  gebXhren,  aangen  551 
Jünger,     SchU|er,     I^eirliiig, 

ZSgUng  ^33 

Jungfer,      ^Tn^gfra«,     ©i,^^ 

Magd,  Mädchen  733 

Jungfrau  etc.  etc.  j^y. 

Jnwel,  Kleinod,  Geschmeida    763 

K. 

KJiiig,  Bauer  734 

Kaldaunen,  Gedünne  etc.  755 

Kalender,  jlI|MaBa>h  736 

Kalt,  frostig  737 

—  kaltsinnig  733 
fUlte,  Frost  737 
r-  K«lt«M|]i  738 
K^tsinn,^  Gieichgttit^kait  738 
Kaltoinnig,  JtaJit  etc.  738 
Ka^^wred,  JKolIege  739 
Kammer,  ^tube,  <?qaa<9h  ate.  .1119 
K*»pf,  Streit,  Gefecht  483 
Kämpfen,  streiten  e^.     4]»3.  740 

J^^n*  ««Mb»  Mtii  ^        411(1 
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Register. 


Kargheit,  Kniekerei  etc.  499 

Kasten,  Koffer,  Lade,  Triihe  741 
Kasteien,   ftUditigeB  742 

Kasteinng,  Zttcbtigang  ibid. 

Kaoderfralsch,  rotli*,    miver- 

stSndUch  743 

Kaufen,  dn-,  e^,  erhandeln  744 
Kanftnan«,  HandelMiann  745 

Keck,  dreist  336 

Keckheit,  Lebhaftigkeit  ibid. 

Kehle,  Oargel,  Schlvnd  746 

Kehren,  drehen,  w«iden  335. 

Kehricht,  MiU,  Schutt  899 

Kelchen ,   athnen ,    sdmavfen, 

hauchen,  blasen  145 

Keifen,  schmSlen,  schelten  747 
Kennen,  erkennen  etc.  431.  748 
Kenntmfs,  Kunde  793 

Kenntuiüs  haben,  etc.  etc.  748 
Kennzeichen,  Ab-,  Meriunal  749 
Kerker,  Gefangnils  667 

Kette,  Fessel,  Bande  750 

Kensch,  ftttcbtig,  ehrbar  etc.  751 
Keuschheit,  Zudit  etc.  ibid. 

Kiesen,  ktthren,  erlesen  188 

Kinnbacken,  Wangen  198 

Kirche,  Tempel  732 

Kirre,  »ahm  753 

Kirren,  locken,  kSdem  754 

Kiste,  Kasten,  Lade,  Truhe  741 
Klage,  Jammer,  Wehklage  714 
Klamm,  knapp  755 

Klang,  Hall,  «ehaH,  Laut  635 
Klar,  hell,  heiter  676 

Klatschen,  plaudern  etc.  756 

Klanben,  nagen  757 

Klaue,  Pfote,  Tatte,-Lattf  758 
Kleck,  fleck  760 

Kleid,  Kleidung,  Antug  759 

Kleiden,  an-,  be-,  aus-,  131.184 
Klein,  gering,  wenig  etc.  761 
KleinmUthig,  furchtsam  762 

Kleinmttthigkeit  etc.  etc.  ibid. 

Kleinod,  Juwel,  Geschmeide    763 


Bi. 

Klepper,  Ganl,  Roi*,  Pferd      977 
Klettern,  kKmmen  764^ 

Klieben,  spähen,  ^leÜaen         765 
Klimmen,  kletten  etc.  764 

Klingeln,  klingen  766 

Klingen,  hauen,  ■dhnUen,  Ins* 

ten,  t8nen>  gelleB        635.  766 
Klippe^  Fels  493 

KlUben,  klieben,  spalten  cie.  765 
Klopfen,  schlagoi  767 

Klofs,  Haufen,  Klumpen  655 

Klug,  weise,  verständig  etc.  67.7  68 
Klugheit,      WeisheH,      Ter- 

stand  etc.  67.  768 

Klumpen,  Haufen,  Klofis  65S 

Knabe,  Junge^  Bwaclw  769 

KnaU,  SehaU  1034 

Knapp,  klamm  755 

Knauser,  Knicker  .  499 

Knecht,  Diener  327.  770 

Knicker,  Knauser  499 

Knickerei,  Knauserei,  Gen  499 
Kniff,  Pfiff,  Finte  771 

Knochen,  Bein,  GAtim  247 

Knüpfen,  heften,  bindcB  664.  772 
Kobold,  Gespenst  etc.  etc.  773 
Kochen,  sieden  7T4 

Köder,  Lockspeise  754 

Koffer,  s.  Kuffer. 
KSbren,  s.  kllhrai. 
Kollege,  Kamerad  731 

Komisch,  posaierlidi,  boclcek  799 
Kennen,  ▼ermSgen 
Kopf,  Haupt 
Korn,  Getreide 
Kttmen,  kirren,  locken 
KiSmung,  Lockspeise  etc. 
Körper,  Leib 
Kost,  Speise 

—  Zdimng 
Kostbar,  kSstüch 

—  kostspielig 
Kosten,  schmecken 

—  gelten 


i 


Register. 


999 


N. 

Kosten  (die)  Uakoetan  784 

Kostgeld,  Zehi^eld  779 

KSstlich,  kostbar  780 

Kostspielig»  kostbar  781 

Koth,  Dreck,  Scklaam  340.  919 
Kraft,  YermSgen,  Starke  785 
Kraftlos,  scbwaeh  etc,  786 

Krämer,  Kauf-,  Handelsmaim  745 
Krank,  siech,  ungesimd  787 

Kränken,  schmenen  788 

Krankhaft,  siech  -etc,  787 

Kreis,  Um.,  Bexirk,  Revier  789 
Krem,.  Jammer,  Elend  etc.  715 
Kriegen^  empfangen^  erhalten  387 
Krücke,  Stab  790 

Kramm,  geb<^;e!n,  g^rttmmt  5^5 
Krllppel,  lahm,  hinkend  791 

Kuffer,  Kasten,  Lade  etc.  741 
Kühn, beherzt, mnthig  etc.  244,  338 
Kühnheit,  Henhaftigkeit  244.683 
Kfihren,  anlesen,  erlesen  188 
Kummer,  Harm,  Gram  etc.  644 
KQmmerlich,  nothdUrftig  962 

Kund,    kündbar,  bekannt  792 

Kandb4r,  kund,  bekannt  ibid. 

—  lautbar,  ruchbar  813 

Kunde,  Kenntnifs  793 

Kundig,  erfahren,  geübt  794.  795 
Kunst,  Talent  11^6 

Kürafs,  Harnisch,  Panzer  645 
Kunweil,  Zeitvertreib  etc.  796 
Kursweilig  ibid. 

Küssen,  herzen  797 

Küete,  Gestade,  Ufer,  Stcnnd, 
Beede  60lS 

L. 

LabeBy  erquicken  447 

Lache,  See,  Pfuhl,  Pfütze  798 

Lieherlich,  komisch,  burlesk  799 

Lackey,  Diener,  Bedienter  800 

Lade,  Truhe,  Kiste,  Kasten  741 

Laffe,  Geck  561 

Lage,  Stand,   Znstand  801 


N. 

Lahm,  hinkend  ete.  791 

Lallen,  stammeln,  stottern  1104 

Land,  Feld,  Acker  59 

Land,  Staat  809 

Lande,  Länder  803 

Landeskind,  Eingeboner  804 
Landläufer,  Lüdstrcicher  ete.  682 
Landwirth,  Ackennann,  Baaer  60 
Langeweile,  Ueberdrofs        -    805 

Längs,  an  806 

Langsam,  gemach  585 

Langweilig,  überdrüisig  508 

Lanze,  Spiefs,  Speer  1099 

Lappen,  Hader,  Lwnpen  632 

Lärm,  Tumult  807 

Larve,  Ofaske  80fr 

Lässig,  faul,  träge  etc.  482 

Lafs,  matt,  müde  882 

Last,  Bürde  294 

Laster,  Sünde,  Verderben  809 

—  Untugend  810 

Lasteihäft            '  809 

Lästern,  verläumden  etc.  1197 

Lau,  laulich,  wann  811 

Lanb,  Blatt  812 

Laqem,  horchen,  lauschen  706 

Lauf,  Klaue,  Pfote,  Tatze  758 

Laufen,  rennen  1015 

Laulich,  lau,  warm  811 
Launisch,  verdriefislich  ete.    1189 

Lauschen,  lauem,  horchen  706 

Laut,  Hall,  Schall  etc.  635 

Lautbar,  kundbar,  ruchbar  813 
Lauten,  hallen,  schallen  etc.    635 

Lauter,  rein,  saaber  814 

Leben,  Daseyn  307 

Lebend,  lebendig  815 

Lebensart,  Höflichkeit  etc.  701 

Lebhaft,  lustig  etc.  154 

Leblos,  todt  etc.  816 
Lechzen,  dursten,  schmachten  350 

Ledig,  leer  817 

Leer,  ledig  ibid. 

Leer,  wüste,  Sde  818 

Gg  2 


TW 


N. 

tilgen,  9etuak,  iMUm  Wh 

Legende,  tnicJinft  «tc  7^5 

Le&BOiy  sMtMB  S91 

Lehreiiy  iÄlen)8!ifeB  .ete.  82t 
LeHrKttg,  SchVIef^  'ZSgBiv  838 
leib,  '»JfjiJr  777 

Lolbeifeaer,  "niecht,  Sehr«  775 
If^lieh,  ehe-,  lutttrlidi  824 

li^chey  Leiduua^  Rnaipf  825 
Leichtfertig,  mvamOlig  ete.    926 

—  TeribiUt  827 
.—  loM  82S 
Ldchtfertigkett,  Hatiiwffle  ^26 
Ldchtsiiui,  Flatterhaftigkeit  829 
Leiditnmiig,  iUtteriull  UM. 
Leid,  Reue  830 

—  SchMen,  TrMiigfcdt  etc.  1063 
— .  Weh  122B 

—  tragen  830 
Laden,  er-,  dulden  etc.  193.  341 

—  Jaamfer,  Notfi  etc.  715 
hicht    leiden    kSiinen,     gvam 

•ejn  etc.  621 

Leideiw'c&aift,  ÄSAt  64 

Leihen,  eri>orgta  ^c      429.  831 
.    iLeise,  gelinde,  Miift  fete.     .    580 
kielten,  ftthr»,  lenken  537 

Lenken,  üiu-,  aniweidien       196 

—  leiten,  iUJren  537 
' — '  wenden  832 
Lens,  Frthjahr,  TfQhfihg  534 
Lernen,  begreifen,' fäissen  833 
Leuchten ,    Htmmem^    '^cbfan- 

ueni  etc.  508«  834 

Leugnen,  verneinen  835 

Lente,  Manschen,  Penonep  836 
Leatselig,  freandlich,  Hehrdch  837 
Liebe,  ZSrtUchkcat  839 

—  Freundschaft  940 
Lieben,  gnt  sejn  838 

—  ver-,  vergaffen  etc.  1199 
*     Liebesdienet,  GeßlügkcSt  etc.  329 


K 

tiMdber,  'VMUr  "  Mt 

^  GeHebter,  bülcr  «44 

tad»koeen,  echailMMIi  «ül 

U^blicfa,  angeilttiin  -M«.  ^ 

ti^Ühg,  gimeftMnd  Mt 

— .  6lluNin%  M4 

Liebreich,  icäls^  «le.  «37 

Liebrrfn,  AnMtk,  ^htele  lt8 
Liebster,  ücftlMftCT,  llnMcr  S4f 
Lied,  Arie,  G«eiAg,  -Pbniin  599 
Litfem  s.  gcKcfem. 
^Liegen,  legen,  eMmi^  MdiaftMl 
Lihden,  adnieni  845 

Linie,  9lH4ii  946 

Li^pe,  Lefk«  94^ 

List,  TetwiMttoAiit  196. 948 
Listig,  arp-,  Tcrfechligi»  «te.  196 
Livree,  Kontar,  VUfMM  849 
Loben,  rtOuMn,  pieisefc  cAc  954 
LoUien,reiite,kirreB  «te.  754.951 
Locker,  loM  997 

Lockspeise,  KSder  751 

Lodern,  brennen,  fjMkem  ete.  298 
Lohe,  Flamme,  P<Mer  591 

Lohn,  CMhah,  LShmoig,  «4H  571 
~  Belohnung,  Prdls  959 

Lohnen,  be-,  besahlcm  9S3 

'Llfliniing,'Lolm,  Seid  «ftc  571 
Loofe,  Schicksal  954 

—  Ung^iDir,*  BoAffl  ete.  951 
Lös,  ^t  1999 
Ldsbrennen,  ab-,  «bfea%Mi  851 
Lose,  leichtfertig  991 
_  hMfker                                9ST 

—  schnlkhafi  1939 
LQsen,  losmachen  8S$ 

—  auf-,  erlSsta  851 
LosfSenern,  abfeiAM  %te.  851 
Ldsma^hen,  ^8sen  959 
Lössagen,  (sidb)  «MtMgen  491 
Lticke,  Leere  919 
Luder,  Aas  9 
Lumpen,  Hader,  Lapj^  939 
L^t,  GeNit,  Sieht,  Oh»  täte»  939 


Regiftter. 


t«l 


N. 

Ergeteen,  KattMt'tfffn^  \19. 
't-*  llabeo,  IVatern  Myii,  v«iMi- 

gen,  wttntebeD,  b^ehM»    93^3t 
IfVflle,  Begicrdea  334 

Bibiera  seyn  itai  itai  233. 

I.ttrteniheii»  Yafauii«»  «^w  ibid. 
Itoalig,  aufjgerSiuit  152. 154.  6iT> 
iiirtiglieit,  Fr««ck  elc  iU& 

M. 

HadieB»  m^  ««m»  16A 
•—  handeln,  tlim^  iwiirhtun  641 

Macht,  G«Wiilb  «0,7 

nSdebMi,  JunffiMP,  PuMctc  733 

Magd,  MlddiM^  tHxm^  «*e.  Aid. 

Mager,  hager  634 

MaU,  Gast-,  Schnaaa  54A 

•»-   Zeichen  g€A 

Mahlen,  ■ehüdem,  seichnan  861 
MaUerey^     Gaiaälde,     Sehib. 

derey  96.2 

Mahnen,  erinnern  66^4 

MIhrclian,  MHJShlqng»  VOel  46ft 

MSheln,  tadein,  neiatem  863 

Manche,  Einige,  Bliich»  375 

—  Tiele  etc.  86& 

Htncheflei,  aliav->  viaUr^  71 
Mnng  c.  Mank. 

Mangel,  Vddais  Oehi^ehen  48& 

-—  haben,  -leiden,  darben  SM 

•^  leiden,  -haben,  dai^ban  ibid. 

Mangelhaft,  fehlaihall  48« 

Mangeln,  fehlen,  gebvedhtn  485 

^^  Bbngel  haben  ata.  et«.  »68 

Manier,  Styl,  Ton  867 

Müderen,  Sitte«  864 

Mank,  unter,  awiachen  86» 

Mann,  Mannabild,  -perton  '870 

Mannhaft,  mXnnKah  871 

MXnnlid»,  mannhaft  Üiid. 

Mannichfach,  -faltig  468 
Mnnnichfdtig,  ▼ertchiedot  469. 872 

MknnaUld,  -perMM^  Mann  870« 


Mannspafton,  Mann.  cte. 
BUnnfaetur,  Fabrik 
Mai^  Gvenaa 
-^  Kan,  6ehim 
MaAtidireier  ete. 
Manch,  Bruch,  Monat 
Marter,  Qual,  Ma 
Martern,  qwllen,  Ibltam 
Maake,  Lawe 
Masae,  Materia 


N. 

&90. 

873 
874 
87& 
296l 
925 
99T 
ibi4 
^S 
876 
MSfn^,  enthaltMm  877.  87S 

MHfrigen,  bändigen  879 

—  mfldem  1080 
MXftigkeit,  Fmigattdt  etc.  878 
MXlaigntti,  SaidÜBMith  881 
Materie,  MasM  876 
Matt,  mUda,  lafs  &82.  8a3 
HUttigkeit,  Schwachheit  ibid. 
Mani^  Mond  884 
Maiden,  «chmollen  1064 
MaultcheUe,  Ohrfeige  199 
Manr,  Mohr  924 
Matiaen,  entwenden,  stehlen     411 

—  mansem  s.  «anatern. 
Mnnaerei  etc.  411 
Maiutem,  hSofeeis  nfiteni  629 
Maiime,  OrnndMta  885.  886 
Meer,  See  8»7 
Mehr,  v|el  888 
Meideny<venneiden  605. 889 
Meinen,  denken,  glamban         317 

—  muthmafeen  etc.  932 
Bkinnng,  Erai^ten^  Gedanken  416 

—  Mothmafrnng  etc.  932 
Meistern,  tadeln  ete.  863 
Melden  etc.  130  890.891 
Menge,  Zahl,  Anuhl  128.  892 
Menschen,  Lente,  Personen  836 
Menschheit,  HomanitXt  etc.  709 
Menschlich,  human  ibid« 
Menschlichkeit,  Humanität  ibid. 
Mericen,  achten  54 

—  inne  werden,  wahrnehmen  721 

—  wittern^  spQreQ  1237 
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Register. 


BlerbiuJil,  KennsdelieB  ete.  749 
Mette,  Hure  894 

Mefoger,  Fleischer,  SeUächter  895 
Henchelmord,  Todtschlag  etc<  896 
Heaterei,  Yenchwönuij;  ete.  897 
nejnen  •.  meiaeiu 
flfeynang  f.  Memang. 
Bliene,  Gebehrde,  GriaiABse  553 
SÜethen,  heuern,  pachten         686 

—  dingen  898 
Milde ,     freigebig »     woUthä- 

tig  528.  880 

Mildem,  lindem  845.880 

Mildthätig,  wohlthStig  etc.  528 
Mildthätigkeit,  Wohlthatigkeit  ibid. 
Mill,  Kehrigt,  Schutt  etc.  899 
Mischen,  Mengen,  ver-,  893 

MifsbilHgen,  tadeln  ete.  1124 

Mifsbilligung,  Tadel  etc.  1124 
Mifsdeuten,  Übel-  900 

Missen,  Ter-,  entbehren  395 

Missethat,  Frevel-,  Verbredien  520 
Mifsf allen  ,       MÜsvergnUgen, 

Verdrufs  909 

—  tadeln,  mifsbilligen  1124 
MifsglUcken,  -Ungen,  -rathen  908 
Mifsg'dnnen,  beneiden  etc.  366 
Mifsgriff,  Irrthum  etc.  901 
Mifsgunst,  Eifersucht,  Neid     366 

—  Abgtmst  ^'  902 
MifsgUnstig,  abgOnstig  ibid. 
Mifshandeln,  beleidigen  903 
Mifshelligkeit,  Zwietracht  904 
Mifskennen,  verkennen  905 
Mifsklang,  -laut  etc.  906 
Mifslich,  bedenklich  etc.  217 
Mifslaut,  -klang  etc.  906 
Müslingen ,  -rathen ,  verun- 
glücken etc.                           908 

Mrlsmnth,  Unmuth  907 

Mifsrathen,  -lingen  etc.  908 

Mifstrauen,  Argwohn  etc.  137 
MifsvergnUgen,  «fallen  etc.  909 
Mifsverstand,  -ventändnÜa       910 


H. 

Mifsvertteheii  ete. 

9iU 

Mist,  Dttnger 

911 

Mit,  durch 

913 

Mit,  sammt 

913 

Mitarbeiter,  G«h1llfe 

914 

Mitleiden,  Barmhersigkeit 

205 

~  BeUeid 

915 

Mitleidig,  barmherzig 

205 

Mitmachen,  wA^haum 

916 

Mittel,  Weg 

917 

—  Werkzeug 

918 

Mittheilen,  geben,  aelMi&cn 

55S 

Möbeln,  Haasgcräth 

659 

Mode,  Gebranch,  Sitte  etc.  S58 
Model,  Muater,  Beispiel  ete.  931 
Moder,  Koth,  Monat  919.  929 
Modem,  faulen  921 

Modem,  neu  922 

MSgen,  wollen  923 

Mohr,  Manr  924 

Montur,  Livree,  Unilbmi  849 
MoiKst,  Moder,  Sumpf  920 

—  Brach,  Marsch  925 

Mord,  Mendiel-,  TodtMUa«  99i 
Morsch,  mürbe  927 

Mttde,  matt,  hdk  982 

Mund,  Maul  884 

Mundart,  Aussprache  192 

Munter,  aufgeweckt,  la«ti|f  154 
Munterkeit,  Lustigkeit  ete.  iUd. 
Münze,  Geld  926 

MGrbe,  morsch  927 

Mürrisch,  grämlich.  928.  1189 
Mufse    haben ,     mü£ag    «eyn, 

mUfsig  gehen  929 

Müssen,  sollen  939 

Müfsig  gehen,  -seyn  929 

Muster,  Beispiel,  YoHiild  931 
Mütern,  maustem,  haaren  629 
Mttdi,      Kühnheit,      Tapfcf^ 

keit  etc.  244.  499 

^  Hen  683 

Muthig,  henhäfi,  kühn  etc.  244 
Mnthlosy  £ug,  furchtsam  «tc  490 


Begister. 
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N. 

Ofathmafiieii,  vemiithen  932 

Mubtmafsttiig,  Yenttathang  ibid. 
MuthwiUe,  Frevel  519 

—  Leichtfertigkeit  ibid.  o»  826 
Uilthwilligy  leichtfertig  826 

N. 

Nach,  gen,  wSrts,  m  933 

Nach  und  nach,  aUmähHch  72 

Machahmen,  -machen,  mit«  916 

Nachdenken,  he«,  Überlegen  214 

-p—  durchd^iheo,  Über-  934 

Nachgeben,  nachsehen  935 

—  gefaliig  «eyn  936 
Nachgiebig,  nachsichtig  935 
•^  gefälb'g  936 
Nachhall,  Wieder-,  etc.  635 
Nachkommen,  Madiwel«  942 
Nacbläfsigv  faul,  fahrlälsig  482 
Nachläfsigkeit  etc.  ibid. 
Nachmachen  ,      mit  - ,     nach» 

ahmen  916.937 

Nachridit,  Anseige,  fllddiaig  890 

—  Gerücht,  Zeitung  938 
Nachsehen,  nachgeben        «      935 

—  «bersehen  939 
Nachsetzen,  verfolgen  940 
Nachsichtig,  nachgiebig  935 
Nachtheil,    Schaden ,    Verinst, 

Abbrach  941 

Nachtfaun,  nachmachen  937 

Naofawdity  Nachkommen  942 

Nackt,  Uofs  944 

Nagel,  Schufs,  Wnnt  1243 

Nagen,  Uaoben  757 

Nahen,  nahem  943 
Naiv,    aufrichtig,    offenhenig, 

freimttth%  170 

—  natliilich  949 
Naivität,    Treuherugkeit,  Of- 

fenherugkeit  etc.  67.  170 

Narbe,  Schmarre,  Schramme  945 
Nair,  Thor,  aibeiMr  OUnscb   67 


N. 

Narr,  Geck  559 

Narrheit,  Thor-^  Albern-  67 

Närrisch,  albern,  thÖrigt  ibid. 

Naseweis,  neiigieEig,  vorwitsig  946 
Nafs,  feucht  947 

Nation,  Volk  948 

Naturgaben ,     Anlagen ,     Ta^ 

lent  96. 542 

Natürlich,  leiblich,  eheleibtich  824 

—  naiv  949 
Natürliches    Kind,     Bankart, 

Bastard  203. 824 

Neben,  bei  950 

Nehmen,  fassen,  greifen  961 

-X  annehmen  962 

Neid,  Eifersucht,  Mifsgnnst  366 
Neidisch,  eifersUcbüg  etc.  ibid. 
Neigen,  sich  beugen,  bücken  280 
Neigung,  Hang,  Trieb  643 

Nennen,  benennen  953 

Nett,  rein  954 

Nettigkeit,  Reinheit  ibid. 

Nett,  Garn  955 

Neu,  frisch,  jung  530 

—  modern  922 
Neubegierde,  Wifs-,  Vorwit»  956 
von  Neuem,  abermal,  wieder  10 
Neuerung,  Neuigkeit,  Neues  .957 
Neues,  Neuerung  etc.  ibid. 
Neugier,    Neubegieri    Wilf-^ 

Torwitz  956 

Neugierde,  Torwits  946 

Neugierig,  naseweis  etc.  ibid. 
Neuigkeit,  Neues,  Nenening     957 

Neutral,  unparteiisch  958 

Nie,  niemals,  nimmer  961 
Niedergeschlagen,  kleinmttthig  762 

Niedergeschlagenheit  etc.  762 

Niederträchtig,  niedrig  960 

Niedlich,  artig,  hübsch  142 

Niedrig«  tief  959 

—  niederträchtig  960 

—  platt  985 
Niemals^  mmmer^  nie  961 
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Begiäto'. 


N. 

Ifod»,  Jammer,  Leiden  «te.  715 
Noihdaiftis^  kViimeriidi  »§» 

NVtftiig,  Bothwendiy  963 

N8tldg  hubwf  UMdte  ete.  SS» 
NdtUgen,  swingen»  vetpflkli- 

tte  994 

Notliweüdig,  HVlUg  963 

Nim,  j^txt  718 

üjit,  Uofe  9«l| 

Nttttbary  ntttsKch  966 

Nntxea  ,    la^endda  >    g«bf^Hh> 

ehen  #tc.  126.  967.  968 

—  taagen,  gut  »eya  1199 

Ntttten,  nuttcK  #67 

NQtsUeh,  natxbar^  nttSgüch  125S 

O. 

Oberflächtich,  »detit  969 

OUtegenlieit  y   Piliebt^  Sanü« 

digkeit  979 

Oede,  leer,  wtttte  918 

Oeftieii,  aufimaehen,  anlduui  161 
Oten,  auf  147 

Oiehbaren ,     anxeigeB ,     «at^ 

decken  et<i.  129«  979 

Oftenhectig»  aiUkieMgy  mmif  179 
Ofte^eftiglieit  ete.  lUi« 

Oft,   haaig  971 

unne,  iOüaer  .  07^ 

Oürfeige,  Backenatreidli,  Htti- 

•chelle  199 

Oinlentlich,  r«gellllXft%i  T«(b«  973 
Ort>  PUfo,   Stelle  974 

P. 

Eckten,  beaehk,  mi«<faeli  986 

Mlist,  Hans«  $kMoü  elc  657 

l^anfcer,  Handfcfc,  Kttrali  645 

Partey,  Facfion,  Rotte  479 

^ih,  Qnal,  Marter,  Polier  979 

•^  Schmerx,  Weh  1062 
PdAigen,  quStett^  MMm  e«^  99  t 


N. 

l%M6neii,  Lc«ICM  Maia<iwä  936 
PM^  BahB,  Wigy  8t«ie  209 

BTdle,  Pfarrer^  Vnmtef,  Pi». 

d^gcr  975 

VUoA,  VBteryfiüii  976 

Pfarrer,  Pfaffe,  Priester  975 

Pferd,  Rols,  Gavl,  Kipper  977 
PfeUer,  Stander,  Säole  1195 

¥SKj  Kniff,  Bint«  771 

Hegen,  ke|en,  ivavtai  665 

—  ^ew<Aaft  aeym  979 
Plegealtenii  Stiefaltam  11«9 
Pflegematter;  SliefinMtr 
Pflegevater,  Stkfyatet 
Pfiefat,   01>liegenkidt>    SAA- 

digkrit  979.  1184 

PflSgen,  ackern  61 

l4Si>te,  Klau^  Tati*»  Lanf  759 
nUd,    La«^,   See,   PüIm, 

Smnpf,  Tci^  799 

PIMtker,  Stttmper  999 

Pftttae,   Lacke,   See,   TeM> 

Weiker  798 

Pbatttame,  BiAtnwgakwrffe  «4c  981 
Miantaat,  GriUarfllnger  «le.  982 
PUegmatisck,  fanl,  ttlge  cte.  482 
Pined,  Dammkopf  983 

Plage,  <laal  999 

Plapjpem,  klaAneften,  plwdawi, 

•difPalKen  756 

PlAudem,  plappern  etc.  «ie.  üiL 
PIktl,  flach,  niedrig  »94.995 

llAtft,  Ort.  Stril«,  StiTtte  974 
-s^  Raom  986 

Plati4n,  kereftm  958 

PlSiUich,  angenUicUkl^  keld, 

flugs  etc.  175 

Plamp,  deA  329 

^  ichwerfSlUg,  anbihtiflkh  987 

—  bäariMk,  onklSflick,  «rok^ 
tOlpUck  995 

PIfbel»  iMSbelhafI,  geiMin  587 

PtfckeA)  tMtMt  989 

Po4ai^  PMittaBttt  ^    325 


Register. 
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N. 
Poetik,  Pofesito,  Dithtkniist  325 
Poltergeitt,  Gespenst,  Kobold  773 
Poap^  Frank,  Pracht,  Ge- 
pränge etc.  etc.  993 
Portion,  Theil,  Antheil  121 
Possen,  Schnacken,  Schwanke, 

Schnurren  1066 

Possierlich,  komisch,  lächerlich, 

drollig  etc.  etc.  799.  1066 

Pracht,  Pomp,  Prunk  etc.  993 
Prahlen,  prangen,  prunken       990 

—  groissprechen,  aufschneiden  991 
Prahler,  Grofssprecher ,  Auf- 
schneider ibid. 

Prahlerei,  Prunk,  Pracht  etc.  993 
Prangen,  pVahlen,  prunken  990 
Prassen,  schlemmen,  schwel- 
gen etc.  1057 
Prediger,  Priester,  Pfarrer  etc.  975 
Preis,  Lohn,  Belohnung  852 

—  Werth^  Gehalt  1232 
Preisen,  an-,   empfehlen  106 

—  loben ,    rtihmen ,    heraus- 
streichen 850 

Priester,  Pfaffe,  Pfarrer  etc.  975 
Princip,  Grund,  Ursach  1173 

Probe,  Erfahrung,  Versuch  423 
Probiren,  erfahren,  versuchen  ibid. 
Prophet,  Wahrsager  992 

Prophezeien,  wahrsagen,  weis- 
sagen etOk  992 
Prttfen,  erproben  445.  1170 
Prunk,  Pracht,  Pomp  etc.  993 
Prunken,  prahlen,  prangen  990 
Psalm,  Gesang,  Lied,  Arie  etc.  699 
Pünktlich,  genau  994 
Putz,  Schmuck,  Zierrath  995 
Patzen,  auf-,  aus-  167 

—  schmücken,  zieren  995 


Quacksalber , 
Sidbader 


Q. 

Marktschreier« 


996 


N. 

Qttil,  PoB,  Blarter,  Folter     997 

—  Plage  998 
Quälen ,     peinigen  y    nartem, 

foltern  997 
Qualm,  Rauch,  Schmauch       1006 

Quelle,  Ursprung  999 

Quengeln,  tändeln  1000 

Quer,  schräge,  schief  1091 

Quinen,  nechen  1088 

Quit,  los  1002 

Quittung,  Schein  1003 

Ränke,  List  848 

Rasch,  hurtig,  behende  etc.     175 
Rasend,  toU  1004 

Rast,  Ruhe  1018 

Rasten,  ruhen  ibid. 

Rathen,  abrathen|  abmahnen       37 
zu  Rathe  halten  661 

Rathsam ,  sparsam ,  haushäl- 
terisch ibid. 
Rathschlufs,  Beschluls,  Ent-,  266 
Raub,  Beute  1005 
Rauben,  mausen,  entwenden  411 
Rauch,  Dunst,  Duft  etc.  179.  1006 
Raum,  Platz  ,  986 
Raunen,  wispern,  iUstem  510 
Recht,  befugt,  berechtigt  etc.  229 

—  echt,  wahr  353 

—  Freiheit,  Vorrecht  524 

—  ordentlidi,  regelmäfsig        973 
Rechtfertigung  ,      Entschuldi- 
gung, Schutzrede      1007.  1008 

Rechtlich,  redlich  169 

Rechtschaffen,    redlich,    ehr- 
lich 362 
Recken,     strecken ,     dehnen, 

ziehen  313 

Rede,  Wort,  Ausdruck  178 

Reden,  sprechen,   sagen  1009 

RedUch,  aufrichtig  169.  362 

Redlichkeit^  Aufrichtigkeit        ibid. 


Twf 


Register. 


N. 

lUede,  GtaUAe,  Ufer,  Strand  605 
Refier  8.  Revier. 

Regel»  Maxime,  Oewtt  886 

R^lmäfsig,  ordentlich,  redit  973 
Regen»  bewegen»  rUhren  1010 
Regent»  Regierer»  Hemcber  681 
Regieren»  herrschen  ibid. 

Reich»  Termögend»  bemittelt  1200 
Reichhaltig,  ergiebig»  fruchtbar  426 
Reif»  xeitig  1011 

Reihe,  Zeile  1012 

Reiben»  Tanz'  •  1013 

Rein»     lauter ^    aauber,    nett 

227.   814.  954 
Reinheit,  Nettigkeit  954 

Reinlich»  nett  ibid» 

Reb»  Aat»  Zacken»  Zweig  144 
Reiz»  Anmutfa,  Grazie»  Hold- 
seligkeit '  103 
—  Lockung  851 
Reize»  Annehmlichkeiten  104 
Reizen,  locken  851 
Reizend»      anmuthig»      hold» 

holdteUg  103 

Reizung»  Antrieb»  Triebfeder  124 
Religion»  Gottesdienst»  -Ver- 
ehrung 1014 
Rennen»  laufen  1015 
Renten»  Zinsen,  £inkUnfte  1250 
Renzel»  Tornister  1016 
Retten»  erlosen j  befreien  228 
Reue»  Leid  830 
Revier»  Kreis»  Um-,  Rezirk  789 
Richten,  nrtheilen,  be-»  1175 
Richtig»  wahr  1225 
Riechen,  vrittem  1236 
Rinde,  Rast,  Borke  208 
Ringen,     fechten,      streiten , 

kämpfen  483.   740 

Rinnen,  fliefsen,  strömen  507 
Rifs,  Ritze,  Spalte  1017 

Ritze,  Rifs,  Spalte  ibid. 

Rofs,  Pferd,  Gaul,  Klepper  977 
Roth  werden,  err^then  etc.    448 


N. 

Ruthen  (sich)  roth  werden  448 
Rothwälseh,  kauderw'alsch,  un- 
verständlich 743 
Rotte,  Partey,  Faction  470 
Ruchbar,  lautbar,  kündbar  813 
Ruchlos,     boshaft,     verrucht, 

gottlos  619     j 

Ruchloser,  Boshafter  etc.  etc.  ibid.  ^ 
Ruchlosigkeit,  Gottlosigkeit  ibid. 
Rücksprache»  Abrede,  Verab- 
redung 39 
in  Rücksicht,  -Hinsicht  etc.  110 
Rufen,  schreyen  1070 
Ruhe,  Rast  1018 
—  Friede  1019 
Ruhen,  rasten  10 IS 
Ruhm,  Ehre  357 
Ruhmbegierde,  Ehi^;eiz  361 
Ruhmbegierig,  ehi^eizig  ibid. 
Rtthmen,  aulheben,  loben  157.  850 
RUhren,  regen,  bewegen  1010 
Rnhrig,  gelehrig»  anstellig  1020 
Ruinen,  Trümmer,  Wrack  1021 
Rumpf,  Leiche,  Leichnam  825 
RUstung,  Gewehr,  Waffen  .etc.  1224 

S. 

Saal,  Flur»  Stube,  Zimmer   1119 
Saat,  Same  1022 

Sache,  Ding  330 

Sachte,  gelinde,    sanft ^  leise, 

gemach  5go 

Sachwalter,  Anwald  1023 

Sage,  Gerücht,  Ueberliefenug  598 
Sagen,  reden,  sprechen  1009 

Salbader,  Quacksalber  etc.      996 
Same,  Saat  1022 

Sammeln ,  ver- ,  zusammen- 
kommen 1024 
Sammlung,  Zusammenknnft  ibid. 
Sammt,  mit  913 
Sanft,  gelinde,  sachte  etc.  980 
Sanfinuth,  Mäfsigung                881 
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SanftmUtfaig  881 

Stuber,  rein,  lauter  813 

Sauer,  herbe,  bitter  1025 

Saufen,  trinken  272.  1026 

Säule,  Ständer,  Pfeiler  1105 

Säumen,  saudem,  KÖgem  1027 
Sausen ,      brausen ,      summen 

1028.  1123 
Satzung,  Geboth,  Befehl  etc.  557 
Schaal,  abgeschmackt  22 

Schaden,  Nachtheil,  Verlust  941 

—  Unheil  1029 

—  beschädigen,  Schaden  thun  1030 
Schadlos,    unbeschädigt^    ent- 
schädigt 1031 

Schaffen,  erschaffen  450 

Schale,  Schelfe, Schote,  HUlse  708 
Schalk,  Schelm  1032 

Schalkhaft,  lose  1033 

Schall, Laut, Klang, HaU  635. 1033 
Schallen,  lauten,  klingen^  etc.  635 
Schalten,  walten  etc.  1035 

Scham,  Scheu  262.   1036 

Schämen  (sich)  scheuen  1036 

Schamhaft,  ehrbar,  enthaltsun, 
keusch,  xUchtig  etc.  751 

—  verschämt  1205 
Schamhaftigkeit,  Zttchtigk.  751 
Schamlos,  frech  etc.  515 
Schamroth,  beschämt  262 
Sdiande,  Schimpf^  Schmach  1037 
Scharf,  -sinnig,  fein              1038 

—  strenge  '  1039 
Schärfe,  Strenge  ibid. 
Schärfen,  (den  Verstand)       1038 

—  wetien,  schleifen  1040 
Scharfsichtig,  durchdringend  1038 
Scharfsinn,  Feinheit  ibid. 
Scharfsinnig,  -sichtig,  fein  ibid. 
Schatten,  Schemen  1041 
Schätzbar,  un-,  53 
Schätzen,  achten  ibid. 
Schander,  Schauer,  Beben  etc.  209 
Schaudern,  schauem ,  etc.      ibid. 


N. 

Schauen,  an-,  be-^  sehen  etc.  107 
Schauer,  Schauder,  Beben cte.  209 
Schauem,  schaiidem,  beben  ibid. 
Scheelsucht,  Eifer-»  Meid  etc,  3  66 
Scheide,  FnUeral  1042 

Scheiden,  sondern»  absondern» 
'    trennen  47 

Schein,  Empfang-,  Quittung    1003 

—  Schimmer»  Glanz  1043 

—  Ansehen,  Aussehen  1044 

—  Erscheinung »  Schön  l045 
Scheinen,  schimmern,  leuchten  834 
ScheinglUck  616 
Scheiter ,     Ruine ,     Trttnmer, 

IVrack  1021 

Schelfe,  Schote,  HUlse  etc  708 
Schelle,  Maul-,  Ohrfeige  etc  199 
Schelm,  Schalk  1032* 

—  Schurke,  Spitzbube  etc.   1046  ' 
Schelten,  schmälen»  keifen      747 
Schemel,  Bank,  Sessel  202 
Schemen»  Schatten             .     1014 
Schenken»   erlassen  433 

—  geben,  mittheilen,  verehren  55^ 
Scherge,  Häscher,  Henker  1047 
Scherz,  Spafs  1048 
Sclieu,  stutzig  1049 

—  Scham  1036 
Scheuen,  fttrchten,  grauen  538  623 

—  entbinden,  entsehcn  396 

—  (sich),  schämen  1036 

—  (sich),  stutzen  1049 
Scheusal  546 
Scheusälig,  scheufslich  646 
Scheufslich,  scheusälig  ibid. 
Schicken,  senden                     1050 

—  (sich)  fügen  535 

—  (sich)  ziemen,  gebllhren  609 
Sdiichlich,  anständig,  wohl-,  114 
Schicklichkeit,  Wohlstand  etc  ibid. 
Schicksal»  FUgung»    Verhäng- 

nifs  etc.  536.   854 

Schickung,  FUgung,  Geschick  536 
Schief»  quer,  schräg  4001 
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gluptii  1081 

ftduMen^f  SUUcrey  etc.  869 
Sdilderiiy  aW,  beachreÜMB       44 

—  mahlen,  fteidmea  '  861 
Schilderulig,  Ab-,  44 
Schimmer,     Flimmer ,     Glaia     v 

508.  1043 
Schimmern,  lencfaten,  ^tc  508.834 
Schimpf,  SchaMk,  Schmach  1037 
•— '  Entehmn^»  Inj«rie  1051 

Scldrm,  Schuti  1053 

Schirmen,  schUteen  ibid. 

Schlacht,  Treffen,  CS«fecht  1053 
Schlachter,  Mettger,  Fldacher  895 
Schlachtfeld,  Wahlatadt  1054 

Schlaf,  Schlummer  1055 

•Schlaftrunk  etc.  606 

Schlaff  1115 

Sdilagen,  Idopfen  767 

Sehlamm,  Dreck,  Kotb  340 

Schlank,  achmächtig,  hager  1056 
Schlau,  ai^Ustig,  verschlagen  136 
Schlecht,  gering  595 

Schlechtigkeit  ibid. 

ScUeifen,  schärfen,  wetten  1040 
Schlemmen,  prassen  etc.  1057 
Schleunig,  bald,  flugs  etc.  175 
Schlicht,  schlecht  595 

Schlichten,  «Athun,  beilegen  50. 1 89 
Schixefsen,  folgern  511 

Schlimm,  bSse,  Übel,  arg  135 
Schlinge,  Fallstrick  476 

Schlingen,  schlucken  1058 

Schlofs,  Feste,  Festung  496 

^  Haus,  Pallast  657 

Schlössen,  Hagel  633 

^Schluchten,  heulm,  weinen  687 
Schlucken,  schlingen  1058 

Schlummer,   Schlaf  1055 

Schlump,  Zufall,  Ungefah«  855 
Schlund,  Abgrund  25 

—  Kehle,  Guiigel  746 
Schmach,  Schimpf,  Schande  1037 


:   N. 

Schmachten,  dursten,  lechxen  359 
Schmächtig,  scUank,  hager  1056 
Sdmiackhaft,  wohlschmeckend 

1059 
Schmälen,  keifen,  sehdtai  747 
Schmarre,  Narbe,  S<Aramme  945 
Schmauch,  Rauch,  Qaalm  1006 
Schmaus,  Mahl,  Gast-,  Gelag  548 
Sdimecken,  kosten  783 

Schmeer,  Fett  1069 

Schmeicheln,  hemchefai  etc.  685 
~—  liebkosen  843 

Schmeichler  685 

Schmttfiien,  werfen  1061 

Schmerz,  Weh,  Pon,  1062.1063 
Schmenen,   kränken  788 

Schmils,  Wurf  1061 

Schmollen,  maolen  1064 

Schmuck,  Putz,  Zierde  ete.  99S 
Schmücken,  patsen,  zieren  iMd. 
Schnaken,  Possen,  Schwanke  1066 
Schnakisch,  schnurrig,  drollig  ükAL 
Sclmaufen,  athmen,  keichen  145 
Schnell,    stracks,    rasch  175 

Schnöde,  eitel  384 

Schnurren^  Schnacken,  Pass«i  1 066 
Schnurrig,  drollig,  possieriich  ibid. 
Schonen,  verschonen  1067 

—  (sich)  hüten,  in  Acht  nehmen  53 
Schoofslund,  Liebling  843 

SchUpfung,  Erschaffung  450 

SdiÖps,  Hammel  63 S 

Schote,  Schale,  Schelfe  etc.  7 OS 
Schräg,  quer,  schief  1001 

Schramme,  Narbe,  Schmarre  945 
Schranke,  Grenze  624 

Schreibart,  Ton,  Styl  etc.  1068 
Schreiben,  Said-,  Brief  1069 
Schreien,  rufen  1070 

Schrift,  Werk,  Buch  1071 

Schroff,  jähe,  steil  713 

Schüchtern,  furchtsam,  blSde  540 
Schüchternheit  etc.  SkiL 

Schuld,  Uisach,  Gnnd  1072 
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Schuld,  SVnde  «te.  1073 

Schuldigkeit,         Obliegaiheit, 

Pflicht  etc.  979 

Schuldlos,  unschuldig  1073 

Sdialen,  sehen,  glupen  1081 

Schttler,  Lehrling,  Jünger  823 
Schulter,  Achsel  1074 

Schurke,  Schelm,  Spitxbube  1046 
SchUneu,  knüpfen  772 

Schwfs,  Wurm,  Nagel  1243 

Schutt,  Kehrigt,  Mill  899 

Schlitten,  sdhimien  1052 

—  vertheidigen  1216 
Schntzrede,  Yertheidigang  etc. 

1007.  1008 
SchutMchrift,  Rechtfertigung  1008 
Schwach,  kraftlos,  matt  786,  883 
Schwäche,  Schwachheit  1075 
Schwächen,  entkräften  403 

Schwachheit,   Mattigkeit  883 

—  Schwäche  1075 
Schwanke,  Schnurren,  Possen  1 066 
Schwanken,  wanken  etc.  etc.  1076 
Schwärmer,  Phantast  402.  982 
Schwärmerei,  Enthusiasmus  402 
SchwankUnstler,  Zauberer  688 
Schwatten,  klatschen  etcJ  756 
Schweigen,  verstummen  1077 
Schwelgen,  schlemmen  etc.  1057 
Schwer,  hart,  emj^ndlich        652 

—  wichtig  1078 
Schwere,  Gewicht,  Wucht  1078 
Schwerfällig,  plump  etc.  987 
Schwennuth,  Gram,  Kummer  644 
Schwierigkeit,  Hindemifs  690 
Schwinge,  Fittig,  FlUgei  500 
Schwören,  fluchen  509 
Schwul,  warm,  heifs  1079 
Schwur,  Eid,  Fluch  365.  509 
Scla^'e,  Knecht,  Leibeigener  770 
See,  Lache,  Pfuhl,  PfUtu  etc.  798 
— •  Meer  887 
Seele,  Geist,  Gem«th,Iien  577.777 
Sagen  gehen ,  einsegnen        1080 


N. 

Seinen,  «insegnen  1080 

Sehen,  an-,  be-,  schauen  107  1081 
Sehnen  (sich)  begehren  etc.  233 
Sehnsucht,  Verlangen  etc.  ibid. 
Seicht,  oberflächUch  969 

Seichtigkeit  etc.  etc.  ibid. 

Seigen,  seihen,  sieben  etc.  1082 
Seihen,  seigen,  sieben  etc.  ibid. 
Selbstliebe,  Eigen^  Selbstsucht  367 
Selbstlob,   Eigenlob  "     368 

Selbstsucht,  Eigenliebe  etc.  367 
Selig,  glttckUch,  glückselig  6l6 
Seligkeit,   GlUck  etc.  ibid. 

Selten,  seltsam  1083 

Seltsam,  abenteuerlich  9 

—  selten  1083.   1084 

Senden,  schicken  1050 

Sendschreiben,  Brief  etc.  1069 
Senken,  fällen,  fallen,  stUrcen  475 
Senkrecht,   auf-,   gerade  1085 

Sessel,  Schemel,  Sitx,  Stuhl  etc.  202 
Setzen,   legen,  stellen  820 

Seufzen,  ächzen,  stöhnen  1086 
Seyn,    Dasejn,    Bestehen, 

Wirklichkeit  274 

Sicher,   geborgen  556 

.-^  gewifs,  fest  1087 

Sicherheit,  Crewifs-,  Festigkeit  ibid. 
J—  geben,  ■  versichern,  etc.  1211 
Sichten,  seihen,  sieben  1082 

Sie,  Henne  707 

Sieben,   sichten,  seihen  1082 

Siech,  krank,  ungesund  etc.  787 
Siechen,'  quinen  1088 

Sieden,  kochen  774 

Siegen,  be-,  Überwältigen  etc.  1089 
Sinken,  fallen,  stUnen  475 

Sinn,  Bedeutung,    Verstand      220  . 
Sinnbild,  Emblem  1090 

Sinnen,  denken,  grtibeln  316 

Sinnesart,  Cresinnung  603 

Sinngedicht,  Inschrift,  Epigram  724 
Sinnlos,  irre,  unsinnig  etc.  etc.  730 
Sinnlosigkeit,  Verrttckung  etc.  ftid. 
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Sinnreich,  witüg,  nnnvoll  1238 
Simuprach^  Denk-,  SprUchw.  1102 
Sinnverwandt,  gleichbedoitend  612 
Sinnvoll,  -rdich,  witiig  1238 
Sippschafit ,        Yerwuidschall, 

Freundschaft  1091. 

Sitte,  Gebranch,  Gewohnheit 

llode,  Ceremonie  558 

Sitten,  Manieren  8G6 

Sittenanmnth,  Höflichkeit,  Le- 
bensart, Welt  701 
Sittlich,  sittsam,  gesittet  604 
Sittsam,  anständig,  bescheiden, 

ehrbar  ibid.  n.   115 

Sittsamkeit,  Anständigkeit,Ebr» 

barkeit  etc.  115.   604 

Sitz,  Bank,  Schemel,  Sessel  202 
Skrupel,  Einwurf,  Zweifel  383 
So;  der,  die,    das;   welcher, 

welche,  welches  319 

Sold,  Gehalt,  Besoldung  etc.  571 
Sollen,  mUssen  930 

Sonder,  ohne  972 

Sondern,  ab-,  scheiden  etc.  47 
Sondern,  aber  1092 

Sorge,  Sorgfalt, Besoi^nifs  etc.  273 
Sorgen/ Grillen  1093 

Sorgfalt,  Sorgsamkeit  etc.  273 
Sorgfältig,  besorgt,  sorgsam  ibid. 
Sorgsam,  besorgt,  soi^fältig  ibid. 
Sorgsamkeit  Sorgfalt  ete.  ibid. 
Spähen,  suchen,  forschen  1094 
Spänen,  entwöhnen,  a^;ew.  412 
Spalte,  Rifs,  Ritie  1017 

Spalten,  kleiben,  spleifsen  795 
Spalten,  trennen  1095 

Spaltung,  Trennung  1096 

Sparsam,  haushälterisch  ete.  661 
-—  mäfsig,  frugal  878 

Sparsamkeit,  Stäfsigkeit,  Fra* 

galität  etc.  ibid. 

Spafs,  Scherz  1048 

Speer,  Spie£i,  Lanze  1099 

Speise, Essen, Kost  465. 778.1097 


N. 

Speisen,  essen,  fressen  464 

Spezerejen,  GewUrze  1098 

Spiefs,  Speer,  Lanze  1099 

Spitzbube,    Schelm,    Sdnuke, 

Gauner  1046 

Spitze,  Gipfel,  Wipfel  610 

Spitzen  (sich),  hoffoi  698 

Spleifsen,  kleiben,  ^ahen  765 
SpUtter  BAL 

Splitterrichten,  Terläumden  1197 
Spott,  Hohn  704 

Spotten,  aufziehen,  tadeln  etc.  1 1 00 
Sprachlos,  stumm  1123 

Sprechen,  reden,  sagen  1009 

Sprengen,  spritzen,  streuen  1101 
Springen,  hlipfen  710 

Spritzen,  sprengen,  strenai  llOi 
SpmchyUrtfaeil,  Abschied,  Er- 
kenntnis, Bescheid  1174 
SprSchwort,  Denkspmdi  etc.  1 1  Ol 
Spur,  Spuren,  Fufstapfen  541 
Spttren,  wittern,  merken  1237 
Staat,  Land  802 
Stab,  Stock,  Stecken  etc.  7  »0. 1 1 1 2 
Staffel,  Stufe,  Grad  1121 
Stamm,  Abstammnng,  Abkunft, 

Geburt  1103 

Stammeln,  stottern,  lallen  1104 
Stand,  Zu-,  Lage  801 

Stand,  Stellung,  Attitüde  1107 
Ständer,  Säule,  Pfeiler  1105 

Standhaft,  beharrlich,  -ständig  242 
Standhaftigkeit  etc.  etc.  *  243 
Stängel,  Stiel  1111 

Starke,  Kraft,  YermSgen  785 
Starr,  steif  1106 

Starrköpfig,  eigensinnig  etc.  370 
Starrsinn,  Hartnäckigkeit  ibid. 
Starrsinnig,  eigenwill^  etc.  ibid. 
Stätte,  Ort,  Platz,  Stelle  974 
Stande,  Stock,  Strauch,  Busch  1113 
Staunen,  er-,  sich  wundem  455 
Stecken,  Stock,  Stab  1113* 

Steg,  Stieg,  Bahn,  Strafae  etc.  200 
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Stehen  y  gut  «eyn^  gut  sagen, 

verbürgen  295 

Stehlen,  entwenden,  rauben  411 
Steif,  starr  1106 

Steig,  Steg,  Bahn,  Pfad  etc.  200 
Steil,  jähe,  «chroff  713 

Stelle,  Ort,  Platz,  Stätte  974 
Stellen,  legen,  setzen  ,  S20 
Stellen,  sich  verstellen  1214 

Stellung,  Stand,  Attitüde  1107 
Steuern,  wehren  1108 

Stiefältem,  Pflegeältem  etc.  1109 
Stiefmutter,  Pflegemutter  etc.  ibid. 
Stiefvater,  Pflegevater  etc.  ibid. 
Stiege,  Treppe,  Auftritt  11 10 
SUel,  Stängel  Uli 

Stiften,  anlegen,  errichten  99 

Stifter,  Anstifter,  Urheber  119 
Stiftung  99 

Stillen,  dämpfen  303 

Stock,  Stab,  Stecken  1112 

—  Staude,  Strauch,  Busch  1113 
Stöhnen,  seufzen,  ächzen  1086 
Stolpern,  straucheln,  gleiten  1117 
Stolz,   aufgeblasen,  eingebildet, 

hochmUthig,  hoffartig  et€.    150 

—  eitel  '  385 

—  hochsiunig  097 

—  Uebermuth  1146 
StÜrng>  eigensinnig,  etc.  370 
Stottern,  stammeln,-  lallen  .1104 
Stracks,  flugs,  hurtig»  rasch  175 
Strafe,  Bufse,  Züchtigung  1114 
Strafen,  abstrafen,  ahnden  49.  65 
Straff,  stramm  1115 
Stramm,  straff  ibid. 
Strand,  Gestade,  Ufer  etc.  605 
Stranden  -605 
Strafse,  Bahn,  Weg,3teig  etc.  200 

—  Gasse  547 
Sträuben,  wehren,widersetzen  1116 
Strauch,  Stock,  SUude,  Busch  1113 
Straucheln,  stolpern,  gleiten  1117 
Streben,  bemUhen,  trachten     255 


N. 

Strecken,  recken,  dehnen  etc.  313 
Streich,  Backen-,  Ohrfeige  etc.  199 
Streichen  313 

Streit,  Gefecht,  Kampf  483.   740 

—  Zwist,  Hader,  Zank  etc.  631 
Streiten,  kämpfen,  fechten,  etc.  483 
Strenge,  Brnst  440 

—  hart  650 

—  Schärfe,  strenge^  scharf  1039 
Streuen,  sprengen,  spritzen  1101 
Strich,  Linie  846 
Strom,  Bach,  Flufs  197 
Strömen,  fliefsen,  rinnen  197.  507 
Strophe,  Vers  1118 
Stube,  Kammer,  Zimmer  etc.  1119 
StUch,  Haupt                            1120 

—  Theü,  Antheil  1131 

—  Waffen,  Geschütz  etc.  1224 
Stufe,  Staffel,  Grad  121 
Stuhl,  Bank,  Schemel,  Sitzetc.  202 
Stumm,  sprachlos  1122 
StUmper,  Pfuscher  980 
Stürzen,  fallen,  sinken  475 
Stützen,  sich  scheuen  1049 
Stutzen,  lehnen  821 
Stutzig,  scheu  1049 
Styl,  Ton,  Lanier,  Schreibart  867 
Suchen,  spähen,  forschen  1094 
Summen,  sausen  1123 
Sumpf,  Lache,  Pfuhl,  etc.  798.920 
Sünde,  Laster,  Verbrechen  809 
Sünder,  Gottloser,  Ruch-,  etc.  619 
Sündigen,  fehlen  487 

T. 

Tadel,     MilsfaUen,    MifsbilU- 

.  gung  etc.  1124 

Tadeln,  mifsbilligen  etc.  ibid. 

—  mäkeln,  meistern  etc.  863 
-—  spotten,  aufziehen  etc.  1100 
Tafel,  Tisch  1125 
Talent,  Gaben,  Naturgaben  542 

—  Genie  392 
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Taleat,  KwMt  1525 

Tindeln,  quengeln  1000 

Tanz,  der  Reihen  1013 

Tapfer,  mathig,  hUhn  etc.  244 
Tapferheit,    Kühnheit,    Mudi 

etc.  490.  683 

Taschenspieler,  Gaukler  1127 

Tatze,  Klaue,  Pfote,  Lauf  758 
Tauchen,  tunken  1128 

Taugen,  nutzen,  gut  aeyn  1129 
Taumeln,  schwanken,  wanken  1076 
Tausch,  Umsatz,  Wechsel  1152 
Tauschen,  umsetaen  etc.  ibid. 

Täuschen,  betriegen,  hinter- 
gehen etc.  278 
Täuschung,  Betrug,  Verstell,  ibid. 
Teich,  Weiher,  See,  Pfuhl  798 
Tempel,  Kirche  752 
Termin,  Frist,  Weile  531 
That,  Handlung  642 
Thätig,  beschäftigt,  geschäftig  261 

—  betriebsam  1130- 
Thf  il,  An.,Portion,Stttck  121.1131 
Theilen,  ein-,  zertheilen  1132 
Theiinahme,  Interesse  728 
Thier,  Vieh  1133 
Thierisch,  viehisch,  brutal  1134 
Thor,  Narr  67 
Thorheit,  Albern-,  Narr-,  ibid. 
Thöngt,  albern,  näfriach  ibid. 
Thräne,  Zühre  1135 
Tliranen,  weinen  1136 
Thnn,  auf-,  machen,  auf-^        165 

—  handeln,  machen,  verrich- 
ten «41 

Tief,  niedrig  959 
Tilgen ,    vertilgen ,     zerstiJren 

etc.  1137 

Tisch,  Tafel  1125 

Toben,  wftthen  1244 

Todt,  leblos  816 

TtSdten,    entleiben,  ermorden  404 

Todtschlag,  Mord,  Meuchel-,  896 

Toll,  rasend  1004 


ToHhShn,  vci  wegen,  vgritaa.  1 138 
TSipel,  der  Plumpe,  Grolle  988 
TSlpisch,  plump,  binrisdi  etc.  ibil. 
Ton,  Hall,  Schall,  Laut,  Kling  635 

—  Manier,  Styl,  Diction  etc.  1 068 
Tonen,  hallen,  schallen,  gellen  635 
Tornister,  Renzel  1016 
Tracht,  .Anzug  1139 
Trachten,  streben,  sidi  be- 
mühen etc.  255 

Träge,  faol,  lässig,  fahr-  482 
Tragen,  ertragen,  vertragen  459 
Tragsessel,  Bank,  Sitz  etc.  203 
Trank,  Trunk,  Getränk  6M 

Tranen,   vertrauen,    sidi    ver- 
lassen 1218 
Traurig,  betriibt                       1063 
Traurigkeit,  Schmerz,  BetrB^ 

niss,  Leid  tbü. 

Treffen,  Schlacht,  Gefe<^t  1053 
Treiben,  jagen  613 

Trennen,  sondern,  ab-,  etc.      47 

—  spalten  1095 
Trennung,  SpaHung  1096 
Treppe,   Stiege,  Auftritt         1110 
Treuherzig,  aufrichtig,  offen- 
herzig 170 

Treuherzigkeit,  Naivität  ftü 

Treulos,  ungetreu  1140 

Trieb,  Drang  334 

—  Hang,  Neigung,    Begierde 

234.  643 
Triebfeder,  Antrieb,  Reizung  134 
Trinken,  sa^n  273.  1036 

Trocken,  dttrre  349 

—  hart  649 
Trocknen,  dOrren,  darren  333 
Tropisch,  figUriicb,  verbiVmt  497 
Trösten,  aufrichten  168 
Trostlos,  untröstlich  1141 
Trotzen,  pochen  989 
Trübe,  dunkel  343 
TrIlbsaY,  Jammer,  Kreuz  715 
Tcllbsi>nn                                    443 


Rcgffltcr. 


71» 


N. 

TVMfe^  Hexe,  Zidirüiin  tUk  «»i 
TMto^  KmUs,  Miit«^  LOt   741 

Wrtick  10^1 

Tnnk,  OftiTfcrti,  TroJc  60« 

TraÜLcn,  Ik»^  bcnuuMiht  «tc  27% 
Tllft)i%  W|fe«iii,  gttMiiickt  1143 
Tll«iie^  Bosheit,  Rttchlangk«it  61» 
TUhkdi,  liSiriiscii  637 

TttddaclieryB<Mlufter«to*  61t^637 
Tttgendhafi,  heilig!  6t2 

Tadialt,  LXvM  807 

Tr«Bk«B,  teacht»  1128 

ü. 

Uebd,  «rg;,  blfce,  sdiliim  135 
UeheMenten,  lUlMleirfm  800 

UehelUang,  -Uat,  Hiffkiang  006 
UebeMÜl^  darehg'iagig  etc.  348 
Ueberdenken,  dureh-,  nach-,  934 
Ueberdrofs,  LangeweÜ«  806 

U<iberdr1ifsig,  langwMlig  ibid* 

Uebereünkommen ,      ^timiieil, 
llbereiiitnfSm  400 

—  rtiiMaui^  '»kMia«%  ete«  ftid. 
-^  treffen  etc.  «te*  ibid. 
Vebevf allen,  «Mathen,  «te.  1143 
Ueberltthren,  >nd«a,  «weiaMi  1144 
UeberiaMen,  ablawwi,  abtreten  31 
tJeberleg«!!)  dettkea,  be-^  etc.  214 

—  betrachten,  erwl%en  277 
Ufebertieferang,  Clerlldi«,  Sage  698 
Ueb«vliiten,  betriigen  etc.  278 
Üfebemunnea,  -wütigen^  be- 

uegen  1089 

UebermKlaig,   -triebe» ,  Wg«« 

iMer  alt.  1146 

ITbbenienachlich,  nnmentchl.  709 
Vebennntk,  fttoH  1146 

UeberraMshen,  «fatten  etc.  1143 
Uebefraachung  iMd* 

Vabenredan,  b«-,  «ini«,  m*-^  377 
-^nhi«ft,  *wiieen,  ««engeii  1144 


Uabtfitumpdn,  -ri«elMn  «*e,  il49 
U«bersaiffifl^  Anf.,  In«ehnCS 

Detite  724.  715 

Uebtnehen,  naehsebw  930 

Ueberectieft^doIhMiwhAetc.  332 
Ueberatehen^  aus-,  dulden  etc.  193 
Uebeeateigen,  Vbertreffm  1147 
Uebertreffen,  Übersteigen  Aid. 
Vebertriebea,  UbennSIfMg  1146 
Uebevwältige», -ounnen  eie.  1089 
Uebar^eiten, -fuhren, -reden  1144 
Ueberwinden, -ifttltigen  «te.  1189 
UeberKeugen,-  filhren,  «reden  1144 
Ueblich,  gabffSnchlich,  gefrübi« 

fidi  669 

Uebrige  (das)  Aniei«  82 

Ufer,  Gestade,  Strand  etc.  606 
Unubidemf  tedam,  *b-,  vefw  2 
UMannen,  -fangen,  faaaen  1148 
Umbringen,  entiaibea,   wwr* 

den  404 

Umdrehen,  «kehpaa,  -wenden  336 
Umfangen,  -fassen,  -scUiagen  1148 
Umgang,  BekanntMJiaft  1149 

Umgeändert,  abga-,  verKiidert  3 
Umgeben,  -ringen,  «liiyh  1156 
Umgekehrt,  Yethehvt  1150 

Umhang,  Toffhaag,  Oavdina  1151 
Umkehren,  -drehen,  wenden  336 
Umkreia,  Kreis,  Beuik  etc.  789 
Umringen,  -geben,  -dngehi  1166 
UmaatB,  Tanach,  Wechsel  1162 
Umachlingen,  -armen^  -fcngen, 

-fMaca  etc.  1148 

UametcM^tanachen,  wechseln  1152 
Umsonst,  nnentgeltUdi  1153 

—  vergebens  1154 

Umweg,  4b-,  Atta-,  Un-,  196 
Umwenden,  -drehen,  -kehren  366 
UaMingeln,  -geben,  -ringen  1156 
Unabhängig,  frei  622 

Unangenehm,  unbeh^ich  1167 
UnanatHndig,  anschicklicb  114 
Uidmrmhenig,  hart  648 


714 


ister. 


N. 

VidiefuifCB,  Ardat  1156 

Unbefangeiiheit,  Dreuti^«it  ibid. 
Unbehaglicli,  vnangenehB  1157 
UnbehAglichkeit  ibid. 

UnbehUlflidiy  J^uap»   «clnrAr- 

fallig  etc.  987 

Unbeschädigt,         entachädigt, 

•ckadlos  etc.  1031 

UDbeaserlich,  -verbecserlicb  1172 
Unbeatändig,  yeriüiderlicb  ete. 

1158.  1159 
Unbeugsam,  mibi^sam  286 

Uabüfig,  imgereckt  594 

Undeutlich,  dunkel,  Terwonren  344 
Unecht,  falsch,  unrecht  etc.  477 
Unechtes  Rind,  Harkind,  Baa- 

kart  203.  824 

Uneheliches  Kind,  Bactart  203 
Unehrlich,  «hilos  364 

Uneigentlich,  figürlich  etc.  467 
Uneinig,  uneins  904 

Uneinigkeit  5        IWifahftlKgktit, 

Zwietracht  ibid. 

Uneins,  uneinig  904 

Unempfindlich,  hart  651 

Unempfindlichkeit  ibid« 

Unentgeltlich,  ansonst  1153 

Unentschlossen,  ungewiis  etc.  1163 
Unentschlossenhat  •  ibid. 

Unergründlich,  «aei^;rttndbar  238  ' 
Unflatfa,  Unrath,  Schmuti  1065 
Unfrieiwillig,  ungern  etc.  1161 
Ungebunden,  frei,  KÜgellos  523 
Ungefähr,  Loos,  Zufall  etc.  855 
Ungehalten,  böse,  Komig,  etc.  1 1 60 
Ungeheuer,  tibermafsig  etc.  1145 
Ungemach,  Drangsal,  Noth  715 
Ungeneigt,  abgeneigt  20 

Ungerecht,  unbillig  594 

Ungereimt,  abgeschmackt  23 

Ungern,    unwillig,    unfreiwil- 
lig 1161 
Ungestüm,  heftig,  wüd  1162 
Ungesund,  krank,  siech  ete»   787 


N. 

Ungctreo,  treidoa  1140 

Ungewils,  cweifeihnft  1163. 1164 
Ungewibheit,  Unenteddoeeett- 

heit  etc.  1163 

Ungewitter,  Ge-,  Doiuiervr.  1165 
UnglaubU«^,  wundersam  ^tc  1084 
Ungltick,  Elend,  Noth»  Leiden  715 

—  UnfaeU  etc.  1166 
Unh'dflich,  plump,  g;rob  etc.  988 
Uniform,  Livree^  Montnr  849 
Unkosten,  Kosten  784 
UniuSftig,  krafUos,  adnradi  786 
I^leugbar,  ausgemacht,  gewifa  183 
Unlust,  Yerdmfs,  BlifsfdUeB  909 
Unmenschlich,  Ubeiw,  709 
Unmnth,  Mifsmuth  907 
Unparteiisch,  neutral  »58 
Unpals,  kraak,  siecliy   nngc- 

snnd  787 

Unrath,     Kehrig;t,    Hill    ete. 

227.  899.   1065 
Unrecht,  unriehtig,  laltdi  etc.  477 

—  Beleidigung  1167 
Unredlich  169 
Unrein,  befleckt,  beschAntal  237 
Unrichtig,  falsch,  unredU  etc.  477 
UnschXtibar,  schätebar  53 
Unschicklich,  «nanstindig  114 
Unsittlich,  ungesittet  604 
Unschuldig,  schuldlos  1073 
Unsinnig,  irre,  süiAloe  etc.  730 
Unsinnigkeit  etc.  ibid. 
Unter,  mank,  swisehe«  896 
Unterfangen,  ■ntnimhmffH  1168 
Unterhaltung,  Knnweil  e*e.  796 
Unterlassen,  ablassen                  32 

—  ermangeln  436 
Unternehmen,  wagoi  ete*  1168 
Unterpfand,  Pfand  976 
Unterredung,  Gesp^eh  elc  1169 
Unterrichten,  ^vreisen^  lehren  823 
Untersagen,  verbiethen  1183 
Unterscheiden,  aoadofn,  ab-^  47 
Unterschied^  Yenchiedeahdt  1306 


Rs^istev« 


T15 


N. 

Unterschieden,  'Tetw,       47.  IQMM 
UnteMteheii  (ikii^  «nterfaligen 

.    11«8 
Untenachen,  fontktxt,  er-,  '  513* 
—  pHifen  1170' 

Unteiweifeeny  rieirteii,  lekren  822 
Unterwerfen  ^kh):,    ontendle- 

lieii  1171 

Untensdienr  ^«ich)^  nnterwer- 

UntrSsilich,  trostlos  1141 

Untugend,'  Laiter  810' 

UnverbesserHcliy  todieaserl«»  1172 

Unverdrossen,  Xusig  ete,         134 

UnverdrOBsenheit,  AeniMgfc.     iMd* 

Unverletclicli,  heil%  671' 

Unversdiämt,  fveebete.  5iö.  1205 

Unvervtän^eb,  kwidemrälach   743 

UnvcrzUglieh,  flugs,  strack»     175 

-Unweg,  Ab-,  Aus-,  Um*,        i.9^^ 

Unwille,  Zorn^  «te.  1160 

UnwUlig  etc.  1160.  1161 

Urkeber,  Stifter,  Ans^     .      11  d 

UtMch,  Sdittld  1072 

^^  Grand,  Prindp  1173 

Ursprung,  Quelle  099 

Urtkinl,  Erkenninifs  •  etc.       1174 

Urllieilen,  be-,  richten  1175 

Urdusilskraft»  Y^mtand  1204 

.:,  V.  ■ 

Verabreden  39 

Yeiftb«diiad(%  abdanken  6 

Terachten,  vefsehaüifaen  1176 
Veralten,  alt  werden  etc. '  74 
Veraltet,  altvaterisch  75 

Veiänderiich,  aoJieständig  etc*'  • 

1158.   1159.  1177 
VerSndem,  abr,  um-,  3 

•«-  verwandeln  1178 

^     —  wechseln  1179 

Veriindert,  g«p,  abge-,  3 

VetanUüwng,  Anlais,  Gelegonh.  97 


N. 

Verantworten  (sicli),   verAei- 

aigen  1008 

Veipantwortmig,  Sdmtsrede  ibid. 
Verargen,  «denken,  -Übeln  1187 
Verbttinen,  -wdsen,  -treäben, 

verjagen  1180 

Verbet^;en,  -stecken  ete.  IISI 
Verbessern,  bessern  1182 

VerUethen,  «ntwengen  1103 

Verbinden,  verpflicban  ete.  1184 
-—  verknüpfen'  ete.  1185 

Verbindlich,  artig,  gelillig  143 
YerbsndUchkeit,  Pflicht  etc.  1184 
Vesliindäng,  7e>sawMPwhnng  1185 
Verb^en,  ablehnen  ete.  35 

VerbliieilKA)  .Ueihai^  bdiarren 

241 
Verbkichm,  blassen  280' 

Verbiafft,  LestHnt,  betreten    275' 
Verblttmt,  figttrikh,  tropisch    497 
Verborgen,  veriiehlt  etc.        1181 
Verbrechen,  MSesetkat  etc.      530 
—  liaster,  Sande  S80 

Verbrecher,,Liasterba|ter  ete«  ifaid» 
Verbreiten,  aus-,  ausdehnen  '177 
Verbreitet,   ausgebreitet,  .«os- 

gedehnt  177 

Vc^tthlt,  leichtfertig     .  827 

Verbunden»,  verpflichtet  •  1184 
«-»  verfcnttpft, .  «laanunenfaSn- 

gend    .  1185 

VerbUi^en,  gutsagen,  -neyn  295 
Verdacht,  Ai^fwolm  etc.  IS  7 

Verdächtig,  »rgw^buseh  etc.  137 
Verdamm^  verurtheilen  '1186 
Vwdanken,  <l^mk<»ff,  bedtotken, 

etc.  305 

Verdenken,  -argen,  -Übeln  1187 
Verdienen,  wertha^n^  wUr£^ 

seyn  etc.  1188 

Verdient»  verdienstvoll  221 

Verdingen,  vemieUien  898 

Verdorren,  •trocknel^  -Megcn 

1200 


719 


Alf 

T«Bi3rie(s]idi,  Sf^eriich  et«  1189 
V«idroMWy  iMiC  tra^  «tei,  4ft3. 
T^B^vfr^  MtfrfaUa»  etei  ft^ 

—  Atq^  ItMi 
ir^it«h«Hcki«  (•&!&)  venaaita  5)5 
T^eehren,  «oWtok  T'7 

—  geben,  MittWIeB  ete.  Bt2> 
TMcMn,  liiMiwiiBfcMi  «ftSi 
VerfO,  lto,fcwt  »» 
TeifiElMlit,  fiOndi  47« 
TtffiMe%  iWiptcp  t»' 

Terfb%e%  ■■fhirt«Mi  »40 

Terfllhreii,  4ntaa,  WtriesM  1191 
▼ergaffn^  -üeHcn^  -Mnöi  II»» 
Vietgeben,  -leihMiy  bcf;iui£gen  235 
^crgebeM,  wmiWil  1164 

'Virtgeadeii,  -sAw^mtm  e^  347 
▼««glaalieB,  dbia^ba  16 

"fHeiglciehug^  «iekbMi  119» 
▼ergDlig««^  Last,  W»bm  4»5 
Vergnügt,  glScUioh  e«c«4»f.61T 
YbrgSSnDCB»    geetaH— ,    vei^, 

eiiauboB  434 

TeigriUMM),  venttehfen  11  »3 

VeHuift,  Gefangnifs  etc.  566 

Terluftet,  gef«iig«a  t       AM. 

l^eikelteii,  AidRlhiwi^  ele^  11»4 
▼erhaiiebi,  •4Mlte,  «WttuB  1196^ 
Vetiaingiiila»  FUgong  etc.  ^36 
'tNtkancH'  veiiHiiiM  647 

Veriieeren,  ^iden,  -^vlbteM  1248 
YerllelikB,  beegMi,  ^twtke»  lai 
ITeiHeiiBliclMM»  yenehweige»  ftM. 
Terheifren,  «sprechen,  gg^efaea  694 
Verhören,  «Ui6ren  29 

TetliUllt  312 

Yer^mm,  -Uhm»,  -m^imm  1190 
VevkMifen,  -handeln»  -treüieB  ll^d 
"Verkehr,  Ge^rerhe,  Hendd  609 
VMkehrt,  nngekeln«  11»0 

Yerhen^en,  mifefcenneii  9#5 

VWfclkgen,  an-,  belangen  90 


ü. 

^^ridiHMftM,  Hmm 

tu. 

Ikll« 

Viitoüpftuig,  la— antwwihnng   ibU. 

Vtlkdifn^  a|»>  bft. 

M& 

VefliidieB,  venpotten 

1196 

Vcrtangwi »tegjAwi^  irtjai  Aifc  la» 

—  foideim»  bevichm 

ftl» 

-1-^  amrinnen,  nmvtlieB 

1262 

—  (dai^  BegMidn,  8«eh*  «« 

««»& 

Ytolieain,  kinter-y   s»> 

C»2 

-.-  («dl)  tnae%  v^ 

1M9 

Tctttamden,  aftttiudii«  «in» 

&197 

Yeti«»,  ^Ui%  beettinfc 

%1$ 

x-  vnge«a%  swcAMknft 

1161 

flu 

Yertegt,  4ohr«%  dblw^i« 

28 

YerieihMi»  eriheOe^  gebe« 

469 

Y«tei«e%  ^Hbtea,  batiitgi« 

tll91 

YerietMn»  beleidigeii 

269 

-^  besdOEdigea 

1199 

Yerlieben,  -pAm,  ^aanc« 

1199 

YetKcrea»  yerlegen  et«. 

28 

Yerloben»  ge»,  «wage«  et«. 

684 

YeilBbnils,  Yerlobnng  «In. 

mi 

Yeilobnng,  YerWbnifi 

9mL 

Yeiloren,   abkandea«  verlegt 

28 

Yerloat,   Nndi*b«l,   Schnda 

■» 

i^bbrodi  ete. 

•41 

YennXditnifa,  BfelMdi^ 

429 

YermaUen,  -heindien  etc. 

625 

Yennehren,  yergfSfeem 

1193 

Yemetden,  meiden 

989 

Yennengen,  -niadien  ete. 

MS 

Yennesaen^  -'iP«g«S  «aüMte  119S 

Yetnbdien^    «eng«  et« 

MS 

Yemucb^  .«engt,  ge-,  v«^ 

'AML 

YenMBge«,  FttigMt 

—  CSttt,  Babe^ 
-»-  kennen 

—  Kraft,  BtSrke 
YenrfSgend«  begtttert, 
Yermotken,  nMitten  ete. 


MS 
472 

630 
f78 
796 

12M 
932 

IMl 


Jtei^tee. 
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'VcMmithuiig)  HfcHiMUfiHm       «72 

^TMnMirreii,  -gaffen,    Müfcta    1199 

V«i4idimen,  hSren       ilOOk^.  <ldV3 

V«ibeiiilft,  jfevgWM  .1144. 675 

Vernichten,  -tilgen,  au<Mtt«n  d  i  77 

"▼«mvnft,  Verstand  '«te^         12lBf4 

VeitfMn,    iwia,  *^WttktM    ittiS 

VerotiMn,  ImMiImi  4kc         1135 

"VAronbmng,  Getete,  •üfeM     557 

'▼«rpticlite»)  n»tk%M,  «ivingM  9€4 

•>—  yerbinden  1184 

T«rpflichtet,  Teii)iand«n  ibM. 

•Veffathci^  aniigea  etc  IM.  970 

T^nlAten,  handeln,  thnn  etc.  941 

V^rmcht,  mchloa,  h«shafl«tc  619 

▼ttMMllMr  'cto.  ete.  nio. 

TerHIeht,  irre,  «iHüoa  «le.      730 

"Terr««!MlMit,  Wahnain  «te.   ibid. 

Yen,  Strefhe  1118 

TcMagen,  -weigern,  abschlagen  45 

TtTBaaMlMli^,     «Htaunenkom- 

men  «(c  1024 

Tfirsaanüang,  Zotaminenkalfft  ibid. 
YerMh'dinty  tdunhaft  1205 

V€!Nchieden,Mnte«winedoa  47.1206 
—  mamdichlaMg  872 

VeiJtMmlenhdt,  UMtferMdued  1206 
Veitoddagen,  littig,  >achtan  186 
•»>'laa,  wam  811 

'Terschlettdem,  «geodm  ete.  347 
TetfMhKi^en,  ««eUaclMn  1058 
■—  v«nidiren  12197 

TerMhloMen,  versteckt  12i3 

Tenchladten,  -aeUfaigen  '  1056 
ycrschniHMHi,  vtraehten  11T6 

-—  agiwJiIngen  1206 

YenldAnitat,  «igcMagcn,-  Heiümi  1 36 
YefBchniititheit,  Arglist  «sie.  ibid. 
Yerschontn,  -  sdi^ncn  1 0  6  7 

'Yerschrieen,  berflcht|gt  '259 

Yenfcilweig«ii,  ^rhehi«B        4181 
YKrschwenden,  dttrehbriagcn   «347 
•  YerschwMditag  '499 

'  YeitehwOning,  AWfHAr  «te.    '697 


N. 

VcTsA«!^  4ndiMi,  bnaig  731 
Tiirbeh«!  (sich)  irren  ibid. 

TbAetsen,  erwMnm  195 

Y«ifci«h«ni,  bf^liMm!beetftig«i.a45 
^^  tSickeiliek  geben,  -««rtdlen  1 21 1 
'Yitrsiegnif  -«r«chiMfe,  •4oi««iit.909 
Yki^iHlKto,  .^(Mm  1210 

V*A8hi(«n,  ^tragu  ««c.  i212 

Y«rspottea,  *iadiwte  4496 

'Yertprechen«  «aaaggn  tte.  '584 
Yerstamd,  YemMtfl,  VilMb- 

krtü  1204 

_^G^»t  576 

—  'BedeeMng,  €Aai  ^20 
Yerständig,  uiig,  iw^se  768 
YerstSndUch,  dealüch  «te.  322 
Yerstatten,  i|e-,  «rbnben  434 
Yerstecken,  -bergoi,  -heUen  1181 
Yerste^t,  -bergen,  -hddt  iSbÜ, 
»^ '  verschlossen  1213 
Yerstehen,  begrctfen,  ei— Acn  237 
--••  vemebneft  1223 
Yeistetten,  gleii)i0n,he<idiehi  686 

—  verunstalten, -entstellen    1215 

—  (sieh)  stellen   479.666.1214 
YerstelliMig, '  CWschheit     1 70.  479 
Ye^stummen,  schweigen  1077 
Yersuch,    AeobmAtilng ,     Er- 
fahrung 257 

Yenmch,  »Brfahtwig,  iProbe  423 
■Yersnchen,  probirsn  ibid« 

YersttCfat,  kundig«  g«ttbt  795 

Yei^nken,  vertieft  1210 

Y«Mieidigen,  b«sefaiMien  «fcc  265 
...» veiniili»aii«M,t%clHfei  ligwi  1606 
._  sckitMB  1216 

YertheMigwig»  BeaktfeHigKH^  1006 
Yerth^ilen,  nosthtfilen  194 

Yferthnn,  ««chwoidett,  -^e^den  347 
<YeMieffen  (sich)  vemnlMi  1210 
Yerliefl,  veIvuriiMi  wld« 

Yertigen,  -iiieh«Hi,«Msv«tlvi  1187 
Yfertragen,  «i^  4M|en  459 

«212 


1 


718 


Re^stef« 


N. 

VertrMMB,  BofiMoig»  SnvaH.  -709 
^  Zatrauen  .1217 

«-  sich  verlMM»  1218 

TcrtrwbeB»  «Iimumii, -weuea  1180 
-*  -luadehL,  -luMifen  ete.  1195 
T«itriel>,  Abi«ts»  Yerktivf  äid. 
Vertrocknen,  -dorren,  -siegen  1209 
Tertibeln,  -argen,  -denken  1187 
Temneuiigen,  entewcien  415 

Ternngluipfen,  -laumden  1197 
YemaglllckeB,  Mi&gltlcken  908 
Yerunreiiugen,  beflecken  ete.  227 
Teronetaltoi,  entstellen  ete.  1215 
Verartheilen,  ▼erdanunen  1186 
Verwahren,  be>,  bckttten  281 
Verwandein,  -4indem  1178 

Verwandt,  befremidet  1091 

Verwandtaehaft»  Freund-,  etc.  ibid. 
Verwegen «    venneaMn ,    toU- 

kUhn  1138 

Verw^ienkeit  etc.  et«.  ibid. 

Verwehren,  abhalte«,  hudem  27 
Verweigern)  -eagen,  ^schlagen  45 
Verweilen,  -Kogenif  aulbalten  136 
Verweisen,  -bannen,  •jagMi  1180 
—  vorhalten  I  -itteken  etc.  1219 

1229 
Verwirrt,  -wonen,  dnnkel  344 
Verworren,  undeutlich  ibid. 

Verwundern   («ich)    wui^^^m,    • 

erstaunen  ete.  455 

VerwttnMhong)  CWb,  Scbirur  509 
Verwüsten,  -Qdent  ^eren  1248 
Versagen,  -sweifeln  1220 

Vertagt,  feig,  muthloa  etc.  490 
Vertehren,  verschlingen  1207 

Verteihen,  -geben,  begnadigen  235 
Verliehen ,  venögern ,  auf- 
schieben 156.173 
^  Verwg,  ZSgem  121»1 
Venierung,  Putk,  Sehmncfc  995 
VenUgem,  «weiWn,  aufhalte»  156 
•^—  -liehen,  anfschieben  173 
Venug,  Anlichnb  ete.              Und. 


VercweÜdn,  vetiagfw  1220 

Ve9wafl«ag  äü* 

Vieh,  Thier  1133 

Viehisch,  thierisch,  brutal      1134 
Viel,  mehr  888 

■Viele,  mandie  865 

Vielerlei,  all«4ei,  HMHirbeffiri     71 
Vielfach,  -faltig,  nMBnicIifack* 

manniehtiltig  469 

Vielfaltig,  uMoinieh-^  ete.         ibU. 
Vielheit,  Menge  892 

Volk,  Nation  948 

Vollbringen,  -Ittlim,  endigen 

181.  392 
V<rflenden,  -ftthren  etc. 
VoUfOhrcn,  -üehen, 
Vollftthrong,  AnsfUhrang  etc.  181 
VoUkownen,  -stindie,  gann  545 
Voilkonnenheit,    VollstibH%- 

keit 
VoUstäadig,  «Juwinien,  gi 
VoUsandigkeit,   Vollk« 

heit 

Vollstrecke»,  -bringen  ete.  191 
VoUtiehoi,  -strecken  etc.  ihü. 
Von  Neuem,  abemal,  wieder  10 
Voriilteni»  Vorfahren,  Ahnen  6« 
Vor  Alters, -Zeiten,  mab  etc.  1222 
Vorbericht,  Vorrede  1223 

VofbUd,  Beispiel,  Master  931 
Vor  Diesflin,  -Zeiten,  -aab  1222 
Vorfahren,  -Aeltem,  Aiusen  66 
Vorfall,  Zn.r,  Ab^tener  8 

Vorfallen,  geschehen  etc.  1254 
Vorgehen  (sich)  uitn^en  ibi^ 
Vorhaben,  -nehmen,  sutisn  406 
Vorhalten,     -werfen,     v«^    ' 

weisen  1219 

1151 


Vorhang,  Umhang, 

Vormals,  ehe-^.vor  Alters     1222 

VoHiehmen  $     -  setien  y     en^ 

schtieieeii  406 

Vprrecht,  Freiheit,  Recht        524 
Vonede,  V»rbericht  1223 


Register. 


71» 


N. 

VonVcken,  -balten,  -werfen  1218 
Vorsatx,  yorkaben  A06 

Vorscfaiefsen,  -streckeii,  leUien  832 
Vorschreiben,  verordnoa  etc»  225 
Torseteen^  (sich)  vomebmen  406 
Torsichtig,  beduchtum  etc.  210 
Vorsichtigkeit  etc  etc^  ibid. 

VorsteUen,  darstellen  306 

Vorstellung,  Begriff«  Idee  239 
—  DarsteUnng  306 

Vorstrecken,  leihen  831 

Vortheil,  Gewinn  608 

Vortrefflich,  herrlich  ibid. 

Vorurtheil,  Irrthnm  732 

Vorwerfen,  -halten  etc.  1219 

Vorwitx,  Neugierde  946.956 

Vorwitilg»  naseweis  946 

Vorwarf,   Gegenstand  570 

Vor  Zeiten,  -Alters,  -mala  1222 

■     W. 

Wachsen,  gedeihen,  lanehmen  562 
Wackeln,  schwanken,  taiuneln  1076 
Waffen,  Gewehr,  GeschlitB  1224 
Wagen,  nntemdbmen  etc  1168 
Wahlen,  kUhren,  kiesen  188 

~—  ersehen,  aus-  463 

WaUhrtatt,  Schl«ehtfeld  1054 

Wähnen,  denken,  glauben  317 
Wahnsinn,  Wahnwitx  etc  730 
Wahnttnnig,  un-,  irre  etc.  ibid. 
Wahnwitug,  sinnlos,  verrttckt  ibid. 
Wahr,  echt«  recht  353 

—.  richtig  1225 

Wihren,  dauem  308 

Wahrnehmen,  beobachten  256 
'-^  gewahr  werden,  inne  -,  etc  721 
WahmehiMng,  Beobachtung  256 
Wahrsagen,  weissagen  etc  991 
Wald,  Holx,  Hain,  Forst  667 
Wallen,  gehen,  wandebi  etc.  573 
Walten,  sdialten  1035 

Wandelbar,  verXnderlkh        1177 


N. 

Wandeln,  wallen,  gehen  etc  573 
Wandern,  wallen,  gehen  etc  ibid. 
Wangen,  Backen  198 

Wankelmttthig  etc  1159 

Wölken,  taumeln  etc  1076 

Warm,  heifs,  feurig  etc  695 

-~-  la«,  verschlagen  etc.  811 

_  faeüa,  schwul  1079 

Wirme,  Hitu,  Feaer  695 

Warnen,  «brathen  1226 

Warten,  harren  646 

•—  hegen,  pflegen  665 

— -  abwarten,  erwarten  1227 

Werts,  nach,  gen  933 

Wasdien,  klatschen,  plandem  756 
Wechsel,  Umsats,  Tausch  1152 
Wechseln,  nrnsetaen  etc.  ibifl. 

—  verändern  1179 
Wecken,  auf-,  erwecken  460 
Weg,  Bahn,  Pfad,  Strafse  etic.  200 

—  Mittel  917 
Weggehen,  ab«>,  fort-,  19 
Weh,  Schmerz,  Pein  1062 
^  Leid  .  1228 
Wehklage,  Jammer  714 
Wehren,  abhalten,  hindern         27 

—  steuern  1108 

—  (sich)  sträuben  etc  1116 
W«b,  Frau  514 

—  Gattin,  Gemahlin  550 
Weichen,  aus-,  auslenken  196 
Weihen,  heiligen,  widmen  673 
Weiher,  See,  Lache,  Pfuhl  798 
Weil,  da  300 
Weiland,  vormals,  ehe-  1222 
Weinen,  heulen  etc.  687.1136 
Weise  (der)  67 

—  (die)   Art  1*1 

—  klug,  verständig  etc  768 
Weisen,  er-,  eraeigen                462 

—  uigen  etc  1*29 
Weismachen,  aulbinden  1230 
Weissagen,    wnhftagen,    pro- 

pheieien  992 


720 


Register. 


N. 

Weit,  itm,  muÜMftik  «Ic  4tt0 
«Weite,  AkaHmtAy  Ktitfainwg  IttL 
Welebe,  «e,  «•  olfe.  8^9 

Wddier,  der  elc»  Sad. 

Welches,  de»,  »••  «le.  iUd. 

WeUe,  Wege,  BmidMg  1231 
Welt,  HSiicUnit,  I^benuü  701 
Weftden,  drdwii,  kehmi  ^^5 

—-  lenken  832 

W«ig,  wiBiig,  JUi,  geriii«   7«! 

6S1 

10«! 

133.  «41 

1071 

dl  8 

1332 

li88 

331 

1233 


Werfen,  gebShren, 
Werfen,  ■rhieeifaen 
Wctfc,  AiMt 

—  Badi,  Schrift 
Weifamii,  llUMel 
Werth,  Gehilt,  9nm 
-—  wVr^  Msr% 
Weem,  Ding 
Wetter,  Witteren^ 
Weisen,  schürf ea,^  Mhleü«  1040 
^chtig,  bedeatend,  erheblich  219 
•—  eniieh^d,  intereMMrt  727 

—  schwer  1078 
Vnder,  gegen  .  568 
Widerfahren,  hegegnw  1334 
Widersacher,  Gegner,  Feittd  1233 
Widersetcen,  -stehen  elc  1116 
Widerspenstig,  stfinig  elc  370 
Widerstehen,  «setaen  etc.  1116 
IViderstreben,  ««tdien  ihid. 
WiderwSrtigliut,  Drangsal  715 
Wldemrille,  Absehen,  Hafs  43 
Wiflbnen,  heilten,  wdhen  673 
Wieder,  abermal  10 
Wiederhau  635 
Wiese,  Aue,  Flar  146 
IVild,  heftig,  nngestthn  1162 
Wildheit  etc.  ifaid. 
Wildniis,  EinSde,  Weitste  376 
Willig,  gern  897 
Wteuneni,  schluchaen,  heiden  687 

>Wibd  machen,  mi&c)iiieiden  174 

Ulirfsiacher,  Airfsohneider  ihid. 

Winkel,   Ecke  354 


Wipfel,  Gipfel, 
flSrUidikait»  Bnaeyii 


K 

761 
616 

274 


WirthsdKlIlich, 
WirthshaoA,  Gasthof 
Wispern,  ittaten, 


661 
849 
81« 


HQlsbegierde,  Nen« 
Wissenschaft, 
Wittern,  riechen 
.-—  spüren, 
mttanng,  W«ltar 
Witng, 
Wüge^  WeUe, 
Wohl,  gnt 
Wohlanstandif,  edteUidi 


95i 

161 

123« 

1837 

1833 

1838 

1831J 

627 

111 


Wohlbefinden,  gnt-,  etc.  226.  627 
Wohlhabend,  leich  etc.  1201 

Wohlredenheit,  Beredsaadkot  1239 

WoMsduneckfnd,i<ihiarhiiaftl889 
Wohktand,  Anstand  113.  114 
WoUthStig,  teigehig  elc  828 

WoUthatigkai«,  Gm^  «ilit>  AU. 
Wohnnng,  Ems,  Mbst  887 

Wollen,  mögen  923 

WoUnst,  Viiyilfm,  Lwt  «An.  425 
Wonne,  Jbgetaen,  KnHgs^e«  425 
Wort,  AnsdiMk  178 

Worte,  W8rter  1240 

HWSrter,  Wortus  Anadmck  1 78. 1289 
Wortwechsel,  Hader,  ^nk  681 
Wnack,  Rninen,  TrOmpcr  1021 
Wacher,  Zinsen  «etc.  1941 

Wacht,  Mnrtf  et«.    ,  1071 

Wwider,  Eivtawuen  etc.  48^ 

Wondeflich,  wnndenn«  «to>  1084 
Wunderbar,  seltaam  etc. 
Wundem  (sich)  vwwmthru.     4 
—  befremden  194 

WtndersMn,  -bar  ntcb  1 

Wunsch,  BegflhrM  ;etc. 


Register. 


721 


«NMHlaa^^rtMftMMM 


N. 

IVIItiBcheii,  begdiraif  ▼«ritngw  233 

-^  gSnnea  618 

WUrdig,  werth  Myn  et«.  1188 

Wurf  1061 

Wurm,  Nagel«  Schals  1243 

WUste,  EinUde,  Wikbntf»  376 

WUste,  »de,  leer  818 

Wttthen,  tobe»  1244 

Z. 

Kaeken,  Ast,  Z^eig  «te«'  144 

Kftghaft,  feig  etc.  490 
Zftghaftigkeit,  F««ht«aBllMä(    ftid, 

Zahl,  Anxafai,  Menge  128 

S&idun,  kirre                  .  753 

Zahre,  Thrane  1135 

Zank,  Hader,  Sttcit  631 

Zart,  fein,   ^elicat  314 

Zärtlich  (lieben)  839 

ZSrtlichkeit,  Liebe  839 

Zaser,  Faden,  Faser  471 

Zaubern,  hexen  688 

Zauberer,  Trade  ibid. 

Zaudern,  xögeni,  säumen  1027 

Zaun,  Hecke  1245 

Zehrgeld,  Kostgeld  779 

Zehrung,  Kost  ibid. 

Zeichen,  Beteidumng  218 

—  Mahl  860 
Zeichnen,  mahlen,  schildern  861 
Zeigen,  er-,  erweisen  462 
•^—  weisen  1229 
Zeile,  Reihe  1012 
Zeit,  Dauer  310 
Zeitig,  früh  533 

—  reif  1011 
Zeitung,  -  Nachricht  93g 
Zeitvertreib,  Kunweil  796 
Zergliedern,  -legen,  -setxen  1246 
Zergliederung  etc.  etc.  ibid. 
Zerknirschen,  -malmen  ete.  1247 
Zerlegen,  -gliedern  etc.  1246 
Zerlegung  etc.  etc.  ibid 


N. 


Zermalni«ii,  •4nifseheft  1247 

ZerscheUeBf  «schmettoM  ibid. 

Zerschmett<«ii  etc.  etc.  ibid* 

Zersetzen,  -legen  -^^ecUn^-l'^^^ 
Zersetzung,  -g^iedenu^  ibid. 

ZeTBt'drea^  ▼ertUgeu     1137.  1248 


Zerstreut,  lavCledankcn 
Zertheilen«  theilen,  eio- 
Zeugen,  jungen,  werfen 
Ziehen,  dehnen,  reeken 
Zierde,  Patz,  ScWack 
Zieren,  putaen  etc« 
Zierath,  Verzierung 
Zimmer,  KauMter«  Stube 
Zihs,  Renten,  EinkUnftt 


1249 

1132 

551 

813 

995 

995 

ibid. 

1119 

1250 

Zinsen,  Wacher  ete.  1241. 1250 
Zäsdieln,  ilVstem  ete.  510 

Zittern,  beben,  schaudern  209 
Zögern,    säumen,  zaudern       1027 

—  verziehen  1221 
Z»gling,  Lehrling,  Schiller  823 
Zorn,  Unwille                         1160 

—  Grimm  *125l 
Zornig,  ungehalten  etc.  1I6O 
Zu,  nach,  gen,  wärts  933 
ZUchtig,  keusch,  ehrbar  etc.  751 
ZUchtijgen,  kasteien  742 
ZUchtigkeit,  Ehrbar-  etc.  751 
Züchtigung,  Kasteiung               742 

—  Strafe,  Bufse  1114 
Zudringlich,  andringlich  83 
Zufall,  Abenteuer  etc.  8 

—  Loos,  Ungefähr  8^5 
Zufrieden,  befriedigt  617 
Zufriedenheit,  Befriedigung  ibid. 
Zugang,  Zutritt,  Antreten  1252 
Zugeben,  genehmigen  etc.  592f 
ZUgellos,  frei,  ungebunden  556 
Zngestehn,  genehmigen  etc.  590 
Zugleich,  gemeinschaftlich  983 
Zulassen,  erlauben,  verstatten  624 
Zulauf,  Anlauf  140 
Zumnthen,  ansinnen  1684 
Zunehmen,  gedeihen                   525 

Hh 


722 


Regster. 


N. 
Zoiift,  Güde,  Gewerk  etc.  723 
Zureden,  bereden,   aberreden, 

einreden  377 

Ztiriiddultend  169 

ZarVckhaltiing  170 

ZarBcUassen,  liinteilMee»  692 
ZnrttckMtteny  hintanaetieii  1253 
Zusagen,  geloben  etc.  5S4 

ZaMunmenbringoi,  aufbringen  ^52 
Zasanunenbangy  YerbiBdang  1185 
Zusammenhangend  etc.  '  ibid. 
Zusammenkommen,  sammeln  1024 
Zusammenkunft  etc.  ibid. 

Zusammentreffen,  begegnen  232 
Zustand,  Lage,  Stand  SOI 

Zutragen  (sich)  begeben  1254 
Zuträglich,  h«»lsam  ete.  1255 

Zutrauen,  Yertranen  1217 


Zutritt»  Zugang  etc.  1256 

Zuversicht,  Hofeung  ete.         702 
Zuwider  s.  Wider, 
tu  wissen  Aon,  mdden  ^c    890 
Zweck,  Absicht,  Augenmerk       46 
—  Endurvach  393 

Zweifel,  Bedenken  216 

•—  Einwurf^  Skrupel  383 

Zweifelhaft,  veriegen  1163 

Zweifelhaft,  ungewÜs  etc.      1164 
Zweifelhaltigkeit  etc.  1165 

Zwog,  Zacken,  Ast  144 

Zweideutig  869 

Zweite  (der)  Andere  81 

Zwiespalt,  Zwietracht  904 

Zwingen,  i^thigen  elc^  •  964 

Zwisdioi,  mank,  unter  ^69 

Zwist,  Hader,  Wortwechs^     631 


Gcdrackt  in  der  Nauckschen  Bachdrackerei. 


